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PETERUNDAH 


Sowjetgeheimnis Magadan 


Die Weltöffentlichkeit hat sich bereits daran gewöhnt, daß aus dem. 


riesigen Raum jenseits des Eisernen Vorhanges von Zeit zu Zeit 


Namen gehört werden, mit denen sich zunächst keine rechte Vorstellung - 


verbindet. So war es in den dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts mit 


dem Namen Magnitogorsk. Geheimnisvolle Projekte, rätselhafte Zahlen 


regten die Experten der Welt zu Vermutungen an, die sich erst im Laufe 
langer Jahre durch einigermaßen zuverlässige Berichte verdichteten, 
bis unzweifelhaft war, daß sich unter dem Namen Magnitogorsk das 
gewaltigste Rüstungswerk der Welt, „Stalins Uralfestung“, verbarg. 


Ihm schloß sich das Rätselraten um das Ural-Kusnezk-Kombinat an, ein 


Jahrzehnt später die Hypothesen über Knibyschew, das sich dann aller- 
dings bald durch die offiziellen Verlautbarungen vom Ministerrat der 
UdSSR selbst als Teil des noch von Lenin stammenden Plans zur 
Elektrifizierung des Landes erwies. Ihm folgten in jüngerer Zeit die 
Bemühungen um Klarheit über die Projekte Sewan-See als Ausgangs- 
basis der sowjetischen Atombombenherstellung und schließlich zuletzt 


über Magadan und das Kolymagebiet. ez 


Die Sowjets betreiben weltweite Propaganda für alles, was im Bereich 
ihrer revolutionären gesellschaftlichen Theorie, das heißt im Sinne des 
Kommunismus liegt. Wenn sie dagegen ein Unternehmen sorgfältig ge- 
heimhalten, ist mit Gewißheit anzunehmen, daß es sich um Rüstungs- 
vorhaben handelt. Diese Geheimhaltung haben sie selbstverständlich mit 
allen anderen Staaten der Erde gemeinsam. Dennoch ist das Bedürfnis, 
hinter ihre Geheimnisse zu kommen, um so dringlicher, je mehr sich mit 
ihnen die Gewißheit einer Bedrohung der Zivilisation und Kultur in 
globalem Ausmaß verbindet. So ist es auch wieder mit dem Unbekann- 
ten, was im Kolymagebiet und seiner Hauptstadt Magadan geschieht. 
Der Aufbau der Stadt Magadan begann im Jahre 1932. Dabei wurden 
Heere von Zwangsarbeitern eingesetzt, die durch politische Verfolgungs- 
aktionen und „Säuberungen“ besonders im europäischen Teil der Sowjet- 
union in der Periode nach der NEP, Lenins Neuer Okonomischer Politik, 
während der Kollektivierung der Landwirtschaft und des ersten Fünf- 
jahrplanes „gewonnen“ wurden. Ein Teil der Deportierten, die lebend 
die Hölle der ostsibirischen Zwangsarbeitslager überstanden haben, ist 
nach Abbüßung der Strafen mehr oder weniger freiwillig in Magadan 
geblieben. Politische und Verwaltungsfunktionäre, Techniker, Geologen 
und andere Spezialisten kamen im Lauf der Zeit — ebenfalls mehr oder 
weniger „freiwillig“ — dazu, so daß die Stadt heute eineBevölkerung von 
einer Million Menschen aufweist. Die Durchführung aller zum Ausbau 
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der Stadt und des Kolymagebietes gehörenden Aufgaben war einem 
dem seinerzeit von Jeschow geleiteten Volkskommissariat für innere An- 
 gelegenheit (NKWD) unterstellten Trust übertragen, dem Dalstroy 
(dal-weit, stroy-Bauprojekt). Der Dalstroy verfügte über eigene Kai- 
anlagen, Speicher und Hallen, Schiffe und Fuhrparks, die ursprünglich 
in Wladiwostok lagen oder untergebracht waren, später soweit möglich 
“nach Magadan verlegt wurden. Eine völlige Konzentrierung aller An- 

lagen in Magadan ließ sich damals nicht durchführen, weil die Küste 
bei der Stadt teilweise steil ist und nur wenig Raum für den Ausbau 
eines größeren Hafens bietet. Da Magadan indessen während des Zweiten 
Weltkrieges ein wichtiger Hafen für den Nachschub des von Amerika 
eintreffenden Kriegsmaterials gewesen ist, darf angenommen werden, 
daß der Hafen inzwischen wesentlich ausgebaut wurde und auch An- 
schluß an die Transsib-Bahn oder an die Baikal-Amur-Magistrale (BAM) 
erhalten hat, die im Hafen Ssowjetskaja Gawan am Japanischen Meer 


endet. 
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Ost-Sibirien 


Ein Anschluß an den 
Binnenverkehr war 
um so dringlicher, 
als der Schiffsver- 
kehr nach Magadan 
vom Dezember bis 
zum April wegen 
der Vereisung des 
Ochotskischen Mee- 
res nur bedingt und 
unter Einsatz von 
Eisbrechern möglich 
ist. Allerdings mußte 
ein gegen Beginn des 
Krieges versuchter 
Bau einer Bahn im 
Gebiet nördlich von 
Magadan nach acht 
Monaten harter Ar- 
beit aufgegeben wer- 
den, da die Sockel 
und Pfeiler für die 
Strecke während der 
Tauperiode rettungs- 
los im sumpfigen 
Boden der Tundra 
versanken. Ähnliche 
Schwierigkeiten er- 
gaben sich beim Bau 
eines 3000 Kilowatt 
liefernden Kraftwer- 


kes am Taskanfluß 


im Kolymagebiet. Dennoch ist nicht von der Hand zu weisen, daß die 
‚ Projekte seitdem unter Anwendung moderner Baumethoden zur Durch- 
führung gelangt sind, und die Summe aller dieser Maßnahmen begün- 
stigte die Rolle, die der Stadt nach dem Zweiten Weltkrieg von den 
Sowjets zugedacht war. 

Magadan liegt also im äußersten Osten des asiatischen Teiles der 
Sowjetunion, an der westlichen Küste des Ochotskischen Meeres. Ver- 


waltungsmäßig gehörte es nach dem Stand von 1939 zum Chabarowski 


Krai. „Krai“ ist eine besonders in Sibirien und den fernöstlichen Gebie- 
ten eingerichtete Verwaltungseinheit, die zwar höher steht als die etwa 


unseren Ländern entsprechenden „Oblaste“, aber nicht die Bedeutung 


einer selbständigen Sowjetrepublik besitzt. Chabarowski Krai umfaßte 
das gesamte Gebiet von Chabarowsk im Süden mit dem Unterlauf des 
Amur längs der Küste des Ochotskischen Meeres, die Halbinsel Kamt- 
schatka und die äußerste Nordostecke Sibiriens bis zum Beringmeer. 
Wenn neuerdings Magadan als die Hauptstadt des Kolymagebietes be- 
zeichnet wird, so folgt daraus, daß das Gebiet vom Chabarowski Krai 
gelöst und selbständig gemacht wurde. Der Kolyma ist ein in das Eis- 
meer mündender sibirischer Fluß. 

Im Kolymagebiet herrscht länger als die Hälfte des Jahres eine Tagen 
durchschnittstemperatur von minus 10 Grad Celsius. Im Winter sinkt 
sie bis auf 45 und mehr Grad unter den Gefrierpunkt. Der Boden des 
Gebietes rechnet zu den Dauerfrostböden. Er bereitet große Schwierig- 
keiten bei der Anlage von Gebäuden, besonders massiven Häusern. 
Unter solchen Bauten taut der Boden während der „wärmeren“ Jahres- 
zeit auf, um dann im Winter wieder zu gefrieren. Durch den Wechsel in 
der Temperatur ergeben sich Verschiebungen in der Dichte und Festig- 
keit des Bodens, die dazu führen, daß sich auf ihm errichtete Gebäude 
teilweise heben oder senken, schief stellen oder gar einstürzen. Trotz 
solcher Schwierigkeiten haben die Sowjets vom Ausbau Magadans nicht 
Abstand genommen. Sie haben hier ein Isolierungsverfahren entwickelt 
und mit Erfolg angewandt, durch das einerseits der Boden gegen die 
. Erwärmung und andererseits die Häuser gegen die von unten auf- 
steigende Vereisung gesichert werden. Beachtenswert ist auch, daß in der 
Stadt Magadan selbst wie unmittelbar an der Küste des Ochotskischen 
Meeres das Klima gegenüber dem des Kolymagebietes etwas milder ist. 

Landschaftlich läßt sich das Kolymagebiet in ein größeres Nadelwald- 
und ein kleineres 'Tundra-Revier aufteilen. Tundra ist besonders das 
Gelände nördlich und nordwestlich von Magadan, während das Nadel- 
waldrevier in Hunderten Kilometer Tiefe dem Lauf des Kolyma folgt. 
Die Vegetation wird gebildet von Lärchen und in geringen Beständen 
Fichten, in der Tundra Zwergbirken und Zwergweiden. Während der 
letzten beiden Jahrzehnte wurde ungeheurer Raubbau getrieben. Verein- 
zelt breiten sich weite Moore aus. Das Gelände liegt im Durchschnitt 240, 
bei Magadan etwa 200 Tage im Jahr unter einer rund 50 Zentimeter 
hohen Schneedecke bei einer durch Schluchten und Gipfel nur wenig 
veränderten Höhe von durchschnittlich 100 Meter über NN. 

Derartige klimatische und Bodenverhältnisse lassen nicht darauf 
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ließen, daß die Sowjets in Magadan oder dem Kolymagebiet die 
richtung einer Industrie versucht oder geplant haben und die Ziel- 
tzung des Dalstroytrusts wirtschaftlicher Art gewesen ist. Es ist auch 
“nicht bekannt, daß die Gegend nennenswerte Bodenschätze bietet außer 
Holz, Platin und Gold. Das Gold des Kolymagebietes ist allerdings ein 
Objekt der sowjetischen Planwirtschaft gewesen, für dessen Realisie- 
ng weitere Zehntausende von Zwangsarbeitern in zahlreichen großen 
und kleinen Lagern eingesetzt waren (Magadan, Khattynakh, Nieder- 
Khattynakh, Berzin-Bergwerk, At-Urjakh, Tumanny-Feld, Elgen, 
Serpantinnaja und andere). Wenn irgendwo in der Sowjetunion, dann 
hier das Zwangsarbeitsproblem als ein mörderisches System verwirk- 
cht worden, dem jährlich Tausende von Menschen durch Erfrierungen, 
unger und Mißhandlungen zum Opfer gefallen sind. Die Machthaber 
Moskau scheuten das Opfer nicht, da der Goldertrag des Kolyma- 
bietes schätzungsweise das Dreifache des Goldertrages der Vereinigten 
aaten beträgt. Das kostbare Metall wurde in faustgroßen Klumpen 
sgewaschen. Wenn die sowjetische Wirtschaft das Gold auch zur Er- 
ung ihrer weltwirtschaftlichen Unternehmungen wie als Devisen be- 
gt, so rechtfertigt die Goldgewinnung allein doch noch nicht die 
nderstellung, die Magadan und das Kolymagebiet in der sowjetischen 
anung einehmen, eine Sonderstellung, die durch die Anlage großer 
raßen und Flugstützpunkte bewiesen ist. Das schließt natürlich nicht 
aus, daß doch inzwischen Uran-, Bauxit- oder andere rüstungswichtige 
Vorkommen entdeckt wurden, von denen die Weltöffentlichkeit noch 
‚nichts weiß. 
 AufGrund der bekannten Tatsachen ist die eigentliche Bedeutung wohl 
als strategischer Art festzustellen. Das Kolymagebiet enthält alle Voraus- 
setzungen für eine Ausgangsbasis zu polarer Kriegführung. 
Über die polare und transpolare Strategie als möglichen Bestandteil 
_ einer künftigen Auseinandersetzung zwischen den Mächten ist schon 
wiederholt geschrieben worden“). Eine aufschlußreiche Illustration dazu 
liegt in dem Umstand, daß Magadan als Hauptstützpunkt der sowjeti- 
schen nuklearen Verbände bekannt ist, jener Einheiten, die für die 
 Atomkriegführung spezialisiert sind. Man schätzt die Stärke der Koly- 
_ magarnıson auf drei Polararmeen mit 25 Divisionen, etwa 250 000 
Mann. Diese. gewaltige Massierung von Spezialtruppen in einem so 
unwirtlichen und scheinbar abgelegenen Gebiet wird verständlich, 
e wenn man Kolyma nicht mehr auf der Landkarte Rußlands, sondern 
auf der Weltkarte, noch besser auf dem Globus betrachtet. Dann ergibt 
= sich die Gunst seiner Lage für eine gegen den amerikanischen Kontinent 
gerichtete Luftstrategie der Sowjets, und dann werden alle Bemühun- 
gen und Investitionen in diesem Gebiet verständlich. 
Der kürzeste Weg von der Sowjetunion nach Amerika führt über 
die Beringstraße. Es braucht dabei noch gar nicht an eine Invasion so- 
_  wjetischer Landetruppen in Alaska gedacht zu werden. Viel näherliegend 
ist die Vorstellung, in dem hier an Eismeer und Beringsee grenzenden 
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für eine große Luftflotte zu sehen. Die Entfernungen von Magadan 
Kamtschatka bereiten Langstreckenbombern mit einer Reichweite vo 
7000 Kilometern keine Schwierigkeiten. Das im äußersten Nordw ste 
der Vereinigten Staaten gelegene Atomkraftwerk Hanford ist ihnen 
durchaus erreichbares Ziel. Als neueste Errungenschaft der sowjetische 
Luftwaffe wurden im letzten Sommer die Tupolew 200 und Iljnshin 38 
bekannt. Die Tu 200 besitzt bei einer Geschwindigkeit von etwa 
Kilometern in der Stunde eine Reichweite von 7500 Kilometern, 
- Iljnshin 38 allerdings nur 5000. Tu 200, die mit Radareinrichtung zum 
Abwurf ferngesteuerter Bomben ausgerüstet ist, wurde von den Sowjets 
auf den Namen „Amerika“ getauft. Die Zahl der im Kolymagebiet 
stationierten Maschinen ihres Typs wird gegenwärtig auf 400 geschätz 
Ihr Vorhandensein erklärt die Anlage der Flugplätze in einer solc 
Gegend und mit für europäische Begriffe gewaltigen Dimensionen. I} 
Versorgung dient der Ausbau des Hafens und der Stadt Magadan so 
der das Gebiet durchziehenden neuen Straßen wie der großen Str 
Verchne—Kolymsk vom Ochotskischen Meer aus. “ 

Alle Theorien über die polare Strategie bestätigen die Vermutung, da 
Kolyma die Garnison, der Übungsplatz und die Basis ist, in der d 
Einsatzbereitschaft der nuklearen Verbände erzielt und gegebenenfal 2 
ihr Start erfolgen wird. Den letzten untrüglichen Beweis dafür aber 
liefert die Verlautbarung, daß Gebiet und Stadt zu einer „Autonomen 
Militär-Region“ erklärt wurden, das heißt also, zu einem Gebiet, das 
jedem zivilen Verwaltungseinfluß wie auch der parlamentarischen Kon- 
trolle entzogen ist und schon im Frieden unter ausschließlichem Mili 
recht steht. 

Die Einrichtung einer Autonomen Militärregion unter dem Obe 
befehl des sowjetischen Militärgewaltigen Schukow, der dritten Säule 
des Triumvirats Malenkow, Chrustschew, Schukow, erhellt die Tragwei 
der Machtteilung, die nach Stalins Tod in Moskau vorgenommen wurde. 
Aber diese Einrichtung beleuchtet auch grell die Unglaubwürdigkeit der 
zur gleichen Zeit auf Hochtouren laufenden sowjetischen Friedens- und 
Abrüstungspropaganda. Sie trägt einen derart aggressiven Charakter, 
daß es unverantwortlich wäre, sich der Einsicht in die darin liegende Be- 
drohung zu entziehen. Magadan und das Kolymagebiet sind heute schon 
reale Bestandteile der sowjetischen Kriegsmaschine, wahrscheinlich sogar 
in einem Grade, von dessen Höhe sich die Welt noch keine richtigen 
Vorstellungen macht. Es empfiehlt sich, das Wissen um diese Namen 
schon heute weitgehend zu vermehren, damit die Überraschung nicht zu. 
überwältigend wird, wenn sich das Geheimnis eines Tages in schreck- 


licher Weise löst. 


-_ FRITZ DALICHOW 


Finnlands europäischer Geist 


Geographisch und geopolitisch ist Finnland ein Zwischenland. Es 
ist der Schaft des gewaltigen Komplexes, der Skandinavien heißt und 

sich von der östlichen, der russischen Unendlichkeit und Maßlosigkeit in 
_ weitem Bogen erst nach Norden und dann nach Südwesten und tief in 
die Grenzen, das Innere, das Maß Europas hinein erstreckt. Es ist das 
Gebiet, auf dem sich seit vielen Jahrhunderten die Auseinandersetzungen 
zwischen den beiden ewig antagonistischen Seiten abspielten und gegen 
das wieder und wieder der Osten andrängte; in mittelalterlichen Zeiten 
Schauplatz vorherrschend religiöser Gegensätze und Ziele über die rein 
imperialistischen Kämpfe späterer Jahrhunderte bis zu den ideologisch 
verbrämten, mit tönenden und dröhnenden Propagandarufen umklei- 
deten, im Grunde nicht weniger machtpolitisch bedingten Alternativen 
unserer Tage. 

Hierbei war Finnland immer, mehr noch als die fast entgegenge- 
setzten Gebiete des Südostens, das Vorfeld, über das die Streitrosse bald 
der einen, bald der anderen Seite hinwegstampften; das Glacis, das 
Grenz- und Zwischenland, dessen Bewohner die ganzen Jahrhunderte 
hindurch immer wieder mitleidlos in Kampf und Tod hineingerissen 
wurden. Dabei suchten sie jedoch niemals den Ausweg, sich mit beiden 
‚Seiten oder gar der jeweils stärkeren konjunkturell zu stellen, sondern 
sie bekannten sich jeder Zeit und ohne Wanken zu der Seite der Kultur 


5 und des Maßes. 


Wenn Finnland dennoch geopolitisch ein Zwischenland sein muß und 
damit dem einen der in ständigem Widerstreit liegenden beiden Räume 
nicht mehr ganz zugehört, so wenig es auch dem anderen zuzurechnen 
ist, so ist es geographisch unzweifelhaft europäisch in unserem Sinne. 
Gewiß, es gibt Gebiete im östlichen Finnland, die ihre Verwandtschaft 
mit russischen Gebieten nicht verbergen: die nordbaltischen Landschaf- 
ten und die von der Weißmeer-Küste des Schaftes Skandinaviens, die 
nach geographischem Gesetz solche Verwandtschaft besitzen müssen. 
Im Gesamten aber ist der geographische Charakter Finnlands durch 
einwandfrei europäische Züge und nicht durch solche des Ostens ge- 
prägt; und die Volksteile dieses östlichen Finnland, die Karelier, waren 
von jeher die entschiedensten und die treuesten der treuen. An keinem 
Orte Süd- und Mittelfinnlands, aber auch nicht im schon höheren Nor- 
den hat man das Gefühl, von europäischem Gebiet auf anderes über- 
gewechselt zu sein, den Osten erreicht zu haben. Den unendlichen finni- 
schen Wäldern, den Seen und Flüssen haftet unzweifelhaft das gleiche 
Wesen an, das den einsamen Landschaften Schwedens, Ostpreußens, 
' Pommerns, Holsteins eigen ist und dem man sogar noch im südlicheren 
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Europa begegnen kann. Und was der Mensch zu diesen geographischen 
und natürlichen Gegebenheiten hinzufügte, die Häuser, die Kirchen, die 
Dörfer, die Städte, die Straßen, die Brücken, die Felder und Weiden, 
das besitzt im Grunde die gleichen Züge der Ordnung und des Systems, 
wie sie mit nur relativ geringen Unterschieden in ganz Europa zu finden 
sind; aber nicht im Osten. Wenn man mit einem ähnlichen Recht, wie 
man vor einigen Jahrzehnten den Begriff Geopolitik geprägt hat, einen 


weiteren, den der Klimatographie, schaffen wollte, dann könnte man 


wohl argumentieren, daß Finnland auch in klimatographischer Bezie- 
hung dem Abendland zugehörig ist. 

Im Falle Finnland trägt dieses wesentliche Moment des Klimas eben- 
falls ausgesprochen skandinavisch-nordeuropäische Züge, aber nicht die 
der Weiten und Steppen des Ostens, wie sie schon an die Gebiete der 
östlichen Weichsel und Donau andrängen. Auch in dieser Hinsicht ist 
Finnland, sind die Finnen Skandinavien zugehörig und damit eindeutig 
europäisch. Daran ändert auch die Schneedecke nichts, die lange Monate 
hindurch über dem finnischen Land liegt, da es die gleiche Hülle ist, 
die zu seiner Zeit Schweden und Norwegen deckt, aber eine andere als 
die, welche Sibirien zum Erstarren bringt; in Finnland gibt sie den 
Menschen statt dessen Ruhe und Atempause, Zeit zur Besinnung und 
zum Nachdenken, Kraft und Leben. 


Der finnische Mensch aber vor allem, mag er einer der Nachkommen 
der frühen schwedischen Siedler oder mag er ein eigentlicher Finne 
sein, atmet Geist von unserem Geiste. Sein Lebensstil, sein Handeln, 
sein Geist, sein Denken, seine Ideale, seine Seele sind so, wie sie in 
Europa seit Jahrhunderten, seit dem Mittelalter und länger, heimisch 
waren und sind und trotz aller Grenzen, Streitigkeiten und Kriege eine 
Gemeinsamkeit des Denkens und eine Einheit der Herzen gebildet 
haben, die an keiner anderen Stelle der Erde in solcher Wucht und 
Bedeutung existieren. Es sind die gleichen Schönheitsideale und Rechts- 
begriffe, die gleichen Überzeugungen von Freiheit, Ehre, Würde, es 
sind die gleichen Normen und Formen des realen Handelns und des 
abstrakten Denkens und Forschens, die alle über die Länder und Rassen 
hinweg auch bei der Verschiedenheit der Modalitäten verbinden und 
Finnland und die Finnen aufs engste einbeziehen. Das ist nicht etwa in 
einem geringeren Maße der Fall, weil Finnland das jüngste Kind der 
europäischen Gemeinschaft ist, das sich erst vor nicht viel mehr als 100 
Jahren seines eigenen Volkstums und seiner selbst voll bewußt und 
vor nur 36 Jahren ein eigenes Staatswesen wurde. Denn auch das, was 
sich im finnischen Volk im Dämmerschein der vorangegangenen Epochen 
vor dem Erwachen, was sich in mittelalterlicher und sagenhafter Zeit 
abspielte, was in Mythen und Runengesängen niedergeschlagen ist, das 
ist wieder Geist von unserem Geiste. 


So ist denn alles, was man als Gast aus dem Westen und Süden in 
diesem Lande erlebt, heimisch und vertraut. Man hat niemals und an 
keinem Ort und vor keinem der Menschen das Gefühl der Fremdbheit, 
des Nicht-Verstehens und des Nicht-Verstanden-Werdens, wie man es 
auch bei aller Bewunderung, bei aller entgegengebrachten Freundschaft 
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nach Überqueren des Hellespont u 
findet; wie man es, noch näher, an den afrikanischen Küsten fühlt; 
und wie es in starrender Fremdheit in den Weiten schon des vorurali- 
schen Rußland und selbst in der fast mittelmeerischen Landschaft der 
Krim auf uns eindringt. In Finnland kommt man, selbst wenn man in 
den mittelfinnischen Urwäldern eine Holzfäller- oder Flößerhütte be- 
tritt, zu Verwandten und oft genug zu Brüdern. Auch wenn man vor 
dem ersten und neuen Erlebnis der Urgewalt der unermeßlichen Wälder 
und Seen, der reißenden Ströme, der einsamen Schären- und Küsten- 
 _ Jandschaften, der schneebedeckten Tundren Lapplands, der Mitter- 
nachtssonne des Sommers und des Nordlichts des Winters Bewunderung 
und Hingerissenheit erlebt, so ist dies Neue nichts eigentlich Fremdes, 
sondern die nordische Spielart der europäischen Natur. 
0 Was ist es, im mehr Einzelnen, Persönlichen, Anschaulichen und 
 Meateriellen, was man als Gast in Finnland so vertraut, verwandt, hei- 
 matlich empfindet? 
Wenn das freundliche finnische Schiff, das uns in seinen gepflegten, 
von einem guten Geist durchströmten Räumlichkeiten die Länge der 
Ostsee hinauftrug, an dem mittelalterlichen Inselfort Suomenlinna vor- 
bei in den pastellenen Südhafen der finnischen Hauptstadt Helsinki 
 einläuft, dann bietet sich ein schönes, ein wohltuendes Bild europäischer 
Kultur in den altehrwürdigen Bauten wie in den modernen Gebäude- 
komplexen, die den Hafen säumen, in den kunstreichen Denkmälern 
und Statuen der Straßen und Plätze und besonders in dem beherrschen- 
den Profil der Engelschen Großkirche, die in strahlender weißer Rein- 
heit gen Himmel strebt. Vor allem aber geht uns das Herz auf vor der 
dicht am Kai gedrängt stehenden Menge, die das Schiff und die Freunde 
auf ihm erwartet und in der sich, wie das Schiff langsam anlegt, bald 
die Köpfe der Frauen und Männer entdecken lassen, deren Gruß uns 
allein gilt. Das „Herzlich Willkommen in Finnland!“ schallt uns in 
einer Verbundenheit und Aufrichtigkeit entgegen, die unvergeßlich 
bleiben und die uns an einen trüben Septembertag im Jahre 1944 den- 
ken lassen, als wir, Opfer stärkerer politischer Ereignisse, in Turku-Abo 
ein anderes Schiff besteigen mußten. Damals scholl uns das „Kommt 
‚bald wieder!“ von Freunden und völlig Unbekannten nach — sie alle 

bekannten sich zur Ritterlichkeit, zur Achtung, zur Freundschaft, auch 
‚wenn die Staatsraison im Augenblick die Trennung forderte. 
Dies „Herzlich Willkommen bei uns!“ — ein Gruß, wie wir ihn nur 
in wenigen Ländern in dieser Art engegengebracht bekamen — ertönte 
dann eine Stunde später, nach jener Ankunft und Rückkehr, in Helsinki 
- und nach dem ersten schnellen Wiedersehen der altvertrauten Straßen, 
durch das Telefon in unser blumengeschmücktes Hotelzimmer hinein, von 
einem Dutzend Freunden und mehr dargebracht, die nicht zum Kai 
hatten kommen können. Die Tage darauf mit allen ihnen, erfüllt von 
vielen ebenso freundschaftlichen wie kultivierten Gesprächen, gaben das 
Gefühl, daß sich seit 10 Jahren, seit 20 und seit jeher nichts an den 
Gefühlen, aber auch nichts am Geist und Stil dieser Menschen geändert 
‚hatte, mochten sie rein materiell in dieser Zeit vielleicht auch auf das 
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nd des Bosporus unabweisbar emp- 
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eine ‘oder aerei zu verzichten ent Kaben. da sie in diesem. D 1 
nium die Last ihrer Reparationen abzuschütteln erreicht hatten. Denn 
obwohl sie die angenehmen Dinge des Lebens mit Geneigtheit entgege 
nehmen, wenn sie sich ihnen mit Stil und Geschmack hingeben, so | 
doch das darüber Stehende für sie den wortlosen Vorrang. 
Wir sahen wieder die Gediegenheit, die traditionsbewußte Soli ität 
die wohlgeordnete Lebensart der Freunde draußen auf den Gütern 
Bauernhöfen, in deren kleinstem noch man neben der Bibel der Ah 
die Bücher der erleuchteten Geister des Landes, aber auch die der Groß 
der Welt findet. Wir grüßten uns mit den Nachbarn in demkleinen Marl 
flecken des mittelfinnischen Landes, dessen Frauen damals so ta 
und klagelos die harte Arbeit in den Wäldern, am Wasser und auf d 
Ackern geleistet hatten, als die Männer bis zum letzten draußen standen 
und wir wurden von den Männern, die uns aus den Erzählungen de 
"Frauen kannten, aufgenommen auch wie alte Freunde, als ob wir scho; 
damals mit ihnen gefischt und gejagt hätten wie jetzt; und wir mußte 
den Kindern von heute und denen von damals, den zu jungen Männe 
und Mädchen herangewachsenen, aus der ‚anderen, aus unserer Welt 


nicht fremd war und deren Schriften und Dokumente sie besser kann 
als mancher bei uns daheim. 


wesenheit der Eigentümer der Nachbar tritt und die von der ak 
des nächsten Kirchdorfes mitgebrachte Überweisung | wie d 


quittiert oder wie die Nachbarsfrau sich Milch entleiht, gegen nichts 
einen kleinen Zettel: „3 Liter, Marjatta“. Wir erkannıcen in diese: 
kleinen Vorgängen des alltäglichen Lebens die gleiche Ehrlichkeit wied 
die auch Prinzip des Staates der Finnen ist, der in der ganzen Welt 
seiner Rechtlichkeit und Ehrlichkeit den Ehrentitel trägt „Das Lan 
das seine Schulden bezahlt“; der noch in den bittersten und kargsten 
Tagen des Zweiten Weltkrieges mit Selbstverständlichkeit und Pünkt:- 
lichkeit die Schuldenraten aus dem Ersten Kriege an die Vereinigter 
Staaten Vierteljahr für Vierteljahr überwies und keinen Pfennig davon 
abzuhandeln sich vergab, so sehr er ihn auch für ein wenig Korn für 
seine hungernden Kinder gebraucht hätte. 

Wir gingen mit ihnen zur Kirche und hörten wieder die getragenen 
Worte ihrer vokalreichen Sprache, in der, trotz der fremden Laute fast 
erkennbar und vertraut, das Gleiche gesagt wurde, was in den Gottes- 
häusern daheim gesungen und gesagt wird und was wir damals in diesem 
Land immer wieder auch in der Offentlichkeit erlebten, wenn in der 
tiefen Not des Krieges die allgemeinen Tage des Gebetes wiederkehrten. 
Damals vor allem auch, als der höchste Mann dieses Staates in eine 
kleine südfinnische Gemeinde gefahren war, weil dort die meisten Ge- 
fallenen zu beklagen waren, und als dieser Mann neben der alten 
Bäuerin saß, die eben den letzten ihrer sieben Söhne dem Vaterland 
dargebracht harte: und als ein Enkelkind dieser geprüften Familie vor 
de Füßen der Großmutter und des Staatspräsidenten während der er- 
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_ greifenden Ansprache des Geistlichen spielte, inmitten der hohen Mili- 


tärs und des Diplomatischen Corps. 

Wir waren auch wieder oben im nördlichsten Finnland, das vor 11 
Jahren durch Torheit und Mißverstehen in Schutt und Asche gelegt 
worden war. Als wir, die wir als Erste nach dem Damals dort wieder 
hinaufkamen, die Halle des eben wieder erbauten Hotels betraten, ehrte 
man durch Aufziehen der Farben unserer Nation uns und unser Volk 
in selbstverständlicher Ritterlichkeit. Und als in der Herrengesellschaft, 
die uns zu Ehren von den Leitern der großen Fabrik, die wir besuchten, 
und von den Honoratioren der Stadt veranstaltet wurde, das Gespräch 
auf die Bombenwürfe von damals kam und wir einige Worte der Ent- 
schuldigung suchten, da entschuldigte man sich seinerseits wegen des 
Laufes des Gesprächs, stand auf und trank nicht nur auf uns, sondern 
auf alle, die damals nichts als ihre Pflicht erfüllt hätten. 

Wir waren zusammen mit Flößern und Autobusschaffnern, Offizieren 
und Bürgermeistern, mit Schulkindern und Ministerialräten, mit Buch- 


"händlerinnen und Bauarbeiterinnen, mit Zollbeamten und Hausfrauen, 


mit Studentinnen, Fischern und Stewardessen, mit Hotelportiers und 
Journalisten, mit Universitätsprofessoren und Saunabedienerinnen, mit 
Tabakverkäufern und Marktfrauen, mit Freunden und Fremden, Be- 
kannten und Unbekannten. Bei fast jedem von ihnen aber hatten wir 
das Gefühl, einen ganzen Mann, eine echte Frau, ein aufgeschlossenes 
Kind vor uns zu haben, deren Stil und Wünsche, deren Hoffnungen 
und Gedanken, deren Wollen und Ideale sich kaum von den unseren 
und von denen der Menschen bei uns daheim unterschieden. 

Es war der gemeinsame Geist der abendländischen Kultur, der uns 
verband und der für uns dort oben deutlicher in Erscheinung trat, da 
er nicht durch Zahl und Masse verschlungen wurde und verschwamm, 
sondern sich so einfach, klar und persönlich bot, wie er es im Grunde ist. 
Es waren die gleichen Überzeugungen von Gut und Schön, von Recht 

und Unrecht, von Wahr und Erstrebenswert und Ehrenhaft, von dem 

Wünschenswerten nunmehr auch der politischen Ordnung, von der Be- 
deutung der Freiheit und von der Unterordnung unter ein Höchstes. Es 
war das „Maß“, die Ordnung, die durch Geist, Willen, Bekenntnis und 
Seele geregelte Führung des Lebens, die wir alle Athen und den beiden 
Rom verdanken; das Große, das gerade die besten von uns über alle 
"Technisierung und Vermassung hinweg und bei allen Erschütterungen 
des letzten Jahrhunderts und bei aller Bedrohung unserer ureigenen 
Epoche beherrscht, vereint, bestimmt und das unsere einzige, unsere 
beste und unsere zuverlässigste Hoffnung für die Zukunft ist. 

In Finnland ist dieses Große, ist der abendländische Geist wohl be- 
wahrt und gepflegt; stärker, besser und bewußter als in manchem Land, 
das geographisch viel eindeutiger zum Abendland gehört. Das darf keiner 
von uns je vergessen, da es eine der höchsten abendländischen Tugenden 


bleiben muß, Treue nicht nur zu empfinden, sondern auch zu bewahren 
und zu vergelten. 
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JOHANNES TONNESEN 


Aus je deutsch-dänischen Grenzland 


Nördlich der durch den Versailler Friedensvertrag in Volksabstim- 
mung festgesetzten Grenze lebt eine deutsche Minderheit in Streusied- 
lungen mitten unter ihren dänischen Landsleuten. Und südlich dieser 
Grenze, im früheren Herzogtum Schleswig, eine dänische Minderheit. 
Beide haben das gemeinsam, daß sie als Muttersprache von jeher nicht 
die Sprache des Volkes haben, zu dem sie sich bekennen: die deutschen 
Nordschleswiger haben ihre Muttersprache gemeinsam mit ihren däni- 
schen Landsleuten, eine dänische Mundart. Von dieser ihrer Mutter- 
sprache wollen sie nicht lassen. Auch wo Deutsche zu geselligem Verkehr 
unter sich zusammenkommen, sprechen sie dieses Dänisch. Die dänische 
Minderheit südlich der Grenze spricht plattdeutsch und hat weithin 
Mühe, das Hochdänische, geschweige denn die Mundart, zu verstehen. 
Wer vom Süden oder vom Norden dieses Grenzlandes kommt, muß 
sich zunächst darin zurechtzufinden bemühen, daß die Sprache nicht das 
Zeichen des nationalen Bekenntnisses ist. Und das ist nicht ganz einfah. 

Es soll nicht die Aufgabe dieses Aufsatzes sein, in die Geshihte 
unseres Grenzlandes hineinzuleuchten und aus ihr zu erklären, wie diese 
seltsamen Verhältnisse gekommen sind. Deutsche und Dänen sind glei- 
chen Blutes, gleicher Konfession und leben: in gleichen sozialen Ordnun- 
gen- Die nationale Scheidelinie geht durch alle Familien hindurch, ja, 
mitten durch die Ehen und trennt nicht selten Geschwister, Eltern und 
Kinder. Das ist nicht erst in der Neuzeit so. Eine ernstliche Belastung 
unseres täglichen Zusammenlebens bedeutet es nicht. 

Von einem bekannten englischen Staatsmanne stammt aus den Zeiten 
um 1848 und 1864 angesichts der Wirren um unser Land das Wort, 
über die schleswigholsteinische Frage wüßten nur drei Männer in der 
Welt Bescheid, so verworren sei sie, der eine sei ein Professor, der dar- 
über verrückt geworden sei, der zweite sei tot und der dritte habe es 
wieder vergessen. 

Soviel soll zur Geschichte doch gesagt werden, daß wir innerhalb 
des dänischen Gesamtstaates, der außer dem Inselreich auch Norwegen, 
das Herzogtum Schleswig und das Herzogtum Holstein umfaßte, in 
jeder Beziehung glückliche Zeiten durchlebten. Das, was die heutige 
politische Terminologie mit Kulturautonomie bezeichnet, gab es 
damals in ausgedehnter Form, man nannte es nur anders, man 
nannte es Privilegien. Diese verpflichteten den König in seiner Eigen- 
schaft als Herzog. Sie gaben den Ständen beider Herzogtümer weit- 
gehende Privilegien, die sowohl in Schleswig wie in Holstein seit Jahr- 
hunderten eine weitgehende Selbstverwaltung gewährleisteten, Aber im 
dänischen Gesamtstaat waren die ihn zusammenhaltenden Kräfte die 
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ärkeren, gipfelnd im monarchischen Gefühl dem König gegenübe , au 
o er in De Herzogtümern der Herzog war. Daß deutsches un 
dänisches Wesen in Sprache und Kultur sich hier begegneten und vielfach 
berschnitten, wurde nicht als ein das Ganze belastendes Element emp- 
unden. 

Dieses Staatsgefüge mußte in die Lebenskrise geraten, als im 19. Jahr- 
undert der Nationalstaatsgedanke seinen gefährlichen Siegeszug antrat. 
Da erwachte bei uns das Nationalgefühl und wuchs schnell so stark, 
daß deutsch und dänisch als absolute Gegensätze empfunden wurden, 
nd das sowohl in der Frage der Staatlichkeit wie der Kultur. Wir sehen 
1eute erschreckend klar, wie damals der dem Nationalen dieser Periode 
nhaftende Totalitarismus hereinbrach. Die den Gesamtstaat zusammen- 
enden Kräfte und Ordnungen erwiesen sich dem sich ankündigenden 
tionalstaatsgedanken gegenüber als unterlegen, Staat und Volkstum, 
ultur und Sprache mußten auf den einheitlichen Nenner des Natio- 
alen gebracht werden. 
Die beiden Völker, die sich jetzt hier unter dieser totalitären Ideologie 
es Nationalstaates begegneten, mußten dann staatspolitisch und kultu- 
 rell um die Zugehörigkeit dieses unseres Landes und seines national 
gemischten Volkstums kämpfen, was bedeutete, daß nicht nur militärisch 
um die Grenze gekämpft werden mußte, sondern daß auch die fremde 
nationale Minderheit in Sprache und Kultur und Gesinnung nieder- 
erungen werden müßte. Das verlangte die Ideologie, der jene Zeitläufte 
verfallen waren und die wie ein Rausch als eine Ersatzreligion über die 
Völker ging. 
Um die Staatszugehörigkeit sind zwei Kriege geführt worden, 1848 
bis 1850 und 1864. Zwischen den beiden Kriegen hat Dänemark sich 
bemüht, das Herzogtum Schleswig in seinem Volkstum zu danisieren.Und 
nachdem die Herzogtümer nach 64 von Preußen annektiert waren, hat 
dann dieses Preußen sich als Nationalstaat durch Überwindung der 
dänischen Minderheit in Nordschleswig durchzusetzen versucht. Natio- 
_  nale Minderheiten waren innerhalb des Nationalstaates minderwertig, 
e sie hatten kein eigenes Lebensrecht. 
Das Lebensgesetz, daß ein Staat, der ein solches Verfahren der Aus- 
 merzung fremden Volkstums in Szene setzt, die Erfahrung machen muß, 
daß es nicht nur mißglückt, sondern die Gegensätze verschärft und das 
bedrohte Volkstum zu einer unüberwindlichen moralischen und kultu- 
_ rellen Aufrüstung anspornt, hat sich hier bis zum bitteren Ende aus- 
gewirkt. Ein solcher Staat muß, wenn er nicht radikal mit dem Totali- 
_  tätsanspruch des Nationalstaatsgedankens brechen will, seine Maßnah- 
_ men dauernd verschärfen, wobei dann das von ihm erstrebte Ziel in 
immer weitere Fernen rückt. 

Dazu sei noch bemerkt, daß diese Grenzpolitik in unserem Lande 
uns als Deutsche viel stärker und gefährlicher außenpolitisch in Verruf 
gebracht hat als beispielsweise die Nationalitätenpolitik den Polen 
gegenüber. 

Für die dänische Minderheit war es daher ein Leichtes, auf der Ver- 
sailler Friedenskonferenz durch Wilson zu erreichen, daß eine Volks- 


sti fl staatliche Zugehörieken unseres Gkeszia le 
Dale auferlegt wurde. Das alte Herzogtum Schleswig wi de 
Kseteilei- 

Zweifellos endiegen sich in dem in Versailles zum Ansatz Ben. 
nationalen Selbstbestimmungsrecht zukunftsträchtige Neuordnungen der 
notvollen Nationalitätenfrage Westeuropas an, vor allem in einem neu 
staatlichen Ethos dieser Frage gegenüber. Aber es wurde auch sichtb 
daß sich Zweifel daran meldeten, ob das Nationalitätenprinzip als e 
ziges staatenbildendes Element die Frage lösen könne, denn eine Rei 
der neu entstandenen souveränen Staaten umfaßte so starke nationale 
Minderheiten, daß sie weder als Nationalstaaten angesprochen werden 
konnten noch daß es zu verantworten sei, ihnen die volle Souveränität 
gegenüber diesen Minderheiten anzuvertrauen. Beschränkungen wurden 
ihnen in Form von Minderheitenschutz auferlegt, und hieran ist dann 
im Jahrzehnt nach dem Kriege allerhand ernste Arbeit geleistet worde 
um zu einem allgemein anerkannten Minderheitenrecht zu kommen, um 
daraus die den verschiedenen Minderheiten zukommenden Privilegie 
sicherzustellen. Aber noch einmal setzte der Totalitätsanspruch des 
Nationalismus an und begrub in seiner grauenhaften Verzerrung nahezu 
alles, was sich segensreich auszuwirken begonnen hatte. Er begrub in 
Südosteuropa alle Minderheiten, und er begrub mehr als diese. ur 

Im Vergleich zu diesen Minderheitengebieten lag nach dem Versaill 
Frieden die Minderheitenfrage bei uns im Grenzlande einfach. Beide 
Herbergsstaaten, der deutsche wie der dänische, machten Ernst mit einer 
liberalen Behandlung, die ihren Minderheiten in steigender Freiheitlich- 
keit Rechte für ihr Eigenleben zusicherten. Und hierin spielte sich all 
mählich eine gesunde Parität ein. Und so gewannen wir im ersten Jahr- 
‚zehnt nach der neuen Grenzfestsetzung das Bewußtsein, daß wir recht 
gut auf dem Wege seien zu einer Entgiftung und einer abgeklärten 
Gefühlslage in beiden Minderheiten und zwischen ihnen und zwischen 
den beiden Staaten. An dem zahlenmäfßigen Bestand der Minderheiten 
änderte sich wenig, und für nationale Eroberungssucht alten Stils fehlte 
die Leidenschaft der vergangenen Epoche. 

Aber dann brach der Nationalsozialismus über die deutsch-dänische 
Grenze, riß die Herrschaft über die deutsche Volksgruppe an sich. Wir 
wissen, was das bedeutete, und so wurde nördlich und südlich der Grenze 
zerstört, was zur Gesundung im Reifen war. Und dann kam die Be- 
setzung Dänemarks und — die Katastrophe. Die deutsche Minderheit 
mußte das alles büßen. Schuldige, die sich hatten verstricken lassen in 
das, was das Braunhemd im besetzten Dänemark angerichtet hatte, und 
Unschuldige, und das war die Mehrheit. Wir schweigen darüber und tun 
gut daran zu schweigen, zumal wir uns jetzt im Zwiegespräch mit den 
Dänen im Urteil über diese erschütternden Ereignisse verständigen 
können. Ei. 

Es hat Jahre gedauert, bis die Minderheit sich von dieser Katastrophe 
erholte, um ihr Eigenleben neu aufzubauen. Sie hat nicht resigniert, sie 
hat aber auch nicht verbissen sich auf ihre Grundsätze versteift. Das ist 
sehr beachtlich. Als es ihr wieder gelang, einen Abgeordneten in den däni- 
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schen Reichstag zu wählen, gab dieser in seiner Antrittsrede die Loyali- 


 tätserklärung ab, daß die deutsche Minderheit die dänische Grenze 


anerkenne. Sie bekannte sich zu ihrem Recht auf Eigenleben innerhalb 


‚des dänischen Staates ohne Revisionsansprüche gegenüber der in Ver- 


sailles erfolgten Grenzfestsetzung. Bisher hatte diese Forderung bestan- 
den, begründet mit der Methode der angewandten Abstimmung, die als 
en bloc - Abstimmung als Ungerechtigkeit empfunden wurde. Das ist 


‘von großer Bedeutung für das Eigenleben der Minderheit im dänischen 


Staate und sein Volkstum und verheißt eine wachsende Entspannung 
beiderseits. 

Ganz anders sehen die Verhältnisse südlich der Grenze in der hier 
beheimateten dänischen Minderheit aus. Sie schwoll in kurzer Frist zu 
einem beachtlichen politischen Faktor an in der Landes- wie in der 


kommunalen Politik. Eine Reihe unserer Städte, darunter Flensburg, be- 


kamen dänische Mehrheit im Magistrat und dänische Oberbürgermeister. 
Und im dänischen Volke erwachte eine nationale Begeisterung mit einem 


‚großen Opferwillen, die Gelegenheit auszunutzen und eine Revision 


der Versailler Grenze schnellstens durchzusetzen, bei der das ganze 
alte Herzogtum zu Dänemark zurückkäme. Laut und dringlich wurde die 


Forderung auf eine nationale Volksabstimmung gestellt mit der Parole: 


Heim nach Dänemark! Eine großangelegte Arbeit wurde angesetzt, um 
diese Minderheit volkstumsmäßig ın Sprache, Kultur und Kirchentum 
einzudänen. 

Die schleswig-holsteinische Landesregierung befand sich dem gegen- 
über in einer sehr schwierigen Lage, zumal sie in den allerersten An- 
fängen stand, eine Verwaltung aufzubauen, deren Aufgabe viel weiter 
faßte als die provinziellen vor der Nazizeit. Und außenpolitisch, 
also dem dänischen Staat gegenüber, war sie völlig ausgeschaltet. 
Es darf gesagt werden, daß sie sich sehr bald, ohne nervös zu werden, der 
dänischen Bewegung gegenüber — denn von einer solchen mußte schon 
geredet werden — bereit fand zu einer freiheitlichen und demokratischen 
Erklärung, die der dänischen Minderheit das zusicherte, was sich seit 
Versailles als Recht der nationalen Minderheit für ihr Eigenleben inner- 
halb ihres Herbergsstaates allgemein durchgesetzt hatte. 

Im dänischen Volk war man keineswegs an allen Orten, auch nicht in 
der Regierung, dieser Aufblähung der Minderheit froh. Und bei den 
letzten Bundestagswahlen trat dann auch ein großer Ausfall an dänischen 
Stimmen ein. Nach den vorjährigen schleswig-holsteinischen Landtags- 
wahlen dürfte anzunehmen sein, daß sich die dänische Minderheit in 
ihrem zahlenmäßigen Bestande stabilisiert hat. 

In unserem Zusammenhange interessieren uns nicht die Motive, die 
so viele deutsche Schleswiger in die dänische Minderheit führten, es sei 
denn, daß wir bekennen, wie sehr wir uns als Deutsche dieser Vorgänge 
geschämt haben. Um so mehr interessiert uns aber das nationale Ge- 
dankengut, um das in der dänischen Minderheit und im dänischen Volke 
gerungen wird. 

Das dänische Nationalgefühl kann den Verlust Schleswigs nicht ver- 
schmerzen. Dieser Schmerz hat bewundernswerte Kräfte auf allen Ge- 
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bieten des Volkslebens geweckt und die Nation mit einem selbstbewuß- 


ten Gefühl seines Eigenwertes erfüllt. Auf diesem Boden lebt leiden- 
schaftlich der totale Anspruch auf Schleswig immer wieder auf, und 
zwar der totale Anspruch auf die staatliche Zugehörigkeit wie auf das 
Gepräge seiner volkhaften Eigenart. Deutsche Art hat hier im Grunde 
kein Lebensrecht. Die Umnationalisierung ist eine. Wohltat an den Be- 


wohnern, die man aus Überfremdung zu ihrer ursprünglichen Volks- 


tumsart zurückführt und die dann in dieser erst zur Entfaltung ihrer 


Eigenart kommen. 

Wenn wir deutscherseits offen sind für ein freiheitliches Minderh& 
tenrecht für unsere dänischen Landsleute, so sind wir dabei nicht nur 
davon überzeugt, daß dies das Klügste ist. Vielmehr sind wir davon er- 


füllt, daß wir in beiden Lagern verarmen, wenn wir nicht für einander 


offen sind. Niemand kann die Augen davor verschließen, daß das, was 
wir deutscherseits mıt Volkstum bezeichnen, heute überwuchert wird von 
einer Fülle von verflachenden, einebnenden und geradezu vergiftenden 
Einflüssen. Sollen wir Wenigen — denn wir sind nur Wenige — die wir 
uns um den Geist bemühen, uns gegen einander absperren, anstatt bereit 
zu sein, von einander zu empfangen? 

Die Bereitschaft hierzu ist auf beiden Seiten lebendig, dafür zeugt 


beispielsweise das Unternehmen der Stadt Flensburg mit ihren Flens- 


burger Tagen. Und dahinter gibt es kleine Kreise fruchtbarer Begegnung 


der Wenigen aus beiden Lagern, die sich um das Gemeinsame bemühen 


und darum über die eigenen Zäune schauen. Die Flensburger Tage brach- 
ten ein sehr beachtliches Programm deutscher und dänischer Darbie- 
tungen aus der neueren Geschichte unseres Grenzlandes in den umstrit- 
tenen Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg. Zwei namhafte Literatur- 
historiker, ein Däne und ein Deutscher, kamen zu Worte. Es wurden 
wirtschaftspolitische Fragen vorgetragen. Und besonders bedarf es der 
Erwähnung, daß sich das königliche Theater von Kopenhagen mit sei- 
nem berühmten Ballett für einen Abend zur Verfügung stellte. 

In den regelmäßigen Begegnungen kleiner Kreise aus beiden Lagern 
herrscht ein beachtliches Niveau sachlicher Beratung über aktuelle Fra- 
gen, die beide Minderheiten in gleicher Weise angehen. Da kann man 
eine Aussprache zwischen dänischen und deutschen Schulmännern er- 
leben, wo die Frage erörtert wird, ob die beiden Minderheiten einer 
eigenen höheren Schule bedürfen, und wobei gar keine Meinungsver- 
schiedenheit auftaucht über das, was der Herbergsstaat seinerseits von 
der höheren Schulbildung seiner Minderheit verlangen muß. In solchen 
Aussprachen zeigt es sich immer wieder, daß wir sehr heißes Eisen an- 
fassen können, weil wir einen befreienden Ausgleich haben in dem uns 
gemeinsamen schleswigschen Humor. 

Es könnte doch sein, daß wir in unserem Grenzlande zweier so ver- 
wandter Völker uns so zusammenleben, daß wir wegweisend sein könn- 
ten, wenn einmal, wie wir hoffen, im Großen die nationale Minderhei- 
tenfrage neu geordnet werden muß und wird. 
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Burgundischer Gobelin 


Im Herrenhaus des ehemaligen Pariser Präfekten zu Dijon, im Hotel 
yriot, heute ein folkloristisches Museum, erlebe ich zum ersten Mal 
gstigende Widersprüchlichkeit: es treten mir von Zimmer zu Zim- 
ner Wachsfiguren entgegen. Fortschreitender Bestürzung kann ich mich 
icht erwehren. Nur ausgestopfte Katzen, Hunde, Kanarienvögel und 
se und Hühner auf dem Küchentisch tragen zeitlose Pelze und Fe- 
n. Die Menschengebilde stehen zwar, aber sie scheinen zu schreiten, 
ihren burgundischen Gewändern von einst. Das einzige Wesen mit 
zschlag, ein unrasierter, mürrischer Wächter mit schleppendem Gang, 
rscheint hin und wieder im Türrahmen, wie ein idyllisch-provinzieller 
oter von unsichtbarem Triebwerk bewegt, und man faßt es kaum in 
>r Stille, in diesem Moderduft, wie er sich plötzlich anschickt, um die 
istik des Ambiente zu erhöhen, in allen Zimmern stilgerechte Uhren 
uziehen. Schließlich stehe ich vor einem letzten Raum, einem Bade- 
nmer. Aus einer kuriosen Sitzwanne ragt ein Mädchenkopf hervor. 
nau mag ich nicht sehen, ob das hübsche Wachsgeschöpf mit der 
hrenden Panik in den Augen nackt ist oder nicht. An historisch-reali- 
schen Kleiderhaken entdecke ich jedenfalls ihre Gewänder und er- 
ute — wie ehrenvoll ergraute — Wäsche. Fast auf den Zehenspitzen 
ıe ich zurück ins Freie. 


m, 
Über den Rand der Gegenwart gebeugt, schaut Frankreich ins Vergan- 
‚gene hinab. Jede überflüssige Bewegung ist ihm zuwider. Auf der Rue de 
Prefecture suche ich nach der Wohnung eines Kanonikus, der mir als 
\enner Burgunds empfohlen worden ist. Es ist Sonntag. Die vornehme 
traße ist totenstill, ein Gipsmodell einst historischer Dynamik im wind- 
tillen Raum. Am Präfekturgebäude weht die Trikolore. Klein ist sie, 
ie ein Bauerntaschentuch. Suchend gehe ich hin und her, die Hausnum- 
rn stimmen alle nicht. Zwei Mädchen lehnen in einem Fenster. Hoch- 
ütig vornehm, Edelfrauen in Stundenbüchern des großen Burgundi- 
' schen Jahrhunderts ähnlich, wenn sie einer Jagdszene zuschauen, beo- 
_ bachten sie mich. Schließlich reißt ihnen die Geduld. Sie sprechen und 
_ lachen. Sie fragen mich, was ich suche. Es ist, als brächen sie aus einer 
piegelung ins Leben, und die Straße scheint plötzlich vor Erregung zu 
beben. Ich erfuhr, wo mein Kanonikus wohnte. Viermal war ich an 
‚seinem Hause vorbeigelaufen. „Monsieur, vous n’avez pas de methode“, 
sagt eins der Mädchen. Ich hätte also sie fragen sollen, sofort. Verwirrt 
n traumhaft starrer Umwelt vergißt man zunächst, daß in diesem 
Lande das Menschliche, das zeitgenössische Dasein des Menschen, das 

Maß aller Dinge ist. 
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nschliche let aus Vergangenem i in Gegenwart. Die L, 

kunft? Das heutige Gallien setzt sich zusammen aus einigen sehr alte 
aus ziemlich vielen alten und aus zahllosen Häusern des 19. Jahrhu 
_ derts. In der Gegenwart baut man mit einer — für Italiener etwa — u 
verständlichen Zurückhaltung. Über einen Hinterhof gerate ich in ein 
Restaurant Dijons, das ich mit dem sicheren Wissen verließ, es sei eins 
der besten Europas. Die Wände waren mit Familienporträts aus der 
Zeit Napoleons III. geschmückt. Ich weiß heute noch nicht, ob Gaslicht 
oder matte elektrische Glühbirnen den Raum so behaglich erleuchteten. 
Ich fühlte mich bei meiner eigenen Urgroßmutter zu Gast. Von ihr hatsich 
ein köstliches Kochbuch auf meinen Haushalt vererbt. Niemand wagt e 
zu benutzen. Soviel Geduld hat man nur in einem Lande, wo das Eroti- 
sche, das Kulinarische, die Literatur und das unmittelbar Vergangene im 
Umkreis des Menschlichen vorwiegen. Die Technik und die in Amerika 
etwa damit so oft kombinierte prometheische Attitüde bleibt in Frank- 
reich ihrer Ursprungszeit verhaftet, dem Jahrhundert Balzacs. Man 
kann sie nur humanisiert ertragen. 


Ich bin der verständlichen Gewohnheit verfallen, da ich seit einigen 
Jahren in Italien lebe, Franzosen in Städtchen Burgunds mit Italienern 
in entsprechend großen oder kleinen Städten der Toscana etwa zu ver- 
gleichen. Zunächst auffallend äußere Merkmale: die Franzosen tragen 
meist Konfektionsanzüge. Die Baskenmütze ist ein nationales Kennzei- 
chen geworden, in Italien werden Männer mit Kopfbedeckungen i immer 
seltener. Von abenteuerlicher Geschmacklosigkeit ist in Frankreich das 
Schuhwerk. Demgegenüber wirken städtische Italiener, in Florenz oder EL Ei 
in Siena, wie Schneidermodelle. Die Italiener lieben die Fassade, den Br. % 
tadellosen Anzug, die elegante Krawatte; die Franzosen diskrete Non- 
chalance, die Freiheit im Nicht-Auffallen- "Wollen, Genuß in Ungezwun- 
genheit. Diogenes war in Frankreich immer populär. 

Es ist nicht immer anregend, sich mit Franzosen über zeitgenössische E 
Politik zu unterhalten, denn man weiß, sofern man ihre Geschichte g 
kennt, im voraus ziemlich genau, was sie sagen werden. Sie sind, die 
Franzosen, ultrakonservativ. Die Bauern bilden in ihrem Lande die 
Mehrheit. In den Städten ist man „sozialreformatorisch“. Auf dem Land, 
im Dorf und in der Stadt aber leitet man das Wort „penser“ = denken ab 
aus dem lateinischen „pesare* = wägen, wiegen. Skeptizismus ist Aus- 
druck des Mißtrauens gegen alles, was jenseits des Gartens, des Ackers, 
des Parks, der Straße, des menschlich Begreifbaren und Bekömmlichen 
vor sich geht. Italiener haben ältere künstlerische Traditionen, aber sie 
sind in die „Moderne“ verliebt, wie Kinder in technische Spielzeuge. Da 
die Geschichte des geeinten Italiens noch nicht hundert Jahre alt ist, fn- 
den es die Italiener angenehm, oft recht massive politische Zukunfts- Br. 
Konstruktionen zu erörtern. Dennoch sind die Franzosen viel mehr Uo- 
pisten und viel weniger Realisten als die Italiener. Es scheint jedoch für | 
Europa problematisch zu werden, daß der französische Utopismus sich 
in die Vergangenheit richtet. Es handelt sich um einen introvertierten 
Utopismus. Solche Paradoxien verärgern. 
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Die Italiener sind viel amerikanisierter als die Franzosen. Das hora- 
zische Philosophem des „Carpe diem“ hat in diesem traditionsreichen 
Lande heute geradezu zu einem Kult des Augenblicks geführt. Er ten- 
diert aber ins Zukünftige. Der Futurismus ist lebendig geblieben, auch 
wenn das Wort fast vergessen ist. Die meisten Franzosen erleben die 
Gegenwart wie ein Heute multipliziert mit viel Gestern. Deswegen er- 
scheint wohl die Gegenwart so vielen neuen französischen Dichtern wie 
ein abstruser Traum, aber sie sind verliebt in diesen Traum, in das un- 
erschütterliche regennasse Spinngewebe grauer Vorstädte, in die eisige 


_ Melancholie altmodischer Cafes ın ihrem Willen, vor allem dem großen 


19. Jahrhundert treu zu bleiben. 

Im Gespräch über einfache menschliche Gegenstände fand ich die 
Franzosen aufgeschlossener, expansiver als die Italiener. Sie können 
zwar auch reserviert sein, bis zur Kälte und zum Sarkasmus sogar, sie 
sind aber selten berechnend. Ihr Witz ist abgestuft, ihre Höflichkeit ver- 
halten, beides ist wahrscheinlich galant-erotischen Ursprungs. Der männ- 
liche Beobachter wird dies vor allem an den französischen Frauen und 
Mädchen rühmen müssen. Italienische Mädchen senken, schaut man sie 
an, die Augen, denn sie wissen um die enthüllende Aggressivität des 
männlichen Blicks auf den Straßen ihres Landes. Die Französinnen 
blicken den Mann furchtloser, im gesellschaftlichen Sinne unschuldiger 
an. Man hat nicht den Eindruck, daß sie ein psychisches Doppelleben 
führen: Gretchen nach außen, Vamp beliebigen Modells in Wunschträu- 
men oder gar in geschickt verborgenem Tun. Die Französinnen sind auf 
eine Galanterie gefaßt, auf ein anmutig-espritvolles Wort, nicht auf 
eine vulgär-direkte Erklärung. Das Ergebnis ist natürlich in beiden Fäl- 
len gleich. Die Wege aber sind verschieden, wie so vieles andere bei 
diesen „lateinischen Schwestern“. 


Man degradiert die verschiedenen ausgezeichneten Rezepte der regio- 
nalen Kochkunst Italiens nicht, wenn man wieder sagt, daß der fran- 
zösische Durchschnitt besser ist als das lokal Vorzügliche in Italien. Der 
Zentralismus hat Frankreich auch kulinarisch gedient. Italien bleibt in 
gutmütiger gastronomischer Provinzialität stecken. Die französischen 
und italienischen Weine verhalten sich zueinander wie der kultiviert 


‚raffinierte Hofstil in Dijon zurzeit Karls des Kühnen zum braven Fa- 


milien-Sinn der Risorgimento-Revolutionäre. Französischer Wein gleicht 


polyphoner Musik. Der Einfachheit des Volkslieds stehen italienische 


Weine näher. 


Es verstärkt sich, lernt man von Tag zu Tag mehr Städte der Provinz 
kennen, der Eindruck, es habe sich das einst so sehr auf neue Dinge er- 
pichte Wesen der Franzosen in eine Epimetheus-Natur verwandelt. Auch 
der Wein liefert dafür einen Index. In Italien gibt es kaum alte Weine. 
Den Kult des Alters spürt man an der „Route des Grands Vins“, an der 
Cöte d’Or in Burgund. Die Dörfer und Städte haben alle weltberühmte 
Namen. Diese Worte — wie Beaune, Pommard, Volnay, Vosne-Roma- 
nee, Nuits-Saint-Georges — besitzen für den Franzosen magischen 
Klang. Sie sind wie gewisse Schriftzeichen für Chinesen kultische Sym- 
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bole geworden. Es drängte sich mir auch in anderer Hinsicht, als ich 


durch diese geradezu preziösen Weinfelder fuhr, der Vergleich mit einer 
chinesischen Lanschaft auf. Sie ist mit uraltem Wissen humanisiert. 
„Wer guten alten Burgunder trinkt“, sagte mir ein Kellereibesitzer in 
Beaune, „trinkt kosmische Energie und Weisheit des Alters.“ Wieder 
eine Variation zum Epimetheus-Thema. Zufriedenheit im Genuß mit 
wechselndem  Pessimismus, zergrübelte Erinnerung, wohlig-sichere Ver- 


schlafenheit, Mißtrauen gegenüber der Tat, Haß gegen den Krieg, Ge- 
reiztheit gegenüber dem ständig unruhig kraftvollen, dem schon vor. der 


Morgenröte tätigen unangenehmen Bruder Prometheus mit seiner Zu- 
kunrftsgier. Oh, wenn auch er nur mehr lieben, genießen und schlafen 
würde! Apres-Midi d’un Faune ... . Epimetheus zahlt lieber jede Pro- 
blematik, die im Glück liegt, mit Melancholie, Erschlaffung, als daß er 
sie mit dem Rausch der Tat — auf Kosten anderer — vernichtete. Und 
Goethes Traum: die Synthese der beiden unheimlichen Brüder, wie ferne, 
wie unerreichbar, scheint sie, blickt man auf das heutige Europa. 


Lyon, Stadt zwischen zwei Flüssen wie Passau, die drittgrößte Stadt 
Frankreichs nach Paris und Marseille, wirkt, in ihrem pompösen Zen- 
trum, wie eine Kopie der Hauptstadt, aber jede kleinere italienische 
Stadt zwischen dem Brenner und Rom ist ihr an Geschmack, Glanz, Le- 
bendigkeit überlegen. Die Piazza einer mittleren Gemeinde im Latium 
explodiert geradezu von Lebenshunger, Freude an Selbstdarstellung, 
glitzernd-sprühendem Schein. Nachtleben in Lyon. Nach dem Essen be- 
suchte ich eins der großen Cafes am Hauptboulevard. Eine Damenka- 
pelle — die ältlichen Musikantinnen alle künstlich strohblond und in 
langen Hosen — schlugen den Plüschraum mit Übereifer akustisch tot. 
Die Akkorde stimmen nicht. Und so wie die Musik will niemand etwas 
„darstellen“. Junge Mädchen, bieder-elegant angezogen, trinken 
Milchkaffee. Die Männer lesen Zeitungen, spielen Karten oder starren 
auf die Virtuosin mit dem üppigen Busen am violett beleuchteten 
Schlagzeug. Draußen stehen dutzende Zaungäste. Es ist dies sparsamer, 
und die Musik hört man ja auch so. 

Etwas später in einem „existentialistischen“ Lokal, von einem Kolle- 
gen sehr empfohlen als das beste und einzige — außer einer Tanzbar — 
in der ganzen Stadt. Ein Kosmos von Spiegeln, an Marmortischen Mäd- 
chen A la Juliette Greco und entsprechende Jünglinge. Dazu zwei Dut- 
zend Spielautomaten mit knarrendem Federwerk, bunten Lichtern und 
vielen Klingeln. Schweigend, emsig spielen an den Groschenautomaten 
die „schrecklichen Kinder des Jahrhunderts“. Nur knappe Worte hört 
man hin und wieder; keine Galanterie, keine Diskussion. Die Freiheit 
im Selbstentwurf ist errungen. Es bleibt die Nachtbar, in der Zeitung 
preist sie sich als sensationell wegen der dort gebotenen unvergleichlichen 
„Grandes Nudites“. Soldaten mit ihren Mädchen an verschämten 
Tischen, Ehegatten, Gruppen von Männern und Frauen, die irgendein 
Ereignis feiern wollen, in lauter Gesellschaft, Tanzmädchen, aussehend 
wie verkleidete Bauernmägde um rosige Lämpchen. Schließlich 
die Nackttänzerinnen, so angestrengt und müde, so gelangweilt und 
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alles andere als „schön“ oder auch nur reizvoll .. . In der drittgrößten 
Stadt Frankreichs wird um diese Zeit schon geschlafen. Ich zahlte und 
ging durch öde Straßen nach Hause. Es regnete in Strömen. 


Die Kirchen Burgunds lassen, wie in alten, zersprungenen Spiegeln 
Jahrhunderte ahnen, da Frankreich Rom, als spirituell führende Macht 
der Kirche, den Rang streitig machte. In V&zelay findet man in der 
„Madeleine“ im Tympanon eines der vollendetsten Meisterwerke der 
romanisch-burgundischen Skulptur, aber wie verwundet sind Körper- 
teile und Gewänder, verletzt vom Gleichheitsprinzip der französischen 
Revolution, die — während sie nach dem Befehl ideologischer „Titanen“ 
munter köpfen ließ — keine Sonderart und keine Privilegien, auch in 
Stein, duldete. In Cluny findet man das Ergebnis einer Zeit, da Frank- 
reich noch trunken war vor „Zukunft“. Die Abteikirche, gebaut zwischen 
1088 und 1130, war die größte des Abendlandes vor St. Peter. Sie wurde 
von 1798 bis 1832 fast ganz zerstört und dann von einem geschäftstüch- 


tigen Patrioten in eine Steingrube verwandelt. Noch heute ahnt man 


vor den riesigen Stümpfen, die ungebeugt blieben, die Größe jenes 
spezifisch reformistischen französischen Katholizismus, der Päpste, 
Kaiser und Könige beriet, geistig lenkte, der die irdische Polis mystisch 
an Gott ketten wollte. 

Wie verstaubt wirken demgegenüber die kleinen Pfarrkirchen mit 
den vergilbten Kirchenblättchen, den rührend-kitschigen Jeanne d’Arc- 
Figuren, den paar alten Weibern im Halbschatten unsäglich trauriger 


"Seitenkapellen. Gewiß, das Bild des französischen Katholizismus im 


großen Rahmen der Nation sieht anders aus, aber dieser Alltag der 
Kirche... Auch er sieht in Italien anders aus. Voll sind sie auch nicht 
immer, die Kirchen, aber Blumen, brennende Kerzen um ein Marien- 
oder Heiligenbild fehlen selten. Das Religiöse hat in Italien seinen 
magischen Urgrund behalten. In Frankreich hat der Katholizismus nicht 
so sehr seiner legitimistischen Bindungen wegen die Gläubigen verwirrt. 
Der Drang nach Intellektualisierung des Glaubens hat mehr geschadet als . 
die Brandstifter der Revolution. Einer der Gründe für die vitalere Un- 
mittelbarkeit, der man in Italien überall begegnet, liegt darin, daß man 
den Glauben nicht aus tieferen Schichten eines prälogischen Erlebens 
herausgezerrt hat. 

Im Gegensatz zu Italien sieht man wenige Kirchen in Frankreich. 
Als ich die berühmte Matisse-Kapelle in Vence besuchte, trat das ein, 
was ich befürchtet hatte. Ich fand ein achtbares Streben nach künst- 
lerischer Abstraktion, aber auch das verzweifelte Ausbrechen, das im 
intellektuellen Manierismus strandet. Die kalten Kacheln erinnern allzu- 
sehr an neuzeitliche Thermen, an die „Beaches“ der Riviera, das eirunde 
Gesicht Christi ohne Nase, Auge und Mund an das religiöse Vacuum 
im Herzen mancher Ästheten, die nach Vence pilgern, um sich die 
„neue Möglichkeit“ anzusehen, an die sie ohne jede ethische Verpflich- 
tung glauben: eine diffuse atavistische Religiosität ohne Religion, an 
jene unsäglich traurigen religiösen Rudimente im polierten Hausrat der 
Rationalisten neuer Schule. Die „Grenzsituation“ der modernen Kunst 
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wurde Br in Vence fast so klar wie eine sehr einfache Gleichung: viele 

erscheint schon im Entstehen veraltet wie die meisten Produkte der Film- 
kunst. Gleicht sich die zeitgenössische Kunst mit ihren flimmernden 
Abstraktionen, ihren disparaten Bezügen, ihrem abstrakten Impressio- 
nismus wirklich immer mehr dem Filmischen an, mit seinen Möglich- 
keiten, Raum und Zeit durcheinander zu schütteln? Wird auch sie Aus- 
druck einer von Improvisation zu Improvisation schreitenden, sich selbst 
fragwürdig gewordenen Motivlosigkeit im ganz persönlich Existen- 
tiellen? Respekt fühlt man in Vence allerdings vor dem unermüdlichen, 
absolut redlichen Abstraktionsstreben eines alten Mannes, der es sich in 
der abstrakten Synthetisierung des Heterogenen gewiß nicht so leicht 
gemacht hat wie so viele jüngere Adepten Klees, Lautreamonts und 
Strawinskys, aber auch anderes, und es führt dies wieder auf das 
Epimetheus-Thema zurück. Be 

Frankreich, speziell Paris, ist, seit mehr als einem halben Jahrhundert, 
die feste Burg der europäischen Avantgarde geworden. Angesichts der 
religiösen Mutation eines weisen alten Mannes in Vence wird man 
Zeuge eines merkwürdigen Dramas, das über das persönliche Problem 
Matisse hinausführt. Das, was man als Ultra-Modernität bezeichnet, ist 
es nicht, im geistigen Raum der französischen Nation, Ausdruck eines 
ebenso verzweifelten Bemühens, das Epimetheus-Gesicht abzuwerfen, 
in eine theoretische Zukunft hineinzurasen, alle alten Spiegel zu zer- 
brechen, die Spinngewebe zu zerreißen, das Grau der Vorstadthäuser 
mit irrealen Lichtern zu versengen, die altbürgerlichen Caf&winkel und 
den Plüsch und die Stachelpalmen, die Akademien und die Rhetorik zu 
verdrängen? Man kann es noch nicht wissen, wir sind all dem noch zu 
verschwistert. Immerhin, die Überkompensation, um die sich Epimetheus, 
der Rückwärtsgewandte, der Beharrende, bemüht, wäre der Analyse 
schon wert, und es würde sich wahrscheinlich ergeben, daß sie nicht 
minder aufregend ist als die Überkompensationen seines viel durh- 
sichtigeren Bruders Prometheus. Echte Bewußtheit würde nicht nur 
Souveränität schenken. Sie würde sogar die rätselhaften Brüder veran- 
lassen können, gemeinsam den Brand zu löschen, der sie heute wie 
gestern bedroht. 

Die Reise nähert sich ihrem Ende. In Cannes spreizt sich auf der 
Promenade des Anglais die Summe aller geistigen und gesellschaft- 
lichen Stilblüten unserer Zeit. Stumpfsinnig glühen künstliche apfel- 
sinenartige Gebilde in verstaubten, von Benzindünsten umschmeichelten 
Palmen, stumpfsinnig-heiter geben Touristen aus aller Welt für dn 
Glanz des kleinbürgerlichen High-Life Geld aus, Geld aus mißverstan- 
denem Überfluß. Die Cöte d’Azur gleicht jenen beleuchteten Spielauo- 
maten, in die meine Existentialisten aus Lyon ihre Geldstücke steckten. 
Es schließt sich der Kreis. Auswechselbare Kulisse, Rummel und Artifi- 
zialität, mühsam drapiertes, völlig sinnloses Streben nach Erfolg, Gel- 
tung, Genuß; darüber, darunter die zahllosen gelangweilten Gesichter 
mit mühsamer Heiterkeit auf den Lippen, mit tödlicher Enttäuschung 
in den Augen. Ist dies endgültig Europa? Wird die Leere zur Hallu- 
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_ zination? Wenn die Amerikaner nach Europa kommen, sprechen sie 

jetzt vom „Age of boredom“, vom Zeitalter der Langeweile. 
Erst in einer winzigen, stillen Bucht, zwischen Olivenhängen und 
 veilchenfarbenem Meer, an der Grenze zwischen Frankreich und Italien, 
 schelte ich mich einen romantischen Pessimisten. Wer auf einer Reise 
das Absolute sucht, verdient das Schicksal Candides. Und doch konnte 
ich, als ich auf der oleandergeschmückten Via Aurelia wieder gegen Rom 
fuhr, mir nicht ohne weiteres sagen: „Glücklich der, welcher wie Odys- 
seus eine schöne Reise machte.“ Das Glück fand ich im Schatten der 
Bäume, am Ufer der Flüsse, im Lavendelduft der Provence, im dunk- 

len Ton einer Glocke, in der Stille der Nächte, wo alles ist wie am ersten 
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Sonne streichelt schiefe Gräbermale 
2 Mit den zitterigen Fingern dünner Strahlen. 
AR Auf dem Wege glänzt die Spur der Schnecke, 
Die sich weitermüht wie meine Liebe 
Und den Schuh erwartet, der sie unbedacht zertritt. 


Im Moderbett bitterer Blätter sind die Hagebutten 
Rn. Meiner Freude eingescharrt und warten 
ER Auf die Hand, die sie mir willig ausgräbt: 
Be ;- Rosenfrüchte, frische Lippen im November. 


N Hermann Lenz 


HANSRES JACOBI 


Film, Fernsehen und Publikum in Amerika 


Der Film gehört in Amerika zu jenem Gebiet, das sich im weitesten 
Sinne als Show-business umreißen läßt. Der amerikanischen Auffassung 
des Films als vorwiegenden Unterhaltungsmittels steht die europäische 
Konzeption des Films als Kunst entgegen. Dieser Gegensatz drückt sich 


schon in den verschiedenen Bezeichnungen aus. War wir Film, Cinema 


(oder um mit Cocteau zu sprechen: Cin&matographe) nennen, heißt in 


Amerika „movies“, das heißt moving-pictures, bewegte Bilder. Wesent- 


lich ist also das Bild, das als eine feste gegebene Größe betrachtet und 
angewandt wird. Die Grundkonzeption des amerikanischen Films ist 
eine Aneinanderreihung von Bildern, die in ihrer Abfolge eine Geschich- 
te erzählen. Wie die Geschichte erzählt wird, ist formal mehr oder we- 
niger belanglos. Wesentlich ist vor allem, daß die Bilder einfach und 


auch primitiveren Gemütern zugänglich sind. Demgegenüber steht der 
europäische Standpunkt der Filmkunst, die aus den Möglichkeiten der 


Kamera eine eigene Bild-Sprache entwickelt hat, le langage cin&mato- 
graphique, wie die Franzosen sagen. Hier hat nur das Gültigkeit, was 
filmisch ist, das heißt, ein Inhalt, der so wie er gestaltet wurde, eben 
nur mit den Möglichkeiten der Kamera geformt werden konnte. 

Der durchschnittliche Hollywood-Film will jedoch keine geistige oder 


künstlerische Manifestation sein, sondern ein Stück Unterhaltung, wobei 


in erster Linie die Hersteller auf ihre Kosten kommen wollen. Der 
Leiter der Propagandaabteilung einer der größten Filmgesellschaften 
Hollywoods, ein gebürtiger Europäer, sagte uns etwas resigniert: „Wir 
können es uns nicht leisten, künstlerische Filme zu drehen. Jeder ab- 
sichtlich als ein Kunstwerk gedrehte Film wird automatisch zu einem 
gewaltigen Verlust für die Gesellschaft. Regisseure wie Fred Zinnemann, 
die einen künstlerisch interessierten Produzenten wie Stanly Kramer fin- 
den, sind eine Ausnahme.“ 

Hollywood sah sich bisher nicht gezwungen, von seinen alten, be- 
währten Erfahrungen abzugehen, und hüllte sich nach wie vor in den 
Mythos seiner Herrlichkeit und Wichtigkeit, den es geschickt in aller 
Welt verbreitete. Die Filmmetropole behauptet immer wieder, daß die 
Filmherstellung die primäre Beschäftigung Hollywoods sei, daß die 
Filmindustrie die viert- oder fünftgrößte Industrie Amerikas sei und 
daß alle Leute in den Vereinigten Staaten ins Kino gingen. Dies alles 
entspricht nicht der Wirklichkeit: ein geringer Teil des ins Filmgeschäft 
investierten Geldes wird tatsächlich für die Produktion verwendet; die 
propagandistisch ausgeschlachtete wirtschaftliche Bedeutung Hollywoods 
erweist sich im Vergleich mit den anderen Großindustrien als recht ge- 
ring; sie nimmt nicht den vierten oder fünften, sondern schätzungsweise 
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den 35. bis 46. Rang ein. Und was den Slogan betrifft, das ganze Volk 
gehe ins Kino, so ist zu bemerken, daß in absehbarer Zeit das Gegenteil 
der Wahrheit näher kommen dürfte. 
Das amerikanische Kinowesen muß aus seinen Anfängen verstanden 
werden. „Let’s go to the movies!“ lautete bald nach dem Aufkommen der 
kommerziellen Kinos ein Schlagwort in ganz Amerika. Laßt uns ins Kino 
‘gehen! Ins Kino gehen! Nicht einen ganz bestimmten Film ansehen. Der 
ursprüngliche Reiz des Kinos bestand aus zweierlei: erstens war da der 
Reiz der Neuheit, und zweitens war es so bequem, daß man zum näch- 
sten Lichtspieltheater nur ein paar Schritte gehen mußte. Bald fiel der 
Reiz der Neuheit dahin. Aber das Publikum hatte sich schon derart an 
den Film gewöhnt, daß es lieber einen schlechten als gar keinen sehen 
wollte. Der Film entwickelte sich technisch weiter, geistig aber verharrte 
er auf dem primitiven Niveau. Mit der Festlegung der bestimmten Film- 
 gattungen verband sich eine Typisierung und Schematisierung, die sich 
zu einem ausgesprochenen Übel entwickelte. Die Filme wurden auf das 
anspruchslose Stammpublikum zugeschnitten, das sich bis heute in der 
Mehrzahl aus Kindern und Halbwüchsigen zusammensetzt. In einem 
Land, wo das Kind ohnehin schon eine Königsrolle spielt, wurde die 
Unterhaltungsindustrie geradezu auf das Gemüt des Halbwüchsigen ein- 
gestellt. Gilbert Seldes faßte diesen Tatbestand in eindringlicher Deut- 
Jichkeit zusammen, wenn er schreibt: „Kino und Radio und das ganze 
Reklamegeschäft haben sich verschworen, die Jugendzeit künstlich zu 
_ verlängern, bis wir Gefahr laufen eine Nation von Teen-agers zu 
werden.“ 

Die Filmindustrie aber fühlt sich dieses Publikums sicher. Sie sieht 
daher nicht ein, weshalb sie von einer Praxis abweichen sollte, die ihr 
jährlich ein garantiertes Einkommen sichert. Den Vorwürfen von fach- 

kundiger Seite begegneten die Hollywood-Magnaten mit dem Slogan: 
„Wir machen unsere Filme nicht für die Kritiker.“ In den ersten Nach- 
_ kriegsjahren stellte sich jedoch heraus, daß die Publikumszahlen zurück- 
gingen. Die Marktforschungsorgane der Filmmetropole machten sich ans 

Werk, die Ursachen des Übels aufzuspüren. Sie fanden allerhand heraus, 

nur auf das Nächstliegende kamen sie nicht: das Fernsehen hatte seinen 
Er: arzug angetreten und brachte Hollywood an den Rand des Ab- 
Be orunds. 
= Der oberflächliche Besucher Hollywoods hätte während der letzten 
Monate allerdings wenig von einer Situation äußerster Bedrohung be- 
merkt. Es gehört zu den Konventionen der Filmstadt, daß man hier so 
wenig wie möglich von ihren Wunden und verwundbaren Stellen spricht. 
Mit der stärksten Propagandawaffe, der Statistik, versuchte man uns 
N zu überzeugen, daß es der Filmproduktion „ganz gut gehe“. Man legte 
uns eine Zahlenreihe vor, aus der zu entnehmen war, daß die wichtig- 
sten Monumentalfilme so und so viele Millionen Dollar eingespielt 
haben. „No crisis!“ lautet die Parole, „keine Krise!“ 

Derartige Äußerungen und der bestgespielte Optimismus vermögen 
den scharfen Beobachter jedoch nicht über die wirkliche Lage in Holly- 
wood hinwegzutäuschen. Die tragische Wahrheit ist, daß der Film im 


Laufe von 6 Jahren, während die ne Bevölkerung um 15 Mil- i 
lionen zunahm, die Hälfte seines Publikums verlor und daß sich eini 
Hollywood-Gesellschaften gezwungen sahen, bis zu 45 Prozent ihrer 
Angestellten zu entlassen. Nur noch besonders kassenkräftige Filmstar: 
blieben unter einem festen Kontrakt. Er 
Die Television entpuppte sich um 1949 herum als eine drohende Kon- 
kurrenz, als die Wochenschauen der großen Firmen einem rapid sinken 
den Interesse begegneten. Die Film-Aktualitäten waren nicht mehr ak 
tuell genug im Vergleich zu den Fernsehaktualitäten. Ungeachtet aller 
Manöver Hollywoods, ließ sich statistisch feststellen, daß in den Ge- 
genden, in welchen sich die Television um 2 Prozent entwickelte, die 
Filmgeschäfte um ein Prozent zurückgingen. Daß Hollywood dieser Be- 
lastung bisher überhaupt standhalten konnte, verdankt es allein der 
Tatsache, daß es sich mehr und mehr auf seinen Auslandsmarkt konzen- 
trierte, der vom Fernsehen noch nicht in dem Maße okkupiert ist wie 
die Vereinigten Staaten. Die Kundschaft der amerikanischen Filme setzt 
sich jetzt zu Zweidrittel aus Nicht-Amerikanern zusammen, während 
früher nur ein Fünftel oder ein Viertel der Einnahmen aus dem Ausland 
kamen. Anderseits suchte man im Dreidimensionalen Film ein Gegenge- ö 
wicht zu finden. Hier konkurriert mit mehr oder weniger Erfolg das 
Cinemascope mit dem Cinerama und seiner konvexen Riesenleinwand 
und dem Natural View mit den polaroiden Spezialbrillen. Die Unzu 
länglichkeit dieser Verfahren und ihre an und für sich völlig unfilmi- 
schen Techniken machen den dreidimensionalen Film bestenfalls zu 
einer verzweifelten Notwehr Hollywoods, niemals aber zu einem ernst- 
lichen Konkurrenten des Fernsehens. > 
Die große Chance Hollywoods liegt darin, mit der Television zu 
laufen und nicht gegen sie. Diese Möglichkeit wird dadurch gestützt, 
daß die großen Fernseh-Gesellschaften ihr Hauptquartier in der Film- 
metropole aufgeschlagen haben. Schon erheben sich dort im modernsten 
Stil erbaut nebeneinander die Television City des Columbia Broadcasting 
Systems, das Television Center der American Broadcasting Company 
und in Burbank das Television Headquarters der National Broadcasting 
Company. Kleinere Firmen ergriffen die Gelegenheit und begannen in 
bescheideneren Ateliers zu geringen Kosten Fernsehfilme zu drehen. 
Einige unter ihnen drehen heute mehr Filmmeter als die größten Firmen. 
Die Möglichkeit, sich in das Fernsehwesen einzuschalten, ist für die Film- 
leute um so größer, als das Fernsehen wie ein Fabelwesen mit einem 
Riesenrachen wirkt, das alles verschlingt: Talente, Ideen, Sujets und 
Darsteller. Wenn man bedenkt, daß es in Los Angeles allein 10 Sender 
gibt, die täglich 14 Stunden lang ihr Programm ausstrahlen, kann man 
sich vorstellen, welchen Verschleiß an Menschen, an geistigem und kör-- 
perlichem Material die Television erfordert. 2 
Der Wunschtraum Hollywoods wird sich jedenfalls nicht erfüllen: 
das Fernsehen ist nicht eine vorübergehende Erscheinung, sondern eine 
epochemachende Erfindung, die lawinenmäßig weiterrollt und den Höhe- 
punkt ihrer wirtschaftlichen, technischen und programmlichen Entwick- 
lung noch längst nicht erreicht hat. Wie sehr das Fernsehen zu einer 
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öffentlichen Macht geworden ist, zeigt der amerikanische Alltag. Ein 


Beispiel gilt für viele: die Kinobesitzer, Geschäftsleute und Restaura- 
teure begannen plötzlich zu bemerken, daß am Dienstag zwischen acht 
und neun Uhr die Kundschaft spärlich wurde. Des Rätsels Lösung war 
bald gefunden: während dieser Stunde produziert sich der Komiker 
Milton Berle vor der Fernsehkamera und läßt die Leute alles andere 
vergessen. Taxichauffeure stellen ihre Wagen an den Trottoirerand und 
setzen sich in die nächste Bar, um dort über Milton Berle zu lachen. 

Die Vereinigten Staaten waren vielleicht wie kein zweites Land für 
die Television prädestiniert. Einerseits waren die materiell-technischen 
Voraussetzungen für den Aufbau eines Fernsehsystems vorhanden, und 


anderseits war auch das Bedürfnis nach diesem neuen Unterhaltungsme- 


dium da. Ein Bedürfnis in zweierlei Hinsicht: erstens bedeutete die Te- 
levision für das Land mit seinen riesigen Distanzen das ideale Mittel, 
eben diese Distanzen zu überbrücken und zweitens tritt das Fernsehen 


an die Stelle der infolge routinemäßiger Abnützung uninteressant ge- 


wordenen Massenvergnügungen, vor allem des Kinos. 

Das Einmalige der Television besteht darin, daß sie erstmals die 
verschiedenen Branchen der Unterhaltungsindustrie umfaßt: sie zeigt 
Ausschnitte aus der Welt des Films, des Theaters, des Balletts, der Re- 
vue, aber auch des Sports, der Nachtlokale, des Radios - kurz alles, 
was sich im weitesten Sinne unter dem Begriff des Show-business zu- 
sammenfassen läßt, wird von der Television eingefangen. 

Bezeichnenderweise deckt sich im großen und ganzen das Fernsehpu- 
blikum mit dem bisherigen Filmpublikum. Soziologisch ausgedrückt heißt 
das, daß sich vor allem die Stände mit geringerer Bildung und die Jungen 
für das Fernsehen interessieren. Die surrealistisch anmutenden Fernseh- 
Antennenwälder sind deshalb über den ausgesprochenen Arbeitersiedlun- 
gen weit dichter als in den Villenvierteln. Programm-psychologisch be- 
deutet die Identität des Fernsehpublikums mit dem Filmpublikum, daß 
die gehaltlichen und formalen Ansprüche an das Fernsehen bisher recht 
gering waren. Die Folge davon sind die für europäische Begriffe nicht 
sehr hochstehenden Programme. Obwohl, das muß hier gleich beigefügt - 
werden, diese Programme nach und nach sichtlich an Niveau gewinnen 
und teilweise schon Produktionen gezeigt haben, die wir Europäer uns 
unbedingt zum Vorbild nehmen könnten. Hier muß überhaupt in aller 
Entschiedenheit davor gewarnt werden, daß wir Europäer uns im Gefühl 
eines absolut nicht begründeten Hochmuts über Amerika glauben hin- 
wegsetzen zu dürfen. Amerika hat bei allen Mängeln Fernsehproduktio- 
nen hervorgebracht, die wohl als unerreicht gelten dürfen. Die große Ge- 
fahr in der Beurteilung des amerikanischen Fernsehwesens besteht darin, 
dafß sogenannte Experten aus Europa sich 14 Tage lang in New York 
aufhalten, einige Fernsehprogramme sehen und sich dann berechtigt füh- 
len, ein zumeist recht negatives Urteil abzugeben. Das hindert sie aber 
nicht daran, nach Europa zurückzukehren und noch viel schlechtere Fern- 
sehprograinme zu entwerfen, wie wir kürzlich zu sehen Gelegenheit 
hatten. Anderseits erlauben sich Leute ein Urteil über das amerikanische 
Fernsehprogramm, die weder in Amerika waren, noch genau wissen, 
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was das Fernsehen eigentlich ist, und wir sind überhaupt der Meinung, 


daß man sich über die Einzelheiten des amerikanischen Fernsehpro- 
gramms nicht derart vernichtende Äußerungen erlauben dürfte, wenn 


man vom Fernsehen selber noch so weit entfernt ist, wie wir hier in 
Europa. 


Wir wollen A trotzdem auf die Argumente und Gegenargumente 


eingehen. Ein wichtiger Grund für die nur langsame gehaltliche Entwick- 


lung der Programme ist in der Art der Finanzierung zu sehen. Amerika 


kennt keine Konzessionsgebühren für Radiohörer und Fernsehteilneh- 
mer. Sämtliche Auslagen der Radio- und Fernsehstationen werden durch 
die Einnahmen aus der Reklame bestritten. Die Preise für eine viertel- 
stündige Reklamesendung am Fernsehapparat erreichen geradezu astrono- 


mische Zahlen. Daß unter diesen Umständen die Sponsors, d. h. die 


Leute, welche die Sendung mit ihrer Reklame finanzieren, sich das Recht 
vorbehalten, in der Programmgestaltung mitzureden, ist verständlich. 
Ebenso klar ist aber, daß darunter das Niveau leidet. In letzter Konse- 
quenz bedeutet das, daß die Reklame, d. h. ihr Produkt und ihre Art, 
den Stil der Sendung selber, die sie eigentlich nur patroniert, bestimmt. 

Es ist den Fernsehgesellschaften hoch anzurechnen, daß sie bereits 
bestrebt sind, bestimmte Sendungen zu bringen, die von jedem Reklame- 
zwang frei sind. So sendet beispielsweise die National Broadcasting 
Company jeden Monat einmal eine sozusagen „unbelastete“ Opernauf- 
führung. 

Es liegt in der Natur des Fernsehens, daß mit der technischen Vervoll- 
kommnung mehr und mehr das Life-Programm oberhand gewinnt, also 
das direkt gesendete und nicht vorher auf einen Film aufgenommene 
Programm. Televisionierte Filme wirken wie ein reduziertes Kino, wäh- 
rend Life-Sendungen eine Unmittelbarkeit ausstrahlen, die weder vom 
Film noch vom Radio erreicht werden könnte. Mit dem Moment der 
Gleichzeitigkeit des Geschehens und des Empfangs verbindet sich für den 
Zuschauer das Gefühl des Authentischen. Er hat die Illusion, daß ihm 
die Television die Wahrheit ins Haus bringt. Aus diesem Grunde ist das 
Fernsehen in höchstem Maße zur Nachrichtenübermittlung prädestiniert. 
Der Bürger vermag so den Ereignissen in aller Welt zu folgen, und die 
bisherige Nachrichtenübermittlung der Presse bleibt, was die Geschwin- 


digkeit anbelangt, auf der Strecke. Die Vereinigten Staaten besitzen 


ein großartiges Fernseh-Nachrichtensystem. Wir erlebten den Times 
Square zum Jahreswechsel, die Präsidentschaftswahlen und die Krö- 
nungsfeierlichkeiten in London am Fernsehschirm, und wir waren von 
der Präzision und der technischen Sauberkeit dieser Sendung zutiefst 
beeindruckt. 

Die Übertragung von weltgeschichtlichen Ereignissen wird ergänzt 
durch die televisionierten Diskussionen über Probleme der Politik, 
Wirtschaft, Religion, über soziale und kulturelle Probleme. Eine reiz- 
volle Abwechslung bieten die Bunten Abende und die Rätselsendungen, 
bei denen der Fernsehempfänger nicht nur die Ratenden, sondern auch das 
gebannt und amüsiert lauschende Publikum im Saal zu sehen bekommt. 
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Der Beispiele wären noch viele aufzuzählen. Wir begnügen uns, dar- - 

auf hinzuweisen, daß das Fernsehen einer Menge begabter Schriftstel- 
ler, Künstler, Regisseure und Schauspieler die Möglichkeit gibt, sich 
zu betätigen. Auch das ist ein Positivum, das nicht übersehen werden 


darf. 
Nun bleibt noch die vielschichtige Frage, ob sich das Fernsehen auch 


seine eigene Form als Instrument des „entertainment“, der Unterhal- 


_ tungsindustrie, geschaffen hat. Dafür gilt heute im großen und ganzen 
noch das, was Rene Clair vor fünf Jahren sagte: „En 1950, la television 


semble un extraordinaire moyen de diffusion, mais rien ne nous permet 


TE 


encore d’y decouvrir des moyens d’expression que nous ne conaissions 


dejä.“ Bis heute hat das Fernsehen seine eigene Ausdrucksform noch 


nicht gefunden. Aber wir müssen gleich hinzufügen, daß schon Ansätze 
dazu vorhanden sind, aus denen sich notwendigerweise eine eigene Fern- 


 sehdramaturgie entwickeln wird. Im Fernsehdrama und in der Fern- 


2 


sehoper wird es deutlich, daß sich hier unbedingt völlig neue Möglich- 
keiten der Dramaturgie auftun. 


Auf die anderen Kunstgattungen hat sich das Fernsehen bisher keines- 


_ wegs negativ ausgewirkt. Für den Film ist es eine gesunde Konkurrenz. 


Der Rundfunk hat, wie uns Radiokollegen in ganz USA gestanden, sein 


Niveau bereits wesentlich gehoben, um vom Fernsehen nicht verschüttet 
_ zu werden. Die Theater werden trotz des Fernsehens rege besucht, so- 


_ weit dies überhaupt möglich ist, weil nur die wenigsten amerikanischen 
Städte Berufstheater besitzen. Das ganze Theaterleben der Vereinigten 


Staaten ist auf New York konzentriert, und außerdem kennt man das 
_ Repertoiretheater in der Art unserer Stadttheater nicht. Dazu kommt 
noch, daß sich das Fernsehpublikum weitgehend aus Leuten zusammen- 
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setzt, die auch vorher nicht ins Theater gingen. 
Über den Einfluß des Fernsehens auf die Lektüre ist man sich nicht 
einig. Soviel wir im Gespräch mit Verlegern in Erfahrung bringen konn- 


_ ten, vermochte das Fernsehen dem Buch nicht viele Freunde abspenstig 


zu machen. Denn wer vorher Bücher las, liest sie auch heute noch. Und 

die „Nur-Televisionisten“ haben eben auch vorher nicht oder nur sehr 

wenig gelesen. Die Amerikaner sind zweifellos kein Volk von Lesern. 
Jeder erwachsene Amerikaner hört täglich wenigstens 15 Minuten Ra- 
dio. Zwischen 80 und 90 Prozent lesen mehr oder weniger regelmäßig 
die Zeitung. Zwei Drittel der Bevölkerung lesen jeden Monat eine Zeit- 
schrift. Aber weniger als die Hälfte der Einwohner der Vereinigten Staa- 
ten hat je ein Buch gelesen, und weniger als ein Fünftel unter ihnen hat 
je daratı gedacht, sich ein Buch zu kaufen. 

Wenn nun schon immer von der Gefährdung der Kultur durch das 
Fernsehen die Rede ist, so dürfen wir bei dieser Gelegenheit nicht über- 
sehen, daß die Television für diese Kultur einiges tun kann, selbst wenn 
diese Tat zunächst nur darin besteht, daß sie die Leserzahl der wahrhaft 
überragend stupiden Comic strips und billigen Magazinheftchen und 
- Schundzeitschriften reduziert. 

Die Verrohung des Publikums durch das Fernsehen ist kein sehr stich- 
haltiges Gegenargument. Gewiß, die Kinder sehen zahllose Wildwest- 


| üser. D 
sch editer mer oder efährlicher Li die ee im 
Ko. zu denen die Jugendlichen j ja auch Zutritt haben, oder die Wild- 
westgeschichten der Comic-Books. Das amerikanische Kind wächst in 

Wildwestromantik auf, das ist nicht eine Erscheinung des Fernsehe 
sondern eine Erscheinung der amerikanischen Mentalität. x 

Auch die immer prophezeite Unterminierung des Familiengeistes i ist. 
bisher ausgeblieben. Vielleicht hat die Kunst der Konversation einige : 
Rückschläge erlitten durch das stumme Geschartsein um den Fernse SE 
apparat. Aber, wer heute fernsieht, hat ehemals nicht im Familienkreis % 
Konversation gemacht. ee 

Wir bestreiten nicht, daß die ee in der Programmgestal- 
tung berücksichtigt wird. Wir geben zu, daß rund ein Drittel aller 
Stories Kriminalgeschichten sind. Und es kann kein Zweifel bestehen, 
daß ein aus allen Aufnahmewinkeln photographierter Catch-Ringkamp 
mit Kultur nicht allzu viel zu tun hat. Es steht auch fest, daß ein 
Menge der populärsten Fortsetzungsgeschichten unerträglich naiv un« 
sentimental ist, daß sich viele Komödien unter dem Niveau schlechten 
europäischen Vorstadtkabaretts abspielen. 

Aber der größere Teil der Literatur besteht aus schlechten Büchern, der 
größte Teil der Filme besteht aus unkünstlerischen Filmen, es gibt nur 
ab und zu ein gutes Theaterstück, und der Rundfunk in aller wir 
sendet auch nicht von früh bis spät Kultur auf höchster Ebene. Aber so, 
wie man sich sein Buch aussuchen kann, so wie man sich nicht Ki 
beliebigen Film oder jedes Theaterstück ansieht, so kann man auh 
sinnvoll Radiohören oder Fernsehen. Daß bei_dieser Auswahlmöglich 
keit sich der amerikanische Geschmack von dem unseren verschieden 
zeigt, ist kein stichhaltiges Argument gegen das Fernsehen, sondern eine 
Frage der amerikanischen Mentalität. 

Wir möchten noch einmal in aller Deutlichkeit darauf hinweisen, daß. 
es nahezu unmöglich ist, allgemein gültige und verbindliche Formulie- 
rungen über den Film, das Fernsehen und das Publikum in Amerika zu 
prägen und daß es bei diesem Versuch sein Bewenden haben muß, wenn 
man objektiv sein will. | 


Generals should know how to fire guns; and governments should know how to 
fire generals. 
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_ REGINALD H. PHELPS 


Die Autoren des Eher -Verlages 


I 


Mehrere Male lobte Hitler bei den „Tischgesprächen im Führerhauptquartier“ die 
Verdienste seines alten Feldwebels Max Amann um den Aufbau des Eher-Verlages, 
von dem er 1942 sagen konnte, daß aus diesem ehemals kleinen Verlag von kaum 
lokaler Bedeutung sich einer der größten Zeitungskonzerne der Welt entwickelt hätte, 
der die deutsche Presse zu 70 bis 80 %/o beherrschte. Der Führer dachte dabei haupt- 
sächlich an das Zeitungswesen; er hätte aber ebensogut seine Zuhörer an die Buch- 
erfolge des Verlages erinnern können und zwar nicht nur an die Riesenauflagen von 
„Mein Kampf“. Denn die Namen Feder, Goebbels, Rosenberg waren auch unter den 
Autoren des Eher-Verlages zu finden, und ihre großen und kleineren Werke haben 
besonders nach 1933 zu dem mächtigen Aufschwung des Konzerns beigetragen. 

In der Library of Congress in Washington befindet sich jetzt ein Honorar-Buch 
des Verlages, ein großer schwarzer Band, 400 Seiten stark, der die Namen von 45 bis 
50 Autoren enthält mit den Titeln von vielen ihrer im Verlag erschienenen Schriften 
nebst Auflageziffern und Honoraren teilweise für die Jahre 1925 bis 1936-1937. 
Nicht vollständig, auch nicht für die Zeit vor 1933, und bei manchen der angeführten 
Werke fehlen Vermerke nach 1933. Es steht auch eine Notiz auf der Seite, wo Gott- 
fried Feders Name erscheint: „Wegen des großen Umfanges der NS-Bibliothek werden 
die Honorare auf eigenen Bogen abgerechnet.“ Schade, denn Feder war nicht nur der 
Herausgeber der NS-Bibliothek und des Parteiprogramms, sondern auch einer der 
führenden Autoren des Verlages; er hatte — nach Adolf Dreslers „Geschichte des 
‚Völkischen Beobachters‘ und des Zentralverlages der NSDAP Franz Eher Nachf.* — 


den ersten großen Erfolg mit dem Werke „Der deutsche Staat auf nationaler und 


sozialer Grundlage“ erworben, das, am 8. November 1923 veröffentlicht und von 
Hitler als „Katechismus“ der Bewegung begrüßt, während des Verbots der Zeitung 
„die Haupteinnahmequelle des Verlages“ bildete. 

Dr. Dresler erzählt auch vieles aus der frühen Geschichte des Verlages, woraus man 
ein Bild von der Laufbahn des Gründers F. X. J. Eher gewinnt, eines Müncheners, der 
nach langen Jahren als Redakteur bei der Wiener „Neuen Freien Presse“ und beim 
Berliner „Lokal-Anzeiger“ zu seiner Geburtsstadt zurückkehrte und mit einem Freunde 
den „Bayrischen Metzgermeister“ gründete, dann 1900 den Verlag des Vorort- 
Wochenblattes „Münchener Beobachter“ kaufte. Bis zu seinem Tode 1918 blieben 
Verlag und Blatt von wenig Bedeutung, erst nachdem die Thule-Gesellschaft die Zei- 
tung im Sommer 1919 übernommen und den verstärkten völkischen Kurs einge- 
schlagen hatte, der dann unter der Leitung der Nazi-Schriftsteller, vor allem Dietrich 
Eckarts, fortgesetzt wurde, ging es aufwärts. Mit der Veröffentlichung von Büchern 
wurde erst im Sommer 1923 begonnen; im Jahre 1923 wurden 55 000 Exemplare 
von Büchern hergestellt, 1924 nur noch 22 000. 

So sehen die bescheidenen Anfänge des größten Nazi-Verlages aus. 


II 


Neben den großen Erfolgen, die unten besprochen werden, gibt das Honorar-Buch 
auch Kunde von Mißerfolgen. „Das Volksbuch vom Hitler“ von Georg Schott, wohl 
eines der ersten in der langen Reihe der mystisch angehauchten Lebensbilder Hitlers, 
1924 beim Verlag H. A. Wiechmann in München erschienen, wurde Ende April 1927 
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vom Eher-Verlag übernommen. Die Partei war damals schon im Wiederaufstieg be- 


griffen; durch Putsch, Prozeß und Festungshaft war Hitlers Name im ganzen Reich 
bekannt, dennoch wurden 1928 nur 156 Exemplare verkauft, und mit der über- 
nommenen Restauflage von 2266 Exemplaren wurde der Verlag erst 1931 fertig. 
Auch ein so bekannter völkischer Literaturhistoriker wie Adolf Bartels hatte mit 
der Broschüre „Freimaurerei und deutsche Literatur“ — die eigentlich wenig mehr als 
eine Zusammenstellung von Namen enthält — keinen Erfolg; die Auflage von 
5000 Exemplaren, 1929 erschienen, war noch Ende 1934 nicht vergriffen. Es dauerte 
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auch beinahe zwei Jahre, bis die 5000 Exemplare von Heinrich Anackers „Die 


Trommel: SA Gedichte“, im November 1931 veröffentlicht, verkauft wurden. Bei 
diesem Titel steht der Vermerk „Anacker hat auf sein gesamtes Honorar zugunsten 
der Verletzten der SA verzichtet.“ Ähnliche Vermerke stehen sonst nur bei einigen 
Broschüren von Goebbels, von denen auf Vorschlag von Verlagsleiter Amann Ende 
1933 Tausende von Stücken honorarfrei an die Landesleitung Österreich abgegeben 
wurden, und bei der Broschüre „Der unbekannte SA-Mann“, deren Honorar von 
Goebbels „zur Weitergabe an verwundete SA-Männer zur Verfügung gestellt“ 
wurde. Keiner der anderen Autoren hat nach dem Honorar-Buch zu irgendeinem 
Zweck auf das Honorar verzichtet. 

Natürlich haben auch viele andere weniger bekannte Schriftsteller keine großen 
Auflageziffern erreicht; aber auch einige sehr bekannte durften nur Teilerfolge ver- 
zeichnen, z. B. Manfred von Killinger, der nachherige Gesandte in Bukarest, dessen 
„Ernstes und Heiteres aus dem Putschleben* 1930 vom Verlag übernommen wurde. 
Obgleich die Eher’sche Neuauflage nur 3000 Exemplare betrug, war sie erst 1933 
ausverkauft. 

Im Honorar-Buch stehen andere Namen, die später von den Nazis am liebsten 
ausgemerzt worden wären. Ernst Röhm war auch ein Autor des Eher-Verlages; er 
ließ Ende September 1928 die erste Auflage der selbstbiographischen „Geschichte eines 


Hochverräters“ erscheinen, 5000 Exemplare, gebunden zu acht Mark, broschiert 


zu sechs Mark zu erhalten; diese war erst im Frühjahr 1930 vergriffen, eine zweite 
Auflage von 3000 wurde trotz Röhms Ernennung zum Stabschef der SA An- 
fang 1931 erstaunlich langsarn verkauft (1930: 1202 Exemplare; 1931: 818; 1932: 
nur 707). Sogar die Machtergreifung scheint hier nicht besonders geholfen zu haben, 
denn bloß eine Volksausgabe von 5000 Exemplaren, die im Oktober 1933 vergriffen 
war, wird noch vermerkt. Röhms Honorare betrugen insgesamt nur etwa 9000 Mark. 

Der Berliner SA-Führer Edmund Heines, wie Röhm einer der am 30. Juni 1934 
Erschossenen, war selbst nicht einer der Eher-Autoren; Frau Helene Heines hat aber 
1929 eine Broschüre „Der Heines-Prozeß* herausgebracht, wovon bis Ende Sep- 
tember 1934 mehr als 4000 Exemplare verkauft wurden. Da steht der Vermerk 
„Der Rest von 286 Exemplaren wurde im September 1934 vernichtet.“ 

Gregor Strasser veröffentlichte neben zwei Broschüren mit großen Auflagen auch 
eine Sammlung von Reden und Aufsätzen „Kampf um Deutschland“. Als Zeichen 
seiner damaligen Popularität kann der schnelle Verkauf der ersten Auflage von 
ungefähr 5600 im Herbste 1932 gelten; eine zweite Auflage erschien im November, 
wurde noch bis zum Sommer 1933 ziemlich gut abgesetzt, dann langsamer. Ein Rest 
von 941 Exemplaren wurde 1934 vernichtet. 

Noc ein Opfer des 30. Juni, der ehemalige Hieronymus-Pater Bernhard Stempfle, 
der in der bayrischen Politik eine dunkle Rolle spielte, ist im Honorar-Buch vertreten 
durch eine Broschüre „Staatsanwalt, klage sie an des Klassenkampfes!“ — eigentlich 
eine Sammlung antisemitischer Sprüche, die 1929 in einer einzigen Auflage herauskam. 
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Das Hauptinteresse beanspruchen natürlich die Bücher von Hitler, Goebbels und 
Rosenberg. Der erste Band von „Mein Kampf“ erschien am 18. Juli 1925 in einer 
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Auflage von 9586 Exemplaren zum Subskriptionspreis von zehn Mark, später zwölf 
Mark. Das Honorar betrug zwei Mark pro Exemplar. Im Dezember war die Auflage 
vergriffen; eine zweite von 8000 erschien Anfang Dezember 1925, von der bis Ende 
1926 wenig mehr als die Hälfte verkauft wurde. 1927 wurden weitere 2 049 Exem- 
plare abgesetzt; erst im November 1928 sollte eine dritte Auflage erscheinen, von 
der im ganzen Jahre 1929 nur 4112 Exemplare verkauft wurden. Der zweite Band 
kam am 10. Dezember 1926 heraus (das Copyright wurde im folgenden Jahre er- 
“ worben) und kostete auch zwölf Mark. Wieder ist man über den langsamen Verkauf 
von dieser Auflage von 10.000 erstaunt — 3 543 Exemplare im Jahre 1927, 2199 im 
nächsten Jahre; die zweite Auflage von nur 3000 Exemplaren erschien erst im 

August 1929, und die Verkaufsziffer der beiden Auflagen für das Jahr betrug 
‚nur 3 547. 
Es ist klar, daß lange nicht alle Leser des ersten Bandes sich genugsam begeisterten, 
um den zweiten auch zu kaufen. Um so interessanter werden diese kleinen Verkaufs- 
‚ziffern dadurch, daß keine anderen billigeren Ausgaben des Werkes ihnen damals 
Konkurrenz machten; erst im Mai 1930 erschien die Volksausgabe von beiden Bänden 
zum Preise von acht Mark, und sehr bald setzte der Aufschwung ein. 
Vor dieser Zeit bestanden nach dem Honorar-Buch neben den obengenannten nur 
zwei Luxusausgaben. Die Pergamentausgabe des ersten Bandes kam etwa Ende 
August 1925 heraus zum Preis von 200 Mark, der freilich ab 1. Januar 1926 auf 
100 Mark herabgesetzt wurde. Der zweite Band, zu 100 Mark, erschien „etwa Mitte 
Dezember 1926“. Lust, diese zweifelsohne schönen Bände zu besitzen, hatten aber 
_ nur wenige wohlhabende Volksgenossen; 1925 wurden 41 Exemplare des ersten 
Bandes verkauft, in den nächsten beiden Jahren überhaupt keine, und danach nur 
drei bis vier jährlich. Vom zweiten Band wurden 1927 zwar dreizehn Exemplare 
verkauft, aber es ging ihm dann genau so wie dem ersten. Seltsamerweise wurde 
im Jahre 1930 kein Exemplar von dieser Ausgabe verkauft. 
Eine zweite Prachtausgabe in Saffianleder wurde ungefähr zur gleichen Zeit wie die 
_ Pergamentausgabe herausgebracht. Der Preis des ersten Bandes wurde Anfang 1928 
von 100 Mark auf 50 herabgesetzt, der zweite kostete vom Anfang an 50 Mark; von 
den beiden Bänden dieser Ausgabe wurden im ganzen von 1925 bis Ende 1932 nur 
32 Exemplare verkauft. Die Auflagenhöhe und „die genau zu honorierende Stückzahl“ 
werden im Honorar-Buch nicht angeführt. 
Man möchte meinen, daß diese Ziffern gerade den mangelnden Einfluß von Hitlers 
Buch während der entscheidenden Jahre der „Kampfzeit“ zeigen; auch wenn man 
 zugibt, daß viele Exemplare an größere Leserkreise, etwa in der SA, gelangten und 
daß der Inhalt durch Besprechungen usw. weiterbekannt wurde. Überhaupt wäre viel 
über den Einfluß der Nazi-Presse in der Zeit vor 1933 zu sagen; ihre Wirkung ist 
im Vergleich zur persönlichen „Kleinarbeit* und zur wirksameren Propaganda von 
Mund zu Mund leicht zu überschätzen und kommt eigentlich nur im Zusammenhang 
mit diesen Mitteln stärker zum Vorschein. 

Um auf „Mein Kampf“ zurückzukommen: Die Volksausgabe hatte schnellen Erfolg, 
denn bis Ende 1930 wurden etwas mehr als 50000 Exemplare davon verkauft; im 
nächsten Jahre blieb die Verkaufsziffer auf derselben Höhe und stieg 1932 auf 
etwa 60.000. Die sechzehnte Auflage erschien Mitte Dezember 1932, die siebzehnte 
kam trotz der Machtergreifung erst am 9. März 1933 heraus. was zwar nicht einfach 
als Beweis für den Rückgang der Parteibegeisterung Ende 1932 gelten darf, denn 
Ende September war eine verbilligte broschierte Volksausgabe erschienen, jeder Band 
zu 2,85 Mark, von der bis Ende März 1933 ungefähr 30 000 verkauft wurden. Die 
ER gebundene Volksausgabe erreichte im November die 77. Auflage; danach — laut 
Notiz im Honorar-Buch — wurde „die Honorarabrechnung in der Herstellerkartei 
vermerkt“, was ungefähr einen Monat früher und zwar nach der 24. bzw. 23. Auf- 
lage der broschierten Ausgabe schon mit diesen geschehen war. 
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ursprünglichen Ausgabe » ed Br zum je 1930 in eesanit N eneefih a 36 000 E 
plare verkauft; von der Volksausgabe in einem Band bis November 1933 beina 
785 000; von den beiden: Bänden der broschierten Volksausgabe bis Oktober 


ch Der Verkauf der a, Ausgabe trug Hitler 70 844 RMe 
Für die Volksausgaben, sowohl die gebundene wie die broschierte, erhielt er, anfaı 


beiden Ausgaben brachten ihm denach bis Oktober/November 1933 — de 
wofür Vermerke im Honorar-Buch vorhanden sind — 995 000 Mark ein, wor tr 
er während des Jahres 1933 861 147 RM erhielt. Es findet sich im Honorar-Buh kei 
Notiz, wie die bei Anacker und Goebbels, daß Hitler auf einen Teil des Honor: 
verzichtet hätte. Man denke dann an die Alena nach 1933, an die Gesam 
auflage von 5000 000 (1939) oder 6000000 (1940) und vergegenwärtige sich d 
Einkommen, das aus dieser Quelle an Hitler geflossen ist. 
Er hat vor 1933 zwar keinen zweiten Erfolg danebenzusetzen. Seine Broschüre 
„Die Südtiroler Frage und das deutsche Bündnisproblem“ vom Februar 1926 erschien nn 
in einer einzigen Auflage von 10000. Sie war — mit sehr kleinen Änderungen 
gleichen Inhalts wie das 13. Kapitel von „Mein Kampf“ über „Deutsche Bündnis- 
Follelk nach dem Kriege“. Einmal wurde vor 1933 der Versuch gemacht, eine Re 
Hitlers zu verkaufen — außer den als Sondernummern des „Völkischen Beobachter 
erschienenen — die „Braune Platte“: „Appell an die Nation“, Mitte Juli 19 
während des Reichstagswahlkampfes herausgegeben. Zum Preis von Fünf Mark wurd 
bis Ende September von 30000 Platten nur 9000 verkauft; dann wurden weit 
1200 Platten als verbilligte Platten „für Vg.“ zu drei Mark hergegeben, und 
Februar 1933 wurden einige hundert noch billiger abgeliefert; vom Schicksal 
Restes steht im Honorar-Buch nichts. j 


IV 


Die frühen politischen Streitschriften von Goebbels erschienen bei anderen Verlags- 
häusern. Von seinem Erstlingswerk im Eher- -Verlag „Wege ins Dritte Reich“ wurd: 
im Frühjahr 1927 eine Auflage von 10000 in kaum elf Wochen ausverkauft, di 
Broschüre wurde aber nicht neuauflegt. „Lenin oder Hitler“, eine vom Streiter- 
Verlag zu Zwickau im Juli 1927 übernommene Broschüre, war erst im Februar 1929 
vergriffen; „Die zweite Revolution“ — mit starker sozialistischer Betonung und mi 
dem bekannten „Offenen Brief“ an Hitler über die Führerfrage — wurde zur selben 
Zeit übernommen und sogar erst 1933 ausverkauft. Goebbels’ größere Erfolge be 
ginnen im Juli 1928 mit dem „Buch Isidor: Ein Zeitbild voll Lachen und Haß“, 
von Mjölnir (Schweitzer) illustriert; bis Januar 1931 erschienen fünf Auflagen, a 
Rest der fünften wurde aber erst 1933 ausverkauft. Die Gesamtauflage bis dann be- 
trug etwa 14500 Exemplare. „Knorke: Ein neues Buch Isidor für Zeitgenossen“ mi 
Beiträgen von einigen Mitarbeitern von Goebbels, kam im August 1929 heraus; es 
erreichte gegen Ende 1930 eine zweite Auflage, wie auch das seltsame Werk „Michael“, 
1928 erschienen, dieses echt-Nazi Selbsterzeugnis, Werther im Goebbels’schen Geiste. 
Goebbels verfaßte auch erfolgreiche Broschüren wie „Der Nazi-Sozi“ und „Die ver- 
fluchten Hakenkreuzler“, jede mit einer Gesamtauflage von über 100000, und die 
Broschüre zur Landtagswahl im Frühjahr 1932 „Preußen muß wieder preußish 
werden“ in einer Auflage von 307 000 Stück. (Das Honorar betrug nur 200 Mark!) . 
Vom „Kampf um Berlin I. Teil“ wurden seit dem Erscheinen im November 1931 
ungefähr 9000 Exemplare bis zum letzten Vermerk im Oktober 1933 verkauft. 

Anders als Hitler erhielt Goebbels vor 1933 verhältnismäßig wenig Einkommen 
von seinen Schriften im Eher-Verlag; seine größten Erfolge hatte er nach dem k 
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Abschluß des ihn betreffenden Teiles des Honorar-Buches, wie auch einige der hier 
vermerkten Werke nach 1933 neue Auflagenhöhen erreichten. 

Viele von Rosenbergs Schriften erschienen seit 1926 im Eher-Verlag. Neben kleineren 
Werken seien genannt „Dietrich Eckart / ein Vermächtnis“, im Dezember 1927 in 
einer Auflage von 3 000 erschienen; „Der Sumpf“, eine Sammlung von bissigen Be- 
merkungen über die Irrwege der Zeit, im Sommer 1930 — die Auflage von 5 000 
Exemplaren war noch 1934 nicht ausverkauft; die H. S. Chamberlain-Studie wurde 
im September 1930 als Restauflage von 1090 Stück vom Verlag Hugo Bruckmann 
übernommen, von ihr wurden 1931 nur 81 Exemplare verkauft, ein Rest von über 
400 wird noch 1934 vermerkt. Und dann „Der Mythus“ — dieses „grandiose“ Werk, 
das für unser Jahrhundert die Grundlagen festlegen sollte, wurde im Juli 1930 in einer 
bescheidenen Auflage von weniger als 3000 Exemplaren herausgebracht (eigentlich, 
da nicht „parteiamtlich“, vom Hoheneichen-Verlag, der dem Eher-Verlag ange- 
schlossen war). Es erreichte erst im August 1933 die fünfte Auflage und damit eine 
Gesamtauflage von über 17000. Erst nachdem der Streit mit der Kirche die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf das Buch gelenkt hatte, kam es zu rasch aufeinander- 
folgenden Neuauflagen. 

Wie bei Goebbels — wie auch einigermaßen bei Hitler selbst — ist es aber die 
"Übernahme der Staatsmacht durch die NSDAP, die Rosenbergs schriftstellerischen 
Erfolg bedingt hat. Es ist bezeichnend, daß „Mein Kampf“ das einzige Eher’sche Buch 
ist, das vor 1933 wirklich hohe Auflageziffern erreichte. Die Schriften, die Auflagen- 
höhen von Hunderttausenden oder einmal gar einer Million aufweisen, sind sonst 
‚die kleinen, als Propaganda während der Wahlkämpfe herausgegebenen Broschüren 
von Goebbels oder von wenig bekannten Verfassern wie Heinz Franke oder „Peter 
Hagen“ (Willy Krause). 

Schließlich war es ganz im Sinne der Bewegung, daß die Bücher nur eine unter- 
geordnete Rolle spielten. Wie viele von den im Honorar-Buch angeführten Werken 
sind einfach Zusammenstellungen von Leitartikeln, Zeitungskommentaren und 
Reden! Eine Rede sei halt keine Schreibe, bemerkte man manchmal; diese „Schreiben“ 
sind aber häufig eben Reden, sie gehen auf den unmittelbaren Eindruck aus, sie 
dienen dem Tageserfolg, sie wollen keine geistige Vertiefung der politischen Fragen 
bringen. Wenn, propagandistisch betrachtet, der Sieg der Nazi den Triumph des 
Wortes darstellt, war er doch sicher kein Triumph des Buches. 


Als Staatsoberhaupt bezog Hitler ein Gehalt von 60000 RM, davon wurden ihm 
nach Abzug der Kürzungen 56400 RM ausbezahlt. Als Staatsoberhaupt erhielt er 
weiter 360000 RM Dienstaufwandsentschädigungen sowie 18000 RM zusätzlich als 
Dienstaufwandsentschädigung für sein Amt als Reichskanzler. Außerdem standen ihm 
als Staatsoberhaupt in jedem Jahr 1 Million RM zur Verfügung sowie für besondere 
Repräsentationsaufwendungen jährlich 21 000 RM, insgesamt also 1455400 RM im 
Jahr. Unabhängig davon hatte er 24 Millionen RM zur Verfügung, die nicht der 
Prüfung des Rechnungshofs unterlagen. Insgesamt hat Hitler in den 12 Jahren seiner 
Herrschaft 305 460000 RM an Staatsgeldern persönlich verwirtschaftet — abgesehen 
von den Kosten, die für seine Dienstwohnung, für den Obersalzberg usw. ausgegeben 
wurden. Nach: „So lebten sie“ von Karl Brammer 
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Vor dreißig Jahren En Re E 


Wer in der Neujahrsnacht 1925 sich nicht an dem nun wieder er 
schwinglichen Punsch genügen ließ, blickte bedenklich in die Zuknfe 


Es war milde wie im Frühling, und vom Rhein und von der Mosel, vom 


Main und der Donau wurden schwere Unwetter- und Hochwasser 


gemeldet. Sehnlich wünschte man, sich endlich einmal wieder wohlzu- 
fühlen. Doch die Sorgen, die das Jahr 1924 überschattet hatten, waren 
geblieben. In Italien hatte sich der Faschismus, in Sowjet-Rußland der E 


Bolschewismus befestigt. Leichtfertige nur trösten sich mit dem Spruch, 
daß gestrenge Herren nicht lange regieren. England litt unter Arbeits- 


losigkeit, Frankreich unter der Geldentwertung, so daß die Franzosen 


einen ähnlichen Ausverkauf durch Fremde wie wir in der Inflation er- 


e) 


dulden mußten. Die bei uns herrschende Deflation wurde schwer emp- 


funden. Das Geld war knapp, und man pries als ein Glück, als im neuen 
Jahr Schacht in die Vereinigten Staaten fuhr, um Kredite für unsere Ind 4 
strie und unsere Städte zu erhalten. Die drüben hatten Geld. Staunend 
lasen die verarmten Deutschen, daß die Vermögen der Herren Ford und 
Rockefeller auf je etwa eineMilliardeDollar geschätzt wurden. Unterneh- 


mungslustige arme Leute, die zu Geld kommen wollten, warfen ih 


auf das neue Gebiet der Pelztierzucht, von der man sich fast so viel ver-- 
sprach wie von der Sojabohne aus der Mandschurei. Dort sahen manche 
das große Zukunftsland für unsere Industrie. Schon baute in Mukden 


eine deutsche Firma eine elektrische Straßenbahn, und wir wurden er- 


muntert, uns an der vielfältigen Verwendung der Sojabohne als Dünge- 
mittel und Viehfutter, als Salat- und Schmieröl, als Seife und Stearin zu 
erfreuen. In China, in Indien brachen alte Bindungen. Der 1925 zu 
seinen Vätern berufene Sun Yatsen erstrebte ein freies. und selbstbewuß- 
tes China; in Indien verkündete Gandhi die Macht eines gewaltlosen 
Freiheitskampfes. Mustafa Kemal Pascha, der Präsident der jungen tür- 
kischen Republik, vertauschte den Fes mit dem Zylinder. 


Noch waren die Schmerzen des Ersten Weltkrieges nicht verwunden. 


Sie wurden erneuert, als, kleines Vorspiel künftiger furchtbarer Leiden, 
Tausende von Deutschen kraft eines Schiedsspruches ihre Heimat in 
Polen verlassen mußten und in Schneidemühl die Nöte eines Übergangs- 
lagers kennen lernten. 

Das neue Jahr raubte unserer Republik ihren ersten Präsidenten, 
Friedrich Ebert. Gerade die Kreise, die sich betont national nannten, 
hatten dem redlichen und klugen Mann durch wohlfeile Witze und 
häßliche Verleumdungen das Leben schwer gemacht. Bei seinem 
Tode senkten nicht bloß das Reichsbanner, sondern auch die Reichswehr 
und die Studentenschaft die Fahnen. Bei der im April 1925 wiederholten 
Wahl entschied sich die Mehrheit gegen den ehemaligen Reichskanzler 
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| Hneln Marx für Hindenburg. i 


| Der Helm siegte über den Zylind Pr 
"Im Mai wurde durch den Reichstagspräsidenten Paul Löbe der General- 
'eldmarschall auf die Verfassung vereidigt, die unter ihm zu Bruch gehen 
Ite. 
Schon 1925 klagte man über die politische Verhetzung der Kinder 
urch Rechts- und Linksradikale, so daß die Schulbehörde verbot, Ab- 
reichen von Verbänden zu tragen, eine Verfügung, die dem Übel nicht 
teuerte. Weit verbreitet war die Angst vor einem neuen Kriege. Mit 
Sorge und Eifersucht blickten die Deutschen auf die Rüstung der Nach- 
 barvölker, insbesondere auf ihre Luftwaffen. Mit zornigem Spott anwor- 
tete man der Gespensterfurcht der Franzosen, die bei Borsig entdeckte 
 Stahlflaschen für gewerbliche Zwecke als Granaten ausschrien. Eine 
_ europäische Lösung der internationalen Spannungen schien sich durch 
_ den am 1. Oktober unterzeichneten Locarnopakt anzubahnen, um den 
sich Gustav Stresemann und Aristide Briand die größten Verdienste 
erwarben. Das mit vielen Hoffnungen begrüßte Werk umfaßte Sicher- 
its-, Schiedsgerichts- und Vergleichsverträge zwischen dem Reich und 
lgien, England, Frankreich, Italien, Polen und der Tschechoslowakei. 
Es schien den Frieden Europas zu gewährleisten, und so wurde das Ab- 

sommen sinngemäß 1935 gekündigt. Die das taten, sammelten sich, und 
der sie führte, war seit dem Ende Dezember 1924 auf freiem Fuß und 
nutzte im neuen Jahr die Freiheit, um mit maßloser Demagogie und 
nter der Wahrung des Scheins der Legalität seine Partei wieder auf- 
zubauen. 
In Rom war das Heilige Jahr verkündet worden, und die vielfach 
. umstrittenen Vorträge des Kaplans Fahsel erregten fast noch mehr Auf- 
sehen als die soziale Arbeit Carl Sonnenscheins. Eine Weltkonferenz 
für praktisches Christentum zeigte Wege, um die Menge aus dem bloßen 
 Taufscheinchristentum herauszuführen, allein die Zukunft hielt härtere 
und wirksamere Mittel bereit. Katastrophen, wie sie sich 1925 zahlreich 
_  ereigneten, wurden als Sensationen angesehen. Reichswehrübungen an 
der Weser, Grubenunglücke in Westfalen und im Saargebiet forderten 
Opfer. Ein Erdbeben in Kalifornien zerstörte die Stadt Santa Barbara 
_ mit ihren berühmten Luxushotels. Ein Wirbelsturm in Illinois machte 
nnerhalb einer Stunde sieben Städte zu Ruinen; man schätzte die Zahl 
der. Toten auf 2000, die der Verletzten auf 5500, 
 _ Unerschüttert blieb der Stolz auf Wissenschaft und Technik. Was 
Radio angeht, waren wir freilich hinter Amerika, selbst hinter Eng- 
_ land und Frankreich weit zurück. Die Reichspräsidentenwahl fand ohne 
dies bald unentbehrliche Hilfsmittel statt. Der Wiener Professor Steinach 
fand das unfehlbare Mittel, die Menschen zu verjüngen. Der Apotheker 
Be Emile Cou& empfahl seinen zahllosen Patienten, jeden Morgen zwanzig 
Mal zu sprechen: „Mit jedem Tage fühle ich mich in jeder Hinsicht 
besser und besser“. Manchem hat der kleine nette alte Herr, der streng 
ablehnte, ein Wundertäter zu sein, mit seiner Methode geholfen, zumal 
er so gewissenhaft war, die Verantwortung bei organischen Leiden nicht 
zu übernehmen. Gewaltig nahm der Verkehr zu. Man zählte 1925 etwa 
zwanzig Millionen Autos, davon eine halbe in Deutschland, und es 


‚stellte sich zum ersten as oe ee nd schule 
 kehrsunterricht zu erteilen. In dem großzügig angelegten Zentralflu 
hafen in Berlin landeten und starteten täglich fast dreißig Flugzeuge 
manche mit zwei, andere mit einem Dutzend Passagieren, und hie 
den Fahrplan auf die Minute inne. In den zwölfsitzigen Junkers-G 

verkehrsflugzeugen gab es keine Luftkranken mehr. Neu war ein Pa 
der den Reisenden Erfrischungen anbot. Von Berlin nach Friedrichshaf: 
brauchte der Dornier-Komet III knapp vier Stunden. Obwohl i im Se 
tember 1925 ein Zeppelin durch einen Wirbelsturm in Ohio verni 

wurde, sank in Amerika im Gegensatz zu Deutschland das Vertrauen a 
die Schöpfung des Grafen nicht. Für den Luftverkehr über den Oze 
plante ein findiger Kopf künstliche Inseln, die im Meer verankert we 
den und Zwischenlandungen dienen sollten. Der Berliner Funktur 
wurde seit dem Herbst 1925 zum Senden benutzt und ging mit ein 
Höhe von 135 m seiner Vollendung entgegen. Weit höher noch, näch 
dem Eiffelturm das höchste Bauwerk der Welt, war der 1925 fertig g 
wordene neue Funkturm in Königswusterhausen mit 293 m. Die Ar 
tektur zog Nutzen von der Technik und der knappen Zeit und bemüh 
‘sich um Einfachheit, Sachlichkeit und Reinheit des Stils. Man schlug d 
Stuckzierat von den Komforthäusern. Von den 5000 geplanten Einfam 
lienhäusern auf dem Tempelhofer Feld standen 1925 ihrer 500 fertig. D 
Beispiel großzügigen Städtebaus von Grund aus bot Tel Aviv bei Jaff 
1909 gegründet, zählte es 1910 nur sechzig Häuser. 1925 hatte die Sta 
30000 Einwohner bei einem monatlichen Zuwachs von 1000 Persone 

Neue Wege ging die Reklame. Schaufensterwettbewerbe kamen 1925 
auf. Ullstein ließ täglich nach drei Großstädten seine Zeitungen fliege 1 
und veranstaltete, um für seine Zeitschrift „Der heitere Fridolin“ 
werben, Kinderfeste im Berliner Lunapark und am Strand von Trav 
münde. Die Mode wurde der nach dem Kriege aufgekommenen Ve 
männlichung der Dame müde. Aber der von dem Pariser Friseur Antoi 
erfundene Bubikopf erregte noch immer die Gemüter. Die Dame sollte 
schlank erscheinen, und wenn Schneider und Korsettmacher nicht halfen, 
so boten sich unfehlbare Entfettungspillen in reicher Auswahl an. Muster 
aller, die schön sein wollten, waren die Filmsterne, von Lil Dagover und 
Ossi Oswalda zu Liane Haid und Lya de Putti, allen voran Greta Garbo, 
die 1925 in Berlin tätig war. Adolphe Menjou und Robert Valentino 
waren die Lieblinge der Frauen. Grausam beleuchtete die Welt des schö- 
nen Scheins der Selbstmord des lustigen Filmhelden Max Linder mit 
seiner Frau. Hochberühmt war der Filmhund Rintintin. Die großen Era 
folge des Jahres 1925 waren der Bismarck-Film, „Die Chronik von 
Grieshuus“ und der Film für Körperkultur, der Wege zu Kraft und 
Schönheit zeigte. 

Als neuer Shakespeare galt der italienische Mädchenschullehrer Pia | 
dello. Zuckmayer erhielt 1925 für seinen „Fröhlichen Weinberg“ den 
Kleist-Preis. In London spielte man den „Hamlet“, in Hamburg „Die 
Räuber“ in modernem Kostüm. Grabbe wurde, so schien es, endlich dau- 
ernd der Bühne erobert. Klabunds „Kreidekreis“, das chinesische Spiel, 
wurde in ganz Deutschland ein Kassenstück, in Berlin mit Elisabeth 
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Jahre wurde die Jungfrau in Shaws „Heiliger Johanna“. Shaw wurde 


\ 


dr “ 


“% Bergner und Eugen Klöpfer. Elisabeth Bergners größter Erfolg in diesem 


‘viel gespielt. Aus seinem Stück „Zurück zu Methusalem“ erklang die 


R un merkwürdige Mahnung an eine ungläubige Welt: „In 250 Jahren regie- 


ren Gelbe und Schwarze — die Weißen treiben nur noch Sport.“ 
Die Jugend spürte den Geist der Technik in den Werken abstrakter 
Kunst gespiegelt. Wilhelm von Bode, der 1925 fünfzig Jahre im Dienst 


der Museen stand, wünschte vielmehr: „Möge erneute Pflege alter Kunst 


mit dazu beitragen, der Materialisierung und Verrohung in Deutschland 
allmählich Schranken zu setzen.“ Viel erörtert wurde, ob es richtig ge- 
wesen sei, für die Erwerbung der archaischen griechischen Göttin eine 


B Million aufzuwenden. Lovis Corinth starb, 67 Jahre alt, 1925. Eins sei- 


ner letzten Werke, das Bildnis des im Kriege gefallenen Abgeordneten 


5 Dr.Ludwig Franck, hatte die Kunstkommission des Reichstages abgelehnt. 


In den dank der zähen und vorsichtigen Politik Stresemanns von frem- 


der Besetzung befreiten Rheinlanden erinnerten große Ausstellungen 


an die tausendjährige Geschichte des Reichs. In Köln fuhren Reichs- 


 kanzler Dr. Luther, Ministerpräsident Braun und Oberbürgermeister 


Adenauer in einem Wagen zur Eröffnungsfeier. Stärkere Teilnahme als 
das Theater mit vielen glänzenden Leistungen, als die Oper mit bedeu- 
tenden Premieren wie dem „Intermezzo“ von Richard Strauss, dem 


 „Fernen Klang“ von Franz Schreker, als die Tanzkunst der Tamara 


Karsavina, selbst als die Negersoubrette Lottie Gee oder der österreichi- 
‘sche Chemiker To Rama, der sich Nägel durch Arme und Hände treiben 


ließ, ohne mit den Wimpern zu zucken, fand der Sport auf allen Gebie- 
ten. Sechstagerennen und Boxkämpfe waren Volksfeste, und der Fußball 
wurde zum Lieblingssport der Massen. Hatten sich zu einem Fußball- 


kampf 1914 höchstens 1700 Zuschauer eingefunden, so waren es 1925 


weit über 50000. Selbstverständlich unterlag man dem Irrtum, der 
Sport erleichtere die ersehnte Verständigung unter den Völkern, und 


nur wenige spürten, daß er die Gefahr der seelischen Unterernährung 


er 


in sich berge. Doch glaubte man tröstliche Anzeichen für eine Rückkehr 


zu geistigen Interessen zu spüren und hoffte, daß die nächsten zwei 
Jahrzehnte damit ausgefüllt sein würden, die geistige Kultur auf die 
Höhe zu bringen, welche die technische erreicht hatte. Nach zwanzig 
. Jahren stand man stattdessen auf dem Trümmerfelde Europas, und nach 
dreißig Jahren gibt es Leute, deren Augen in der Erinnerung an 1925 
leuchten und die von dieser Zeit als einer augustäischen schwärmen. 


‚ Eine adelsstolze und hochnäsige Dame verspätete sich zu einem öffentlichen Ball 
in Mitau und fragte den gerade an der Tür stehenden Rangordner: „Pardon, wo sitzen 
hier die adligen Damen?“ Diesen, der selbst adlig war, ärgerte der Snobismus der 


Dame, und er antwortete ihr trocken: „Auf ihren vier Buchstaben, Gräfin.“ 


Aus dem Bändchen „Kleine Geschichtenausden baltischen 
Landen“, da Hans v. Schroeder im Ernst Klett Verlag, Stuttgart, 
herausgegeben hat (152 S. DM 4,60). Die hier gesammelten Anekdoten zeigen 
die Balten in ihrer ganzen lebensvoll-kräftigen, humorvoll-großspurigen Art, 
die sie schon manche schwere Zeit hat überwinden lassen. Der kleine Band ist 
besonders gut als Geschenk geeignet. 
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Mittägliches Wohnzimmer se 


Nun steht das Bildnis des Sohns 
(SS-Offizier, gefallen bei Woronesch) 
prall in der Sonne. 

Opas Kegelpreisbecher 
reflektiert das Geflimmer 

und wirft es zurück. 

Vaters Mensursäbel pariert; 
langsam sickert das Rot 

die Klinge hinab und versprüht 
im Nacken des Enkels; 

der spielt auf dem Teppich 
Soldat. 


Gretchens Innenleben 


Soeben neunzehn geworden, 
beschloß Fräulein Grete, 
sich rückhaltlos 

in sich selbst zu versenken. 
Sie tat es; und siehe: 
Elefanten 

in der Haartracht 

ihres Herrn Vaters 
erschienen, grüßten jovial, 
und sie sagten, 

sie möge doch ja nicht 

zu weit gehn. 

Verstört 

kam Fräulein Grete 

da wieder zu sich. 


Nachruf 


Onkel Karl liegt im Sarg. 

Heiter schreitet der Pfarrer davon. 

Die Witwe schminkt sich, 

dann geht auch sie. 

Hier schied ein Stück Abendland von uns. 
So bröckelt die Grundsubstanz 

Unterm Reißzahn der Zeit 

Karl war der Größte nicht, 

doch seine Briefmarkensammlung 

war weithin berühmt. 


Teuto Burgwaldt 
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Er Das Schillerjahr 1955 
Er 
>23 
Zwei Schillerjahre stehen bevor: 1955 mit der Wiederkehr von Schillers 
Todestag und 1959 mit der Feier seines 200. Geburtstages. Wenn wir 
uns schon mehrere Monate vor der ersten dieser Feiern ernste Gedanken 
ber machen, was dann vielleicht geschehen wird und was geschehen 
Ite, so bedeutet dies nicht nur, daß wir solche Vorgänge in unserer 
istesgeschichtlichen Situation sehr ernst nehmen müssen, sondern auch, 
ß wir mit einiger Angst den Dingen ins Auge sehen, die da kommen 
ögen. Aber ist es denn so wichtig, wie ein solches Jubiläum abläuft? 
berdies wird es laut und großartig genug zugehen — dafür bürgt, was 
ber allerhand Vorbereitungen schon bekannt geworden ist! Und nun 
gar Schiller? Ist es da nicht von vornherein sicher, was gesagt werden 
uß: Dichter der Nation, der Freiheit, der Ideale, der Jugend — nur daß 
enso gewiß ist, daß man Redner brauchen wird, daß diese aus der 
genannten Intelligenz geholt werden müssen, und daß dadurch mit 
em Schlag offenbar werden muß, wie es heute in Wahrheit um 
niller steht: entweder Entfremdung, gar kein Verhältnis zu ihm; oder 
besten Falle: ein achtungsvolles Ernstnehmen, Verpflichtung zu einer 
istigen Auseinandersetzung, Abgrenzung der Standpunkte. 
Ehe wir also feiern wollen, sollten wir uns darauf besinnen, wo wir 
tehen, und daraus ableiten, was „die Forderung des Tages“ ist. Und 
war soll das hier erörtert werden als die Gedanken eines Mannes, der 
sich bewußt ist, die Verzweiflungen der Kierkegaard-Epoche zwar zu 
verstehen und mitzufühlen, aber nicht zu teilen, und durch den „Kampf 
gegen den Idealismus“ zwar tiefer in diese Probleme hineingetrieben 
worden zu sein, eben dadurch aber an die Geltung der Goetheschen und 
Schillerschen Gedankenwelten glauben gelernt zu haben. Was insbe- 
sondere Schiller betrifft, so fühlt er sich etwa Otto Brahm verwandt, 
der wohl die beste, nur leider Fragment gebliebene Schiller-Biographie 
verfaßt und diese mit dem Bekenntnis eröffnet hat: „In meiner Jugend 
war ich Schillerhasser“; der aber diesen Haß in ernster Beschäftigung 
erst nachgeprüft, dann überwunden und diese Überwindung durch seine 
wundervolle Darstellung seines nunmehrigen Helden gekrönt hat. Wer 
nicht anerkennen will, daß es solche Wege zu Schiller gibt, der wird sich 
an den folgenden Ausführungen nur ärgern. Es war nicht zu vermeiden, 
daß in ihnen Liebe, ja Begeisterung mitklingt; und es ist wohl auch ehr- 
licher, daß dieser Klang nicht durch den Ton einer kühlen Objektivität 
verfälscht wird. Trotzdem muß der Verfasser sachlich bleiben und der 
Leser ihm diese Sachlichkeit glauben; denn es geht um entscheidende 
N Bine. in denen die Wirkungen Schillers nur ein prägnanter Fall 
sind. — 


Ige Frage engie vor len Bee: Sur eine Bea 
tung, ehe wir unser Verhalten zum Vermächtnis Schillers bestimmer 
tichtet sich überhaupt auf die Stellung der Klassik in der Lebens- 
geschichte der Völker. Damit ist gemeint, daß im Laufe dieser G: 
schichte Kunstwerke und Dichtungen von überzeitlicher Bedeutung ( 
schaffen werden können. Denn der menschliche Geist besitzt die Fäh 
keit, Erlebnisse und Ideen in solche Gestaltungen zu bannen, daß 
nicht nur für die Zeitgenossen, sondern auch für kommende Geschlech 
nacherlebbar werden. Wenn es sich dabei um die Erlebnisse und Ged 
ken handelt, die in einem Volk als bewegende Unruhe lebendig wareı 
um Sorgen und Fragen, die in ihm auf Lösungen drängten, so werden 
diese Werke zu großen nationalen Werten. Es ist eines der merkwürd 
sten Geheimnisse des Geisteslebens, wie sich dabei zeitliche Bedingtheit 
und überzeitlicheDauer verschwistern. Denn selbstverständlich entstander 
auch die Werke des Laotse, Jesaja, Sophokles, Dante aus ganz beso 
deren geschichtlichen Voraussetzungen, und fraglich ist nur, inwiefern 
dabei der Selbstentfaltung der Wirtschaft und daraus folgend den Wand- 
lungen der Gesellschaft eine ausschlaggebende Bedeutung zukommt. Do 
damit verhalte es sich, wie es wolle; nachdem einmal — eine unerklär- 
liche Gunst des Schicksals! — die drängenden Gegenstände von genialen 
Geistern gestaltet worden sind, beginnen diese Gestaltungen ihr eigenes 
Leben zu führen. Sie wachsen und dauern über die ersten Bedingunge 
ihres Daseins hinaus. Am knappsten ist das in Goethes Versen ausg 
drückt: „Nichts vom Vergänglichen, wie’s auch geschah“ (das heißt: w 
zufällig auch die Umstände der Entstehungsgeschichte sein mögen) 
„uns zu verewigen, sind wir ja da.“ 

Diese fortdauernde Geltung kann sich sogar noch in den weitere 
Bereich erstrecken, den wir Weltliteratur nennen. Ja, es kann sich ereignen, 
daß Werke und Ideen andere Wirkungsländer aufsuchen — das ist am 
deutlichsten bei Weltreligionen, wie dem Buddhismus; aber auch bei 
Goethe mochte es 1949 scheinen, daß seine Weltgeltung über die natio- 
nale hinausgewachsen war und sein Fortleben anderswo weniger ange- 
zweifelt war als bei uns. ' 


Damit stehen wir bei dem schwierigsten Problem: der Geltung des 
Klassikers im eigenen Volk, das wir nicht als Staatsvolk, sondern als ä 
Sprachgemeinschaft nehmen. Da ist es wahrscheinlich, daß mit der Ge- 
burtsstunde solcher Klassik die ganze seelische Struktur dieser Ge- 
meinschaft eine andere wird. Es gibt Völker mit einer Klassik und solche 
ohne eine Klassik. Vom letzteren Zustand besitzen wir eine hinreichende 
Vorstellung durch das, was wir über das vorgoethesche Zeitalter unserer 
Geistesgeschichte wissen. Goethe war geneigt, diese Epoche, der seine 
Jugend angehört hatte, in hellem Lichte zu sehen; da sei alles „Streben“ 
gewesen, die Emporstrebenden hätten die Zukunft ganz für sich gehabt, 
alle Wege seien ihnen offen gewesen — nun aber, durch sein eigenes 
Werk, sei ihnen diese Freiheit genommen, eine große Vergangenheit. 
Jaste auf ihnen. Was hier von den Schaffenden gesagt ist, gilt genau so 
von den Empfangenden. Auch ihr Bewußtsein ist ein anderes geworden. 


41 


2 
5 A Sae 
een % 


er 


- 2 7,5% . Le ei er ve Be PER ER 
» - N - "as Ds rer A 


Sie sind fortan zugleich Erben. Jetzt gilt es nicht mehr einzig und allein, 
empfangend und urteilend an etwas lebendig Werdendem teilzunehmen, 
sondern einen großen Besitz zu pflegen und zu verwalten. 

Jedoch die neue Situation, in die wir seit der Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert eingetreten sind, stellt uns noch vor andere lebens- 
wichtige Fragen, vor allem: wie ein solcher Besitz (die Substanzwerdung 
unseres Volksgeistes) als organische Tradition fortwirken kann, und was 
geschieht, wenn dieser Zusammenhang aufgegeben wird? Da muß man 
offenbar zweierlei Völker unterscheiden: solche mit lebendigen Tradi- 


'tionen und solche, denen die Neigung dazu entweder fehlt oder schwer 


wird. Ein Beispiel für die erste Art ist Frankreich, für die zweite 
Deutschland. Dort wird das „große Jahrhundert“ nicht nur unbedingt 
anerkannt, sondern auch gekannt, und aus diesem Verhalten fließt das 
Selbstbewußtsein, das die Nation in allen äußeren Gefahren und Zu- 
sammenbrüchen aufrecht erhält. Dagegen zeigt die deutsche Geistes- 
geschichte eine Abfolge von immer neuen Ansätzen. Wir vergessen, was 
war, und müssen es mühselig wieder entdecken und herstellen. Zu dem 
ruhelosen Streben — dem Faustischen — gehört eine Selbstkritik, die zu 
radikalen Brüchen führt. Das Volk, das es im Politischen nie zu einer 
rechten Revolution gebracht hat, vollzieht im Geistigen eine Revolution 


‚um die andere. Und es gibt kaum einen eindringlicheren Beweis für die 


Dauerhaftigkeit und die Wirkungskraft des geformten Geistes (wie er 
sich in den „klassischen“ Kunstwerken darstellt), als das Schauspiel, 
wie im deutschen Sprachraum trotz allem diese Werke aus eigener Kraft 
fortleben. 


Aber mit diesen allgemeinen Analysen läßt sich die Lage, in der wir 
uns jetzt im Jahre 1955 mit unserem Verhältnis zu Schillers Vermächtnis 
vorfinden, noch immer nicht ganz beschreiben; denn sie erweist sich 
darüber hinaus noch in zweifacher Hinsicht kompliziert: sowohl durch 
die besondere Eigenart dieses Vermächtnisses als auch durch die geistige 
Situation der Gegenwart. Diese letztere ist durch die zwei großen Er- 


 schütterungen bestimmt worden, die von zwei Weltkriegen und zwei 


Zusammenbrüchen unseres gesamten Daseins ausgingen. Was dadurch in 
Frage gestellt wurde, war sowohl das überlieferte Bild des Menschen wie 
die gewohnten Vorstellungen von einer harmonischen Weltordnung und 
einem dauernden Fortschritt in der Geschichte. Und alles dieses: Men- 
schenbild, Weltbild und Geschichtsauffassung waren im 19. Jahrhundert 
in hohem Maße durch Schiller bestimmt gewesen, oder man hatte wenig- 
stens aus einem populären Schiller hergeleitet und mit ihm überbaut, 
was die Geister beherrscht und was zuletzt offensichtlich versagt hatte. 
Dadurch aber wurde man mit der Schiller-Verehrung und Schiller- 
Pflege vor dieselbe Entscheidung gestellt, die sich in der Wirkungsge- 
schichte der großen Ideen bisher stets wiederholt hat: entweder erwies 
sich Schiller tatsächlich nicht nur, nach des späten Nietzsche grausamem 
Schlagwori, als der „Moral“-, sondern auch als der Fortschrittstrompeter; 
dann war es Zeit, mit ihm einen Schluß zu machen; oder aber es zeigte 


sich, daß man gegen ein entstelltes und verflachtes Gebilde ankämpfte 
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— das Schillerbild der Festredner und Schulmeister —, hinter dem der 
wahre Schiller verborgen lag, den es erst zu entdecken und mit frischen 
Augen zu sehen galt. Wirklich sind solche Versuche, zum eigentlichen 


Schiller hindurchzustoßen und ihn von den positiven und negativen 


Schlagworten zu befreien, in der jüngsten Vergangenheit mehrfach ge- 
macht worden: um die Jahrhundertwende (OttoBrahm, Kühnemann u.a.); 
zwischen den beiden Weltkriegen (Cysarz, Storz, Fricke); und auch heute 
gibt es keine dringlichere Aufgabe als eine solche redliche Besinnung. 


Wenn es gilt, über Persönlichkeiten und Werke der Vergangenheit 


sein Urteil zu revidieren, so wird man immer zuerst erforschen, wessen 
sie sich selbst als ihrer Wesensart, ihrer Aufgaben und Leistungen be- 
wußt waren; mit anderen Worten: wir haben sie aus sich selbst heraus 
zu verstehen. Auf diese Weise wird die Biographie zu einer Art von 
rekonstruierter Selbstbiographie, der Biograph hat sich’in das innerste 
Wollen seines „Helden“ zu versetzen; denn jeder Mensch hat den An- 
spruch darauf, in dieser Weise seinen Zeitgenossen wie den Nachge- 
borenen vorgestellt zu werden. Erst dann darf ein zweiter Prozeß ein- 
setzen, die Wertung. Jedoch offenbar beginnt man gerade heute viel zu 
früh mit der Frage, was beispielsweise Goethe „uns heute noch zu sagen 
habe“. Zum Glück hat bisher immer der Verlauf dahin geführt, daß 
gerade der Anstoß, den man nahm, die Blicke für die wahren und 
eigentlichen Tatsachen schärfte. 

Man entdeckte, daß man sich an einem Gebilde ärgerte, das die vor- 
hergehenden Generation im guten Glauben hingestellt und überliefert 


hatte. Aber dahinter ahnte man etwas Größeres und Echteres, das es 


noch zu entdecken galt. Auch für Schiller ist eine solche neue Ent- 
deckung im Gange und wird uns noch auf geraume Zeit in Atem halten, 
bis wir die vorschnellen schlagwortartigen Urteile abgetan haben. 

Tatsächlich läßt sich heute schon mit Sicherheit behaupten, daß sich 
hinter Schillers ganzem dichterischen und gedanklichen Lebenswerk einige 
Grundüberzeugungen als wirksam erweisen. Und das Verhalten der 
wechselnden Zeitalter zu ihm wird stets davon abhängen, ob sie diese 
Hauptthesen für sich als lebenswichtig bejahen. Ich versuche, sie in ein 
paar knappe Sätze zu fassen. 

Der junge Schiller erlebt es, daß sein erstes Schauspiel („Die Räuber“) 
bei den einen auf begeisterte Zustimmung, bei anderen auf entrüstete 
Ablehnung stößt. Er selbst verteidigt und rechtfertigt seine Schöpfung, 
aber sie müsse etwas Einmaliges bleiben; denn sie erkläre sich aus den 
besonderen Schicksalen ihres Verfassers — aber freilich seien diese 
Schicksale die seines ganzen Zeitalters. Wenn er selbst über sich hinaus- 
wachsen wollte, mußte er also über seine Zeit hinauskommen. Erst Dia- 
gnose, dann Therapie einer krisenhaften Zeit war die Aufgabe. An zwei 
Stellen suchte Schiller zu diesem Zwecke Aufklärung: in der Geschichte 
und in der Philosophie. Die Geschichte lehrte, daß und wie die einzelnen 
Menschen und die Völker gefährdet und gebrochen werden, aber auch 
gesunden und sich erheben können. Was Schiller also zuerst im Auge 
hatte, kann man mit heutigen Wörtern als eine historische und sozio- 
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logische Anthropologie bezeichnen. Dabei glaubt er für die Krankheit 
des modernen Menschen sowohl kulturelle als auch politische Ursachen 
zu erkennen. Das Unheil sei sowohl durch die nachchristliche Geistes- 
entwicklung als auch durch den absolutistischen Staat herbeigeführt 
worden. Diese haben den Teilmenschen, den Spezialisten, hervorgebracht, 
der mit der Ganzheit seiner menschlichen Anlagen auch die Harmonie 
von Trieb und Sollensruf, damit aber die seelische Sicherheit und die 
 selbstgewisse Freiheit des Handelns eingebüßt hat. Was Schiller gegen 
‚den gebrochenen Menschen der Neuzeit ausspielt, ist, im Gegensatz zu 
verwandten Gedankengängen von heute, nicht der einheitliche Mensch 
es christlichen Mittelalters, sondern der altgriechische, der homerische 
ensch. Daher lautet die Formel, mit der er die Möglichkeit und Gewiß- 
it der Heilung kundgibt: „Und die Sonne Homers, siehe, sie leuchtet 


Auf diesen Heilungsprozeß ist nun bei Schiller alles gerichtet: im 
Beispiel seines eigenen heroischen‘ Lebens als eine großartige Selbst- 
innung und Selbsterziehung, nicht weniger aber in seiner Lehre und 
in seiner Dichtung. Und zwar gehören die beiden letzten Elemente eng 
zusammen. Zwar ist es ein Mißverständnis, in Schiller einen Gedanken- 
dichter, Didaktiker oder gar Tendenzpoeten zu sehen. Trotzdem aber 
ollte die moderne Klassik, die er zusammen mit Goethe theoretisch vor- 
ubereiten und praktisch zu schaffen unternahm, das Organ jener Ge- 
undung sein. Und zwar gelangte er, unter Goethes ausdrücklicher Zu- 
stimmung, zu dieser Forderung, weil sich ihm auf die Frage, wer denn 
jenes neue Menschentum hervorbringen sollte, im Gegensatz zu den 
orherrschenden Ideen seiner Zeitgenossen die Ablehnung jeder Staats- 
pädagogik ergab. Der absolutistischeStaat hatte dasUnheil zum guten Teil 
verschuldet — wie sollte er es abstellen? Ebensowenig konnte Schiller 
diese Leistung auf die Dauer von dem neuen Staatsgebilde erhoffen, das 
im Westen seit 1789 vor seinen Augen im Entstehen und in der Ent- 
wicklung war. Er hatte zu den Deutschen gehört, die jenen Umsturz 
begeistert begrüßt hatten, um freilich alsbald zu einer Nachprüfung seiner 
bisherigen Überzeugungen gezwungen zu werden. Mit seinem Posa hatte 
er die Freiheit als ein Allheilmittel betrachtet — wenn nur erst die 
"Tyrannei zugrunde gehe, müsse ohne weiteres eine bessere Zukunft an- 
brechen. Um das Problem der Freiheit — ihre Formen, ihre Bedingun- 
gen, ihre Wirkungen — sollte sich von da an Schillers ganzes Nach- 
denken bewegen. Sofort aber wurde klar, daß „der Sklave, welcher die 
Kette bricht“, nicht ohne weiteres einen neuen Staat erschaffen könne. 
Also mußte zuerst ein neuer freier Mensch erzogen werden, dann erst 
konnte ein neuer freier Staat als sein Werk entstehen. 
Das waren in kurzen Formeln Schillers Folgerungen aus den politi- 
schen Vorgängen seit 1789. Also ein Vorrang der Menschenbildung, und 
wie sich Schiller — und zwar unter Goethes lebhafter Zustimmung — 
diese dachte, besagt der so vielfach mißverstandene Titel seines gedank- 
lichen Hauptwerkes: „Über die ästhetische Erziehung des Menschen“. 
= Damit ist keineswegs eine Erziehung zu einem Ästhetendasein gemeint, 
sondern eine Erziehung durch das Künstlerische zum Menschlichen und 


as er, en es a eine ee e 
stesverfassung. Die Kunst ist der Bereich, in dem der Geist sicht 
und irdische „Erscheinung“ wird. Aber eben dasselbe soll auch 
Mensch selbst leisten. Er soll nicht bloß ein materialistisches Leben fül 
ren noch bloß ein spiritualistisches. Weil er Mensch ist, ein Bürger zweie 
Welten, eben deshalb soll er die Befriedung seiner beiden Natur 
als seine vordringliche Aufgabe bewerkstelligen. ; 
Nichts ist charakteristischer für Schillers Geistesart, als daß es letztl 
die Idee der Freiheit war, die ihn zu dieser Prägung der human: 
Forderung veranlaßte. Für Goethe war solches hellenische oder „naiv 
Menschentum etwas Selbstverständliches und Angeborenes. Schiller d 
gegen war zuerst mit Kant überzeugt gewesen, daß es der „Würde“ d 
Menschheit gemäß sei, die „Triebe“ durch das Sittengesetz zu brechen 
jede bloße „Neigung“ mache die Sittlichkeit einer Handlung verdä 
tig! Bald aber erhob Schiller gegen Kant den Einwand: ob man denn 
so noch „frei“ handle? War man nicht ebenso unfrei unter der Dikeaug 
des Geistes wie unter der Abhängigkeit von der Materie? Nein, frei war 
nur der Mensch, der seiner Natur vertrauen, also dem Gesetz folgen 2 
darf, das mit ihm geboren! Freilich — von wem galt das noch in 
Wirrsalen einer Welt, in der alle „Unschuld“ (gleich UrsprünehE 
gefährdet und vernichtet war? 
Eine vorweggenommene Einheit von Geist und Erscheinung und 
damit das humanste aller humanen Gebilde sollte daher das echte 
Kunstwerk sein. Damit ist der Gesichtspunkt bezeichnet, unter dem 
wir Schillers Dichtungen und im Grunde die ganze deutsche Klassik z 
erfassen haben, ihre Formen und ihre Gehalte, ja sogar ihre nacherzähl 
baren Inhalte. Immer geht es darin um Gefährdung, Untergang, Erret 
tung, Wiederherstellung der Menschen und, besonders zuletzt im „Tell“, 
der Völker. Was die Menschen zu zerstören droht, nennt Schiller da 
„Schicksal“, setzt es also dem Fatum der Antike gleich, meint aber 
damit deutlich das geschichtlich gewordene Dasein, das den neuzeitlichen 
Menschen in „des Lebens Drang“ verstrickt. Gerade diese wahrhaft 
modernen Tragödien aber enthalten auch in sich die Ansätze zur Ret- 
tung. Denn im Menschen selbst gibt es eine Kraft des Widerstandes 
und der Selbstbehauptung; das war es, worin Schiller sich durch die 
Philosophie Kants bestätigt sah. Daher sein Distichon vom „großen 
gewaltigen Schicksal, welches den Menschen erhebt, wenn es den Men- 
schen zermalmt“. Gemeint ist sowohl der Mensch auf der Bühne wie der 
Mensch vor ihr. Dieser soll durch die tragische Handlung tapfer und 
ohne Illusionen dem Leben, wie es ist, ins Auge zu blicken wagen. Dies 
dichterischen Gestalten selbst aber mögen äußerlich untergehen, ja sie 
können sogar seelisch zerstört werden; was aber Schiller am eifrigsten 
darzustellen unternimmt, ist ihre innere Erhebung und die Wiederher- 
stellung ihrer verlorenen Kindhaftigkeit im äußeren Untergang. Sogar 
das Rätsel von Wallensteins kompliziertem Charakter findet nach meiner 
Überzeugung durch diese Schillersche Anthropologie seine Lösung. Auch 
er war einst ein reines, harmonisches, unbefangenes Kind (ein „naiver“ 
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Mensch) — so wird er uns noch zuletzt in den Erinnerungen seiner 
Gattin und des alten Freundes Gordon nahegebracht. Dann aber ist er 
in „des Lebens Drang“ geraten und der Mann der inneren Widersprüche, 
der gebrochene und schwierige Mensch geworden, den wir vor uns 
träumen und zögern sehen. Bis ganz zuletzt das verlorene Paradies der 
Kindheit in ihm wieder lebendig werden will — aber der Tod holt ihn 
ein und läßt diese Keime nicht ausreifen. Erst im Jenseits wird er „rein 
von Sünden“ sein; das verkündet uns Thekla in den von Schubert so 
weihevoll vertonten Strophen, die Schiller eine „Stimme aus der Geister- 
welt“ genannt hat. 


Schon diese Andeutungen lassen erkennen, daß Schiller nicht der 
primitive und problemlose Schulschriftsteller ist, zu dem man ihn in 
einer verhängnisvollen Verblendung seit drei Generationen gemacht 
hat. Nein, er zählt zu den gedankenschwersten Dichtern, die wir besitzen, 
und er wird erst dann wieder den Platz im Geistesleben der Nation 
einnehmen, der ihm gebührt, wenn wir ganz bewußt wieder schwer und 
tief machen, was man leicht und flach gemacht hat. Damit ist ein Vor- 
wurf ausgesprochen, der den Verwaltern unserer „Bildung“, namentlich 
den bürokratischen Maßreglern unserer Schulen, nicht erspart werden 
kann. „Wilhelm Tell“, eines der wenigen politischen Schauspiele, das wir 
besitzen, voll der schwerstwiegenden Probleme — der Einzelne und die 
Gemeinschaft, Recht und Pflicht der politischen Gewalttat! — wird 
als gut genug für die Vierzehnjährigen erachtet. Dagegen ist Schiller 
einmal gerade bei der Jugend wahrhaft populär gewesen — das war, 
als er für sie verboten war, nämlich bis in die Zeit der preußischen 
eine”. Ob diese Maßregel nicht auch heute zum Segen gereichen 

Önnte? 


Einstweilen, bis den Bau der Welt 
Philosophie zusammenhält, 

Erhält sie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 


Friedrich Schiller 
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Zur Tagung der Deutschen Akademie = E 


für Sprache und Dichtung ee 


Die Herbst-Versammlung der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung vom 
22. bis 24. November in Darmstadt hat vor allem eines bewiesen: Die Akademie steht 
heute auf festen Füßen, hat sich dem Kreis der bereits bestehenden Akademien bei- 
geordnet und wird berufen sein, im deutschen Geistesleben der Gegenwart eine 
bedeutsame Rolle zu spielen. Das ging aus der öffentlichen Tagung, di dem Thema 
galt „Braucht die Offentlichkeit eine literarische Akademie?“ wie auch aus der Presse- 
orientierung, die der Präsident, Hermann Kasack, mit gewinnender Offenheit leitete, ä 
eindeutig hervor. Für ihre Erstarkung, für die Berechtigung ihres Daseins, zeugten 
auch der erstmals erschienene, an Jahresbericht sowie die vier wissen- 
schaftlichen Publikationen, die im Auftrage des Fördererkreises herausgegeben wurden. 

Noch wäre es selbstverständlich verfrüht, zu verlangen, das geistige Gesicht der 
Akademie genau zu umreißen. Noch ist sie, muß sie sein, ein Spiegelbild ihrer 60 oder 
70 Mitglieder. Das zeigte sich etwa in der öffentlichen Diskussion „Die moderne Epk 
und die deutsche Öffentlichkeit“, in der jeder Sprecher seinen ganz persönlichen Stand- 
punkt vertrat. Es wurde, nicht ganz zu Unrecht, gesagt, daß zu sehr dem Pessimismus 
gehuldigt worden sei. Aber es = hier eben keine Meinung der Akademie; niemand 
wurde gleichgeschaltet, jeder durfte Stellung nehmen, wie er wollte. Es war vor allem - 
Dr. Erich Franzen, der äußerst präzis, um nicht zu sagen aggressiv, eine aus Angst 
im Nihilismus versinkende Welt zeichnete. Und es war sicher kein Zufall, daß nder 
nachfolgenden Diskussion mehr als einmal Kafka genannt wurde, der in allen 
deutschen Landen eine erstaunliche Renaissance erlebt. Aber erlebt nicht auch Gotthelf a 
eine solche? Es war vielleicht ein taktischer Fehler dieser Veranstaltung, daß zu viele ” 
Referate angesetzt waren, die keinen Bezug aufeinander nahmen. So war das An- 
einandervorbeisprechen nicht zu umgehen, und die Diskussion, und damit die Be- 
kämpfung gewisser Ansichten, konnte nicht mit der nötigen Promptheit und Shlag- 
kraft einsetzen. Eines ist nicht zu vergessen: das Nachholbedürfnis der deutschen 
Offentlichkeit. Ein Dutzend Jahre von der Weltliteratur abgeschlossen, stürzte man 
sich auf diese, las Proust, Eliot, Giraudoux, Camus, Claudel, die Welt von vorgestern 
also, um sie für die heutige zu nehmen. Es scheint mir wichtig, auf dieses Phänomen 
hinzuweisen, das seine Parallele auch in der deutschen Literatur hat. Waren nicht die 
großen Erfolge der Nachkriegszeit, die Werke von Elisabeth Langgässer, Hermann 
Kasack, Ernst Kreuder, Kafka (um den Namen noch einmal zu nennen) Vorkriegs- 
bücher? Diese ganz einzigartige Situation, die z. B. in der Schweiz nicht bestand, ist 
bei der Beurteilung der diskutierten Frage zu berücksichtigen. Und von ihr aus er 
sehen, ist es vielleicht nicht so zufällig, wie es aussehen mag, daß zwei der erfolg- S 
reichsten deutschsprachigen Dichter der Gegenwart Schweizer sind: Max Frish nd 
Friedrich Dürrenmatt. 

Im übrigen wurden in dieser Diskussion deutsche Schriftsteller nur mit Vorsicht 
genannt. Dachte man an den heutigen Literatur-Verschleiß, bei dem jüngste Autoren, 
die sich noch in gar nichts bewährt haben, in hunderttausenden von Exemplaren 
erscheinen und verfilmt werden, ehe zu ihrem Werk richtig Stellung genommen werden 
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rich rstatter a A er in ne Diskussion N 
ller von Rang und Namen in den Hintergrund getreten sei ee der 
iftsteller von großem Namen ohne Rang. Hier zu sichten, zu ordnen, das 
:ibende gegenüber dem Tageserfolg festzuhalten, dürfte auch eine der Aufgaben 
r Akademie sein. 

Man hat es in der Presse bedauert, daß die anwesenden Aksdeniber es unter- 
sen hätten, zu den aufgeworfenen Fragen Stellung zu nehmen. Man vergaß, daß 
)ichter meist nicht eben gute Debatter sind. Die Akademie als solche hatte an ihren 
‚ftssitzungen Gelegenheit genug, vom Plenum aus Stellung zu bestimmten 
agen zu nehmen, wie etwa der der geplanten neuen Rechtschreibung, die in allen 
tschsprachigen Ländern die Gemüter bewegt und über die die Akademie einer 
feinung war: Man darf ein in Jahrhunderten Geschaffenes, Gewordenes wie das 
chriftbild nicht mutwillig. zerstören, bloß weil es im Elementarunterricht einige 
rierigkeiten bietet. Haben die ee je daran gedacht, ihre Orthographie, die, 
chen mit der gesprochenen Sprache, eine der schwierigsten, umständlichsten ist, 
einem Tag auf den andern zu ändern? Selbstverständlich verschließt sich die 
kademie Verbesserungen und Vereinfachungen, die sich aufdrängen, nicht. Eine 
lere Kommission unter dem verdienten Sprachwissenschaftler Gerhard Storz 
sich der Angelegenheit annehmen. 

uch andere Kommissionen, schon bestehende und neu geschaffene, haben ihre 
tigen Aufgaben erhalten: eine solche für Bibliotheken und Volksbüchereien, eine 
Buchkritik, eine für Lehr- und Lesebücher, eine für Publikationen (die bereits 
nit sehr schönem Erfolg gearbeitet hat), eine für Übersetzungen, eine für Rechtsschutz 
rn eine für Rundfunk- und Fernseh-Probleme. Man sieht, es wird der Akademie 


de die von einer ld Nichtoffizialität war, er tief in das dichterische 
Schaffen hinein führte, für die Ehrung dankte. \ 
ie Frühjahrstagung der Akademie soll in Baden-Baden stattfinden und dem 
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Keine Zeit braucht den Dichter so sehr wie diejenige, die ihn entbehren zu können 
laubt. Jean Paul 


Eine Sache des ganzen Lebens = 


Rede zur Verleihung des Georg-Büchner-Preises 


Für die hohe Auszeichnung, die Sie mir haben zuteil werden lassen, 
danke ich hiermit herzlich, sowohl den Vertretern von Ministerium un 
Magistrat als auch den Herren und Kollegen der Akademie. Ich tue es, 
wie gesagt, herzlich und nicht ohne Mitgefühl, dies um so mehr, als es 
sicherlich nicht nur ein Vergnügen war, sich mit meinen Büchern zu be- 
fassen, es war wohl auch eine zusätzliche Arbeit, wobei höchstens der 
Trost abfällt, daß nicht auch noch irgendwelche lichthungrigeManuskripte® 
zu begutachten waren, obwohl ich auch damit hätte aufwarten können. 
Nehmen Sie also meinen Dank für beides, für Ihr Verständnis und 
für Ihre Mühe. 

Es freut mich besonders, daß der von Ihnen gestiftete Preis den 
Namen eines Dichters trägt, dessen naturhafte Potenz und äußerst ge- 
schärfte Geistesart, dessen wundervolle Methode, der Realität auf den 
Fersen zu bleiben, mich seit je fasziniert hat. In gewissem Sinn erleich- 
tert mir das die Annahme des Preises. Sie werden mich fragen: „Wieso 
erleichtert?“ und das veranlaßt mich zu einem Geständnis, das ih 
hier nicht unterdrücken möchte. Ich muß Ihnen nämlich gestehen, daR 
mir die Einrichtung der Literaturpreise an sich wie überhaupt der Ver- 
such kultureller Ehrungen oder Hilfsmaßnahmen durch Institutionen 
und Gremien schon mancherlei Kopfzerbrechen verursacht hat, ich meine 
im Hinblick auf das Phänomen der gesellschaftlichen Selbstverwaltung 
und Selbstauslese. Es ist das ein Phänomen, in dem auch eine Ironie 
der Humanität steckt, besonders in Anbetracht der Imponderabilien, 
die dabei mitsprechen, und insofern zeigt sich mein Gerechtigkeitssinn, 
möglicherweise auch meine Skepsis, zuweilen ein wenig überbeansprucht 
und gereizt. Ich will damit nur angedeutet haben, daß es sicherlich leich- 
ter ist, einen Preis zu empfangen als ihn zu verteilen. Gewiß, der Preis- 
träger hat auch seine Last; wie schon der Name besagt, hat er den Preis 
zu tragen, manchmal auch zu ertragen; vor allem aber hat er ihn zu 


bestätigen, nicht zuletzt auch durch sein künftiges Werk. Die hhen 


Gremien indessen haben die Qual der Wahl, und das scheint mir, selbst 
bei erzielter Einstimmigkeit, weniger beneidenswert. Nun, vielleicht 
verhält es sich damit wie mit der Relativität allen Wissens und Tuns. 
Wissen kann man nur, sofern man sich bewußt ist, daß man nichts weiß, 
und Entscheidungen treffen kann man nur, indem man sich auf das 
beschränkt, was für die eigene Person gerade noch zu verantworten 
ist, also innerhalb gewisser Grenzen und im Bewußtsein dieser Bedingt- 
heit. Die ausgeschiedenen Faktoren sind damit weder beseitigt noch 
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abgetan, und fast immer kommt ja die Zeit, wo man wieder auf sie 
zurückgreift. So bleibt nur zu hoffen, daß diese Zeit, für wen auch 
immer, nicht zu spät kommen möge. 

Dichten — diesen Eindruck hatte ich immer — ist eine Sache des 
ganzen Lebens, es ist eine Sache des Schicksals, und man braucht nicht 
nur ein ganzes Leben dazu, sondern innerhalb dessen auch mehrere 
Daseinsformen. Man ist ein Bettler und ein Krösus in einem, ein Ar- 
beiter und ein Müßiggänger, ein undurchsichtiger Findling und ein ge- 
selliger Sozialpartner, ein Schenkender und ein Beschenkter, und es ist 
oft ein Kunststück, sich abzufangen und wiederzufinden, bei all den 
Störungen und Widrigkeiten, mit denen man heutzutage zu rechnen 
hat. Dabei kommt es darauf an, im Einklang zu bleiben mit seinem 
Gesetz und den Orgelpunkt oder Generalnenner nie außer acht zu 
lassen, es kommt darauf an, einem ursprünglichen Traum die Treue zu 
halten. Das ist leichter gesagt als getan. Nichtsdestoweniger erweist sich 
dabei das musische Gesetz als ein doppelt hilfreicher Faktor: es ist 
. eine Aufgabe, die uns in ihren Dienst lockt, und es ist auch ein Glück. 

Noch in Bombennächten, während im Radio die Totenuhr tickte, 
habe ich es erfahren, welch eine erstaunliche Kraft in der Dichtung 
steckt, sei es in einem Gedicht, das man sich aufsagt, oder in einer 
selbstgewonnenen Erkenntnis oder in der Sprachpartitur einer auswendig 
gelernten Seite. Das musische Gesetz entpuppte sich als eine jede Frag- 
würdigkeit wenn nicht überwindende, so ihr doch Widerpart haltende 
Eigensphäre, als eine Sphäre persönlicher Sympathie und innerer Frei- 
heit. Und wie der Höhlenbewohner seine Zeichen an die Wand malt, 
wie der Wüstenwanderer seinen Gruß in den Sand schreibt, wie der 
Ertrinkende im letzten Moment die Bilder seiner inneren Welt oben in 
die umgestülpte Tiefe des Firmamentes projiziert, so auch der Dichter. 
Was bleibt ihm zuweilen anderes, als sich ans Elementarereignis der 
Phantasie zu klammern, an dieses sein Gesetz, das ihn dahinträgt und 
das er doch auch, in der Artistik des Kunstverstandes, beherrscht. Die 
Kunst? Was ist die Kunst? Sie ist alles Mögliche: eine Aussage, eine 
Imagination, ein Ausdruck, eine Bewältigungsform, eine Dressur, eine 
Organisation des inneren Triebs. Mir gefiel es immer, daß sie auch 
ein exakter Triumph der Besessenheit ist, voll Feuer und Kälte zugleich, 
voll nächster Nähe und sachlichstem Abstand, beflügelt und kritisch, wis- 
send und intuitiv, dabei außerdem eine recht handfeste Sache, die mehr 
als einen Zusammenbruch übersteht, zuletzt sogar den Zusammenbruch 
des Künstlers selbst. Ich wüßte nicht, wie anders das Leben derart von 
Grund auf, derart in der Universalität seiner Möglichkeiten und Kräfte 
gelebt werden könnte, wenn nicht durch die Kunst, und insofern ist 
die Kunst auch eine Dokumentation eines wahrhaft erfüllten Lebens. 

Glücklich jede Epoche, in der sich dieser Akt in kultivierter Wechsel- 
wirkung vollzieht, also zwischen Produktivität und nicht minder be- 
deutsamer Rezeptivität. Fruchtbar aber auch jede andere, in der nach 
dem Sinn dieses Tuns und dieser Erscheinung gefragt wird. Denn die 
Frage nach dem Einklang von Leben und Kunst ist nicht nur eine 
artistische oder ästhetische, sie eröffnet ein ganzes Spektrum. Dabei han- 
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delt sich’s auch um die Nachprüfung geglaubter und überkommener 
Werte, um die Belastungsprobe der Erlebnis- und Anschauungsweisen, 
um die Art der Existenzbestreitung, um die Struktur der Gesellschaft, 
wie überhaupt um die Durchleuchtung der inneren Beschaffenheit jener 
Faktoren, denen Leben sowohl wie Kunst die Gewißheit ihrer ewigen 
Frische verdanken. Die Frage nach dem produktiven Zentrum ist dann 
genau so wichtig wie das produktive Gebilde selbst. Wir haben in 
Deutschland große Geister, die sich gleichsam auch neben die Kunst 
gestellt und sie als seismographisches und barometrisches Kultur- 
phänomen befragt haben. Von Nietzsche stammt das für mein Gefühl 
geniale Wort, daß es für den Künstler wie für das Signum einer Epoche 
immer bedenklich sei, wenn der Instinkt sich zu früh versteht. Dann 
nämlich setzt jenes Experimentieren um seiner selbst willen ein, das 
in Kunst wie in Politik die gleichen betrüblichen Folgen zeitigt und das 
schließlich im Selbstgenuß der Auflösung endet oder in der Impotenz 
schöngeistiger Formspielerei oder gar in theoretisierender, scholastischer 
Selbstzerfleischung und Rechthaberei. Es wird dann nicht mehr um des 
Lebens willen gedichtet, sondern das Dichten wird als Spezialität be- 
trieben, gleichsam als Atelierkunst. Wir kennen das aus der Geschichte, 
vom nürnberger Trichter bis zum pankower Mikrophon. 

Ich wüßte nicht, was in diesen und ähnlichen Stadien heilsamer wäre, 
‚als sich an jene Geister zu wenden, in denen sich die Kunst mani- 
festiert als eine jede Ästhetik und jede Moral weit überragende Macht, 
in denen die Kunst ein Vulkan ist, schaurig, explosiv, großartig und 
gefährlich. Ich brauche hier nicht zu betonen, daß Georg Büchner zu 
diesen Geistern gehört. Dieser erstaunliche junge Mann, der eigentlich 
nie ein richtiger Jüngling war, jedenfalls nicht im klassischen Sinn, dieser 
radikale Student und seiner Sache so sichere Mediziner hatte den 
Instinkt für die Polarität der Kunst: er besaß die ungebrochene Potenz 
und auch den Scharfsinn des Kunstverstandes, er hatte den zwiefachen 
Blick für Unten und Oben, für Draußen und Drinnen, er hatte den 
Sinn für die Strategie und für die Kreatur, an der diese Strategie prak- 
tiziert wird. Er war — wie Gutzkow es einmal, in der Tat treffend, 
genannt hat — spekulativ, poetisch und kritisch. So ist es kein Wunder, 
daß sich sein Werk auch heute noch als eine Fundgrube ersten Ranges 
erweist, übrigens nicht nur sein Werk, sondern auch die Anlage seines 
Wesens sowie die immer wieder erregende Identität von Leben, Schicksal 
und Werk. Trotz alles Fragmentarischen, das seinen Schöpfungen unver- 
“ meidlicherweise anhaftet, ist das alles aus einem Guß, ist die geistige 
Vielfalt und Dimensionalität durch ein absolutes Gesetz gebunden, ist 
das Typische und das Individuelle, wie bei allen großen Geistern, un- 
lösbar ineinander verflochten. Woyzeck und Danton, sie geistern auch in 
seinen Briefen, und selbst die Lust an der Narrheit stammt nicht nur 
von Shakespeare wie der Schauer des Wahnsinns nicht nur von Lenz. 

Es fällt mir nicht schwer, das auszusprechen und zu bekräftigen, war 
mir doch Georg Büchner schon frühzeitig, ich möchte fast sagen ein 
hilfreicher Freund. Die drei Inselbändchen, die ich noch besitze und in 
die ich damals meinen Namen schrieb in schrecklich schwungvollen 
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Zügen, so als wäre ich selber ein Halbverrückter und Terrorist, diese 

Bändchen tragen die Jahreszahl 1921, und die Stellen, die ich mir 
darin anstrich, können sich wahrhaftig noch sehen lassen, wenn mir 
auch die Art der Auswahl heute ein Lächeln abnötigt. Aber ich lebte 
damals, sehr verlassen und einsam, in Berlin, ich hatte mich aus meinem 
kleinen amusischen Ort bewußt dorthin dirigiert wie auf ein Experimen- 


tierfeld. Berlin war in meiner Gefühls- und Gedankenwirrnis ein nahezu 


selbstmörderisches Abstraktum, es war für mich ein Phantom, das täg- 
lich realisiert werden mußte, es war ein Moloch, der mich verschlang, 


sofern mir nicht gelingen wollte, ihm einen Sinn zu entreißen. Mit 


_ anderen Worten: es war eine Lebensaufgabe. Nun, es hat sich daran 
nichts geändert. Eine Lebensaufgabe ist es für mich und nun sogar für 
_ ganz Deutschland noch immer. Es ist noch immer eine Art Hydra, der 
die Köpfe nachwachsen, wenn man sie abschlägt, es ist andererseits eine 
Art sokratische Provinz, wo der Geist der Öffentlichkeit, wo der Faktor 
der Publizität eine ebenso ventilierende wie stimulierende, daß heißt 


er im Grunde nichts anderes als eine hochpolitische Rolle spielt wie in 


jeder echten Polis seit den antiken Zeiten, und wo die dialektische Aus- 
_ einandersetzung mit der eigenen Realität und Mentalität einen jeden 
bedrängt und gerade durch diese Bedrängnis befruchtet. 

Jenen drei Inselbändchen ist wenig später die Dünndruckausgabe der 
Sämtlichen Werke gefolgt und glücklicherweise auch ein tieferes Ver- 
 ständnis. Aber damals, da zeigte sich ganz primitiv, was in einer Situa- 
tion der Verlorenheit und der nahezu anarchistischen Freiheit ein dich- 


 terisches Werk zu bedeuten vermag. Ich sagte: es zeigte sich ganz 
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primitiv, denn dieser Büchner hielt stand wie ein Stück Brot. Er war 
‘einer der Ersten, bei denen man spürte, daß die klassischen Phänomene 
rissig geworden sind, daß es deshalb an der Zeit sei, den Bildungsbegriff 
zu erweitern durch den Trieb zu Erkenntnis, Analyse und Humanität. 
Dieser Umstand versetzt den produktiven Akt in eine andere Sphäre, 
es ist jene Sphäre, wo es keine Götter mehr gibt, es gibt nur noch 
Geheimnisse und uns in ihren Sog ziehende und bannende Kräfte. Was 
dadurch sichtbar wird, ist nichts Geringeres als die Dramatik der Realität 
bis in Mikro- und Makrokosmos sowie eine bestimmte Attraktion des 
Lebens, in der ein Gesetz der Notwendigkeit und Unentrinnbarkeit 
mitwirkt und als Gegenaktion ein Gesetz der Selbstbehauptung und der 
persönlichen Freiheit, wobei man sich aber bewußt sein muß, daß es 
diese Freiheit auch auszuhalten gilt. Dieses Aushaltenmüssen erzeugt 
nämlich ein ganzes Gewimmel neuer Komplexe und Elemente, darunter 
auch die erschreckende Tatsache, daß der Mensch durch seinesgleichen 
selber zum Experiment wird. Muß ich angesichts dessen noch auf 
Büchners Kritik an der Guillotinenromantik verweisen und auf den 
durchdringenden Witz seiner Sezierfähigkeit? Er hat ja das alles schon 
vorexerziert. Er hatte die betörende Schärfe der Konsequenz, von der 
Logik bis zur blutigsten Paradoxie, von der wollustvoll-zynischen Faul- 
heit der Sexualität bis zur blumigen, fruchtigen Süße reinster Erotik, 
von der Langweile und Relativität der Zeit bis in die Mechanik momen- 
taner Puppenexistenz, und er hatte das alles (und noch viel mehr, was 
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ren kann), er hatte es unmittelbar, i in gerade: 
: Weise, nämlich in Fleisch und Blut. Da war jener Woyz 

der auf Befehl Urin lassen muß, da waren Revolutionäre und Hure 
‚da waren geniale Charaktere, deren einer — ich erwähnte das spät 
in einem Essay — seinen Daumen betrachtete und sagte: „Sehen | 

nur, das Ding hat eine ganz eigene Physiognomie.“ Und wie dieser 
Daumen, so war das alles leibhaftig, es war auf der Straße, es war 
nebenan, und es war auch in meinem Zimmer dank meines Kopfes unc 
meiner Begegnung mit Büchner. Ja, mit solch einem Dichter ließe si 
leben, auch bei Inflation, Demonstration, Schiebertum, Revoluti 
und Selbstzerstörung. Das Poetische war hier autonom, es war selbe 
eine Naturkraft. —- 

Lassen sie mich noch sagen, daß es mir eine große Genugtuung i 
daß mir das Schicksal die Möglichkeit gegönnt hat, von hier aus Zeugnis 
abzulegen für die beispielhafte und lebenbestimmende sowie für die 
letzthin unantastbare Größe der Dichtung. Diese Größe ist einfach und 
kompliziert, sie ist überirdisch und doch auch praktisch, und man kann 
von ihr sagen, daß sie das Opfer des Lebens wert ist. Gewiß, die seit 
je so urdemokratischen Darmstädter haben ganz recht, wenn. sie, offen- 
bar auf den kritischen Spuren ihrer Landsleute Merck und Lichtenber; 
wandelnd, in einer ihrer Anekdoten sagen: „Lieber Ofenrohr, mer kann 
de Sach? auch übertreibe!“ und deshalb empfiehlt es sich auch, bei Betrach- 
tung der Künste niemals die Notwendigkeit der Könnerschaft und de 
Handwerks zu unterschätzen, denn Kunst kommt von Können, Haben 
(nämlich Talent haben) und Sein zugleich. Aber dieses Opfer, von dem 
ich sprach, ist nichts Übertriebenes und kein leeres Pathos, es ist nur 
der Ausdruck täglicher Bewährung, ein Ausdruck dafür, daß es gilt, den 
Weg zu Ende zu gehen und das Gesetz zu erfüllen, das man in sich ent- 
deckt hat. 

Wohl dir, lieber Freund und Kollege, wenn sich dir dabei eine Hand 
entgegenstreckt, die dir aus dem Sumpf hilft und die auch bereit ist, 
falls du wider Erwarten fehlgehst, dich abzuwinken und zu warnen. 
Daß sie dich auch beglückwünscht, ist rührend, es ist herzlich und dan- 
kenswert und keineswegs selbstverständlich. 

In diesem Sinne bin ich so frei, den Büchner-Preis entgegenzunehmen, 
in der Hoffnung auf eine sich auch fernerhin den Künsten geneigt 
zeigende Lebensgemeinschaft und Öffentlichkeit. 
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WERNER RICHTER 


Hemingway und die Helden 


Als Ernest Hemingway ein Knabe war, schenkte seine Mutter ihm, 
aus dem sie einen Musiker machen wollte, ein Cello. Doch als Drei- 
jähriger hatte er bereits von seinem Vater die erste Angel erhalten, als 
Zehnjähriger die erste Flinte. Mit fünfzehn Jahren bestand er darauf, 
Boxunterricht zu bekommen, und sein erster Kampf trug ihm ein ge- 
brochenes Nasenbein ein. Dabei galt er jedoch als besinnliches, fast 
scheues Kind, so sehr, daß er zuweilen die Spottlust der Gleichaltrigen 
reizte. Nicht ganz ohne Grund hatte die Mutter ihm das Cello zugedacht. 


Diese Episoden im Leben eines Halbwüchsigen mitten in Amerika — 


Hemingway stammt aus Illinois — charakterisieren ihn bis heute. Seine 
Instinkte verlangten und verlangen nach körperlicher Betätigung in 
rauher Umgebung, in Protest gegen den um sich greifenden technischen 
Komfort, gegen die staatlich verbürgte „security“, die den Menschen von 
der Wiege bis zum Grabe gegen alles Unvorhergesehene zu schützen un- 
ternimmt. Es ist indes kein Protest um des Protestes willen, sondern das 
Verlangen eines Nachdenklichen, zu erkunden, ob der Freiluftmensch 
noch möglich ist, der von allen Seiten bedrohte Pionier, der dieses große 
Land der Vereinigten Staaten einst schuf — ein Held im Ursinn des 
Wortes, dem Wesen nach nicht unterschieden vom Achill der Griechen, 
vom Mucius Scaevola der Römer, von den Drachentötern der Mittel- 
europäer. Bis heute umkreist Hemingway diese Frage: ist der Mensch 
noch da, der den sterblichen Leib bedenkenlos und selbstverständlich 
‚preisgibt für ein Ziel, das ihm groß genug dafür erscheint? 

Er hat diese Frage immer wieder mit Hilfe der eigenen Existenz 
untersucht, objektivierend, beobachtend und damit allerdings auch schon 
vom Schema des Heros abweichend, des Unnachdenklichen und des fast 
Absichtslosen. Natürlich wäre es viel zu grob, zu sagen: Hemingway 
wollte ein Held sein. Was er wollte, war: über die Möglichkeit des 
Heroischen in der Mitte des 20. Jahrhunderts Bescheid wissen. Deshalb 
suchte er, ein halbes Kind noch, die Kampfhaltung des Boxers zu erwer- 
ben — nicht etwa aus Bewunderung für pure Muskelpracht. 

Deshalb auch stand er im Ersten Weltkrieg — von der amerikanischen 


‚Armee abgewiesen, da ein Boxschlag kurz zuvor sein Auge verletzt 


hatte — auf italienischer Seite in den Piaveschlachten und wurde beim 


Bergen von Verwundeten selbst schwer verletzt. Deshalb auch geriet er 


nach dem Krieg in Paris in die „verlorene Generation“ der amerikani- 
schen Literatur zwar hinein, entriß sich aber dieser Atmosphäre effe- 


minierter Selbstbemitleidung und suchte das Leben dort auf, wo es 


immer noch am bedrohtesten war, als Bergsteiger und Skiläufer in den 
Alpen, als dilettierender Stierkämpfer in Spanien. 1922 ging er für eine 
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Zeitung nach Kleinasien in den griechisch-türkischen Krieg, in eine 


Orgie wilden Grauens. Das Resultat seiner Wahrnehmungen war: es 
gibt den Helden noch, wahrscheinlich wenigstens, wenn er auch weit 
mehrdeutiger wurde als die kindlich launischen Optimisten Achill und 
Jung-Siegfried. Es sind, so schien ihm, die lebensvollsten Menschen, die 
eben deshalb vom Tod am liebsten umlauert, am zeitigsten hingerafft 
werden. Sie selbst wissen um ihre Todesnähe, und der Stoizismus, der 


körperliche und moralische, mit dem sie sie ertragen, ist für Hemingway 
ihre zentrale Tugend. Aber kann man sie deshalb allein schon Helden 


nennen? 

Lange ist Hemingway über diese Frage nicht zur Klarheit gelangt. 
Von ihr aber nimmt sein ganzes Romanwerk seinen Ursprung. Auf einen 
nach dem anderen seiner problematischen Heroen fällt der forschende 
Strahl seines Scheinwerfers. Da ist der kleine Leutnant Henry aus „In 
einem andern Land“ — obzwar nicht sicher ist, ob nicht seine Genossin, 
die britische Nurse, mehr vom Helden in sich trägt als er. Da sind die 
Stierkämpfer aus „Tod am Nachmittag“ mit ihrem so simplen Ehren- 
'kodex des Sterbens, die Schmuggler und fröhlichen Gangster aus „Haben 
und Nichthaben“, die in den karibischen Ländern um ihr Leben spielen 


und es verlieren. Da ist dann weiter in „Wem die Stunde schlägt“ der _ 


amerikanische Ingenieur Robert Jordan, der im spanischen Bürgerkrieg 
kämpft und fällt, ohne je recht zu wissen, warum, da ist, in „Über den 
Fluß und in die Wälder“, der Weltkriegsoberst Cantwell, der sterbens- 
krank in Venedig mit dem Tode spaßt, um ihn nicht fürchten zu müssen. 
Alles das aber sind doch nur Variationen des Heldenhaften. Sie alle 
genügten Hemingway offenkundig nicht. Er selbst hat sich zwischen der 
Arbeit an seinen Büchern immer wieder allen Zufällen ausgesetzt, die 
jenseits der amerikanischen Alltags-Sicherheit lagen: er war im spani- 
schen Bürgerkrieg, später auf Jagdexpeditionen in Innerafrika (und man 
entsinnt sich wohl noch, daß man vor wenigen Monaten glaubte, er sei 
dabei ums Leben gekommen) und hat während des Zweiten Weltkrieges 
im Niemandsland zwischen den Fronten einen privaten Freischärlerkrieg 
geführt, der ihn um Haaresbreite gerade nur noch am Kriegsgericht vor- 
beischlüpfen ließ. 

Dann aber (und fast sah es wie ein Zufall aus) ließ Hemingway 
einen sehr kleinen Roman, fast eine Novelle nur, erscheinen: „Der alte 
Mann und das Meer“. Und plötzlich, nahezu unbemerkt, war der Held 
bei ihm eingetreten, nach dem er so lange gesucht hatte: ein alter, bettel- 
armer, kubanischer Fischer, der nichts kennt als sein Handwerk, der 
in seinem zusammengeflickten Kahn schon lange nichts mehr fing und 
daher über die gewohnten Jagdgründe weit hinausfährt, an dessen Köder 
sich nun aber auf einmal ein Fisch von solcher Größe verbeißt, daß er 
sein gebrechliches Fahrzeug durch Tage und Nächte dahinzuschleppen 
vermag, ehe er stirbt. Doch da er viel zu groß ist, um ins Boot gezogen 
zu werden, muß der Alte ihn außen an den Planken festbinden. Hier 
aber wittern ihn die Haifische und reißen Stück um Stück aus seinem 
Leib, so daß der Fischer in seinem Heimathafen nur das Gerippe mit- 
bringt, das materiell wertlos ist, doch für ihn und alle Welt der Beweis, 
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daß ihn seine Handwerkskunst noch nicht verließ. Auf dem Weg in 
ine Hütte, den Mast seines Bootes-geschultert, sinkt er schlafend zu- 
sammen; sobald er erwacht jedoch, wird er wieder auf Fischfang fahren. 
Das ist alles — dafür aber das, was wohl ein jeder erlebt, wenn er 
zu Jahren kommt, und wovon auch junge Menschen spüren könnten, 
daß es das ist, was ihnen bevorsteht: Mühen und Gefahren auf sich 
nehmen ohne Zahl, den Sieg schließlich schon in der Hand haben, ihn 
im letzten Augenblick aber wieder zerflattern sehen, wissen, daß diese 
Chance nie wiederkehrt und trotzdem mit Gelassenheit das Leben fort- 
»tzen. Es ist diese Gelassenheit, mit der der alte Fischer im Fisch, der 
ihn durch die Wasserwüste reißt, den Bruder erkennt, mit dem er 
kämpfen muß, weil das im Lauf der Welt, in die beide gehören, so 
vorgesehen ist. Die Angelleine, die der Alte bei der sausenden Fahrt 
keinen Augenblick aus der Hand lassen darf, schindet sie ihm bis zum 
Knochen auf. Aber in seinen Gedanken spricht er mit dem Fisch: „Du 
 tötest mich. Aber du hast ein Recht dazu. Nie habe ich etwas Schöneres, 
 Edleres, Beruhigteres gesehen als dich, Bruder. Komm und töte mich. 
Es ist mir gleich, wer wen tötet.“ Dieser Mann ist gewiß kein Held im 
_ Sinn der Antike — obwohl seine Geschichte so einfach ist, daß sie von 
_ Homer erzählt sein könnte — aber es fehlt ihm ganz an Wucht und 
Pomp, mit dem Achill und Hektor erzbepanzert einherschreiten. Dieser 
alte Fischer jedoch, der nach schwerster Enttäuschung nicht nach „secu- 
ity“ wimmert, sondern am nächsten Tag mit blutenden Händen und 
allein wie zuvor aufs neue sein Werk beginnen wird, er ist immer noch 
der Menschentyp des Pioniers, dem die Vereinigten Staaten ihre Existenz 
verdanken. Endlich hat Hemingway den Helden gefunden, nach dem 
_ er seit Jahren suchte. 
Das Komitee, das Hemingway den Nobelpreis verlieh, wußte, was es 
tat, als es dabei dieses winzigen Romans ausdrücklich gedachte. Ganz 
offenbar wollte es auch seinerseits aussprechen: daß das Heroische sich 
heute nicht mehr in dem Mut bekundet, mit dem das Leben aufs Spiel 
gesetzt wird — dafür ist man vom fragwürdigen Wert unsrer deformier- 
ten Welt allzusehr überzeugt — sondern in jenem andern Mut, mit dem 
das Leben trotzdem anerkannt wird, mit dem man es dennoch auf sich 
_ nimmt. Denn das Herz des Heroischen ist ja immer noch unverändert 
_ und heute wie gestern die schlichte, auch dem schlichtesten Normal- 
menschen erreichbare Eigenschaft des Mutes. 


Einst hat Hemingway seinem Freunde Maxwell Perkins gesagt: „The 


first and final thing you have to do in this world is to last in it and not 
be smashed by it. — Das erste und letzte, was du in dieser Welt zu tun 
hast, ist: in ihr zu bleiben und dich nicht von ihr zerschmettern zu 
lassen.“ Es ist schon lange her, daß diese Worte fielen. Aber für Heming- 


way ist es bei ihnen geblieben. 
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Reisen der Sommerkonferenz in Genf, die am 21. Juli zum Waffenstillstand iı 


Indochina führte, haben im vergangenen Jahr die Reisen verantwortlicher Sta 
männer und Staatsoberhäupter einen entscheidenden Teil der politischen Aktivitä 
ausgemacht. Ja, monatelang lag hier das Schwergewicht des politischen und dip 
matischen Handelns. Es sei nur an Adenauers und Mend&s-France’s Amerikareisen, 
an Dulles’ Reisen nach Europa erinnert; an die Rundreise Antony Edens durch « i 
westeuropäischen Hauptstädte nach der Ablehnung der Europäischen Verteidigungs 
gemeinschaft durch die französische Nationalversammlung — gerade diese Reise wa 
als kennzeichnender Ausdruck dafür zu werten, daß Großbritannien sich sein 
maßgebliche Position im internationalen Kräftefeld zurückerobert hat. Schließlic 
verdient noch die Reise des Negus von Äthiopien nach Amerika und durch Europ 
Erwähnung, die sich in fast allen Staaten zu einem unerwarteten Erfolg des „Löwer 
von Juda“ gestaltete. In diesem Falle waren für uns in Deutschland besonders die 
wirtschaftlichen und handelspolitishen Aspekte interessant, die Exportmöglichkeite 
für die deutsche Industrie und die Zusicherung des Negus, deutschen Siedlern, di 
nach Äthiopien kommen wollen, Land zur Verfügung zu stellen. = 

Neben diesen Besuchen und Verhandlungen, die sich mehr oder weniger innacha 
der westlichen Welt abspielten, hat aber eine Reise mit Recht die Aufmerksamkeit 
der ganzen Welt auf sich gelenkt: die Reise des indischen Premiers Nehru nach China 
und Indochina, zu Mao-Tse-Tung und Ho-Chi-Minh. Es waren zu Anfang des 
vorigen Jahres in der ganzen freien Welt Bedenken über den Kurs der Außenpolitik 
Bier laut geworden (vgl. auch D.R. Heft 5/1954, S. 487), weil die Gefahr zu 
bestehen schien, daß Indien, so sehr es den Kommunismus im eigenen Lande ablehnt, 
doch außenpolitisch gleichsam unmerklich in das kommunistische Fahrwasser hineir 
gezogen würde. Die Tatsache, daß Nehru die Einladung nach China annahm, ließ diese 
Besorgnisse noch berechtigter erscheinen. Um so erfreulicher ist es, nun nach der Reis 
zu sehen, daß Nehru seine bewährte Überlegenheit und geistige Unabhängigkeit auch 
diesesmal bewiesen und sich in keiner Weise von dem, was ihm in China vorgesetz 
wurde, hat „einwickeln“ lassen. Wohl erklärte er vor dem Parlament: „Wir fanden, 
daß Differenzen der Art, wie sie in unserer politischen und wirtschaftlichen Struktur 
existieren, sich unserer Zusammenarbeit auf vielen Gebieten, besonders unserem 
Wirken für den Frieden in Asien und in der Welt, nicht in den Weg zu stellen 
brauchten ..... Ich fand in China nicht nur ein Land, das groß an Umfang, sondern 
auch groß an Geist, voller Selbstvertrauen und entschlossen war, voranzumarschieren.“ 
Aber er ließ auch keinen Zweifel daran, daß die Chinesen nicht „kompetent seien, 
die Inder zu beraten, wie sie ihre Angelegenheiten zu handhaben hätten“, besonders 
zu einer Zeit, da unkritische Begeisterung für alles Chinesische viele Leute angetrieben 
habe, ihren Blick ausschließlich auf die chinesischen Kommunisten zu richten. Nehru 

verband diese Außerung mit einem erneuten Angriff auf die Kommunisten in Indien, 
der durch seine Schärfe und dadurch, daß er so kurz nach der China-Reise des 
Ministerpräsidenten erfolgte, allgemeine Verwunderung erweckte. Jedenfalls sind diese 
Erklärungen im Verein mit den übrigen Äußerungen Jawaharlal Nehrus nach seiner 
Rückkehr geeignet, auch mißtrauische Politiker des Westens davon zu überzeugen, daß 
Indien keinen kommunistischen Sirenenklängen zum Opfer fallen wird. Man wird es 
Nehru freilich ebensowenig verargen können, daß er nicht geneigt ist, wie die meisten SE 
westlichen Staaten durch Nichtanerkennung Rotchinas den Versuch zur Aufrechterhl- 
tung der Fiktion von Tschiang-Kai-Schek als dem „wahren“ Vertreter Chinas und 
des chinesischen Volkes zu unterstützen. 
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Die Drohungen von Ulbricht und Grotewohl mit der Schaffung einer 
„Kader-Armee“ der DDR im Falle der Ratifizierung der Pariser Ver- 
träge haben nicht die von diesen Herren beabsichtigte Wirkung gehabt. 
Es ist männiglich bekannt, daß diese Kader-Armee bereits seit langer Zeit vorhanden 
ist, sowohl was Heer als auch Marine und Luftwaffe angeht. Die Besorgnisse davor 
werden auch nicht verstärkt durch die Tatsache, daß die Zahl der Überläufer aus 
der Polizeit im letzten Jahr die Stärke einer Division erreicht hat. 

Interessant aber ist, daß auf der Moskauer Konferenz zur Schaffung des Osteuro- 
“päischen Sicherheitssystems — das ja auch schon lange besteht — die Genossen aus 
der Tschechoslowakei und aus Polen ernsteste Besorgnisse gegen die Aufrüstung der 
DDR angemeldet haben. Auch diese Tatsache illustriert die bekannte Situation, daß 
in der Sowjetunion wie in den Satellitenstaaten einer dem andern nicht ohne Grund 
mißtraut und immer an die Möglichkeit des Genickschusses denken muß. Das gibt 
eine so behagliche Atmosphäre, daß man kaum den Wunsch verspürt, in diesen trau- 
ten Familienkreis einmal eingeladen zu werden. Ob Grotewohl und Ulbricht auf 
Moskaus Befehl auch die Tatsache fressen werden, daß ein sowjetischer Oberbefehls- 
haber die ostdeutsche Armee und in jeder Einheit von 5 000 Mann ein polnischer oder 
tschechischer Kontrollstab kontrollieren soll, bleibt zunächst offen. Bei der Hörigkeit 
der DDR-Machthaber gegenüber dem Kreml werden sie voraussichtlich auch das 
hinnehmen. Für Vincent Müller und die sowjetdeutschen Generäle vermögen wir 
keine Teilnahme aufzubringen wegen des offensichtlichen Mißtrauens der Bundes- 
genossen gegen sie, da sie angeblich der Gruppe des 20. Juli zu nahe ständen. Der 
deutsche Widerstand jedenfalls bedankt sich für solche angeblichen Bundesgenossen. 


Satelliten 
unter sich 


Re Es liegt etwas gespenstisch Infantiles im Verhältnis totalitärer 
Totalitarismus . Diktaturen zur Realität. Kurz nach der vor einiger Zeit in Buda- 
und Wirklichkeit pest erfolgten Entlassung des ehemaligen amerikanischen Kommu- 
nisten Noel Field aus der Untersuchungshaft ging eine Meldung durch die Presse, daß, 
einigermaßen belegten Gerüchten zufolge, alle Broschüren und Berichte über die 
Rajk- und Slansky-Schauprozesse hinter dem Eisernen Vorhang aus dem Verkehr 
gezogen worden seien. Wegen der Verbindung zu dem angeblichen amerikanischen 
„Agenten“ Field waren bekanntlich in diesen Prozessen zahlreiche kommunistische 
Funktionäre zum Tode oder zu hohen Freiheitsstrafen verurteilt worden. Jetzt ent- 
ließ man Field mit der Begründung, die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen hätten 
sich „als haltlos herausgestellt“. Diese Begründung ist eine Realität, ebenso sind es 
aber auch die Prozesse und die in diesen Prozessen gefällten Urteile. Die Begründung 
für Fields Freilassung nimmt den Prozessen nachträglich einen erheblichen Teil 
ihrer Grundlage. Also könnte es peinlich sein, daß diese Prozesse stattgefunden haben. 

Wie überwindet nun ein totalitärer Staat dieses Dilemma? Er ist in dem seltsamen 
Glauben befangen, man schaffe ein tatsächlich Geschehenes dadurch aus der Welt, daß 
man ganz einfach die Erinnerung daran zerstört. Was nicht mehr Schwarz auf Weiß 
zu belegen ist, das hat nicht stattgefunden. Das erinnert uns an das Kind, das die 
Hände vor die Augen hält und „Such’ mich!“ ruft, felsenfest davon überzeugt, es 
habe sich für alle Welt unsichtbar gemacht, weil es selber nichts mehr sieht. 

Diese Methode ist nicht neu. Als in den dreißiger Jahren in der Sowjetunion die 
„Große Säuberung“ einsetzte, waren Hunderte von „Spezialisten“ damit beschäftigt, 
die Archive, Bibliotheken und Buchhandlungen von Artikeln, Broschüren und Bü- 
chern zu säubern, in denen die Namen der Gestürzten und Verurteilten erwähnt 
wurden. Die Sinowjew, Bucharin und die zahllosen anderen Opfer dieser „Säuberung“ 
wurden nicht nur leiblich ausgetilgt, auch die Erinnerung an sie mußte ausgelöscht 
werden. Die Sätze, die sie geschrieben hatten, die Reden, die sie hielten, die Taten, 
die sie begingen: es gab sie nicht, hatte sie nie gegeben. Die Wirklichkeit wurde schleu- 
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nigst korrigiert, und aus den Gestalten, deren Fleisch und Blut noch vor kurzem 
aller Welt offenbar gewesen war, wurden über Nacht die gespenstischen Homunculi, 
deren die Machthaber in ihrer pervertierten Auffassung von politischer Notwendigkeit 
bedurften. So verschwand kurz nach der Verurteilung Lawrentij Berijas plötzlich 
der Band der Sowjetischen Enzyklopädie, der den Buchstaben B enthielt. Welch ein “Ri 


rührender Irrtum, zu glauben, man könne die Macht der Geschichte bannen, indem 


man diese Macht einfach nicht anerkennt! Parallelen zu dieser seltsamen Geschichts- 
auffassung fanden sich auch in Deutschland während der Nazizeit. So wurde nach 


4 


dem 30. Juni 1934 auf der „berühmten“ Monumentalpinselei „Der Tag von Potsdam a 


schleunigst das Porträt Ernst Röhms übermalt. 

Die Machthaber müssen wohl einen unerschütterlichen Glauben in die Vergeßlich- 
keit der Menschen setzen. Wie könnten sie sonst annehmen, etwa das folgende „frei- 
willige* Geständnis des im Slansky-Theaterprozeß zu lebenslänglichem Zuchthaus 
verurteilten ehemaligen tschechischen Vizeaußenministers Arthur London einfach aus 
dem Buche der Geschichte tilgen zu können: „Als ich im März 1949 zum Vizeaußen- 
minister ernannt wurde, sandte mir Field einen Brief, in welchem er mich beglück- 
wünschte, daß ich nunmehr einem so wichtigen Sektor des Staatsapparates angehörte. 
Er kündigte mir gleichzeitig an, daß er nach Prag kommen und mich besuchen werde. 


Zwei weitere Briefe, die Field mir schickte, waren für andere Persönlichkeiten unter 
seinen Mitarbeitern bestimmt. Einer davon war an den Trotzkisten Paul Merker 
in der DDR gerichtet. Diese Briefe vernichtete ich jedoch unmittelbar, aus Angst, die 
Spionagebeziehungen, die ich mit Field unterhalten hatte, könnten an das Tageslicht 


kommen. Aus dem gleichen Grunde habe ich mich auch geweigert, mit Field zusam- 
menzutreffen, obwohl die Trotzkistin Kleinova, die mit ihm in Kontakt war, mich 
1949 wiederholt dazu aufforderte.“ 

Das wäre, unter normalen Umständen, das eindeutige Eingeständnis einer Ver- 
schwörung. Aber was ist hinter dem Eisernen Vorhang „normal“? Genau zwei Jahre 
später bekommen die Anschuldigungen gegen den Hauptverschwörer das Prädikat 


„völlig haltlos“. Das „Geständnis“ Londons wird mit den übrigen Protokollen der 


Prozesse verschwinden, als sei es niemals abgelegt worden. Was aber würden die 
Tschechen Svab und Reicin dazu sagen, die dieses kuriose Getändel mit der Wirklich- 
keit nicht weniger als das Leben kostete? Sie wurden nämlich hingerichtet, weil sie 
„Kreaturen des Agenten Field gedeckt“ und „dem Spionagering Field angehört hatten“. 


Nach Auswertungen der neuesten Erfahrungen im Paketversand 
nach den polnisch verwalteten Ost-Provinzen hat der seit Jahren 
tätige Kirchendienst-Ost in Westberlin seine Winterarbeit auf- 


Die Hilfe 
für Ostdeutschland 
wird fortgesetzt 


schen Zollsätze auch weiterhin die in den Gebieten jenseits von Oder und Neiße 
lebenden Landsleute zu unterstützen. Der Kirchendienst-Ost beschränkt sich aber 
nicht nur auf die materielle, sondern auch auf die geistliche und seelische Betreuung 


der von den Polen festgehaltenen Deutschen. Ein Kreis von Brief-Paten in ganz 


Deutschland bemüht sich darum, individuelle Kontakte mit den oft einsamen Lands- 
leuten herzustellen. Zu bestimmten Personen oder Gemeinden wird ein regelmäßiger 
Briefverkehr unterhalten, der die Menschen trösten und aufrichten sowie ihnen das 
Gefühl geben soll, nicht vergessen zu sein. Auch Seelsorgebriefe und Laienpredigten 


werden auf diesem Wege versandt, um der religiösen Arbeit neue Impulse und Hin- 


weise zu geben. Fehlt es doch in Ostdeutschland sehr an geistlichem Schrifttum. Der 
Kirchendienst-Ost erkundigte sich bei den Prief-Paten, ob seine Sendungen auch an- 
kommen und nicht von der Zensur zurückgehalten werden. Dabei ergab sich, daß 
die meisten Briefe den Empfänger erreichten. Der Kirchendienst-Ost selbst ist in der 
Versendung von geistlichem Schrifttum leider behindert, da größere Drucksachen von 
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genommen. Es geht darum, trotz der gewaltig erhöhten polni- 


den Polen beanstandet werden. So werden in diesem Winter hauptsächlich kleinere 


Druckerzeugnisse wie Spruchkarten und Predigtblätter verschickt. Es war auch möglich, 


den Deutschen jenseits von Oder und Neiße von dem Kirchentag in Leipzig Gruß- 
karten und sogar Kirchentagszeitungen zuzusenden, deren Empfang bereits verschie- 
dentlich bestätigt wurde. In diesen Wochen sollen Grußkarten aller Art und 
christliche Embleme nach Osten geschickt werden. 

Der Paketversand des Kirchendienst-Ost hat sich auf Grund der polnischen Zoll- 
Erhöhungen umstellen müssen. Die so wichtige Versorgung mit Medikamenten geht 


jetzt so vor sich, daß an eine bestimmte Person eine größere Menge von Arzneien 


gesandt wird. Die Polen erheben nämlich für jedes Medikamentenpäckchen — gleich 


x welchen Inhalts und welchen Gewichts — denselben Zoll in Höhe von 30 Zloty. Es 


ist somit sehr rentabel, einer Person eine große Menge zukommen zu lassen, die dann 


von dem Betreffenden an Kranke, Alte und Bedürftige verteilt wird. Dieses System 
hat sich sehr bewährt, da die meisten Bedürftigen nicht in der Lage sind, den Zoll 
von 30 Zloty für eine direkt an sie adressierte Sendung zu bezahlen. Jetzt kann 


ihnen trotzdem geholfen werden. 
Es ist nicht mehr möglich, schwere wollhaltige Textilien zu versenden. Mäntel, 


Kostüme und Anzüge müssen beim Zoll für 600 bis 800 Zloty eingelöst werden, 
_ auch wenn sie getragen sind. Dieser Betrag übersteigt ein Monatsgehalt und kann von 
keinem Deutschen aufgebracht werden. So weicht man jetzt auf Textilien aus, die 


nicht so hoch verzollt werden müssen. Das sind vor allem Baumwoll-, Flanell-, 


" Kunstseide- und Makkowaren. Der dringendste Bedarf besteht zur Zeit an warmer 
 Makkowäsche, Flanellhemden und baumwollenen Strümpfen. Schuhe werden nur noch 
_ versandt, wenn der Empfänger vorher mitteilt, daß er den hohen Zoll dafür auf- 
bringen kann. Ist der Kirchendienst-Ost auch einigermaßen mit Kinderkleidung ver- 


sehen, so kann er doch gut Gummiartikel (Stiefel, Schwämme etc.) gebrauchen. Wärm- 
flaschen und Sauger aus Gummi sind zum Glück zollfrei und werden ebenfalls sehr 
benötigt. Auch alle Arten von Nähzeug, das nach wie vor knapp ist, können unter 
günstigen Umständen verschickt werden. 
Der Versand von Lebensmitteln mußte ebenfalls neu organisiert werden. Zucker- 
haltige Waren zu versenden, ist indiskutabel, da Zucker Monopolware in Polen ist 
und sehr hoch verzollt werden muß. Der Zoll für ein Kilo Zuckerwaren entspricht 
dem Ladenpreis. Dasselbe gilt für Ole, Margarine, Palmin und andere Kunstfette. 
Dagegen lohnt sich aber ein Versand von Schmalz, Rindertalg, Speck und Dauer- 
wurst sowie von Rohkaffee, Tee, Kakao, Pfeffer und anderen Gewürzen. Der Zoll 
dafür ist erschwinglich. An Seifen-Erzeugnissen können nur noch Kernseife und Sei- 
fenpulver den Paketen beigelegt werden. 

Der Spenderkreis des Kirchendienstes kann bei weitem nicht alles geben, was in 
Ostdeutschland sehr gebraucht und teilweise zur Existenzsicherung benötigt wird. Das 


sind z. B. Fahrrad-Utensilien aller Art, die es drüben nicht gibt oder die zu teuer, 


aber für den Betreffenden zur Erreichung der Arbeitsstelle usw. unentbehrlich 
sind. Ähnlich verhält es sich mit Fieberthermometern, Rasierapparaten, Rasierklingen 
(Mangelware!), Taschenlampen und Haarschneidemaschinen. Letztere gibt es in Polen 
nicht. Die Barbiere arbeiten nur mit Scheren. Ein Friseur, der eine solche Maschine 
hat, kann sich damit eine Existenz aufbauen ... 

Eine neue Möglichkeit der Hilfe steht dem Kirchendienst-Ost bei der polnischen 
Unterstützungskasse in Paris („Polska kasa opieki“) zur Verfügung. Dort kann er 
ab 50,— DM Beträge einzahlen (in französischen Franken), für welche die Kasse 
Gutscheine ausstellt und dann an namhaft gemachte Personen in Ostdeutschland 
übersendet. Mit diesen Gutscheinen können die Betreffenden Waren nach eigener 
Wahl in den polnischen Geschäften kaufen. In dringenden Einzelfällen kann auf 
diese Weise sehr schnell geholfen werden. 


Die Unterstützung des Kirchendienstes hat jetzt auch die von den Polen in die 
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ernswertem ae an, es fehle en am Nötigsten. Der Ver 
in die Sowjetzone ist nicht so beschwerlich wie nach Ostdeutschland, daher kön 1e 
diese Bedürftigen mehrere Pakete erhalten. Sie werden in der Hauptsache mit de: 
Dingen versorgt, die wegen des hohen Zolls nicht mehr in polnisches Verwaltungs 
gebiet gesandt werden können. 

Auch die Deutschen in der Tschechoslowakei werden neuerdings vom Kirchendier 
Ost erfaßt. Vor einem Jahr lief diese Hilfe an, der inzwischen große Erfolge 
schieden sind. Versand und Briefverkehr in die CSR machen nur geringe Schwierig- 
keiten. Der Zoll ist zum Glück unerheblich und kann leicht aufgebracht werden. Den 
Kleidungsstücken muß lediglich ein amtlicher Desinfektionsschein beigefügt werden % 

Der in Berlin-Lichterfelde-West, Drakestraße 37 (Postscheckkonto: Berlin-West 
45 44), beheimatete Kirchendienst-Ost hofft, auch in diesem Jahr vielen Landsleute 
in Ostdeutschland in den kommenden Monaten Freude und Hilfe bringen zu können. 
Wendet er sich auch in erster Linie an die protestantischen Glaubensbrüder unter den 
Deutschen, so kommt seine Hilfe doch auch bei der Verteilung der an die Gemeinden 
übersandten Medikamente und anderer Dinge nicht-evangelischen Deutschen zugute, 
die bedürftig sind. Oberster Grundsatz ist, immer zu helfen, wo Hilfe notwendig ist 
Am nötigsten ist sie bei den Arbeitsunfähigen, Rentnern, Invaliden, Alten, Waisen 
und Kindern, die nichts verdienen und keinen Zoll bezahlen können. Für sie löst 
dann ein anderer, der regelmäßiges Einkommen hat, die Pakete ein und verteilt an 
sie ihren Inhalt. Der Erfolg dieser Hilfe des von Prof. Lic. Kruska und Dr. Ilse 
Rhode geleiteten Kirchendienst-Ost geht aus den vielen Dankbriefen hervor, die aus 
Ostdeutschland eintreffen und oft unbeholfene und rührende Sätze enthalten. 
Dies ist auch eine Bestätigung dafür, daß es sich nach wie vor lohnt, für die Ost- 
deutschland-Hilfen nach immer neuen Wegen zu suchen — auch wenn immer wieder 
durch behördliche Maßnahmen Schwierigkeiten entstehen. Auch für 1955 gilt: der 
Spender- und Freundeskreis des Kirchendienstes-Ost hat sich mit dessen Leitung nich 
entmutigen lassen. 


5 Schiffe und Blumen fahren und blühen in der Quellandshaft 
Georg von der Vring der Jugend Georg von der Vrings, die zur Geburtsstätte seines 
65 Jahre späteren Schöpfertums wird. Die „bittersüße Musik“ der Verse 
Lenaus verzeichnet der Sechzehnjährige, der von Schiffbauern und Seeleuten ab- 
stammt (am 30. 12. 1889 in Brake, Unterweser, geboren), als Melodie seiner sehnenden 
Seele. Es folgen Bekenntnisse und Bindungen zu Hermann Bang, Hamsun, Trakl- 
und Verlaine. „Bis zu meinem. 16. Lebensjahr habe ich am liebsten gezeichnet“ — 
berichtet der Malerdichter — „von 16 bis 22 versucht, Verse zu machen. Da diese 
Verse von meinen Freunden mit Recht verspottet wurden, hörte ich wieder damit 
auf und ging nach Berlin, um zeichnen zu lernen. Plötzlich erlebte ich Van Gogh 
und C£zanne, ich glaube, damals habe ich etwas begriffen. Ich wollte nie wieder = 
Verse machen, Schluß damit!“ Es kam der Weltkrieg, von der Vring zeichnete nd 
malte im Garten, als Soldat in Frankreich und Rußland, dann dichtete er wieder, 
und wieder griff er zum Pinsel: „Das ganze war ein Karussel“. So war es, und so 
ist es wohl geblieben. Der Maler hat dem Dichter viel geschenkt und der Dichter 
dem Maler. Das gemeinsame Schöpfertum wird zu Musik, die in den Versen — oft 
volksliedhaft — klingt, die aus den Bildern strömt. Und noch etwas, das in der 
Begegnung mit dem Maler und Dichter Georg von der Vring uns zutiefst bewegt: 
seine verstehende Menschlichkeit. Sie ist die große Thematik seines Schaffens, sie 
ist das Lebenspendende, das Gemeinsame, das hinüberreicht und verbindet, aus dem 
Lande seiner Geburt nach Frankreich, England und Amerika. en 


a 
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Mißbrauch der 


Treue, Liebe, Verstehen, Versöhnung, Ehrfurcht vor dem Schöpferischen in sich, 
in dem Mitmenschen, zwischen Himmel und Erde, sind die zentralen Kräfte, die er 
immer wieder anruft: im Kriegstagebuch „Soldat Suhren“, das auch in England und 
Amerika erschien, im Kriegsgefangenenroman „Camp Lafayette*, im Heimkehrer- 
roman „Der Wettlauf mit der Rose“, in „Der Goldhelm“, einer Dichtung, die ein- 
drucksvoll das Thema der Versöhnung zwischen deutschen und französischen Front- 
soldaten behandelt, ein Thema, das der oft verwundete Kriegsteilnehmer Georg von 
der Vring auch in dem Schauspiel „Jemandsland“, dessen Aufführung unter Hitler 
verboten war, behandelt. Auch in dem Roman, der aus der zerstörenden Welt des 
Zweiten Weltkrieges kommt: „Der ferne Sohn“, erst recht in den Romanen und 
Erzählungen der Liebe: „Magda Gött“, „Die Brosche Griechenland“, „Und wenn Du 


willst, vergiß“, in den Versbänden: „Blumenbuch“, „Verse für Minette“, „Oktober- 


rose“, „Abendfalter“, „Kleiner Faden Blau“. Und wie köstlich, wenn Spannung und 
Humor sich vereinen: „Die Spur im Hafen“, „Der Diebstahl von Piantacon“. Georg 


_ von der Vrings Begegnung mit der Atmosphäre der offenen See, die sich auch spiegelt 


in „Adrian Dehls“, „Werfthäuser von Rodewarden“ u. a., wird zum Symbol in der 
Weltweite seiner dichterischen Vermittlung von Maupassant und Verlaine, in der 
Anthologie angelsächsischer Lyrik: „English Horn“ und in der Sammlung euro- 
päischer Balladen, Romanzen und Lieder: „Tausendmund“. Denken wir noch an sein 
„Bilderbuch für eine junge Mutter“, an jenen Reigen von vierundzwanzig Gedichten, 
denen Vring sechs Zeichnungen beigegeben hat und an seine Sammlung von Worten 
an die Mutter: „Du bewahrst mir dein Herz“. 

. In seiner „Magda Gött“ steht: „Alles möchte sich die höchste Ordnung erstreiten; 
in der Verzückung in der es geschieht, gipfelt unser Leben.“ Ein Bekenntnis, das uns 
die schöpferische Welt Georg von der Vrings aufschließt. Diese Verzückung ist der 
Glanz, der auch auf den kleinsten Dingen des Alltags liegt, die der Maler und 
Dichter in das Feld seiner liebevollen Betrachtungen stellt und uns so zu Köstlich- 
keiten macht. 


Es ist manchem von uns recht schwer geworden, Angewohnheiten 
: - aus der Zeit des braunen Reiches wieder abzulegen — denn einige 
Vertraulichkeit B : . ee 

von ihnen machten das Leben so einfach. Der Knigge war in jener 
Zeit aus der Mode gekommen und der Umgang zwischen den Menschen aus seinen ein- 
fachsten Nenner reduziert: auf das bequeme Gehorchen und Befehlen. Der Mensch 
war Nummer, und es ist bekanntlich weniger anstrengend, eine Nummer zu sein als 
ein Mensch. Äußeres Symbol dafür war die Anrede „Du“. Eine Nummer redet man 
mit Du an. Du bist nichts, dein Volk ist alles — man versuche nur einmal, das 
mit „Sie“ zu sagen, es geht gar nicht. Mussolini war mit schlechtem Beispiel voran- 
gegangen und hatte das Du obligatorisch gemacht. Bei uns reichte die Zeit nicht, 
sonst wären wir ihm sicher auch darin gefolgt. Immerhin trieben wir es schon ziemlich 
weit, und beim Kommiß wurden nur noch die besseren Menschen mit Sie angeredet: 
die Herren Vorgesetzten. Vielleicht war das eine Reminiszenz an jene Zeit, da die 
Kinder noch ihre Eltern siezten. 

Verständlich genug, wenn der Übergang schwer fiel. Manchem von uns ist er bis 
heute nicht gelungen. Denn nur so ist es wohl zu erklären, wenn man noch zehn 
Jahre „danach“ keine Anschlagsäule betrachten, ja keine Zeitung aufschlagen kann, 
ohne daß einem das Du entgegenspringt: Du kaufst gut in... Gib auch Du für... 
Warst Du schon in... Versäume auch Du nicht... Ausnahmen sind rühmenswert, 
aber selten. Je kürzer, desto wirksamer, wird der Werbefachmann entgegnen. Was 
wiederum erklärt, wieso aus dem Kommando „Stillgestanden“ unseligen Ange- 


' denkens meist ein Ausruf wurde, der etwa wie „Schtann“ klang. 


Aber vielleicht überlegt sich auch der Werbefachmann einmal — und überlegen 
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ges chätzten Behörden, in deren Rofrafen das nes Du nach (oder 
schon wieder?) so häufig zu Hiaden ist — was denn diese Anrede eigentlich bedeutet. 
Das Du soll den Grad höchster Vertraulichkeit zwischen zwei Menschen ausdrücke, 
(verfehlt genug, daß man bei uns gemeinhin alle Verwandten — sogar die ne 
‚heirateten — zu duzen hat!), seine Anwendung in freier Gewissensentscheidung vom 
Einzelnen bestimmt werden. Wie kommt die Stadtverwaltung, wie kommt Herr 
Müller von der Firma Müller & Müller dazu, uns gegenüber diese vertrauliche Anred. 
zu gebrauchen? Die Anrede für fremde Menschen lautet „Sie“, solange der Mensch 
als Individuum anerkannt und nicht zur Nummer degradiert ist — und wir wolle len 
es ruhig ausnutzen, wenn unsere Sprache uns diese Unterscheidungsmöglichkeit 13 
Denn die Stadtverwaltung und auch Herr Müller wären vermutlich recht erstaun 
wollten wir sie unsererseits mit Du anreden. 


BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Winston S. Churchill 


Erlauben Sie mir eine Richtigstellung zu einem Satz im interessanten Aufsatz von 
Herrn Treviranus in Heft 11/1954. Dort steht in der Churchill-Würdigung: „Daß 
die Amerikaner Sachsen und Thüringen den Russen übergeben würden, war in Yalta : 
ebensowenig vereinbart wie das Stillhalten der Amerikaner bei Pilsen.“ Der erste Re 
Teil des N ist unrichtig. Churchill schreibt im letzten Band seiner Krieg- 
memoiren auf $. 196 in einem zitierten Telegramm vom 18. April 1945 an Truman: 
„Die Besatzungszonen sind in Quebec im September 1944, als General Eisenhowers 
tiefer Vormarsch ins Innere Deutschlands noch nicht vorauszusehen war, ziemlich 
übereilt festgelegt worden. Außer im Einvernehmen mit den Russen können diese 
Zonen nicht mehr geändert werden.“ 

Nicht in Yalta, sondern schon in Quebec wurden die Zonen also festgelegt, unter 
Mitwirkung Churcills. Die Karte hierzu befindet sich in der Govertsausgabe der 
Memoiren auf S$. 189. Wolfgang Paul, Berlin 
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_ AUGUST SCHOLTIS 


Aus einem Berlin-Roman 


Nun hat der Zeitungshändler Caspar Tüll sein Pfeifchen zu Ende ge- 
raucht, für heute verläßt er seine Bude, verrammelt und verriegelt diese 
Existenz und begibt sich über den Kurfürstendamm auf den Heimweg. 

Von der Gedächtniskirche bis in die Wuhlheide sind es in der Luftlinie 


etwa sechzehn Kilometer. Mit Stadt-, Sraßen- oder Untergrundbahn auf 
entsprechend notwendigen Umwegen dauert die Fahrt mehr als eine 


Stunde. Diese Reise zeitigt delikate Berührungspunkte, deren Konstel- 
lationen unter Umständen die Phantasie mehr erhitzen können als eine 
strapaziöse Route zwischen Washington und Moskau. Der ganze Jam- 
mer einer Weltgeschichte packt den Reisenden an. Es werden östliche und 
westliche Systeme durchfahren. Spruchbänder, Schlagworte, Girlanden, Be- 
hauptungen, optische Täuschungen, Reservate, Kombinate drängen sich zu 
beiden Seiten der Tour. ImScheunenviertelmaltemanan einenMauerstumpf 
eine Art Fieberthermometer, links mit Graden des Plansolls, rechts mit 
Graden des Übersolls. Über die Stalinallee hinaus wird hier allsonntäg- 
lich mit freiwilligem Zwang und flotter Marschmusik enttrümmert und 
ein Übersoll erfüllt. Den Leuten bleibt nichts übrig, als im Fleiß zu fie- 
bern. Sie sind mit sanftem Druck veranlafßt, dem ostzonalen Staat zwei- 
hundert Millionen einzusparen, mit denen er Hochhäuser auf der Stalin- 
allee baut. Gemurrt wird nur insgeheim. Dort wo Maurer bisher fünf- 
undsechzig Mark verdienten, verdienen sie diesen Betrag nunmehr für 
zehn Tage, um das Soll der zweihundert Millionen zu erfüllen. Den 
schippenden Menschen werden die Arbeitsstunden genau aufgeschrieben 
wie Ablässe, mit dem Versprechen einer neuen Wohnung. Das erinnert 
an das Zwangssparen im Dritten Reich, an die Einzahlungen für den 
Volkswagen und ähnliche Experimente. | 
Auf dieser abenteuerlichen Fahrt liegt der schauderhafte Potsdamer 
Platz. Wie an irgendeiner Staatengrenze wird hier das Fahrpersonal der 
Straßenbahn ausgewechselt. Mit neuem Personal kommt eine neue Va- 
Juta. Als habe er ein feindliches Land betreten, hat der Reisende aus dem 
Westsektor plötzlich allen Grund, mitten in Berlin beunruhigt zu sein. 
Die Weltanschauung schaltet mit riesigem Lärm eines Lautsprechers in 
jäher Weise von West in Ost um. Durch den Westsektor begleitete die 
Strecke ein normales Bild von Geschäftsstraßen mit Läden und über- 
füllten Schaufenstern. Hier aber hat dieses gewohnte Bild einer west- 
lichen Zivilisation plötzlich ein Ende. Die Leipziger Straße entlang, 
über Spittelmarkt bis zum Alexanderplatz können die paar Läden be- 
quem auf zehn Fingern abgezählt werden, wobei freilich zugegeben sein 
soll, daß diese Gegend durch Bomben restlos vernichtet ist. Wenn jedoch 
Berlin eine politische Einheit geblieben wäre, hätte man ganz gewiß 
auch hier allüberall wenigstens behelfsmäßig sogenannte Ladenstraßen 
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nprovi: nd dan ee lsoline mit einer erforderlichen Dur 
blutung. angefangen. ‚Statt dessen geschah hier, außer einem allerno 
_ wendigsten Aufräumen von Schutt, in baulicher Hinsicht nicht vie 
wenn wir von renovierten Fassaden alter Bauten absehen. Den mach: 
gebietenden Glanz des Luftfahrtministeriums hat man von Göring ge- 
erbt und die unzerstörte Propagandafabrik am Wilhelmsplatz vo 
Goebbels. Weit und breit in der ganzen Friedrichstadt ist außer der rus- 
sischen Botschaft kein einziger Neubau entstanden. Dieses von Bomben 
geschaffene, nunmehr enttrümmerte Nichts ist bestenfalls darum zu be- 
grüßen, weil aus den weiten Flächen mit Hilfe von genialen Baumeister 
nach einer endlichen Wiedervereinigung der Stadt sich eine neue Hoff- Er 
nung für ein neues Berlin ergibt. N 
Am Potsdamer Platz nun stoßen sich die hinterbliebenen Dinge art 
im Raum. Eine hohe Politik der Welt hat hier die Stelle gefunden, allen 
Schutt ihrer Probleme abzuladen. Man glaubt auf einen dreckigen Koh- 
lenmarkt geraten zu sein, oder auf den Industriefriedhof für allerhand aM 
buntes Metall. Bei prüfend verschleiertem Blick wirkt die Szenerie gleich 
einem Binnenhafen mit hochragenden Schleusen. Aus dieser einstens 
energiegeladensten Achse unserer Stadt, aus diesem Mittelpunkt der 
Welt, erheben sich zwei Stahlgerüste wie Krananlagen für schwere poli- 
tische Frachten. Mit diesen beiden Gerüsten hat man sozusagen zwei 
Triumphbogen errichtet, für die werte Trauergemeinde zum Hindurch- 
spazieren. Auf der planierten Stelle, wo einstens in einem Cafe alle Zei- 
tungen der Welt herumlagen, demonstrieren die sogenannten Kapita- 
listen für Freiheit der öffentlichen Meinung. Nur einige Schritte weiter BG: 
bauten die sogenannten Kommunisten ein Gegengerüst, nicht etwa mit 
besseren fortschrittlichen Argumenten, sondern mit Reklame für ihre 
Saftläden der HO, deren Preise nicht die sogenannten Befreiten, son- 
dern die sogenannten Geknechteten bezahlen dürfen. Dieses Reklame- 
gerüst für kommunistischen Preiswucher steht an genau der gleichen 
Stelle, wo im Weimarer Staat Psychiater den Lärm eines irrsinnigen 
Verkehrs registrierten. Polizisten, die diesen Verkehr regelten, lungern 
heute an den Straßenecken, schielen einander mißtrauisch an, verhaften 
sich gegenseitig oder das werte Publikum oder schießen sich zur Ab- 
wechslung kurzerhand in die Bäuche. In einem Kino nebenan heißt der 
Film: „Der Herr der Wildnis.“ Auf schwarzrotgoldenen Tafeln inmitten 
des Platzes wird hartnäckig behauptet, daß hier der demokratische Sek- 
tor unserer Zeit begänne. Der Leser hat gottlob die freie Wahl, sich eine 
Richtung dieser Verheißung nach Belieben auszuwählen. Von einem Ver- 
kehr kann hier überhaupt nicht die Rede sein. Nur dann und wann 
keucht vielleicht ein asthmatisches Vehikel vorüber, mit kommunistisch 
gelenkter Schieberware, für westliche Valuta. Ein Lautsprecher brüllt 
unentwegt. Er erzählt hysterische Märchen, wie der kleine Moritz und 
ein gewisser Karl Marx sich die Weltgeschichte dachten. Das Cafe Vater- 
land der Bürger hat man auch schon geköpft. Die Proleten nun können 
sich im Kranz von allerhand billigen Bretterbuden, rings um diese Sze- 
nerie, gegenseitig befriedigen, als Käufer oder Verkäufer, auf diesem 
fortschrittlichsten Jahrmarkt von Chorowantschina. 
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Kaum hat man zwei Schritte in östlicher Richtung getan, bittet schon 
ein höflicher junger Mann im undefinierbaren sächsischen Deutsch um 
eine milde Gabe. Um die Unterschrift nämlich für den Frieden. 

Der Blick dorthin, wo einstens das Regierungsviertel war, ist so frei, 
wie er freier gar nicht auszudenken wäre. Kaiserhöfe, Reichskanzleien, 
Außenämter, Präsidentenpaläste sind umgelegt. Die Chauffeure . des 
Führers allerdings, seine Dolmetscher, Diplomaten, hohen Frauen und 
allerlei Schriftgelehrte haben sich beizeiten rückversichert. Nur ihre 
Memoiren erreichen uns aus westlichen Gefilden, für teures Geld in Lei- 
nen gebunden. (Nicht die Schreiber, sondern die Leser sind an allem 
schuld). 

Man überquert die Freiheit des Regierungsviertels und dreht sich 
immer wieder ängstlich um. Dort hinten laufen in Flammenschrift Nach- 
richten über das Stahlgerüst der Kapitalisten, während der kommunisti- 
sche Lautsprecher das reine Gegenteil erzählt. Die Kommunisten wollen 
das Licht der Kapitalisten mit der Schnauze wegpusten. Diese Leute 
reden genau so viel von Freiheit wie deutsche Generäle von Ehre. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die deutsche Geschichte an einem ent- 
scheidenden Wendepunkt angelangt ist. Wo einstens preußische und 
deutsche Politik schlecht gemacht worden ist, gibt es nur leere Flächen. 
Die Auflösung einstiger Disziplinen erfolgt mit einer Konsequenz, welche 
nachdenklich stimmen muß. Nur einige hundert Schritt rechter Hand, 
die Linden hinunter wird einem klar, welche neuen Formen die politi- 
schen Absichten anstreben. Die neue Sowjetbotschaft sieht man wohl, 
allein es fehlt der Glaube. Anklage und Gebärde dieser Botschaft spre- 
chen zu deutlich, als daß man nicht erraten könnte, warum der Schlü- 
terbau des alten Hohenzollernschlosses verschwinden mußte. „Rußland 
ist groß und der Zar ist weit.“ Auf halbem Wege zwischen hier und dort, 
wo das Reiterstandbild des ollen Fritzen stand, steht Picassos olle Frie- 
denstaube. 

Dieses Dreieck zwischen Potsdamer Platz und Friedrichsbahnhof, das 
ehemalige Regierungsviertel, veränderte vollständig sein Gesicht. Die 
freien und leeren Plätze wollen bebaut und besetzt sein. Soweit der 
Wilhelmsplatz noch steht, hat ihn der kleine Goebbels gebaut. Darin 
wimmeln Moskaus noch kleinere Propagandisten in Massen, und den 
einfältigsten wird es langsam klar, daß die Konsequenzen ihrer Bemü- 
hungen sich gegen all das wenden, was seit den Hohenstaufen mit Jesu 
Christo ostwärts unternommen worden war, als über Elbe und Öder 
humane Impulse friedlich in den Osten wanderten, vielleicht auch über 
den Potsdamer Platz. 

Die Stadtbahn donnert in den Alexanderplatz. Sie hat die Wüste des 
Tiergartens elegant durchlaufen, schaukelt zwischen dem Chaos dahin, 
vorbei an Ruinen von Hotels, Museen, Theatern, Kirchen und Schlös- 
sern, und Caspar Tüll steigt ein. Drei Mädchen in überstürztem Lauf 
drängen sich durch die Sperre, sie fliegen lärmend und lebenstoll ins 
Abteil, wo die Alten murren. Die Kleinste von ihnen, ein beweglicher 
Fratz, bleibt vor der Türe stehen, die sich selbsttätig schließt. „Abfahrt“ 
schreit es draußen. „Bums die olle Tür. Ausgerechnet Neese“, ruft die 
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Krabbe und verzieht dabei ihr Gesicht zu einer Berliner Grimasse, alle 
Umstehenden lustig und keck mit ihrem Stupsnäschen herausfordernd. 


Die Schuhe sind zerrissen. An den Ohrläppchen, leuchtend wie Marien- 


käferchen, haften Ohrringe. Für diesen Übermut und seine Gebärden 


lacht verlegen die nächste dieser drei, ein hochaufgeschossener Typ. 
„Aber Inge, mach keen Theater“, ruft die dritte, ein pusseliger Bolzen, 
rund und dicklich. „Kindersch, habt ihr unsere Karten?“ fügt sie hinzu. 


„Jerda hat se“, sagt der Fratz. „Ja“, sagt fügsam die Hochaufgeschossene, 


nestelt in ihrer Handtasche und läßt einen Armreifen sehen, indes der 
Bolzen sich die Papierblume im Haar ordnet. „Schnieke, wat Friedel“, 
neckt sie der Fratz an der Tür. „Stalin nimmt dir sowieso nicht“. Gerda 
lacht hierzu ihr zurückhaltendes Lachen. 

Das waren drei Berliner Mädels des Ostsektors von etwa zehn bis 
zwölf Lebensjahren. In der Unendlichkeit des Schlesischen Bahnhofs 
werden sie aus dem Abteil gespült. Die Halle dröhnt und widerhallt 
im flutenden Menschenverkehr. Das Leben schreit. Die Fassade des 
Kinos zeigt Joseph Stalin überlebensgroß. Auf dem Wege dorthin wer- 
den verstohlen Zigaretten angeboten. Drei junge Burschen flanieren 
vorbei. „Du“, sagt Inge der Fratz und stößt Gerda an. „Det is er. Een 
jrossa Schieba.“ „Eeenen Schieba möcht ick jarnich“, sagt Frieda der 
Bolzen. „Vata sarcht, de Brida jehörn uffn Galjen.“ 

Gerda nestelt anscheinend aus Verlegenheit immer wieder in ihrer 
Handtasche. Ihr Reifen fällt dabei über die Hand. „Inge, deine Karte“, 
sagt sie. „Hier Friedel“. „Wat hast’n da uffm Arm, Jerda?“ ruft Frie- 
del. „Huch wie vornehm. Möcht ick ooch habn“, neckt Inge. „Bist ja 
nur neidisch“, sagt Friedel. „Och du mit deene Papierblume“, wirft 
Inge zurück. „Kiek mal Jerda, Ohrringe hat se“. „Wer hat, der hat, 
nur keen Neid“, sagt Inge. ; 

Am Eingang zum Kino staut sich viel Jugend. Der Lautsprecher 
plärrt die Musik. Das Leben lockt. „Kiek mal Inge, Stalin“, sagt der 
Bolzen und zeigt auf das Transparent. „Soll een juter Film sein“, sagt 
Inge und „immer rin int Vajnüjen“. Sie haben ihre Plätze eingenommen. 
Kinder lärmen auf den Vorderplätzen. Ein Knabe von etwa sechs Jahren 
schnabuliert mit dem Löffel etwas aus der Tüte. „Milchpuda, Muttern 
jeklaut“, lästert Inge, „ooch een Löffel“. Gerda lacht über ihre Komik. 
„Benimm dir Inge“, mahnte Frieda der Bolzen. „Hab ick jarnich nötig“, 
wirft Inge zurück. Sie summt die Melodie des Lautsprechers. 

Diese drei Berliner Mädels, deren Mütter gemeinsam die Schlange 
vor Kaufmannsläden bilden, haben in dieser Schlange miteinander Be- 
kanntschaft gemacht. Friedels Vater ist Arbeiter. Jetzt ist er bei der 
städtischen Müllabfuhr. Hat im KZ gesessen. Gerdas Vater war Offizier. 
Er ist weg. „Wo ist denn dein Vater?“ fragt Inge. „Hannover“, sagt 
Gerda knapp. „Abjehaun nach’'m Westen“, sagt Frieda. „Sicha is sicha“, 
meint Inge. „Du“, droht ihr Gerda und hebt die Hand mit dem Reifen. 
„Ach wat“, sagt Friedel, „meena is ja ooch vaschwunden“. „Hast du 
überhaupt eenen Vata jehabt?“ ruft Inge, und alle drei kichern. „Vata 
werden is nich schwea, Vata sein dajejen sea“, fügt sie ungebärdig hinzu, 
und als die beiden lachen, ruft sie: „Muttan jeklautes Milchpuda.“ Dabei 
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rimasse. 
Dann wird es dunkel in diesem Kino. Der Lärm verstummt. Josef 


Als Caspar Tüll durch die knarrende Holzpforte seines Schreber- 


 gartens trat, brannte hinten in seiner Wohnbaracke zwischen vielen 


Obstbäumen, die er seit Jahrzehnten gezogen und gezüchtet hatte, 


aus allen kleinen Fensterchen Licht. Frida pflegte ihn mit dieser Illu- 


_ mination liebevoll zu begrüßen, und Caspar Tüll quittierte es mit Genug- 


tuung. Wie es für gewöhnlich bei der Ankunft seine inspizierende Art 
_ war, musterte Caspar Tüll sein Anwesen. Er prüfte insbesondere die 


_  knospende Entwicklung der vielen Obstbäume im anhebenden Früh- 
ling. Verweilte ein wenig vor dem Komposthaufen, umschritt seine 
Wohnbude, trat an die Karnickelställe heran und überzeugte sich hier, 
daß Frida seine Tiere gut versorgte. Die Hühner rührten sich im Schlaf 
ein wenig auf der Stange, als begrüßten sie Caspar Tüll. Vor dem 
 Bienenstock war es vollends ruhig. Die Bienen waren schlafen gegangen. 


Caspar Tüll lachte ein wenig in sich hinein, weil ihn seine vergleichende 


Phantastik um Bienen und Zeitungen munter überfiel. Hinter den 


Bäumen rauschte das Leben der großen Stadt Berlin. Insbesondere in 


Rn westlicher Richtung flammte der Widerschein ihres Geschehens auf. 
Caspar Tüll betrat den Geräteschuppen. Hier prüfte er ein wenig sein 


Fahrrad ab, insbesondere ob in den Schläuchen die Luft noch dicht hielte. 
Denn morgen war Sonntag, und frühzeitig wollte er das Fahrrad be- 


_ nutzen zur Fahrt in sein Geschäft, um seine Kundschaft abzufertigen. 


Im wachsenden Trubel der Straßen benutzte er sein Fahrrad nicht mehr 

gern, und auf einer Fahrt in Straßenbahn, Stadtbahn und U-Bahn war 
es für ihn ohnehin stets interessanter. 

Wie üblich legte Caspar Tüll im kleinen Vorflur seiner Wohnbaracke 

_ die Joppe ab samt priesterlichen Kragen und Plastron, indes Frida aus der 

Küche trat, wo auf der Ofenplatte die Buletten schon bruzzelten, sein 


Leibgericht, und wo die große Berliner Flasche Bier am Tisch bereit 


stand. Sein Hund Noske umwedelte ihn, und Frida machte sich mit 
einem „Grüß Gott“ sofort an seinen Zugstiefeln zu schaffen. Dieser 


_  fromme Gruß war eine Überlieferung Caspar Tülls, die er seit der 


Hitlerzeit intim zu üben pflegt. Frida zog ihm die Stiefel dienend una 
ergeben von den Füßen. Dabei berichtete sie, daß morgen großer Auf- 
marsch der kommunistischen Jugend stattfände. Pieck und Grotewohl 
würden im Lustgarten sprechen. Am Abend sei dort ein Feuerwerk mit 
Fackelzug geplant. 

„Warum sollst du nicht auch etwas vom Leben haben, Fridel“, sprach 
Caspar Tüll mit hintergründiger Ironie. „Selbstverständlich werden wir 
uns morgen den ganzen Trubel ansehen“, sprach Caspar Tüll. Fridel 
zeigte sich offensichtlich dankbar für seine Bereitschaft, sie morgen aus- 
zuführen. Während sie ihm die Hausschuhe bereit legte, berichtete sie 
viel Alltägliches, was sie in der wartenden Schlange vor dem Kon- 
sum und im HO zu hören bekommen hatte. Butter gäbe es nicht, Marga- 
rine sei knapp und der Fisch hätte schon gestunken. Caspar Tüll winkte 
ab. Er versprach ihr einige Besorgungen am Montag aus dem Westsektor, 
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wo es all diese Dinge doch i in Massen abe, Er halt auf dem Knatrend: 
Sofa Platz genommen und sich aus der großen Flasche ein Bier mit ge 
nießerischem Seufzer genehmigt, während Frida die Buletten auftrug. 

An der Wand über seinem Kopf hingen die Bilder zweier Soldaten. 
Das waren Caspar Tülls im Hitlerkrieg gefallene Söhne seiner unehe 
lichen Freundin, Fridas Kinder, die er mit großem Aufwand und inni- 
ger Liebe aufgezogen hatte. 

Frida Grunschke hatte Caspar Tüll in der Bierstube der Aenne Maenz 
auf der Augsburger Straße kennen gelernt. Nun ja, er erinnerte sich 
damals an dieses Gesicht, und es war nicht zu leugnen, daß Frida ein 
gewisses Gewerbe betrieb. Jedoch sie wurden sich rasch einig und leben 
nunmehr an die dreißig Jahre miteinander. ee. 

Freilich hat diese Bekanntschaft ein Vorspiel. 

Frida ist die Tochter des Briefträgers Emil Grunschke vom Prenz- 
lauer Berg und dessen Ehefrau Meta geborene Pinhagel. Deren einziger 
Sohn Wilhelm ist im Ersten Weltkrieg bei Verdun gefallen. Er war 
Caspar Tülls Nebenmann und wurde bei der Patrouille vom Strahl 
eines französischen Flammenwerfers getroffen und verkohlt. Caspar 
Tüll hatte Glück bei dieser Patrouille. Während eines Urlaubs unterzog. 
er sich der traurigen Pflicht, auf dem Prenzlauer Berg die Eltern auf- 
zusuchen, um ihnen vom Ende ihres Sohnes zu berichten. Damals war 
Frida noch ein frisches Mädchen, das zur Schule ging. Frida war einzig. 
allein den Eltern geblieben, und um dieses Mädchen kreiste das Leben 
beider Eltern gleich zwei gehorsamen Planeten um die Sonne. 

Sie wurde an einem zwanzigsten April geboren. Das interessiert heute 
nicht mehr, war aber einmal interessant, als Sonnenwende und Horoskop 
eines Messias. Mutter Grunschke wußte während des Dritten Reiches ihre 
Verbundenheit mit dieser benachbarten Seligkeit immer wieder eifrig 
anzubringen: „Denkt mal an, am gleichen Tage wie unser Führer ist 
meine Tochter geboren.“ Caspar Tüll hatte mit dieser geistigen Ver- 
fassung seine liebe Not. Vater Grunschke pflegte bei dieser Verkündung 
stets ein wenig zu knurren. Voll Behagen oder Unbehagen, wer mages 
heut enträtseln? Heut sind Vater und Mutter Grunschke tot, eine Bombe 
hatte sie getötet. Emil Grunschke war allerdings ein Mensch, der sich 
um andere Leute wenig kümmerte. Von der ganzen Politik hatte er, 
wie er gelegentlich versicherte, die Nase sowieso voll. Was Meta seine 
Frau ansonsten dachte oder betreiben mochte, ging Emil Grunschke gar 
nichts an. So lange er im Weimarer Staat noch konnte, verrichtete er 
pünktlich seinen Dienst, ging im Berliner Osten die Straßen seines ihm 
zugewiesenen Postreviers durch, lief Tag um Tag, Woche um Woche, 
Jahr um Jahr viele Treppen auf und ab, um Briefe und Päckchen zu 
bestellen. Was er dabei zu sehen bekam an Not und Elend, an Ver- 
zweiflung und Vermessenheit, schluckte er. Er verwahrte es in ssinem 
Innern und dachte sich seinen besten Teil. Das mußte er schon sagen: 
Zu Zeiten des Kaisers ging es uns gut, dann schlecht und mit Hitler 
wieder etwas besser. : 

Seine Meta war für den Kaiser und für den Führer. Sie redete immer 
allerhand dazwischen. Sie jammerte, weil in der Inflation alle Er- 
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sparnisse zerflossen. Daran dachte Emil Grunschke als gerechter Mann 
f auch. Er war dem Schicksal dankbar. Es hätte alles noch schlimmer 
7 kommen können. Im Kapp-Putsch war er gegen die Republik, doch die 
"Republik drückte ein Auge zu. Wenn Emil Grunschke nach dem Dienst 
heim kam, war er sehr müde. Das macht vielleicht das Alter. Er war 
fünfundfünfzig Jahre alt. Mehr als Pflichterfüllung konnte man von 
ihm eigentlich auch nicht verlangen. Regelmäßig und pünktlich machte 
Meta ıhm das Fußbad zurecht. Dabei las er seine Zeitung, die stets 
daneben auf dem Tisch liegt. Denn Ordnung mußte sein. Welche Zeitung 
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er las, ging die Offentlichkeit nichts an. Mehr als das Fußbad und die 
Zeitung hatte Emil Grunschke nicht zu verlangen, und mehr verlangte 
er auch nicht. Emil Grunschke war gar nicht so. Als Frida soweit war, 
wurde sie sogar ins Lyzeum geschickt. Das fiel Emil Grunschke ein 
i wenig schwer. Auch hatte sie in der Schule schlecht gelernt. Emil 
 —  Grunschke konnte ihr nicht viel helfen, denn er wußte selber nicht 


E viel. Frida ist von der Schule abgegangen. Sie hatte praktische Gedanken 
% und verließ sich ansonsten auf ihre Beine. Fridas Beine waren gut. Liebe- 
voll streichelte sie ihre Beine am Morgen, am Abend und auch am Tage. 
$ Die Beine waren Fridas großes Kapital. „Ein Mädel mit solchen 
= Beinen ... .“ frohlockte Meta gelegentlich, wenn Grunschke etwas zu 

brummen und einzuwenden hatte. Mutter Meta verließ sich auf Fridels 
Beine. Man spekulierte mit Beinen. Eigentlich ein schrecklicher Gedanke. 
4 Also Meta Grunschke pflegte von ihrer Tochter nur in respektierlicher 
Distanz zu sprechen. Sie hatte an Frida einen Narren gefressen. „Unsere 
\ Tochter meint dazu dies oder das“, begann sie das Gespräch mit anderen 
Leuten, oder „unsere Frida denkt darüber so oder so“. Fridas Ansichten 
waren Meta Grunschkes Offenbarungen, waren ihr Tabu. Emil Grunsch- 
ke war das alles nicht gerade recht, aber was kann er viel dagegen 
machen? Manchmal dachte er an seinen Sohn. Gefallen ist der arme 
Junge. Gefallen bei Verdun. Herrgott war das ein Bengel! Er hätte es 
besser haben sollen als sein Vater. Ingenieur wäre er vielleicht geworden. 
Ingenieur Erich Grunschke! Das hätte besser geklungen als Briefträger. 
Vater Grunschke klapperte sein Postrevier ab und dachte an die zer- 
gangene Laufbahn seines Sohnes. Ob der arme Junge irgendwo im 
Jenseits existieren mag? Ob man ihn denn dort drüben vielleicht noch 
einnmal zu Gesicht bekommt? Eigentlich sollte man an etwas glauben. 
Man sollte hoffen und um das Seelenheil bekümmert sein. Ein Mensch 
kann doch nicht umfallen wie ein Stück Vieh und nicht mehr da sein. 
Herrgott! Alles was Emil Grunschke verdiente, gelegentliche Trink- 
gelder insbesondere, wurden damals emsig gespart für den Jungen. Nun 
ist er weg. Gefallen fürs Vaterland. Geblieben war Frida mit ihren 
kapitalen Beinen. Also Emil Grunschke hat kein Kapital. Die Inflation 
hatte es verschlungen. Sein einziges Kapital blieben seine eigenen Füße 
und Beine. Er machte pünktlich seinen Dienst, ging die Straßen durch, 
lief Tag um Tag die Treppen auf und ab, und wenn er heimkam, war 
er müde. Meta Grunschke dachte pünktlich an das Fußbad. Denn Emil 
Grunschkes Beine waren das einzige Kapital, welches man behielt. 
Meta glaubte nur an Beine, früher einst an die eigenen, jetzt an die ihrer 
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Tochter und klugerweise noch an jene ihres Mannes. Wenn Emil Grunsh- 


ke, was Gott verhüten möge, dieses letzte Kapital entschwindet, waren 
sie alle miteinander erledigt, denn wer weiß, ob es eine Rente gibt. 
Man sollte vielleicht an Gott glauben und wegen der Rente beten. Emil 
Grunschke dachte daran. Also sein Vater in Pommern glaubte noch an 
Gott. Vorsichtshalber nahm Emil Grunschke jeden Tag ein Fußbad. 
Früher, als er noch jünger war, hatte er freilich auch seine verrückten 
Seiten. Er war sogar ein Revolutionär beim Kapp-Putsch. Das hat sich 
aber mit der Zeit gegeben. Emil Grunschke erinnerte sich daran. Die 
Leute quatschten gegen den Kaiser genau so dämlich wie heut. Damals 
war Emil Grunschke davon bald nicht befriedigt. Nach Pommern dagegen 


wollte er nicht mehr, denn bei seinem Vater auf dem Dorfe war auc 


nicht viel los. Und später ging er zur kaiserlichen Post. Er heiratete 
Meta Pinhagel. Sie hatte schöne Beine und war auch sonst nicht dumm. 
Mit den Beinen in seiner Familie hatte es etwas auf sich. Alles drehte 
sich im Kreise herum, um Beine. Meta arbeitete damals in einem Kran- 
kenhause. Sie sagte, Essen und Trinken erhielte den Leib. Ja, sie konnte 
alles recht nett und adrett zurechtmachen. Sie fanden bald eine Andert- 
halb-Zimmerwohnung unweit vom Prenzlauer Berg. Dort drinnen hauste 
Emil Grunschke, bis im Hitlerkriege die Bomben ihn und Meta erschlu- 
gen. Er wollte ohnehin in dieser Wohnung sterben. Konnte er sein Mädel 
nicht entsprechend erziehen? Mit Gott, mit Jesus Christus und so? Meta 


war immer dagegen. Denn es gäbe gar keinen Gott. Wenn es einen 


Gott gäbe, dann gäbe es auch Gerechtigkeit. Aber es gäbe keine Gerech- 
tigkeit, folglich auch keinen Gott. Meta wird sich wohl irren, dachte 
Emil Grunschke, aber er sagte nichts mehr. Meta glaubte eben an Beine 
und er am Ende auch. Was sollte er sich ärgern. Wenn er überlegte, was 
es für Not gab in den Wohnungen und Behausungen seines Reviers, die 
er auf dem Dienstweg zu sehen bekam, wurde er ein wenig irre. Von 
der Politik dagegen wollte er nach wie vor nichts wissen, aber auf den 
Kaiser ließ er nichts kommen, und vom Führer hielt er auch sehr viel. 
Er stand auf dem Standpunkt, daß man seine Pflicht tun sollte, nichts 
weiter. Für die Politik wären andere da. 

Zur Hitlerzeit war er schon pensioniert. Gottlob! Er hatte es in den 
Beinen. Es war aber auch hier allerhand los. Spaßig war es schon, also 
Frida, das Mädel, hatte gemeinsm mit dem Führer Geburtstag. Am 
zwanzigsten April. Herrgott, immer reizte es Emil Grunschke, es dem 
Führer zu schreiben. Gottseidank hat er es nicht getan. Hätte ihm gerade 
noch gefehlt. Auch noch diese Schererei. Also mit der Partei hatte er 
nichts zu tun, Frida sei ein praktisches Mädel, verkündete Meta, und 
Emil Grunschke nickte dazu. Sie arbeitete irgendwo in einem Büro und 
hatte immer Geld. „Nein... unsere Frida ist tüchtig“, rief Mutter 
Grunschke aus und schlug die Hände zusammen. Frida hatte auch einen 
Kavalier. Der war sogar Direktor. Lange Zeit mochte sie ihn nicht, 
sie wartete auf einen besseren. Eines Tages, als sie ins Zimmer trat, 
rief sie der Mutter entgegen: „Mutti, ich habe mich verlobt.“ „Aber 
Frida, mit wem denn?“ fragte die verdutzte Mutter. „Er heißt Caspar.“ 
„Wieso denn Caspar? Auf einmal? Ich denke mit dem Direktor?“ 
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Feißt du Mutti, ich er er RT ders iberle en, -widerte | 
Wir haben es_ telefonisch erledigt.“ Telefone? aueh 5 
srunschke. Die Post ist doch eine gute Sache, dachte er. Beinahe hätte 
vor Aufregung das Fußbad umgeworfen. Ja, die Beine. Heutzutage 
lobt man sich eben telefonisch. Dazu ist die Post praktisch eingerichtet. 
‚Unsere Tochter weiß schon, was sie will“, sagte Mutter Grunschke. 
Unsere Tochter . . .“ brummte Emil Grunschke mit seinen Beinen im 


ßbad. 


aß einen alten Droschkengaul und handelte mit Gemüse. Das ereig- 
e sich vor etwa dreißig Jahren, Caspar Tüll sattelte später um, han- 
delte mit Zeitungen, kaufte sich in der Wuhlheide den Schrebergarten, 
baute sich eigenhändig diese Holzbude, pflanzte Obstbäume, züchtete 
ickel, Tauben, Hühner und Bienen. Frida gebar ihm zwei Söhne, 
m Hitlerkrieg fielen, und Vater und Mutter Grunschke wurden auf 
zläuer Berg durch Bomben getötet. 


HYBRIS 


Verzweifelt warf er die Zeit von sich: 
Die Stunden wurden entsiegelt. 

Und als er sich freuen wollte, 

hatte er das Lachen verlernt; aber die 
Tiere lächelten und die Blumen höhnten. 


Karl Wassmannsdorff 


Bruder und Bruder 


Erzählung 


An einem schwülen, lärmenden Tag im Mai umrundeten sie den 
' Platz. Sie waren zu dritt und trugen ihre Sonntagskluft. Der Himmel 
hatte einen diesigen Behang, das Licht wogte matt über den Reihen 
parkender Wagen, über den hohen Blöcken aus Glas und Zement und 
dem geschwärzten Pomp des alten Stationsgebäudes. Die Eltern harten j 
den siebenjährigen Helmuth in die Mitte genommen. Er ließ sich von 
der Mutter vorwärtsziehen, plapperte über seine Entdeckungen, reckte 
den Hals. Als sie durch die Schalterhalle schritten, verstummte er plötz- 
lich. Die Halle war hoch, kühl, Schwaden aus Stimmen und a a 
schlürf lagerten wie Rauch in einer gewissen Höhe. Darüber schien Stille 
zu dauern, fahle, abgestandene Stille. Be 

Über ihren Köpfen leuchtete die Zeit schwarz und weiß hinter dem 
Glas des Uhrgehäuses. Es war acht Minuten vor elf, und der Zug, den 4 
sie erwarteten, sollte in dreizehn Minuten enlnr Rudolf holte die 
Bahnsteigkarten aus einem roten, schnurrenden Automaten. Er war nicht 
ganz bei der Sache, er dachte an Viktor und dachte an Streifen gelber 
Lupine, gelb hinter den letzten Häusern einer Stadt, und an die Wimpel 
zerschlissener Wolken über der Ebene. Wortlos zwängten sie sich hinter 
einander durch die Sperre. 

Hier draußen auf den Bahnsteigen war es wieder schwül, ein Faden 
Dampf kräuselte in die Höhe, und die Luft war mit Geräuschen ge- 
sättigt. Sie bogen nach links, Gerda sah auf die Uhr, neun Minuten noch 
bis zur Ankunft des Fernzuges, dann hielten sie vor dem zweiten Gleis. 
Die Station war ein Sackbahnhof; die Gleisstränge waren am Ende mit 
Prellböcken gesichert. In einiger Entfernung murmelte ein Lautsprecher, 
tief und atemlos. Hinter Elektrokarren mit Postgut stellten sich die. 
Reisenden in einer Zeile auf. 

Mit dem Fernzug sollte Viktor, Rudolfs Bruder, eintreffen. . 
mehreren Tagen hatte er sich auf einer Karte angemeldet; er hatte ge- 
schrieben, daß er eine ausgedehnte Geschäftsreise unternehmen müsse, 
dabei auch in ihre Gegend käme. Zu seinem Bedauern sei es ihm nicht 
möglich, die Fahrt für mehr als zwei Stunden zu unterbrechen. Das Beste 
wäre, schrieb er, wir sähen uns am Bahnhof. Und er schrieb: Ich freue 

mich sehr auf unser Wiedersehen, alter Knabe. 

Vor neun .Jahren waren sie sich zum letzten Mal begegnet. Rudolf 
hatte Genesungsurlaub, und Viktor, der sich damals auf einem Flieger- 
horst an der Küste herumtrieb, brachte es auf eine sehr merkwürdige 
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und lässige Weise fertig, den Bruder daheim zu besuchen. Kurz darauf 
starb der kranke Vater, der keine tüchtige Pflege gehabt hatte, seitdem 
er Witwer geworden. Rudolf, der nun auf dem Wege zur Front war, 
erfuhr davon erst Wochen später. Dann riß ihn der Zusammenbruch, 
das erbarmungslose Finale in seine Wirbel und fegte ihn in eine der 
südlichen Großstädte. Dort hielt er stand, dumpf, zäh und geduldig — 
seinen Heimatort hielt ein Bataillon Kalmücken besetzt. 

Er wurde in einem Fabrikkontor angestellt, er heiratete, Gerda brachte 
einen Sohn zur Welt, und erst im vierten Jahr nach dem Krieg tauchte 
sein verschollener Bruder auf. Viktor hatte den Tornado des Endes 
recht bequem überlebt und, wie er signalisierte, nicht ohne Gewinn. 
„Ja, Viktor“, sagte Rudolf. Und Gerda darauf: „Da siehst du es. Ein 
Mann, der nicht so entsetzlich langweilig und gewissenhaft ist wie du, 
der bringt es zu was.“ 

Sie Juden ihn ein, aber er kam nicht. Er suchte sie auch in den folgen- 
den Jahren nicht auf. Seine Mitteilungen waren knapp, und was er 
andeutete, hatte stets etwas großartig Ungewisses. Es waren Hinweise 
auf ein Leben, das es nicht nötig hatte, sich in Szene zu setzen. „Kleinig- 
keiten“, sagte Rudolf, „über Kleinigkeiten hat Viktor nie ein Wort 
verloren. Weißt du, Gerda, er nimmt die Welt nicht so wichtig wie wir. 
Vielleicht fliegt ihm daher alles zu.“ — „Wie wir?“ wiederholte seine 
Frau. — „Wie ich“, sagte Rudolf. Er brachte es ohne Bedauern und ohne 
Neid vor. Niemals war es ihm schwergefallen, den Bruder redlich zu 
bewundern. 

Nun rollte der elektrische Zug heran, rollte aus. Gerda nestelte rasch 
an Helmuths verrutschtem Kragen. 

„Siehst du ihn schon?“ 

„Nein“, sagte der Mann. Hochgereckt auf die Fußballen, spähte er in 
das Gewühl der Passagiere. 

Dann entdeckte er ihn. Viktor winkte. War er es wirklich? Ja, er war 
es. Ruhig ließ er sich über den wimmelnden Bahnsteig treiben: ein Mann 
von noch nicht vierzig Jahren, den man für einen Fünfziger halten 
konnte, ein Mann mit einem kleinen ledernen Gesicht und kleinen, sehr 
blauen Augen. Er war mittelgroß, mager, der schäbige Anzug hing faltig 
von den Schultern, der Hut beulte sich verblichen über dem strähnigen, 
bleifarbenen Haar. Eine lappige Tasche, unter den Arm geklemmt, war 
sein großes Gepäck. 

Er umarmte Rudolf, drückte Gerda die Hand und fuhr dem Kleinen 
übers Haar. „Wunderbar, daß ihr gekommen seid“, sagte er. „Ihr seht 
alle prächtig aus. Und alle auf Hochglanz poliert. Nur schaut ihr nicht 
gerade vergnügt drein. Wie, ist mein Anblick so überwältigend, Bruder?“ 

„Ich dachte“, sagte Rudolf gehemmt — „ich hoffe, es geht dir gut.“ 

„Ja, gut“, sagte der Ältere, „Wenn aber aus der Sache, die ich im 
Auge habe, etwas wird, wird es mir besser gehen. Du weißt, Bruder, 
das Beste am Leben sind die Pläne. Oft habe ich so viel vor, daß ich 
mich zu nichts entschließen kann. Doch wollen wir uns nicht drüben 
ins Restaurant setzen?“ 
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„Wir gehen in den Wartesaal“, sagte Gerda. „Im Wartesaal ist es = 
billiger.“ Ihre Stimme hatte eine zornige Schärfe — Zorn, der die bleiche 


Enttäuschung verdrängt. 


Als sie sich in Marsch setzten, hing sich Helmuth an die Hand des 
Onkels. Er blickte stolz und neugierig zu ihm auf. „Was hast du in 


deiner Tasche, Onkel?“ 


„Einen Schlafanzug, Handtuch und Seife, einen Rasierapparat, eine 


Zahnbürste, eine Zeitung . 

„Frag nicht so viel, Helmuth“, unterbrach der Vater die Aufzählung. 

„Warum soll das Kind nicht fragen?“ gab Gerda gereizt zurück. 
„Helmuth ist lebhaft und immer interessiert, und ich bin froh, daß er so 
ist}, 

„Und sonst hast du nichts mit?“ fragte Helmuth. 

„Nun hör dir das an“, sagte Rudolf. 

„Gewiß“, erwiderte der Ältere der Brüder, „ich werde dir alles zeigen, 
Helmuth.“ 

Der Wartesaal war schwach besetzt. Sie nahmen einen Ecktisch und 
rückten die Stühle. Der Aschenbecher auf dem Tisch war nicht geleert, 
die frische Politur der Platte schon genarbt von Brandspuren und ring- 
förmigen Ätzungen. In der Mitte des Saales, an einer langen Theke, 
krakeelten drei Burschen in billigen Modeanzügen mit der Kellnerin. 
Rudolf bestellte Bier und Apfelsaft und bot dem Ankömmling eine 
Zigarette. Auch Rudolf war enttäuscht, doch er empfand keinen Ärger, 
vielmehr eine unbeholfene, besorgte Zärtlichkeit und darin ein Unbe- 
hagen, für das er sich schämte. 

„Auf euer Wohl“, sagte der Ältere und zog sein Glas in die Höhe. 
„Und auf das Wohl unserer ganzen Sippschaft.“ Er war sehr guter 
Laune, seine gefaltete Haut schien sich gestrafft zu haben, über seine 
Augen legte sich ein Glanz aus Feuchtigkeit. 

„Es ist nun neun Jahre her“, sagte Rudolf. 

„Neun Jahre, zum Kuckuck“, sagte der Ältere. 

„Die Lupine blühte. Es waren schöne, warme Tage. Wir hatten Lupi- 
nenfelder vor dem Haus, Gerda.“ 

„Ja“, sagte die Frau. Sie quirlte den Stiel des Glases zwischen den 
Fingern; der bernsteinfarbene Saft schwappte. 

„Und über den Himmel zogen dünne Wolken“, fuhr Rudolf fort. 
„Viktor und ich gingen ein paarmal zu dem Bach, der durch die Felder 
floß, und wir setzten uns auf die Holzbrücke und ließen die Beine über 
der verschilften Rinne baumeln.“ 

„Ich traf damals im Urlaub einen Mann“, sagte Viktor, „der mir vom 
einer Erfindung erzählte, die er nach dem Krieg einem Konzern ver- 
kaufen wollte. Waschpulver, glaube ich. Es war ein Chemiker aus Sach- 
sen, der als Sanitäter in unserem Reservelazarett Dienst tat.‘ 

„Erinnerst du dich noch an die gelben Felder?“ fragte Rudolf. 

„Nein, aber an diesen Mann erinnere ich mich sehr gut. Schade, daß 
ich mir seinen Namen nicht gemerkt habe.“ 

„Was treibst du jetzt?“ fragte die Schwägerin laut. „Du hast uns nie 
von deinem Beruf geschrieben.“ 
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Viktor blickte nachdenklich hoch. Dann ritzte ein Lächeln seine le- 
_ derne Haut. „Geschäfte“, sagte er. „Ein Mann wie ich muß seine Ge- 
= schäfte machen.“ 
„Was für Geschäfte?“ 
„Ich bin kein Spezialist, Gerda. Ich handle mit dem, was mir von 
Fall zu Fall unter die Finger kommt. Ich bin so eine Art Universalist.“ 
* „Sehr viel scheint ein Universalist nicht zu verdienen“, sagte Gerda 
kalt. 
„Ich kenne einen, der einen Mercedes fährt. Manchmal treffen wir uns 
abends in der Bar vom ‚Carlton‘ und tauschen Tips aus.“ 
„Und du hast deinen Mercedes daheim in der Garage stehen.“ 
„Ich habe keinen Mercedes.“ 
So.” 
„Du mußt mir erzählen, wie Vater beerdigt wurde“, sagte Rudolf 
schnell. „Du warst doch bei der Beerdigung dabei.“ 
„Laß ihn mal von seinen Geschäften erzählen“, sagte Gerda. 
„Ich rede nicht gern darüber. Es lohnt nicht.“ 
„Aber du redest gern darüber, wenn du in der Bar vom ‚Carlton‘ 
er sitzst.“ | 
Rudolf stieß Gerda heimlich mit dem Fuß. Die Männer tranken die 
Gläser leer, und nachdem der Jüngere eine neue Runde bestellt hatte, 
wollte Helmuth endlich den Inhalt der Tasche besichtigen, die unten an 
_ einem Stuhlbein lehnte. 
„Das hat noch Zeit“, sagte der Vater betreten und erhob sich. Auch 
Viktor stand auf. Sie schoben sich an den Tischen entlang und verließen 
‘den Saal durch die pendelnde Tür. Der Gang vor der Tür war zu beiden 
Seiten von Geschäften eingefaßt, eine Ladenstraße, mit Blumen und 
Büchern und Bergen von Proviant hinter den Scheiben. Künstliches Licht 
verfärbte die Gesichter, die eilig durch den Tunnel schwammen, ein 
_ Rauschen war in der Luft, hohl und unwirklich wie das Rauschen in 
_ einer Riesenmuschel. Dann standen sie in der gekachelten Toilette, in 
der Sonne. 
„Du mußt dich nicht über Gerda ärgern“, sagte Rudolf. „Sie meint 
es nicht so.“ 
„Ich ärgere mich nicht. Man ist manchmal nicht in Stimmung.“ 
„Ja, so ist es. Sie ist heute gar nicht in Stimmung.“ 
| Be ihr kommt gut miteinander aus.“ 
a 
„Weißt du“, sagte Viktor nach einer Pause, „ich bin auf einer Reise 
_ ohne Rückfahrkarte.“ 
23 „Wie meinst du das?“ 
„Ich wechsele den Wohnort. Da oben habe ich alles abgegrast, Bruder. 
Da ist nichts mehr zu machen.“ 
Rudolf schwieg. An den Porzellanwänden rann das Wasser der Spü- 
lung blitzend hinunter. Durch den scharfen, lauen Dunst fiel steil die 
Sonne ein; sprühende Runen schnitt sie um Viktors Lippen. 
„Ich brauchte ein paar Mark zum Anfangen, Bruder. Wie wär’s?“ 
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waren, Ianı er e 
nnigen. W ir sparen auf ein Siedlungshaus.“ 
„Dreißig. Aber ‚wenn es sein muß, bin ich mit zwanzig zufrie 
Sobald ich wieder obenauf bin... .“ 
„Pläne“, sagte Rudolf. 
„Heute noch Pläne.“ R 
„Noch dein letzter Gedanke wird so ein verrückter Plan sein.“ 
„Na schön“, sagte Viktor. 


quält: Gerda. Ihr kommt gut miteinander aus, 10. Jas sure an Die 
Stromer hast du noch Geld gegeben? Damit er es in der nächsten Bud 


Gerda und dem Jungen eine Kleinigkeit.“ 

Der Ältere nahm das Geld und dankte. Sie hielten unter den Lk = 
stäben der Ladenstraße, e, 
und ein violettes Glim- 
mern sickerte durchVik- 
tors strähnigesHaar und 
strahlte reflexscharf aus 
den Lidspalten. 

„Ich wartehier“, sagte 
Rudolf. 

Er sah den Bruder an 
das Schiebefenster des 
Süßwarengeschäftes tre- 
ten. Ruhig musterte er 
die Cellophankartons. 
Ein Mann mit einem 
leicht gebeugtenRücken, 
verwahrlost, nichtig, 
aber umgeben von einer 
milden und kühlen Frei- 
heit. Ich habe ihn immer 
verstanden, dachte Ru- 
dolf. Und nie habe ich 
ihn verstanden.Plötzlich 
blickte der Bruder über 
die Schulter zurück. Sie T 
blickten sich an. Sechs 


Schritte trennten sie. Zeichnung: Hans Beck 


LHEATERERUN DS @H 


Bericht über die Berliner Theater 


Nachdem wir im vorigen Heft einen „nicht-offiziellen Bericht über die Berliner 
Festwochen“ gebracht haben, beginnen wir mit dem nachstehenden Beitrag die 
regelmäßige Berichterstattung von Wolfgang Goetz über die Berliner Theater. 


In vielen Städten Europas finden jetzt 
Festspiele statt. Wir wollen von Bay- 
reuth absehen, das sich einseitig nur die 
Pflege des Wagnerschen Werkes zur Auf- 
gabe macht. Aber da sind Salzburg und 
Edinburgh etwa, die allen Künsten ihr 
‘Interesse zuwenden. Seit Jahren hat sich 
nun auch Berlin zu ihnen gesellt. Es 
werden hier Opern und Schauspiele heraus- 
gebracht, Balletts treten auf, und Kon- 
zerte finden statt, Dichter lesen, und da 
und dort werden Ausstellungen der Bil- 
denden Kunst gewidmet. Es ist des Guten 
so viel, daß selbst der begeistertste En- 
thusiast nicht alle diese Veranstaltungen 
sehen oder besuchen kann. Ich darf hier 
nur vom Theater sprechen. Für den Be- 
richterstatter ergibt sich bei solcher Fülle 
der Erscheinungen eine gewisse Schwierig- 
keit, denn wer z. B. an vier Abenden 
hintereinander in das Theater gehen muß, 
hat sich zum mindesten bei der letzten 
Aufführung sehr anzustrengen, die nötige 
naive Empfangsbereitschaft aufzubringen. 
Es kommt hinzu, daß wir es mit einem 
internationalen Programm zu tun haben, 
' und wenn man, sagen wir, des Italieni- 
schen ein wenig entwöhnt ist, so muß 
'man sich schon die Sporen geben, dem 
hurtigen Fluß der Rede zu folgen. 

Bei den letztjährigen Schauspielen 
sahen wir nur zwei fremde Truppen, 
wenn wir absehen von einer braven, aber 
nicht sehr eindrucksvollen Aufführung 
der Büchnerschen Komödie „Leonce und 
Lena“ durch eine kleine Bühne Wiens. 
Frankreich fehlte leider ganz, das uns 
in den Vorjahren mit sehr bedeutsamen 
Aufführungen entzückte und erstaunte, 
vor allem durch eine Aufführung des 
Prinzen von Homburg Rleists, also des 
preußischsten aller Dramen. Nun, hoffen 
wir auf den nächsten Herbst. Dafür er- 
freuten uns wieder die Italiener, diesmal 
war es das Teatro della Novitä di 
Prosa aus Mailand. Man spielte zwei alte 
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Stücke aus dem 16. Jahrhundert, deren 
Inhalt uns gar nichts mehr angeht. Aber 
sie gingen uns doch an, denn das Spiel 
dieser liebenswürdigen Künstler macht 
sie aktuell. Auch brachte es die uralte 
Liebe zur schönen Geste mit sich, daß 
man selbst als Tauber doch alles verstan- 
den hätte. Nun Gottlob, wir sind nicht 
taub, denn da kommt ein junger Mann 
aus den Armen einer verliebten Witwe 
und seufzt: Oh Venezia! Daran ist nicht 
eben viel Poetisches, Witziges, Originelles. 
Aber wie der Darsteller diese Worte selig 
und doch ein wenig stöhnend brachte, 
das war so hinreißend, daß die Leute in 
lauten Beifall ausbrachen. 

Von gleichem Range war eine eng- 
lische Truppe. Sie hatte kurz zuvor bei 
den Edinburger Festspielen Triumphe er- 
rungen, und zwar mit der Bearbeitung 
eines Schwankes des großen Nestroy: 
„Einen Jux will er sich machen“. Der 
Bearbeiter ist kein geringerer als Thorn- 
ton Wilder. Der anglikanische Dichter 
ist sehr frei mit seinem Vorbild umge- 
sprungen: er streicht, erfindet neue Fi- 
guren und rückt eine Nebenperson in den 
Mittelpunkt. Aber das Stück bleibt trotz- 
dem wie Nestroy blitzend ironisch. Wenn 
man mich fragt, wie das zugeht, kann ich 
zu meiner Schande nur antworten: ich 
weiß es nicht. Ganz im Geheimen: ich 
habe Thornton Wilder selbst gefragt. Er 
weiß es auch nicht. Lassen wir also das 
Dunkel walten. Das herzhafte Spiel der 
Gäste ließ uns die Kürze ihrer Anwesen- 
heit sehr bedauern. 

Und dann kamen zwei deutsche Gäste, 
die wohl auch ohne Festspiele uns beehrt 
hätten: der höchst liebenswerte, franzö- 
sisch beweibte amerikanische Österreicher 
Oskar Karlweis, Schwager des großen 
Romancier Jakob Wassermann, der uns mit 
John Patriks reizendem „Kleinen Tee- 
haus“ bekannt machte. Es ist die witzige 
Geschichte eines besiegten Volkes, das 


spielend die Eroberer umerzieht. Karl- 
weis — von einer heiteren Garde Ber- 
liner Komiker umgeben — stellt einen 
schlitzäugigen Figaro dar, der von vorne- 
herein ein Pfiffikus ist und selbst herz- 
lich wenig erlebt; umso erfreulicher ist 
es zu sehen, wie hier lebendige Kunst 
jegliche Monotonie meidet. 


Und es kommt Deutschlands größte 
Tragödin: Hermine Körner, die in Ham- 
burg sitzt anstatt in Berlin. Es würde den 
Leser langweilen, wenn ich die manchmal 
ganz unbegreifliche Berliner Theater- 
politik auseinandersetzen wollte, aber 
daß diese grandiose Frau nicht in Berlin 
festgehalten wird, möchte ich denn doch 
laut beklagen. Sie spielt ein allerliebstes 
Märchen von Anouilh und hat darin eine 
verteufelt schwere Rolle, denn im Anfang 
ist sie eine verschusselte alte Gräfin, zum 
Schluß aber eine gute und weise Mutter. 
Auch hier ist die Frage nach dem Wie 
nicht zu beantworten. Das Stück selbst 
hat jene träumerische Romantik, die der 
Verfasser kaum, unseren Tieck und No- 
valis und Brentano abgelauscht hat, son- 
dern seinem Landsmann Giraudoux. 


Bald hätte ich eines reizenden Gastes 
vergessen, vielleicht sogar vergessen müs- 
sen, da ich ja nur vom Theater berichten 
soll und nicht über das Kabarett. Aber 
da die witzigste und zugleich damen- 
hafteste aller Diseusen mindestens zwei 
Monodramen in ihrem zwei Stunden 
lang allein bestrittenen Programm bringt, 
darf ich doch den Namen der Züricher 
Elsie Attenhofer leicht verschwärmt 
stammeln. Damit ist aber leider der An- 
teil des Auslandes an unseren Festspielen 
erschöpft. Wir danken sehr und bitten 
fürs Künftige um regere - Beteiligung, 
denn über die Kunst, den schönsten Wett- 
streit um höchste Ziele, ist am ersten ein 
Völkerbund zu schaffen, der uns so 
bitter nötig ist und dessen Verwirk- 
lichung so ungewöhnlich süß wäre. 


Wir wollen deshalb die Bemühungen 
unserer Theater in Berlin nicht in den 
Schatten stellen. 


Unsere repräsentativste Bühne, das 
Schillertheater, brachte den Faust. Er war 
bisher in Westberlin nicht aufgeführt 
worden, abgesehen von einer hochinteres- 
santen Inszenierung unseres größten Re- 
gisseurs, Jürgen Fehling, in einem Vor- 
stadttheater. Aber er spielte den frag- 
mentarischen Urfaust, also mehr ein Ex- 
periment für Goetheforscher, das dann 
schwächlich von der kleinsten Berliner 
Bühne, der Tribüne, wiederholt wurde. 


Der Tragödie erster Teil blieb bis jerzt & 


im Hintergrund. 


Leider ist zu sagen, daß außer einem 
schalen Wagner, einem frechen Lieschen 


und dem Bösen Geist der unvergleich-- 
lichen Lucie Höflich wenig Erbauliches 


zu sehen und zu hören war. Bei allem 


redlichen Bemühen blieb das meiste wir- 


kungslos. Der Faust war verbürgerlicht. 
So können wir dem Gretchen der Käthe 


Braun Lob zollen, aber in der Kerker- 


szene fehlte infolge dieser Verbürger- 
lichung jede Erschütterung, wir wohnten 
nicht einem Kampf, eher einer Diskus- 
sion bei, bis auf das: „Heinrich, mir 
graut vor Dir“, das ich noch nie so end- 
gültig, so wuchtig richtend gehört habe. 
Die Walpurgisnacht, von Harald Kreutz- 
berg gelenkt, dauerte zu lange, wenn 
auch manche Bilder vom Höllenbreughel 
zu stammen schienen. Über manche Be- 
tonungen, waren sie auch nicht falsch und 
jedenfalls vertretbar, waren wir ver- 
drossen, weil sie aus der unseligen Sucht 
nach Originalität um jeden Preis stamm- 
ten, aber wirkliche Errungenchaften, wie 
die schlotternde Angst Mephistos in der 
zweiten Studierzimmerszene, sahen wir 
nicht. Josef Kainz hat es begriffen, daß 
Mephisto die Wette bereits verloren hat, 
denn er ist vollkommen in der Hand 
Faustens. „Der Pudel merkte nichts, als 
er hereingesprungen“, aber dann: „An 
der Schwelle, was schnoperst Du?“ merkt 
er knurrend das falsch gezogene Penta- 
gramm. Vom Bühnenbild wollen wir 
schweigen. Faustens Museum erinnerte 
an die Hütte eines Fidschi-Insulaners. 


Hübsch war, daß die Parallelbühne 
des Schillertheaters, unser Kammerspiel- 
haus sozusagen, das Schloßparktheater, 
mit der alten Berliner Posse „Kyritz 
Pyritz“ aufwartete. Vom Erhabenen zum 
Lächerlichen ist nur ein Schritt, sagte 
Napoleon; es ist nicht gesagt, daß das 
Lächerliche deshalb schlechter wäre. 


Im gleichen Theater suchte man Georg 
Kaisers schwere „Bürger von Calais“ neu 
zu erwecken, die Geschichte der sechs 
Männer, die den Strick um den Hals bar- 
fuß sich dem feindlichen englischen König 
ausliefern sollen, damit die Stadt ge- 
schont werde, und denen sich ein sieben- 
ter zugesellt, der sich selbst zum Opfer 
bringt, indes die anderen begnadigt wer- 
den, da der englische Thronfolger ge- 
boren wird. Die eisige Kälte, die von der 
Bühne ausging, vermochten selbst die aus- 
gezeichnete Regie von Stroux und die 
fein abgestuften Opfer, vor allem Walter 
Franck, der sich selbst übertraf, und der 
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unge Caninenberg, die inkarnierte Mut- 
terliebe Elsa Wagners, oder Lu Säuber- 
lich mit ihren vier Worten nicht zu ver- 
treiben. Wie so oft: hinreißendes Spiel 
und ein zumindest problematisches Stück. 
Bei dieser Gelegenheit wurde ein junger 
Bühnenbildner entdeckt: der blutjunge 
Franzose Jean Ponnelle. 
Ein anderes sehr schweres Stück brach- 
te das Theater am Kurfürstendamm, 
O’Neills „Ein Mond für die Beladenen“, 
ein Schauspiel, das lebhaft an Berthold 
Auerbach erinnert. Es trieft von Edel- 
mut, ein Alkoholiker trennt sich von 
_ seiner Liebsten, um sie nicht in den 
Abgrund zu reißen, und ein brutaler 
_ Vater entwickelt sich zum Edelgreis. Es 
tut mir leid: hier kann ich nicht mit, 
wenn die Patina von diesen süßlichen 
Sentimentalitäten, an denen sich die Groß- 
väter ergötzten, auch mit moderner Beize 
entfernt ist. Ich ziehe wieder den Hut 
vor dem Gastregisseur aus Zürich, Hans 
Hirschfeld, und vor allem vor Judith 
Holzmeister, die die Heldin verkörperte. 
Zwei Stücke an zwei aufeinanderfol- 
genden Abenden gingen den Komplex 
des 20. Juli an. In der Tribüne sucht der 
_ hochmoderne Romanschreiber Kirst mit 
seinem „Galgenstrik“ in dieses Dunkel 
ein wenig Heiterkeit zu bringen. Dabei 
wird uns gar nicht wohl. Aber auch 
„Das Bild des Menschen“ von Lotar im 
Schloßparktheater konnte uns nicht ge- 
winnen. Gewiß, eine Dichtung, aber eine 
qualvolle. Da jedoch das Erleben viel 
 qualvoller war, werden wir nicht er- 
hoben, wie es sich bei solchem Gegen- 
stand gebührt, es wird nur an unseren 
Nerven gezerrt. Mögen doch die Dichter 
nicht vergessen, daß ein historisches Ge- 
schehens mythisch geworden sein muß, ehe 
\ es sich in der Hand eines Meisters zum 
Kunstwerk schmiegt. 
R: Von einem expressionistischen Ameri- 
kanischen Bilderbogen in der Komödie, 
der an die längst verrauschte Zeit der 
Dreigroschenoper erinnert, wollen wir 
lieber nicht sprechen. 
An gleicher Stelle tritt nach den Fest- 
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fange sh a en m 
spielen Grete Mosheim auf in der 
schickt gemachten Nervenstrapaze „ 
Erbin“ von Ruth und August Goetz (der 
Referent ist weder verwandt noch ver- 
schwägert). Wie die Mosheim die Ent- 
wicklung eines häßlichen schwerreichen 
Mädchens aus der Sphäre der menschen- 
scheuen gehemmten Tochter aus gutem 
Hause durch alle Höhen des Entzückens 
und alle Tiefen der Enttäuschung 
zur Rächerin darstellt, gehört zu den 
größten schauspielerischen Leistungen der 
Nachkriegszeit. Und diese reife Kunst 
strahlt um so mehr, als die Meisterin von 
einem vorzüglichen Ensemble umgeben 
ist. 

Den Schlußpunkt setzte das Schiller- 
theater mit Claudels „Christoph Colum- 
bus“. Zunächst: das ist kein Drama; bis 
auf den berühmten Ruf „Land“, ist auch 
nicht die Spur einer szenischen Spannung 
vorhanden. Zum anderen: da ist ein auf- 
dringlicher und doch verworrener Sym- 
bolismus; denn das Amerika Claudels ist 
zugleich das Reich Gottes, wenn wir recht 
verstanden haben. Es ist, drittens, schon 
eine ungewöhnliche Geschichtsauffassung, 
wenn man einen der größten Phantasten 
zum Gottsucher macht. Dabei wird fort- 
während ein Spiel mit dem Vornamen 
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Christophorus getrieben und mit dem 


Gleichklang zu Columba, der Taube. 
Endlich: es zerrt an den Nerven, wenn 
jemand mit seiner Gottfrömmigkeit koket- 
tiert. Geh.in dein Kämmerlein .... aber 
am allerwenigsten auf das Theater. 
Sprachlich mag das Werk seine Schön- 
heiten haben, die aber in der Übersetzung 
nicht zum Ausdruck kommen. Mit einem 
unangenehm schalen Gefühl verließen wir 
das Theater. 

Als abschließendes Urteil über die Fest- 
spiele wäre nachzutragen: manches hätte 
man anders gewünscht, aber ebenso ist 
zu wünschen, daß diese Festspiele fort- 
gesetzt werden, und es ist zu hoffen, daß 
viele — Fremde und Einheimische — 
gleicher Meinung sind, denn die Bilanz 
ist trotz mancher Einwendungen zufrie- 
denstellend. Wolfgang Goetz 
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Y JENSEITS DES TORES 


 Mählich lischt der letzte Rand 


"Asche der Vergänglichkeiten ... 


6 Deutsche Rundschau 1 


des verblaßten Himmelssaumes. 
Und schon ist des tiefsten Traumes 
goldne Ampel angebrannt. 


Schon durchglittest du das Tor. 
Um dich rauschen die Zypressen. 
Alles, was du je vergessen, 
raunt die Schlange dir ins Ohr. 


Die geheimste Melodie, 
was Sibyllen je erfuhren, 
aller Dinge Signaturen 
und Essenz, du fassest sie. 


Sanft umstrickt dich das Gerank. 
Der Gestirne Silberblüten, 


Silberschnüre, Mondenmythen 
rieseln nieder kühl und blank. 


Fühlst du, wie aus Wurzelspalt, 
Brunnenstube, Felsengängen 
alle Adern zu dir drängen, 
Arme liebender Gewalt? 


Taubenschwinge wird dein Bett. 
Aus Gespinst von goldnem Flachse 


schimmert dir die Weltenachse 
und der See Genezareth. 


Was der Wind davongestreift: 


Und die Frucht der höchsten Zeiten 
steht in Knospen vorgereift. 


Werner Bergengruen 
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Zeittafel vom 15. November bis 15. Dezember 1954 
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Sowjetregierung lädt 23 europäische Staaten zu „Gesamt- 
europäischer Konferenz“ am 29. November ein. 


Polarroute der SAS eröffnet: von Los Angeles nach Kopen- 
hagen über den Polarkreis. 


Agyptens Staatschef, General Nagib, wird von Minister- 
präsident.Oberst Nasser verhaftet. 


Der französische Ministerpräsident Mend&s-France bei Eisen- 
hower. 


Beleidigungsklage des FDP-Vorsitzenden Dr. Dehler gegen 
Familienminister Würmeling, der ihn als „Lügner“ bezeichnet 
hatte. 


Dr. Eugen Gerstenmaier im 3. Wahlgang als Nachfolger des 
verstorbenen Dr. Hermann Ehlers zum Präsidenten des Deut- 
schen Bundestags gewählt. 


Britisches Unterhaus billigt die Pariser Verträge. 


Der sowjetische Chefdelegierte bei den UN, Adrej Wischinsky, 
stirbt am Herzschlag. 


Die Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung verleiht 
bei ihrer Jahrestagung in Darmstadt den Georg-Büchner-Preis 
an den Berliner Dichter Martin Kessel. 


Landtagswahlen in Hessen und Bayern führen zu Regierungs- 
bildung unter Ausschluß der CDU/CSU. 


Der große deutsche Dirigent Wilhelm Furtwängler stirbt an 
einer Lungenentzündung. 


Berliner Wahlen zum Abgeordnetenhaus ergeben Absage an 
a und linksradikale Parteien und absolute Majorität 
ür SPD. 


Der seit 1946 im Amt befindliche japanische Ministerpräsident 
Joschida tritt zurück. 


. - 15. 12. 1954: 185 Volkspolizisten und 12 Kommissare stellen 


sich der ‚Westberliner Polizei. Damit ist seit 1950 mehr als 
eine Division, nämlich 13 980 Volkspolizisten, geflüchtet. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Sicherheit im Ungeborgenen 
Diese Zeit im Gedicht 


Gegenüber dem Roman hat das zeitgenössische Gedicht offenkundig einen Vor- 
sprung in der dichterischen Bewältigung des Zeiterlebnisses erreicht. Im Flusse seiner 
Produktion sind, abseits vom Brackwasser an den Rändern, wo sich das Strandgut um 
die eigene Achse dreht, in der Strommitte einzelne Inseln des Neuen aufgetaucht. 
Zugegeben, manche von denen, die den Fuß auf diese Inseln setzten, glaubten die. 
Funkverbindung zu ihren Ausgangspositionen noch nicht ganz aufgeben zu können 
oder zu sollen. So hört man, bruchstückhaft, manchmal noch die Stimmen Benns oder 
Lehmanns aus dem heraus, was sie selber sagen. Doch diese Töne werden schwächer 
und schwächer, je mehr das Neuland sich als tragfähig erweist. Einige haben schon 
den Mut gehabt, am Strande Flaggen mit ihren eigenen Farben aufzupflanzen, die 
nun der Wind dieser Zeit — ein rauher Wind — knatternd bauscht. Von diesen ist 
heute zu reden. 

Nehmen wir einen der Jüngsten, Albert Arnold Scholl, einen katholischen Mün- 
sterländer, jetzt als freier Schriftsteller in Bremen ansässig. Sein Jahrgang jagte ihn 
durch die Mühle der Zeit. Um das Tägliche zu gewinnen, hätte der junge mittellose 
Germanist am besten mit zwei Händen schreiben sollen — dort die Seminararbeiten, 
hier die Gedichte. Er schickte seine Verse an Zeitungen, an die drei literarischen Zeit- 
schriften, auf die man in Deutschland so stolz ist. Und sie druckten seine Poeme sogar, 
obwohl neben den Plätzen der Redakteure die Formschreiben für Rücksendungen 
verlockend griffbereit lagen. Denn hier fand sich etwas Neues: dieser junge Autor 
verschmähte es, wehmütig Rosenketten um die Vergangenheit zu schlingen. Er sprach 
das Gegenwärtige aus, und so entstanden unbestechliche Röntgenaufnahmen dieser 
Epoche aus Düsenjägern, Meskalin, 3D-Film und Sexus. Was er schrieb, zeigte in 
jeder Zeile, daß er sich dem Wort gegenüber verantwortlich fühlte. Diederichs in 
Düsseldorf druckte seinen ersten Band „Die gläserne Stadt“. Der Prolog und zwei, 
drei weitere Gedichte darin sind in Ton und Thema zwar noch nicht von der Da- 
seinstrauer Bennscher Kantilenen losgekommen. Doch alles Übrige stammt aus ihm 
selbst. Mit sehr starken Scheinwerfern projiziert er den Umriß seiner Existenz an 
einen tiefhängenden, bleigrauen Himmel, unter dem uns fröstelt. Aus den Häusern 
an der Straße schlägt der Lärm Trunkener und Spielender auf Minuten zu ihm in die 
Eisluft hinaus. Doch um ihn, bei seinem Scheinwerfer, ist es still, unheimlich still 
beinahe, „denn bis hierher reicht wenig“. Jargon der Plakate, Alltagsphrasen mischen 
sich mit Aphorismen und Reflektionen in dem, was er sagt. Aber der Slang zielt nicht 
auf modernistische Dekoration, sondern ist legitimer Bestandteil dieser zerstückten 
-Welt, die ganz ausgesprochen sein will, wenn man aus ihr ein Ganzes zu bauen unter- 
nimmt: „Die Hölle war schon. Hilf, daß wir dies und uns selbst überstehn!“ 

Die Stimme einer Frau ist es, die auf die gleichen Fragen eine Antwort zu geben 
sucht: Ingeborg Bachmann. Aus Kärnten stammend, promovierte sie in Wien über 
ein Thema der Heideggerschen Philosophie. Ein paar Zeitschriften in Österreich 
druckten ihre ersten Iyrischen Arbeiten. 1953 fiel ihr der Preis der „Gruppe 47“ zu. 
Heute schreibt sie auf einem altersdunklen Sekretär im Zimmer eines römischen 
Palazzo deutsche Verse. Das „studio frankfurt“ der Frankfurter Verlagsanstalt wagte 
mit schönem Mut zum Experiment den Druck eines ersten Bändchens „Die gestundete 
Zeit“. „Besser ists, im Auftrag der Ufer zu leben“ — solche Zeile bleibt nicht Kon- 
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nplation, sie drängt zum aktiven Leben, zum Aufbruch in das Unbekannte. Die 
junge Dichterin hat die Macht in einem Mantel aus Blut gesehen, und sie weiß, die 
Geschichte hält diesem Geschlecht „nichts als Gräber“ bereit: 


er - hu ir = EeTE VEN IR 


„Sieh dich nicht um. 
Schnür deinen Schuh. 
Jag die Hunde zurück ... 


Es kommen härtere Tage.“ 


_ Worte einer Frau? — wird man fragen. Ja, einer Frau. Denn hinter den nach 
außen hin versteinerten Zügen ihrer Verse wird eine alle Erscheinungen umfassende 
_ Liebe spürbar, die sich dem Vernichtungswahn ihrer Zeit entgegenstemmt: „Seht zu, 
daß ihr wachbleibt!“ Fern allem Sangbaren, wendet sich die Sprache der Bachmann 
nicht nur an das Trommelfell. Sie gibt der Haut einen feinen Spürsinn für die viel- 
fältigen leisen Verhängnisse, die auf uns zukommen. Doch der zum Sturz Bestimmte 
_ erfährt aus ihren Versen auch die Zeichen verheißener Rettung. Untergang und Heim- 
_ kehr — nur eine Frau konnte so, wie es hier geschah, die widerstreitenden Kräfte 
in eines binden. 

„Leben mit dem Geist, der Zeichen setzt“ — das wollen die Gedichte Karl Krolows, 
dessen vierte Lyriksammlung unlängst bei der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart 
erschien; „Wind und Zeit“ ihr Titel. Hohe sprachliche Sensibilität hat seit jeher diesen 

_ Dichter ausgezeichnet. Heute lebt der in Hannover Geborene nach Göttinger Studien- 
jahren wieder in seiner Vaterstadt. Eine ausgeprägte Neigung zur romanischen 

 Formenwelt hat ihn auch zu einem präzisen Übersetzer werden lassen. Von dem 
Eigenen, in reicher Fülle Entstandenen, vereint der neue Band in gebauter Stufung 
das Charakteristische. In seinem Titel treffen sich die beiden bezeichnenden Erlebnis- 
'sphären Krolows: der Raum der Luft, der immer auch den Himmel einschließt, und 
die Kategorie der Zeit, deren Wesen die Vergänglichkeit ist. 

Vergebens werden wir in dieser Lyrik nach dem Bereich des Geschichtlichen suchen. 
Wo in Krolows Dichtung nicht die Natur selber in ihrem schuldlosen Dasein zum 
Zeichen wird, da ist es der Mensch im Hier und Jetzt seiner Existenz, seiner biolo- 
gischen wie seiner metaphysischen, den diese Gedichte angehen, der Mensch, „nur mit 
sich angetan“. Da, wo er tragisch ist, ward er es nicht durch Schuld, sondern ist es 
schon vom Entwurf her, in der Unvollkommenheit der Kreatur. Paganische Land- 
schaft des Seins, außerhalb aller Paradiese, Verfehlungen und Apokalypsen — das 
ist der gedankliche Ort des Krolowschen Gedichts. Da der Fuß nicht im Geröll der 
Geschichte seinen Weg suchen muß, trägt Luft den Schritt zu immer neuen Metamor- 
phosen. Nicht schwerer erdiger Wein, der Gewordensein an alten Mauern enthält, 
ist sein Getränk, sondern ein „Extra dry“, eine scharfe, helle, stimulierende Spirituose, 
die man auf Haiti ebenso trinken kann wie in einer Bar in Kopenhagen. Ein Dichter 
der Natur ohne umgrenzte Landschaft — das ist, zumindest in Deutschland, neu. 
Erde bedeutet ihm nicht der von Heerzügen der Völker und Kulturen schicksals- 
zernarbte Stern, sondern ein magisches Gelände unterm Licht: „Erde der Geister“, 
deren Schatten aus Spiegeln steigen, die der Hauch des Mundes entstehen läßt, 
vogelflüchtig, „dem Schweigen einverleibt“. Diesem Schweigen leiht seine sehr eigen- 
willige Kunst Stimme, und sie spricht bisher Ungesagtes, ja für unsagbar Gehaltenes. 
In den Versen Krolows entstand die reinste Ausformung ahistorischer Poesie, die wir 
in der deutschen Gegenwartsdichtung kennen, antipodisch zum tragischen Geschichts- 
bild Gottfried Benns. 

Wo wäre in diesem weitverzweigten Koordinatennetz der junge Hamburger 
Helmut Heißenbüttel anzusiedeln, von dem soeben der erste Gedichtband „Kombi- 
nationen“ bei dem Iyrikfreundlichen Verlag Bechtle in Eßlingen herauskam? Am 
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eigenen Terainologie valaıbe, Doch erscheint er dabei noch nüchterner N: der 
fasser der „Gläsernen- Stadt“ ‚ oft fast mathematisch. Er skelettiert ein Gedicht 


Rest Jenseitiges bleibt, für das wir die Chiffre noch .nicht wissen. So schraubt 
den Ausdruck auf ein Maß von Verhaltenheit zurück, das asketisch erscheiı 


das Morgen schon im Heute gegenwärtig: 


„Die Unruhe dessen der einen Brief erwartet 
ist ohne Grund. 
Denn die Post ist gestern schon gekommen.“ 


Wohin führt diesen jungen Dichter sein Weg? An die Ränder, ins Unbetretene. 
Er hat den Baum zurückgeschnitten bis auf den Stamm, denn „Blühn ist ein töd- 
liches Geschäft“ — so sagt er. Und doch sollte er es wagen. 

Kehren wir von den Rändern in die Mitte zurück, in die Lautlosigkeit des Kerns, 
aus dem das Wort wächst. „Wolkenspur“, dieser Titel, den Hermann Stahl seinem 
neuen Gedichtbande gab (Bremen, Verlag Schünemann), könnte dem Wort nach 
zunächst an die Äthergebilde Krolows erinnern. Doch sehen wir uns bei Stahl gänzlih 
anderem gegenüber: Natur wird hier stets im menschlichen Bezuge sichtbar; sie ist 
nicht verabsolutiert, braucht keinen mythischen Hintergrund. Noch der Unbewahrte 
(und letztlich Unbewahrbare) weiß sich von der Erde getragen: 


„Nur in riesigen Räumen 
zeitloser Zeit 
ist Geborgenheit Si 
seltsam bereit für dich.“ 


Rettungen in das Haus des Wortes suchen diese Gedichte, weil der Sog der Unend- 
lichkeit, die zwischen den Worten steht, quälend empfunden wird. Immer drängt, 
übermächtig, der Stoff „Welt“ in die Form, und selbst dort, wo er sie überbordet, 
strahlt ihre Kraft noch über die Ränder hinaus. Darum bedurfte es hier nicht der 2 
Prismen, der Röntgenbilder und Skelette, um den Befund der Zeit deutlih zu 
machen — es brauchte nur die Stille. Und sie wird uns mit diesen Versen zuteil. Wir 
lernen, in uns hineinzuhören, lernen, leiseste Laute wahrzunehmen, spüren die Kadenz, 
mit der die Schönheit auf dies Gestirn fällt: „Einst sind auch wir nicht mehr schwer“. 
Herbstliches, viel Herbstliches steigt aus Stahls Gedichten. Doch solche Schwermut 
ist nicht Botin des Endes, sondern Künderin gewisser Verwandlung: „Träne ist Anteil 
des ewigen Ozeans Welt.“ Karl Schwedhelm 


„Das“ Nationale tionen gegenüber: Die heute 50jährigen 
Unlängst hat die Evangelische Aka- haben Nation und Vaterland noch als 


demie Herrenalb zu eine Tagung für Kategorien einer politischen und geschicht- 
Studenten und Dozenten eingeladen — lichen Werteordnung erlebt; die heute 
Thema: „Das Vaterland“. Kein Teil- 20- bis 25jährigen erfuhren sie nur in 
nehmer dieser Tagung, keiner, der ihre ihrem Zusammenbruch, der nicht nur 
erregten und erregenden Diskussionen Substanzen, sondern vor allem auch 
miterlebt hat, wird sie so bald vergessen. Ideen und Glaubenspositionen in seinen 
Denn in ihr standen sich zwei Genera- Strudel gerissen hat. 
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* Professor R. Wittram, Balte, heute in 
Göttingen lehrend, hielt das Eröffnungs- 
referat über „Ursprung und Geschichte 
des Nationalismus“, das jüngst auch, 
unter dem Titel „Wandlungen des Natio- 
nalitätsprinzips“, in dem Sammelband 
seiner Studien über „Das Nationale als 
europäisches Problem“ (Göttingen 1954, 
Vandenhoeck und Ruprecht. 245 Seiten, 
12,80 DM) erschienen ist. Dieser schmale 
Band darf füglich als eine der gewichtig- 
sten Neuerscheinungen auf dem Gebiete 
der Geschichtswissenschaft angesprochen 
werden. Er entstammt der tiefen Betrof- 
fenheit eines „Volksdeutschen“, der „das 
Nationale“ als gültige Macht erlebt und 
bekannt hat, der aber nun dessen „Grün- 
de“ aufsucht, um seiner wie seines Vol- 
kes Lage, auch ihrer Verschuldetheit, an- 
sichtig und in solcher revidierenden Klä- 
rung Herr zu werden. Hohe Klugheit und 
reich belegte Kenntnisfülle des Histo- 
rikers vereinen sich, um — namentlich in 
den zentralen Kapiteln des Buches — 
sehr eindrucksstarke geschichtliche Quer- 
schnitte zu legen (bei denen nur gele- 
gentlich die leicht apologetische Betonung 
stört, daß „in allen Ländern und Zun- 
gen“ im 19. Jahrhundert gewisse Entar- 
tungsformen „des“ Nationalen, etwa in 
seiner unsauberen Verbindung mit christ- 
lichen Glaubensweisen, zu finden Sa 
Der Nationgedanke und. das nationale 
Wiedergeburtspathos werden mächtig als 
„Ideologie“ des Bürgertums mit dem Ab- 
klingen der dreitausendjährigen Adels- 
epoche, die, von Homer bis zur Franzö- 
sischen Revolution reichend, Abendland 
und Europa geistig gebildet und politisch 
eformt hatte. Soziologisch analog ste- 
en ihm Historismus und Idealismus als 
philosophisch-wissenschaftliche Glaubens- 
surrogate zur Seite. Aber die Autonomie, 
mit der diese Ideologie wirkt und in 
Bann schlägt, mit der „das“ Nationale 
den Anspruch auf den Rang einer ontolo- 
gischen Grundkategorie erhebt und durch- 
setzt, zerstörte es selbst: durch Mißach- 
tung, nicht nur Überformung, sondern 
geradezu Überforderung der (vaterlän- 
dischen) sozialen Grundstrukturen. So 
hat sich, seit der Verkoppelung des natio- 
nalen „Prinzips“ mit dem Machtstaat- 
gedanken, am Ende der totalitäre Staat 
„des“ Nationalen bemächtigt, um innen- 
politisch den freiheitslosen Helotentyp 
des nivellierten Untertanen („Volksge- 
nossen“) zu erzeugen, oder um es außen- 
politisch als Instrument imperialistischer 
Expansion zu „managen“, einzusetzen 
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oder zu verwerfen — wie die Sowjets 
es heute wieder zu treiben versuchen, da 
sie die Nationen zu „befreien“ unter- 
nehmen, auf daß sie desto besser sie wie 
Termiten beherrschen. 

Diese Analysen der geschichtlichen Ent- 
wicklung zur nationalen Katastrophe un- 
ter nationaler Flagge sind in höchstem 
Grade lehrreich, nicht minder die Dar- 
stellung der Kontakte und Kontamina- 
tionen zwischen nationalem Denken und 
der protestantischen Theologie und Pre- 
digt im 19. Jahrhundert. Mit eindrucks- 
vollen Zitaten werden da die gefährli- 
chen Positionen z. B. Schleiermachers, der 
„die Volkstreue zur Bedingung der Zuge- 
hörigkeit zum Reiche Gottes gemacht“ 
hat, oder Arndts verdeutlicht, dessen 
„Theologie“ des Hasses, der Rache und 
der Befreiung den christlichen Raum de 
facto verläßt, um einen animosen Natio- 
nalismus zu postulieren. Aber Hegel 
bleibt, von Erwähnungen abgesehen, am 
Rande; die autonome Sittlichkeit des 
Idealismus wird als Basis des virulenten 
Nationalismus zwar angesprochen, nicht 
aber ergründet, so wenig die zwar er- 
wähnte Vorbereitung mancher Ströme 
im Nationalsozialismus durch die liberale 
protestantische Theologie wirklich ergrün- 
det ist. Warum nicht? 

Zunächst ist deutlich, daß Wittram 
„das“ Nationale im wesentlichen ganz 
im Sinne Herders faßt — in dieser de- 
finitorischen Axiomatik steckt aber be- 
reits, fragt man nach den ontischen 
Grundlagen (was gewiß nicht jedem 
Historiker legitim scheint), ein „proton 
pseudos“, so unbezweifelbar richtig es 
ist, daß in Deutschland wie Ostmittel- 
europa eben dieser Herdersche Begriff 
der volksbegründeten Nation gewirkt 
hat (in unorganischer Verbindung mit 
dem staatlich-rationalen Nationbegriff 
der westeuropäischen Aufklärung und der 
Französischen Revolution). Wenn der 
Ausgang von dieser Frage, nämlich: gibt 
es „das“ Nationale überhaupt? genom- 
men wird — dann erst kann sich, z. B. 
vom Ansatzpunkt Hegel aus, der histo- 
rische Blick weiten zu den vor dem 19. 
Jahrhundert geschaffenen Grundlagen. 
Letzlich sind Nationalismus und Kom- 
munismus Verwandte unter dem gemein- 
samen Kainszeichen des Chiliasmus (der 
Perversionsform des christlichen End- 
zeitsglaubens), der auch mit an der Ent- 
bindung des Staates („des“ Politischen) 
zu innerweltlicher Autonomie beteiligt 
ist. Die Frage nach dem Nationdenken 


mündet so ein in die größere Frage 
nach den geistigen Grundlagen und inne- 
ren Schicksalen Europas überhaupt. 
Die Tagung in Herrenalb hat die ab- 
gründige Skepsis der Jungen enthüllt: 
derer, die sich nicht zu verteidigen haben, 


die aber auch nichts zu revidieren brau- 
chen, darum auch nicht in der sehr 
menschlichen Gefahr stehen, im Revidie- 
ren doch auch heimlich, unbewußt zu ver- 
teidigen. Deren Gefährdetheit ist eine 
nicht minder menschliche: den Span- 
nungsbogen zu zerreißen, der Glauben 
und irdisches Handeln verbindet. Keine 
geschichtskundige Revision kann gründ- 
lich genug sein, doch auch keine wird 
ausreichen, ihnen zu helfen, da ihr Blick 
nicht mehr dem Chaos der Vergangenheit 
gilt, sondern sich auf das „reine* Wag- 
nis des Handelns in die Zukunft hinein 
zu richten hat. Hellmut Kämpf 


Ruf nach der Ordnung 


Ist Lieben das Böse? Nur Mephisto- 
pheles könnte so fragen, er, der die Ord- 
nungen zerstört, der den Eros mit dem 
Sexus vertauscht und aus der Unmoral 
eine schwarze Ethik der Moral stampft. 
Gleich einem Rattenfänger lockt er die 
Kinder hinter sich her, die Unwissenden, 
die kleinen Wahrheitsfanatiker, die in 
aufgeilenden Filmplakaten, im nächt- 
lichen Gekicher und Getuschel der Mut- 
ter mit dem „Onkel“, im rauhkehligen 
Geflüster der Nachbarinnen auf muffi- 
gen Fluren und im Liebeswerben in 
heißen Backstuben das Geheimnis er- 
ahnen und erleben, das die Erwachsenen 
umgibt. Langsam schleicht die Dämonie 
in ihre Herzen, verdrängt die dunkle 
Scham, und Moral und Unmoral erwei- 
sen sich plötzlich nur noch als leere Be- 
griffe. Das ist das Thema, dieses be- 
drängende, anklagende Thema in dem 
neuen Roman von Heinrich Böll: „Haus 
ohne Hüter“ (Köln, Verlag Kiepenheuer 
und Witsch. 320 S. DM 12,80). 

Heinrich Böll ist Moralist, ein Kritiker 
unserer Zeit und ihrer ziellos dahintrei- 
benden Gesellschaft. Er demaskiert die 
hektische Betriebsamkeit der großen 
Städte, den kulturlosen Kulturrummel 
und all die Vielen, die der Ordnung 
und sich selbst entfliehen und in der 
illegitimen Ehe ihre Bequemlichkeit 
dokumentieren. Wenn Heinrich Böll da- 
bei die Akzente zugunsten des Materiel- 
len setzt, so verwundert dies zwar bei 
einem so christlichen Autor; aber diese 
Verzerrung der Perspektive vermag — 
glücklicherweise — nicht das „Haus ohne 
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Hüter“ zu verzerren, die Welt des vater- 
losen Kindes und der Kriegerwitwen. 
Heinrich Böll ist nicht nur der erfolg- 
reichste unter den jungen deutschen 
Schriftstellern, sondern auch der verant- 
wortungsbewußteste. Es ist ein Verant- 
wortungsbewußtsein, das weit weniger 


vom Kopf als vom Herzen bestimmt 


wird. Und es ist wiederum das Herz, 
das Heinrich Böll die — vom Verstand 


unermüdlich kontrollierten — Worte dik- 


tiert. Dies allein erklärt die erfreulich 
hohe Leserzahl des jungen Rheinländers, 
erklärt aber auch die Wärme seiner 
atmosphärischen Sprache, die für ihn 
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ganz neuartige Lust des Fabulierens und 


das Vibrierende, das Sinnenhafte seiner 
im Wechselspiel vorgeführten Bilder. 
Sein soziologisches Panorama — mag es 
auch hie und da mit Stirnrunzeln be- 
trachtet werden — es erschüttert, es 
mahnt und ruft zur Ordnung. Großartig, 
Heinrich Böll! 


Auch Paul Schallück, der mit Recht 
schon längst zu dem kleinen Stamm der 
jungen Nachwuchsautoren zählt, entwirft 
ein Panorama — jedoch 
gisches wie Heinrich Böll, sondern das 
einer gefährdeten Seele. Die Nachkriegs- 
wehen und die Schmerzen einer teuf- 
lischen Kriegswunde scheinen sich mit 
grausamer List auf einen Einzelnen kon- 
zentrieren zu wollen. Krampfhaft ver- 
sucht er, den schmalen Grat der Ord- 
nung zu’ wandeln — er versucht es immer 
wieder und stürzt genau so oft in den 
Abgrund, in den heimlich ersehnten 
Abgrund des Vergessens: er wird wider 
Willen süchtig. Niemand kann ihn davor 
bewahren, nicht einmal die Liebe seiner 
Braut vermag ihn von den schwarzen 
Spiegeln des Schein-Glücks zurückzuhal- 
ten. Aber wer wollte auch die Freiheit 
mit Hilfe eines anderen erringen kön- 
nen? Verzweiflung und Erkenntnis 
paaren sich in diesem jungen Buchhänd- 
ler nach drei Tagen des Taumels und 
zeugen den einzig möglichen Schluß: 
sich selbst gewinnen, frei werden, die 
innere Ordnung zurückrufen, dies ist 
nur durch eine aus eigenem Antrieb voll- 
zogene Entwöhnungskur zu erzielen. 

Ein aufrechtes, aber kein aufrütteln- 
des Buch; ein bemerkenswerter Einfall, 
der als Metapher für unsere Zeit steht; 
doch der Einfall will nicht Gestalt wer- 
den, er bleibt Entwurf am Reißbrett des 
Romanciers Paul Schallück: Die unsicht- 
bare Pforte (Frankfurt/Main, S. Fischer 
Verlag. 243 S. DM 9,80). Wie kommt es, 
daß dieser zweifellos talentierte Autor 
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 elurleer erscheint — was er als Mensch 
un wirklich nicht ist! Gewiß nur aus 
em einzigen Grunde: er übertreibt das 
urückdämmen jeglichen Gefühls. Diese 
gewollte Nüchternheit schadet ihm unge- 
_ mein. Dadurch gleitet auch die Sprache 
gelegentlih zum baren Transportmittel 
ab und erinnern die Szenen an Stell- 
proben auf dem Theater. Diese nicht zu 
übersehenden Schwächen sind gerade 
deshalb so bedauerlich, weil Paul Schal- 
ück mit mehreren Geschichten bewiesen 
hat, daß es ihm wahrhaftig nicht an Ge- 
fühl mangelt. „Die unsichtbare Pforte“ 
ist das Zeugnis für den Sieg des Kopfes 
über das Herz. Ein ehrlicher Sieg — 
_ aber eine verlorene Schlacht wäre nur 
Gewinn gewesen, Gewinn für den Roman 
_ und für Paul Schallück. 
Be: ' Helmut M. Braem 


Dornseiff in Neuausgabe 


Da ist sie also endlich — die lang- 
_ erwartete neue Ausgabe von Franz 
 Dornseiffs „Der deutsche Wortschatz 
nach Sachgruppen“ (Berlin 1954, Walter 
de Gruyter. 4. völlig neubearbeitete Auf- 
lage. 158, 583 S. DM 32,—). Man schlägt 
den Band auf — und ist gefesselt. Denn 
dieser „Wortschatz“ ist alles andere als 
eine trockene Aneinanderreihung von 
Wörtern: er ist eine spannende Lektüre. 
Wie unwahrscheinlich reichhaltig unsere 
deutsche Sprache ist — wer wüßte es 
ohne Zuhilfenahme eines solchen Nac- 
schlagwerks? „Der Dornseiff“, das größte 
und vollständigste deutsche Synonymen- 
Lexikon, ist das ideale Handbuch für 
jeden Schriftsteller, Übersetzer, Journa- 
listen, für jeden, der überhaupt schreibt — 
und wenn es nur Briefe sind. Hier sieht 
er, daß es nicht nötig ist, jeden Satz der 
direkten Rede mit „sagte er“ einzuleiten, 
ja daß Wortwiederholungen überhaupt 
_ unnötig sind, weil es für jedes, auch 
das ausgefallenste Wort Synonyme gibt, 
k Wörter mit gleicher oder doch ent- 
°  sprechender Bedeutung. In seiner groß- 
x artigen Einleitung „Wortschatzdarstel- 
lung und Bezeichnungslehre* zu dem 
Hermann Kasack gewidmeten Werk setzt 
sich Dornseiff ausführlich mit den Fragen 
des Synonyms, mit Bedeutungswandel 
_ und Synonymen-Schub auseinander. Diese 
Erörterungen sind freilich spezieller Na- 
tur und ebenso wie der unglaublich um- 
fangreiche, 90 Seiten umfassende Bücher- 
nachweis mehr für den Etymologen von 
Bedeutung. Der praktische Benutzer und 
Laie erfreut sich lediglich an der Fülle 
des hier Dargebotenen und kann im 
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Gebrauch feststellen, daß Dornseiffs Un- 
terteilung des deutschen Wortschatzes in 
zwanzig Hauptabteilungen mit je 20 bis 
90 Begriffsnummern überzeugend ist. Es 
fällt nicht immer ganz leicht, das gesuchte 
Wort zu finden: der alphabetische Wort- 
weiser am Schluß des Buches stellt nur 
ein Auswahlregister dar, so daß man- 
chesmal ein mehrmaliges Blättern von 
einem zum andern Begriff notwendig 
wird. Aber immer wieder liest man sich 
dabei in dieser und jener Gruppe fest 
und merkt voller Staunen, daß es mög- 
lich ist, ein Nachschlagwerk zusammen- 
zustellen, in dem selbst der Humor zu 
seinem Recht kommt: wenn Dornseift 
etwa den „Politiker“ in die Berufsgruppe 
„auf Grund von Trieben und Charakter- 
eigenschaften“ einordnet, wo er sich in 
der Nähe der „Dirne“ befindet; oder 
wenn, hier eher bitter als heiter, er die 
„Remilitarisierung“ neben die „Drachen- 
saat“ stellt. Kleine Versehen lassen sich 
freilich anscheinend auch bei einem so 
vollkommenen Werk nicht ganz ver- 
meiden: z. B. weiß Dornseiff nicht 
genau, ob er „Redaktör“ (S. 383) oder 
„Redakteur“ (S. 387) schreiben soll, oder 
er führt im Abstand von drei Zeilen 
einen Begriff zweimal auf („wie ein 
geölter Blitz“, S. 240). Doch das sind 
Kleinigkeiten, die dem Wert des Werkes 
keinen Abbruch tun. Dem Verlag ist zu 
danken, daß er diese überaus erfreuliche 
Neuausgabe des Buches für einen ver- 
hältnismäßig geringen Preis ermöglicht 
hat, der hoffentlich jedem, der es braucht, 
die Anschaffung ermöglicht. k.h. 


Baudelaire 


In neuer, überarbeiteter und durch 
wesentliche Zusätze ergänzter Auflage 
liegen die „Ausgewählten Gedichte“ von 
Charles Baudelaire in der wahrhaft kon- 
genialen Übertragung von Wilhelm Hau- 
senstein in zweisprachiger Ausgabe vor 
(Freiburg, Verlag Karl Alber. 312 S., 
28 Bildtafeln. DM 15,50). Den Gedichten 
folgen der berühmte „Versuch“ von 
Hausenstein mit der gültigen Würdigung 
der Persönlichkeit und des Werkes von 
Baudelaire sowie ausführliche Anmer- 
kungen, denen bedeutsame Briefe hinzu- 
gefügt sind. Wir können zur Würdigung 
dieses einmaligen Buches nur das wieder- 
holen, was wir seinerzeit über Hausen- 
steins Buch gesagt haben: „Demgegen- 
über kann man immer wieder nur auf 
jenen großartigen Essay über Charles 
Baudelaire hinweisen, den vor einigen 
Jahren Wilhelm Hausenstein geschrieben 


dem großen französischen Dichter ge- 
recht. Er deutet ihn seinem Genie ent- 
sprechend und gibt sich nicht dazu her, 
ihn mit der Elle des philosophisch ver- 
bildeten Kleinkramhändlers zu messen.“ 

Raps 


Geschichten von gestern und heute 


Die vielerörterte Frage des Emigran- 
tentums packt Karla Höcker in ihrem 
Roman „Mehr als ein Leben“ an (Gü- 
tersloh, Bertelsmann. 319 S. DM 9,80). 
Ein berühmter Geiger hat 1933, ange- 
widert von der Roheit des neuen Re- 
gimes, Berlin verlassen. Deutscher von 
Geburt und Sohn einer schweizerischen 
Mutter hat er in einer jungen Amerika- 
nerin eine liebenswürdige Frau und prak- 
tische Gehilfin gefunden. Alternd spürt 
er, daß er nicht mehr der alten, doch 
auch nicht der neuen Welt angehört, 
und wagt nach achtzehn Jahren den 
gefährlichen Sturzflug in die Stadt, die 
einst seine Heimat gewesen. Er erlebt 
schmerzhafte Enttäuschungen, doch er 
entdeckt auch neben nicht immer ganz 
echtem Trümmerheroismus das zarte Ge- 
äder jener Quellen, die oft überraschend 
erquicken. Alte Freunde sind treu ge- 
blieben, andre haben sich peinvoll wan- 
deln lassen. Eine Geliebte und ihr Sohn, 
von dem er nichts wußte, lassen die Ver- 
gangenheit auferstehen, welche die Ver- 
fasserin kunstvoll in die fortschreitende 
Erzählung einzufügen versteht. Selbst 
Musikerin, läßt sie ihren Geiger in der 
Musik die Heimat finden, nachdem ein 
fürchterlicher Erdrutsch die alten Siche- 
rungen weggerissen hat. Die nie gehetzte, 
aber in stetiger Spannung gehaltene 
Handlung des Buches klingt freundlich 
aus. Doch ist dieser nach allen Seiten 
versöhnliche und hoffnungsvolle Schluß 
kein Zugeständnis an den bequemen 
Leser, der sich gern über Katastrophen 
hinwegjonglieren läßt, sondern Ausdruck 
jenes zähen und im Grunde frohen Le- 
benswillens, der die Stadt Berlin und 
auch die Autorin beseelt. 

Eine alte, aus der Zeit vor mehr als 
hundert Jahren überlieferte Geschichte 
erneuert Ruth von Ostau in ihrer No- 
velle „Sola gratia“ (Stuttgart, Quell- 
Verlag, 132 S.). Ein nach außen hin 
tadelfrei lebender und amtierender Pfar- 
rer wird zum mehrfachen Mörder. Fried- 
rich Wilhelm III. begnadigt den zum 
Tode Verurteilten; sein Nachfolger 
schenkt ihm die Freiheit. Als wunder- 
licher Wanderprediger, begleitet von der 
Magd, die ihn liebte und in Eifersucht 


hat. DEE wird ER deutsche Kritiker 


der irdischen Gerechtigkeit überlieferte, 
verkündet er Unwilligen, Leichtfertigen 
und Gedankenlosen die Gnade Gotte 
um die er ein Leben lang vergeblich ; 
rungen hat und die ihm erst in der 
desstunde wahrhaft gewiß und zu 
wird. Die sprachlich musterhaft in Zucht 
gehaltene und in tiefe Gründe und Ab 
gründe der Seele leuchtende Novell: 
wird vielen Lesern tröstlich sein, die i £ 
den Irrungen des eigenen kleinen Lebens 
und den Wirrnissen des großen Weltge- 
schehens es schwer haben, der Gnade 
Gottes als des Einzigwissenden im Leben 
wie im Tode versichert zu sein. : 


Am Hofe Augusts des Starken kehrt 
Ruth von Ostaus kleine Novelle „Der 
Silberpage“ ein (Stuttgart, Loewe. 79 S, 
DM 2,—). Sie gehört der vornehmlich für 
die Jugend bestimmten Sammlung „Pro 
vita“ an, einer Reihe, die den Stormschen 
Grundsatz zu befolgen trachtet: wer für 
die Jugend schreiben wolle, dürfe nicht 
für die Jugend schreiben. Die Ostausche 
Erzählung führt einen sauberen Junker 
vom Lande in eine schwüle und ränke- 
volle Welt. Aber er sieht nicht nur aus wie 
ein Erzengel; seine Reinheit und seine 
Tapferkeit entreißen ihn allen Gefahren 
und erhalten ihn bis zu seinem tragischen 
Ausgang auf dem geraden Wege, den 
ihm seine Mutter in den Wäldern der 
geliebten Heimat gewiesen hat. 


Ein zeitloser. ein romantischer Roman 
ist Peter Wiemars „Schutzgeist* (Biele- 
feld, Velhagen & Klasing. 227 S.). EE 
handelt sich um ein krankes Kind, das 
heilen zu helfen die Mutter ihr irdisches 
Glück opfert, um ein neues Eheglück, 
das der Vater nicht ohne anfänglihen 
Widerspruch der kleinen Elisabeth ge- 
winnt, und endlich und vor allem um 
eine Fülle kraftvoller Seehasen, wie sie 
die Ufer des schwäbischen Meeres bevöl- 
kern. Zwar fehlt es dem Roman nicht 
an tragischen Ereignissen, aber geboren 
ist er aus der heiteren Landschaft des 
Bodensees, die der Dichter in allen Stim- 
mungen und Beleuchtungen zu schildern 
versteht, verliebt in die bunten alten 
Nester, die ihn umkränzen, in denStrom, 
der ihn durchfließt. Vielleicht folgt ein 3 
nüchterner Leser der Handlung hier nd 
da nicht ganz überzeugt, aber auch er 
wird immer aufs neue überwältigt von 
der herzlichen Wärme, die diesem Werk 
eignet, und von einer stilistischen Sicher- 
heit, die jedes Wort treffsicher an seinen 
Platz stellt, so daß auch das Alltäglichste 
in einem neuen Glanz erstrahlt. 

Paul Weiglin 


89 


irn} 


Der Große Kamerad 


„Le Grand Meaulnes“, der jugendliche 
Roman, den der sechsundzwanzigjährige 
Alain-Fournier, Freund Peguys und 
Andre Gides, im Jahre 1912 in der 
Nouvelle Revue Frangaise vorabdrucken 
ließ, spielt innerhalb der zeitgenössischen 
Literatur der Franzosen eine bedeut- 
same Rolle. In Kritik und literarhistori- 
schen Abhandlungen wird er mindestens 
so oft erwähnt, wie das bei uns mit den 
„Buddenbrooks“ geschieht. Die unerfüll- 
te Sehnsucht einer jugendlichen Liebe 
und der Zauber der romantischen Land- 
schaft, die dieses Menschenschicksal be- 
gleiten, sind zuweilen mit Eichendorff 
verglichen worden. Man kann auch sagen, 
daß dieses frühe Meisterwerk für die 
geistige Schicht der Generation des Ersten 
Weltkriegs eine ähnliche Bedeutung be- 
sessen hat wie Jacobsens „Niels Lyhne“ 
für die unmittelbar vorangegangene Ge- 
neration. Vielerlei Geheimnisse ranken 
sich um den Inhalt des Buches, weil ihm 
starke autobiographische Züge des gleich 
zu Kriegsbeginn im September 1914 ge- 
fallenen Dichters eignen. Im Jahre 1930 
erschien im Transmare-Verlag in Berlin 
die erste deutsche Übertragung des Buches, 
dessen Rechte nachher von Verlag zu 
Verlag gewandert sind. Zur Zeit fehlt 
eine deutsche Ausgabe leider ganz. — 
Die Bibliothek Suhrkamp legt in einem 
ihrer neuesten Bände, der merkwürdiger- 
weise „Jugendbildnis Alain-Fourniers“ 
(212 S. DM 4,80) genannt wird, Briefe 
des Frühvollendeten vor und versucht, 
durch Beifügung knapper biographischer 
Zwischentexte einen Lebensabriß darzu- 
bieten. Knapp der sechste Teil der 
Korrespondenz liegt hier in Übersetzun- 
gen von Ernst Schoen vor, der auch das 


Vorwort schrieb und die sonstigen 
herausgeberischen Arbeit betreut hat. 
Adressaten sind Familienangehörige, 


Jacques Riviere, die Freundin Isabelle 
und andere Freunde. In dieser straffen 
Ordnung bieten die Briefe den Versuch 
eines fortlaufenden Kommentars zu dem 
Roman, diesem Roman einer frühen 
Mannbarkeit, in der aller Zauber. des 
Kindseins glitzert und die Trauer ihres 
Verlierens aufklingt. Was wir im Deut- 
schen als „Heimat“ bezeichnen im zu- 
innerst seelischen Sinne, während der 
Franzose dafür ganz schlicht das Wört- 
chen pays verwendet, dem das paix 
etymologisch nahesteht: hier hat es auf 
einzigartige Weise Form gewonnen — 
Rückschau auf Reinheit, Unschuld, ver- 
lorenes Paradies. Karl Rauch 
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Brasilien gestern - heute - morgen 


Wir haben an dieser Stelle schon wie- 
derholt auseinandergesetzt, weshalb esnoch 
keinen gültigen modernen Gesellschaftsro- 
man aus Südamerika gibt. Diesen Ländern 
ist die amerikanische Zivilisation entwick- 
lungswidrig und überstürzt aufgepfropft 
worden; ihre Dichter und Schriftsteller 
haben diese so plötzlich eingetretene 
Wandlung noch nicht geistig verarbeitet; 
sie schöpfen immer noch aus der Ge- 
schichte, aus den Legenden, aus dem 
Boden, wie er ursprünglich war. So ist 
auch der Versuch Erico Verissimos miß- 
glückt, einen Gesellschaftsroman zu 
schreiben, der ein Pendant zu Margaret 
Mitchells „Vom Winde verweht“ werden 
sollte: „Die Zeit und der Wind“ (Wien 
1953, Paul Neff. Deutsch von Ernst Dobl- 
hofer. 655 S. DM 19,80). Es ist der Ro- 
man eines brasilianischen Geschlechts. Er 
ist mißglückt einmal in der Form, weil 
der Autor mit zu harten Schnitten starr 
am Schema der Einteilung festhält, zum 
anderen, weil er infolge dauernden 
Rückblendens gelegentlich den Faden der 
Handlung verliert, und letztlich, weil 
er sein Ziel verfehlt. Wurde in Mitchells 
Buch das Problem einer ganzen Epoche 
vor uns aufgerissen, so bleibt dies bei 
Verissimo unverständlicher Hintergrund, 
verwirrend durch die fast pausenlosen, 
nicht erklärten Bürgerkriege. Der Roman 
beginnt im Jahre 1745 und endet 1895. 
Er schildert aber keine Fortentwicklung 
einer Familie, sondern einen Stillstand: 
die Hauptpersonen des letzten Kapitels 
sind die gleichen Querköpfe wie ihre 
Vorfahren 150 Jahre früher, Kraft- 
protzen, deren wichtigste Gebrauchsge- 
genstäinde Dolch und Revolver sind, 
Dickschädel, die für die eigene Indivi- 
dualität kämpfen, indem sie die andere 
vernichten. Und der Leser fragt sich, 
warum eigentlich. Hier kommt nur die 
Oberfläche des brasilianischen Menschen 
zum Ausdruck; die Kräfte, die ihn trei- 
ben, bleiben unerklärt. Ein Buch für 
Brasilianer; es zu übersetzen, war falsch. 
Denn es schafft für den europäischen 
Leser nur neue Mißverständnisse, anstatt 
vorhandene zu beseitigen. 

Was man bei Verissimo vermißt, näm- 
lich ein Bild des modernen Brasiliens 
und seiner Menschen, das findet man — 
wenn auch journalistisch-nüchterner — in 
dem großartigen Buch von Wolfgang 
Hoffmann- Harnisch „Brasilien“. (Berlin 
1952, Safari-Verlag. 648 S. 147 Fotos 
und 10 Karten, DM 15,80). Der Ver- 
fasser, der ein halbes Menschenalter in 


Brasilien gelebt und gewirkt hat, variiert 
die Form: er zieht Zeitungsartikel und 
Legenden, Geschichtsbücher und Novellen 
— ganz abgesehen von dem ausgezeich- 


neten und gut ausgewählten Bild- 
material — heran, um das Phänomen 
Brasilien zu erklären, und schafft es, 
mit diesem Mosaik ein klares, konturier- 
tes Bild zu vermitteln. Schwerindustrie 
und unerforschte Urwaldgebiete, Multi- 
millionäre und Indianerpriester, Flugver- 
kehr und Barockkirchen, Dichtung, Musik 
und Sprichwörter, Bildhauer und Gold- 
wäscher — all das ist Brasilien. Ein 
erregendes Buch; das beste, das der 
Safari-Verlag in dieser dankenswerten 
Reihe bisher herausgebracht hat. 

Wie Brasilien einmal aussehen wird, 
das läßt uns Willard Price in seinem 
spannenden Werk „Die Länder des 
Amazonas warten“ ahnen (Wien 1954, 
Ullstein. Deutsch von J. N. Lorenz, 
246 S. DM 9,80). Von den Ausmaßen 
des Amazonas-Gebietes, in dem ganz 
Europa und noch ein wenig mehr Platz 
hätte, von den unermeßlichen Reich- 
tümern, die es birgt, macht sich hier 
kaum ein Mensch eine zutreffende Vor- 
stellung. Price hat das Land kreuz und 
quer durchstreift; er kennt nicht nur 
seine Schönheiten, sondern auch seine 
Gefahren, welche die Zivilisierung dieser 
Schatzkammer bisher verhindert haben. 
Denn zunächst muß einmal ein Strom 
gebändigt werden, der 6400 Kilometer 
mißt, 1100 Nebenflüsse aufnimmt, von 
denen 11 größer sind als der Rhein, der 
Inseln trägt, die so groß sind wie die 
Schweiz, der stündlich 230 Milliarden 
Liter Wasser in den Atlantik ergießt 
und jährlich Gebiete von der Ausdeh- 
nung Mitteleuropas überschwemmt. Hier 
wartet der Menschheit eines der span- 
nendsten Abenteuer in einer Zeit, von 
der man kaum noch welche erwartet. 
Aber der Einsatz lohnt. Denn die 
UNESCO, die mit Vorarbeiten zur Er- 
schließung Amazoniens beschäftigt ist, 
erklärte in einem Bericht: „Wenn es ge- 
lingt, Amazonien in die Produktion ein- 
zuschalten, wird die Erde ihre Völker 
ernähren können.“ Und zwar selbst 
dann, wenn diese sich verdoppeln. bjn 


Geschichte der Vereinigten Staaten 

Zu den verschiedenen „Kleinen Ge- 
schichten“ Englands, Deutschlands, Ruß- 
lands, Frankreichs, Südamerikas und 
Italiens, die der Verlag Heinrich Scheff- 
ler, Frankfurt, herausgibt, ist ein unge- 
mein wichtiges Buch getreten: Werner 
Richter, „Kleine Geschichte der Ver- 


einigten Staaten“ (15 Abb. und 3 Karten 
174 S.). Es ist wohl nur einem Historiker 
von dem Range Werner Richters mög- 
lich, in so zusammengedrängter Form so 
erschöpfend eine Geschichte des großen 
Staatswesens in Nordamerika zu schrei- 
ben. Jeder, auch der, welcher sich redlich 
bemüht hat um Kenntnis der Geschichte 
der USA, wird hier nicht nur neue 
Belehrung, sondern Erkenntnisse vermit- 
telt erhalten, die zum Verständnis der 
heutigen USA-Politik schlechthin unent- 
behrlich sind. Von den Anfängen in der 
Kolonistenzeit bis zum heutigen Tag 
werden in meisterhafter Weise das 
Werden und die in dem Werden 
begründete Aufgabe der USA in der 
Weltpolitik dargelegt. Gerade aus den 
Anfängen gewinnen wir den Schlüssel, 
warum die USA so werden mußten, 
wie sie heute sind. Denn so etwas wie 
ein gemeinsamer Charakter entwickelte 
sich schon in der ersten Zeit. Als Schüler 
Breysigs, bei dem Werner Richter 
studierte und arbeitete, versteht er es, 
in die Geschichte dieses einen Staats- 
wesens allgemeine Erkenntnisse der welt- 
geschichtlichen Zusammenhänge einzufü- 
gen, deren Abdruck als Glossen sich 
lohnen würde. Wir können Werner Rich- 
ter nur lebhaft für diese „kleine“ Ge- 
schichte danken, die würdig sich seinen 
großen historischen Biographien anreiht. 


Rep: 

Deutschland und Deutsche 
Zwei Bücher sind erschienen, deren 
Autoren einen Beitrag zum Thema 


Deutschland leisten wollen. Der eine ist 
Hans Domizlaff, dessen Buch den Titel 
führt „Es geht um Deutschland“ (Ham- 
burg 1952, Hans Dulk. 345 S. DM 22,—). 
Der Titel ist reichlich irreführend. Tref- 
fender wäre etwa gewesen „Wie man 
die demokratische Staatsform für die 
Zwecke des Unternehmertums ausnutzen 
kann“. Schließlich hat der Autor, der 
die Berufsbezeichnung ,„Massenpsycho- 
loge“ führt, dieses Werk ja im privat- 
wirtschaftlichen Auftrag geschrieben. Daß 
er das Manuskript seinem Auftraggeber 
nicht mit dem Vermerk „Streng vertrau- 
lich“ zuschickte, sondern es der Offent- 
lichkeit zugänglich machte, beweist ent- 
weder, wie gering er die massenpsycho- 
logischen Wirkungen seiner Massen- 
psychologie einschätzt, oder wie wenig er 
sich darüber den Kopf zerbricht. Aber 
das wundert einen nach der Lektüre 
dieses zynischen Buches nicht mehr. Da 
steht etwa unter den Überlegungen, wie 
das Unternehmertum Parteien, Politiker 
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und Presse einspannen könnte, ohne 
selbst dabei sichtbar zu werden, der Satz: 
„Leider liegt es in der Natur der meist 
 unzulänglich bezahlten und ebenfalls 
nach einigermaßen sicheren Lohntarifen 
suchenden Literaten, daß sie . . . ge- 
fühlsmäßig mit den irrlichternden Ar- 
 beitnehmeridealen sympathisieren.“ Wir 
können uns eine langwierige Schilderung 


_ er aussieht, kann man sich etwa aus- 
malen, wenn man liest: „Gibt es heute 
inen General oder einen sonstigen Hel- 
en der Vergangenheit, der mit seiner 
ersönlichkeit die Sehnsucht des Volkes 
_ nach einer vertrauenswürdigen Auto- 
rität erfüllen könnte? Man muß diese 
Frage verneinen, auch wenn man davon 
absieht, daß die Alliierten mit Hilfe von 
Gefängnissen weitgehend Vorsorge ge- 
 troffen haben, eine solche nationale 
 Keristallisierung zu verhindern.“ Nun, es 
ließe sich noch eine lange Reihe solcher 
 arroganter Gedankenblitze zitieren. Der 
_ Untertitel des Buches heißt „Massen- 
psychologische Stichworte für eine sozial- 
politische Reform“. Der Himmel möge 
_ uns beschützen vor solchen Reformern, 
die den politischen Unsinn, den sie ver- 
zapfen, auch noch mit dem Argument 
verteidigen, es handle sich um wissen- 
schaftliche Forschungsergebnisse. 
Das zweite Buch, von dem zu reden 
ist, stammt von Willy Hellpach und 
heißt „Der deutsche Charakter“ (Bonn 
1954, Athenäum-Verlag. 245. DM 13,50). 
Wenn man befürchtet hatte, der bekann- 
te Heidelberger Gelehrte werde uns hier 
_ ein philosophierendes Traktätchen für 


so wurde man äußerst angenehm ent- 
täuscht. Es ist kein Buch für Psycholo- 
gen, die ein solches Charakterbild nur 
dann. als wissenschaftlich einwandfrei 
anerkennen, wenn es mit Hilfe der 
Logistik geformt wurde. Es ist ein Buch 
für nachdenklicke Menschen, die gern 
; einmal ihre eigenen, oft unbewußten 
Empfindungen in Worte gefaßt sehen, 
die ehrlich genug sind zuzugeben, daß 
von all den guten und schlechten Eigen- 
schaften, die Hellpach aufzählt, ein 
Stückchen in ihnen steckt. Kein Wunder, 
daß das Buch an manchen Stellen an- 
fechtbar ist. Aber es ist ein Beitrag zum 
Verständnis des deutschen Menschen, eine 
Anregung zu mancher Einsicht und 
Selbstkritik, deren Mangel uns im Aus- 
land. immer wieder etwas anrüchig er- 
scheinen läßt. Zu allem ist dieses Buch 
in einem klassischen Deutsch geschrieben, 
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Studenten im achten Semester vorsetzen, 


a a te 
wie man es heute leider nur selten noch 
liest. Allein das macht die Lektüre zu 
einem Genuß. Der Aktualität wegen 
könnte man sagen: ein Handbuch für 
Auslandreisende. hin 


Ein Kunstkalender 


von ganz besonderer Schönheit ist im 
Holbein-Verlag in Basel erschienen. Mit 
zweisprachigem Text sind hier in unüber- 
trefflichen Reproduktionen Kunstwerke 
dargestellt, die vom zweiten vorchrist- 
lichen Jahrtausend bis in die jüngste 
Gegenwart entstanden sind. Die Auswahl 
ist meisterlich getroffen und läßt jedes 
der Wochenblätter zu einer neuen Freude 
werden. Bei einem Preis von nur DM 5,80 
wird dieser Kalender für das eben be- 
gonnene Jahr („Kunstkalender des Hol- 
bein-Verlages 1955“, zusammengestellt 
von Anna Maria Cetto) viele Kunst- 


freunde beglücken. DER: 
Karl’ V. 
Ganz selten geschieht es, daß den 


Berichterstatter nach Lektüre einer Schrift 
das Gefühl beherrscht und bindet: Hier 
sei jedes charakterisierende, womöglich 
gar bewertende Wort Anmafung, gerade- 
zu unerlaubt. Denn sehr selten sind die 
in sich klassischen, aus Eigengewicht 
gültigen Worte geworden. Carl J. Burck- 
hardt sei in Ergebenheit und Verehrung 
Dank gesagt, daß er uns in seinen „Ge- 
danken über Karl V.“* (München 1954, 
Rinn. 40 S. DM 4,80) — einem kostbar 
gedruckten und sehr schön illustrierten 
schmalen Band — die seltene Gabe ge- 
reicht hat: Preisrede und ehrfürchtige 
Huldigung eines Weltmannes und großen 
Gelehrten, der als tätiger Politiker die 
Gesetze der Menschen und Völker erfah- 
ren hat, über einen der größten Herr- 
scher des Abendlandes, der zugleich einer 
der Weisesten unter ihnen war. — (Den 
Herren Kultusministern: Verschenkt die- 
sen schmalen Band als Schulprämie! Ihr 
fändet kaumseine schönere Gabe.) 
Hellmut Kämpf 


Paul Löbe 


Mit Befriedigung können wir mittei- 
len, daß die Lebenserinnerungen von 
Paul Löbe „Der Weg war lang“ in zwei- 
ter und erweiterter Auflage vorliegen 
(Berlin-Grunewald, arani-Verlag. 304 S. 
DM 8,20). Eine Einführung zu den Er- 
innerungen unseres ehemaligen Präsiden- 
ten des Deutschen Reichstags vom kürzlich 
verstorbenen Präsidenten des Deutschen 
Bundestags leitet das Buch ein. In der ihm 
eigenen zurückhaltenden und dabei doch 


seine Kindheit und sein Leben, das Ar- 
bet und Wanderschaft war. Dieses 
liebenswürdige Buch eines liebenswerten 
Menschen kann den jungen Generationen 
schr eindrücklich vermitteln, was an 
Streben und entsagungsvoller Arbeit in 
der Nationalversammlung und im Reichs- 
tag während der Weimarer Zeit geleistet 
worden ist. Besonders wertvoll erscheint 
uns, was Löbe über seine für die Urheber 
so beschämenden Erlebnisse im Dritten 
Reich berichtet. Paul Löbe gehört zu den 
wenigen Persönlichkeiten, die auch von 
den politisch Andersdenkenden wegen 
ihrer Sauberkeit in höchster Achtung ge- 
halten werden. RAP 


Eine neue Weltgeschichte 


Eine einbändige Weltgeschichte wird 
immer fragmentarisch sein müssen. Die 
neue „Orell Füsslis Weltgeschichte“ 
(Zürich, Orell Füssli Verlag. Bearbeitet 
von H. Baumhauer, H. Hein, W. Kirfel, 
W. Mommsen, K. Pivec, P. Welti. 496 S. 
371 Abb. DM 32,70) betont denn auch, 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit zu 
erheben, sondern sich in erster Linie an 
den bildungsfreudigen Laien zu wenden, 
um ihm „die großen Zusammenhänge 
und Leitmotive“ des Weltgeschehens auf- 
zuzeigen. Die Art, in der dies geschieht, 
in der ohne allzu langes Verweilen an 
einer Stelle oder in einem Zeitraum, 
ohne allzu viel schmückendes Beiwerk, 
von überlegener Warte aus der Gang der 
Geschehnisse verfolgt wird, hebt diese 
Weltgeschichte über viele Versuche ähn- 
licher Art hinaus. Die reiche Bebilderung 
trägt dazu bei, daß dieses Werk als eine 
Art Gesamtschau für einen weiten Leser- 
kreis den Schlüssel zu den Ereignissen 
und damit zu den Lehren der Geschichte 
liefern kann. DIR: 


Internationale Ordnung 


Wilhelm Röpkes Werk „Internationale 
Ordnung“, auf das wir bei der Würdi- 
gung von Wilhelm Röpkes Schaffen 1951 
ausführlich eingegangen sind, stellte den 
3, Band seiner Trilogie über die Welt- 
wirtschaft dar. Röpke hat nun, neun 
Jahre nach dem Erscheinen der 1. Auf- 
lage, den Band ‚weitgehend umgearbeitet 
und legt ihn in neuer Ausgabe vor: 
„Internationale Ordnung heute“ 
(Erlenbach-Zürich, Eugen Rentsch. 355 $. 
DM 15,80). Es ist Röpke gelungen, durch 
die Umarbeitung sein Werk wieder den 
Gegebenheiten unserer heutigen Gegen- 
wart anzupassen. Auch heute gilt, was 
wir seinerzeit über Röpke sagen konn- 
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Zur Geschichte Ostdeutschlands 


Zum 90. Geburtstag von Friedrih 


Meinecke hatte das Fr.-Meinecke-Institut 


der Freien Universität Berlin eine schöne, 


thematisch geschlossene Festschrift „Das 
Hauptstadtproblem in der Geschichte“ 
als Band I seines „Jahrbuchs für die Ge- 
schichte Mittel- und Ost-Deutschlands“ 
vorgelegt. Nun ist dem ersten der zweite 
Band dieses Jahrbuchs gefolgt (Tübingen 
1953, Niemeyer. 345 $. DM 21,—), 
wiederum eine stattliche Sammlung von 
Arbeiten namhafter Ostdeutschland- 
Forscher. In einer glänzend fundierten 
Studie „Zur Gerichtsverfassung des Mar- 
kengebiets östlich der Saale im Zeitalter 
der Deutschen Ostsiedlung“ erhärtet W. 
Schlesinger am Raume und Vorgang der 
deutschen Ostsiedlung die fundamentale 
Erkenntnis der neueren Rechtsgeschichts- 
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forschung: daß weniger _territorial 
geschlossene „Staaten“ als vielmehr 
Adelsherrschaften nach Landrecht zeitlich 
und rechtlich Grundlage der deutschen 
Verfassungsentwicklung sind. — Eine 
Studie von J. Schulz über den Wenden- 
kreuzzug von 1147 und ein intensiver 
Forschungsbericht von H. Helbig über 
„Deutsche Siedlungsforschung im Bereich 
der mittelalterlichen Ostkolonisation“ 
ergänzen den mittelalter-geschichtlichen 
Inhalt des Bandes. — C. Hinrichs er- 
schließt mit seinem Vortrag „Der Hal- 
lische Pietismus als politisch-soziale Re- 
formbewegung des 18. Jahrhunderts“ 
einen bislang wenig beachteten Aspekt 


norddeutsch-protestantischer Geistesge- 
schichte. 
Die faszinierendste, wiewohl pein- 


lichste, ja peinigendste Lektüre jedoch 
bietet der große Aufsatz von H. G. Sasse 
über „Die Ostdeutsche Frage auf den 
Konferenzen von Teheran bis Potsdam“. 
Ihm hat unser lebhaftes Interesse zu 
gelten. Denn zunächst legt er, gestützt 
auf alle bislang verfügbaren Quellen, 
die Fakten in klarer Zusammenfassung 
vor: Hitler hat de facto 1939 den So- 
wjets Osteuropa geöffnet. Die Diskus- 
sionen um dessen Schicksal vermag Stalin 
in den Jahren 1940 bis 1942 temperierend 
hinzuziehen, bis der Sieg von Stalingrad 
es ihm endlich erlaubt, Macht in die 
Waagschale seines Willens zu legen. In 
Teheran (28. Nov. bis 1. Dez. 1943) 
zeigen sich die Gewichtsunterschiede 
deutlich: Während Churchill und Roose- 
velt (der Ideologe, mit dem Stalin herr- 
lich „verhandeln“ kann, weil er von ihm 
keinen Widerspruch erfährt!) mechani- 
stisch über Westkompensationen an Polen 
für an Rußland abzugebende Ostgebiete 
verhandeln, zeigt sich Stalin, dessen 
Armeen zu marschieren beginnen, beladen 
auch von alten russisch-polnischen Ani- 
mositäten. Churchill spricht von Grenzen 
(„Form“) — Stalin meint die Sowjeti- 
sierung Polens („Inhalt“)! 


Vor Jalta (Febr. 1945) liegt dann 
schon, via facti, die Oder-Neiße-Linie 
als künftige Westgrenze Polens fest 
(S. 254). Was besagt es dem gegenüber, 
daß die Formeln dieser Konferenz für 
die Westmächte völkerrechtlich unver- 
bindlich gehalten bleiben (S. 258)? — Vor 
Potsdam (Juli bis Aug. 1945) ist, wie- 
derum als fait accompli, die Verwal- 
tungshoheit über die ostdeutschen Gebiete 
bis zur Oder und Neiße den Polen be- 
reits übergeben. — Der Historiker mag 
sich an der Tragik der Gestalt des 
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exilpolnischen Premiers Mikolajczyk er- 
regen: in effektiver Machtlosigkeit zu 
europäisch-rechtlich und gleichzeitig zu 
nationalstaatlich zu denken, um nur 
zynischer Taktiker sein zu können — 
zugleich aber als Osteuropäer zu wissen, 
daß der Sowjet-Osten die prekäre Dia- 
lektik von Recht und Macht, die poli- 
tische „Ideologie“ des Westens, nicht 
kennt. Dem Politiker sollte diese Lehre 
der nüchternen Tatsachenreihung, die 
Sasse vornimmt, zu denken geben: Eng- 
land und die USA beharren — bis zu 
seltsamsten Argumentationskünsten, die 
Churchill gelegentlich als bedenklich be- 
denkenlosen Augenblickstaktiker und 
Nominalisten des Rechtsstandpunkts er- 
scheinen lassen — bei dem notwendigen 
Grundanliegen einer jeden „westlichen“ 
Politik: Recht und Macht, und wäre es 
auch nur formell, beieinander zu lassen, 
in der Waage zu halten, in summa: Prin- 
zipien rechtlicher oder gelegentlich gar 
unzeitgemäß moralischer Natur (Roose- 
velt!) zu wahren — und geschehe es 
auch nur formell. Der sowjetische Osten 
handelt ganz zynisch, macht-faktisch; er 
denkt dialektisch. „Dialektik“ trägt seine 
verzögernde, temperierende Taktik, bis 
die Macht, die nach Recht nicht fragt, 
das fait accompli gesetzt hat: den „Um- 
schlag von der Quantität in die Quali- 
tät“. So haben wohl die Sowjets „recht“, 
wenn sie die „Idealisten“ verachten? 
Videant consules! Hellmut Kämpf 


Die Geschichte des Seekriegs 1939-1941 


In der auf etwa dreißig Bände berech- 
neten britischen „History of the Second 
World War“ ist der erste Band des 
Seekriegs, geschrieben von der meister- 
haften Hand des Kapitäns $. W. Roskill, 
erschienen: „The War at Sea“. I. (Lon- 
don, Her Majesty‘s Stationery Office). 
Er umfaßt die Zeit vom Sommer 1939 
bis zum Beginn des Krieges gegen Japan, 
endet also mit dem schweren Schlag vom 
10. 12. 1941, an dem die beiden briti- 
schen Schlachtschiffe „Prince of Wales“ 
und „Repulse“ von japanischen Bombern 
und Torpedofliegern vor der Westküste 
Malayas versenkt wurden. Besonders 
wertvoll ist, daß die deutschen Quellen 
vollständig als Beutegut der englischen 
Geschichtsschreibung zur Verfügung stan- 
den, also jeweils die Lage von beiden 
Seiten aus beurteilt werden kann. 

Der fundamentale Unterschied zwi- 
schen der Seekriegsführung im Ersten 
und im Zweiten Weltkrieg ist, daß die 
Luftwaffe gleichberechtigt neben die 
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„Schöne Forleazieler gegen Rückporto vom LVV. Ostfriesland, Emden, Postfach 223. 


Über- und Unter- Wasserstreitkräfte ge- 
treten ist. Bis weit in den Krieg hinein 
wurde dieser Grundsatz von den Füh- 
. rern der beiderseitigen Flotten nicht ge- 
nügend berücksichtigt. Dieses Unterlassen 
mußte dann mit schweren Rückschlägen 
und bitteren Opfern bezahlt werden. 
Der Untergang der „Bismarck“ ist auf 
den Treffer eines Flugzeuges zurückzu- 
führen. Später wurde die „Tirpitz“ das 
Opfer britischer Flugzeuge. Der erfolg- 
reiche Luftangriff gegen die italienische 
Flotte im Hafen von Tarent im Novem- 
ber 1940 war vermutlich das Vorbild für 
den Angriff der Japaner auf Pearl Har- 
bour im Dezember 1941. Aus der Ver- 
senkung det beiden Schlachtschiffe 
„Prince of Wales“ und „Repulse“ ergibt 
sich für alle Zeiten die Lehre, daß es 
ein Verbrechen ist, Schiffe ohne Flug- 
zeugunterstützung, sei es von Flugzeug- 
trägern aus oder durch eine landgestützte 
Luftwaffe, in den Wirkungsbereich feind- 
licher Flugzeuge hinauszuschicken. Der 
amerikanisch-japanische Seekrieg im Pa- 
zifik hat im Gegenteil gezeigt, daß die 
Luftwaffen (Bomber und Torpedoflug- 
zeuge) zur entscheidenden Waffe in der 
Seeschlacht aufgerückt sind und die 
schwere Artillerie der Schlachtschiffe an 
die zweite Stelle gedrängt haben. Über 
den Schlachtschiffen und Flugzeugträ- 
gern selbst ist ein ständiger Schirm von 
Jagdfliegern nötig, denn die eigene 
Flak-Abwehr der Schiffe genügt nicht. 
Zu den vielseitigen Aufgaben, die der 
britischen Marine im Zweiten Weltkrieg 
zufielen, gehörte auch die Abwehr 
einer deutschen Invasion in England, 
wie sie 1940 drohte. Kapitän Roskill 
hat wohl recht, wenn er das Schwan- 
ken, die Unentschiedenheit und zuletzt 
den Verzicht Hitlers und Admiral Rae- 
ders auf die Sorge vor der weit über- 
legenen britischen Flotte zurückführt. 
Das Wagnis war zu groß, besonders 
wenn man berücksichtigt, daß die kleine 
deutsche Flotte durch das Norwegen- 
Unternehmen schwer gelitten und die 
deutsche Luftwaffe die Schlacht über 
England nicht gewonnen hatte. 
Robert Knauss 


Giovanni Verga 


Als vor 65 Jahren Mascagnis „Caval- 
leria rusticana* auf den ÖOpernbühnen 
der Welt triumphierte, drang auch der 
Name Giovanni Verga über die Gren- 
zen Italiens. Das Textbuch war aus sei- 


ner Novelle gleichen Titels gewonnen . 


worden. Jedoch die Namen solcher Dich- 
ter werden über den Namen erfolgreicher 
Komponisten wieder vergessen, und man 
hat bisher auch in Deutschland, das doch 
gewiß aufnahmebereit für fremde Lite- 
raturen ist, nur wenig Notiz von Verga 
genommen; in Italien ist er längst in 
den Rang eines Klassikers gerückt. Viel- 
leicht geschah es deshalb nicht, weil er in 
keiner Weise der landläufigen Vorstel- 
Jung von italienischer Dichtung ent- 
spricht. Dieser Sizilianer kann gewiß 
auch zarte, melodische, romantische Töne 
anschlagen, aber seine Stärke ist eine 
herbe, man möchte sagen dem siziliani- 
schen Boden entsprechende steinerne 
Sprache, kräftig, umweglos, auf jede 
schmückende Malerei verzichtend. Dafür 
trifft sie mit wenigen Worten ein Wesen, 
einen Menschen, eine Kreatur, einen 
Ort, eine Landschaft. Die Literaturkritik 
hat ihn das Haupt der Veristen genannt, 
der italienischen Abart der Naturalisten. 
Das ist zu eng gefaßt. Die Unmittelbar- 
keit seiner Lebens- und Schicksalsdar- 
stellungen macht ihn zeitlos; solange 
Bauern säen und ernten, Fischer ins 
Meer fahren, Hirten ihre Herden weiden, 
wird er verstanden werden. Verga ist 
kein Gesellschaftsautor, er erzählt aus 
der Kleinwelt Siziliens, die sehr erd- 
nahe ist, in Not, auch im Aberglauben 
mehr vegetiert als lebt, aber wenn sie 
einmal aufbegehrt, in eine explosive tra- 
gische Selbstvernichtung fällt. Alle No- 
vellen Vergas sind geladen mit einer 
dumpfen Dramatik. Wer sie liest, wird 
begreifen, wieso aus dem vulkanischen 
Boden Siziliens immer wieder der Ban- 
dit, wie jüngst Giuliano, wächst und die 
Mafia, allen offiziellen Abschwörungen 
zum Trotz, ihr geheimes Treiben fort- 
setzt. Verga (1840 bis 1922) ist keines- 
wegs als Sozialkritiker aufgetreten, aber 
die Folge hat bewiesen, wie stark aus 
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dem Herzen des Mitfühlenden seine 
Bücher geschrieben wurden. 

Die Büchergilde „Gutenberg“, Zürich, 
hat daraus eine Auswahl unter dem 
Titel „Sizilianische Novellen“ zusam- 
mengefaßt, die charakteristisch für den 
Dichter und sein Volk sind. Es ist eine 
auch äußerlich schöne Ausgabe (zu billi- 
gem Preis), in der das leicht gefährliche 
Unternehmen der Illustrierung durch 
Ernst Morgenthaler glücklich gelöst wur- 
de. Ein Vorbehalt sei gemacht: die Über- 
setzung ist korrekt, eine Übersetzung 
kann aber auch überkorrekt sein, wenn 
die Satzformung dem Originalrhythmus 
allzu getreu bleibt, der in einer anderen 
Sprache eine andere Schwingung an- 
nimmt. Ferner wäre es ratsam gewesen, 
die Familienbezeichnungen, die eine große 


- Rolle spielen, deutsch zu fassen; denn 
was stellt sich der nicht-italienische Leser 


unter Compare, Comare, Zio vor? Die 
entsprechenden „Gevatter, Patin, Onkel“ 
würden die Figuren dem Gefühl näher 


rücken. Das lobenswerte Nachwort des 


Herausgebers Reto R. Bezzola, das Be- 
trachtungen über die geistesgeschichtliche 
Tradition Süditaliens anstell, ordnet 
eine im Norden wenig gekannte Lite- 
ratur in das europäische Bewußtsein ein. 


Max Krell 


Der deutsche Nachbar 


Jedem Deutschen, der einem Freund 
in Frankreich einen kurzen Überblick 
über die Bundesrepublik geben möchte, 
könnte man nur dringend empfehlen, 
ihm das Buch von H. J. Duteil „Le 
Voisin Allemand“ (320 S. mit 12 Karten. 
Paris, Editions Andr& Bonne) zu senden. 
Es ist ein ausgesprochen amüsantes, aber 
keineswegs oberflächliches Buch. Denn 
die Dinge in ihrer Nüchternheit zu um- 
reißen und gleichwohl amüsant zu zein, 
ist ein besonderer Vorzug französischer 
Schriftsteller. Duteil versucht eine feuil- 
letonistische Reportage über Westdeutsch- 
land und schildert dabei, von schönen 
Karten begleitet, die einzelnen Länder 
der Bundesrepublik, aber auch die haupt- 
sächlichsten Paragraphen der Verfassun- 


gen, den Staatsaufbau im allgemeinen 
usw. Daß auf den Kartenzeichnungen 
das Saargebiet nur mit kleinen Pünkt- 
chen angedeutet wird und Saarbrücken 
mit Namen überhaupt nicht erscheint, 
mag eine Konzession an die französische 
Offentlichkeit bedeuten. Gleichwohl ist 
das Buch aus dem Bedürfnis nach einer 
deutsch-französischen Zusammenarbeit 
geschrieben. Es will ein Bild des neuen 
Deutschland zeigen, das die falschen Vor- 
stellungen weiter Kreise Frankreichs zer- 
streuen soll. Und was dann darin über 
die Besatzungsbehörden, die Flüchtlinge, 
die Gefangenen, die Religionen, die 
deutschen Juden, das Schulwesen, die 
Industrie und die Landwirtschaft ebenso 
wie über die Küche und Getränke 
Deutschlands gesagt wird, all dies wird 
mit gelassener Heiterkeit vorgetragen, 
also in einem Ton, der beim Leser ein 
Gefühl der Zuneigung hervorruft. Und 
wenn der Autor sıch über die Annoncen 
in deutschen Zeitungen wundert, in denen 
den Frauen Mittel angepriesen werden, 
um rundere Formen zu erhalten, dann 
weist er von dort her auf tiefere Be- 
züge. Er glaubt nicht, daß in einer 
Epoche, in der „dank der Diätküche der 
weibliche Körper durchweg jede persön- 
liche Note verloren hat, in der Anony- 
mität der Schlankheit der Schultern und 
Hüften alle Frauen zweier Erdteile sich 
auf die banalste Weise ähnlich geworden 
sind“, sich die deutsche Frau dieser Ent- 
wicklung entziehen möchte. Er glaubt 
vielmehr entdeckt zu haben, daß sich 
diese Annoncen an die Frauen der Rui- 
nenstädte richten, deren Magerkeit unna- 
türlich ist und auf Sorge, Leid und all- 
zuviele Arbeit zurückzuführen ist. 

Die 33 Namen repräsentativer Köpfe 
des deutschen Geisteslebens, die im letz- 
ten Kapitel genannt werden, sind von 
Stefan Andres bis Carl Zuckmayer recht 
gut ausgewählt. Man könnte noch diesen 
oder jenen Namen hinzufügen, aber 
es wäre unfair, einen der dort Genann- 
ten zu streichen. Es handelt sich um ein 
Buch guter Gesinnung, dem man viele 
wohlgesinnte Leser wünschen möchte. 


h.e. h. 


Am 10. Januar 1955, dem zehnjährigen Todestag Rudolf Borchardts, soll unter dem 
Vorsitz von Rudolf Alexander Schröder eine Rudolf-Borchardt-Gesellschaft ins Leben 
gerufen werden, zur Wahrung und Betreuung seines Nachlasses und zur Errichtung 
eines Archivs. An alle diejenigen, die sich ihrer Mitverantwortlichkeit für die Erhal- 
tung unseres geistigen Erbes bewußt sind, wird der Aufruf zum Eintritt in die 


Gesellschaft gerichtet. 


Prospekt und Namensliste erhältlich durch: Frau May Koch, Schwachhauser- 


Ring 116, Bremen. 
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Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Fritz Dalichow, Hannover, ist Mitarbeiter verschiedener Zeitungen und 


Zeitschriften. Er lebte früher als deutscher Korrespondent in Finnland und 


war seit dem Kriege schon mehrmals wieder dort. — Pastor Johannes 


Tonnesen, Flensburg, hat sich seit langen Jahren besonders um einen Aus- 
gleich zwischen der deutschen Bevölkerung und der dänischen Minderheit 
bemüht. — Dr. Hansres Jacobi, von dem wir in Heft 11/54 einen kleinen 
Beitrag über „George Sand und Deutschland“ brachten, wurde 1926 in Biel 


in der Schweiz geboren und lebt dort als freier Journalist. 1953 hielt er sich 
ein Jahr lang in USA auf. — Dr. Jakob Job, dessen Bücher über Portugal 


und Italien in der D.R. besprochen wurden, ist Direktor von Radio Zürich 
und korrespondierendes Mitglied der Deutschen Akademie. Mit seinem 
Bericht über deren Herbsttagung ist er zum ersten Mal in der D.R. ver- 


treten. — Von dem mit dem Büchnerpreis ausgezeichneten, in Berlin leben- 


den Dichter Martin Kessel erscheint gegenwärtig in der „Neuen Zeitung“ der 
Roman „Die Schwester des Don Quichote“. Sein 1932 veröffentlichter Roman 
„Herrn Brechers Fiasko“ wartet noch auf eine Neuauflage. — Von Dr. Werner 
Richter, New York, brachten wir in Heft 3/1953 einen Aufsatz über John 
Foster Dulles. — Der aus Schlesien stammende August Scholtis lebt seit 


langem in Berlin. — Von Heinz Piontek brachte die D.R. bisher außer 


Gedichten die Erzählung „Die Flucht“ in Heft 5/1953. 


Durch den Beginn der Zusammenarbeit mit einer anderen Druckerei ist es 
leider nicht möglich gewesen, dieses Heft mit der gewohnten Pünktlichkeit 
auszuliefern. Aus demselben Grunde finden unsere Leser in der Rubrik 
„Rundschau“ und an einigen anderen Stellen des Heftes einen kleineren 
Schriftgrad. Im nächsten Heft sind diese Schwierigkeiten beseitigt. 


HORST GEYER 


ÜBER DIE DUMMHEIT 


Ursachen und Wirkungen der intellektuellen Minderleistung 
des Menschen 


EIN ESSAY 
400 Seiten, Ganzleinen, DM 16,80 


Jose Ortega y Gasset in: „Aufstand der Massen“ „...wie ist es 
möglich, daß — soviel ich weiß — niemals ein Essay über die 
Dummheit geschrieben wurde?“ 

Über geniale Menschen zu schreiben ist ohne Zweifel eindrucsvoller 
als über ihr Gegenteil, die Dummen. Aber wie ist es mit der Dumm- 
heit der Menschen in Wahrheit bestellt? 

Was man allenfalls darüber sagen kann, ohne sich ins Uferlose zu 
verlieren, ist in diesem ungemein fesselnd geschriebenen und außer- 
ordentlich anregenden Essay von dem Neurologen Professor. Dr. med. 
habil. Horst Geyer gesagt worden. 


Ein ungewöhnliches Buch! 


„MusterschmidE 


WISSENSCHAFTLICHER VERLAG-GÖTTINGEN 
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Der Gesamtauflage dieses Heftes ist das Jahresregister der Deutschen 
Rundschau für 1954 beigefügt. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


ErichEyck. . . . .. . ..*. . Neues Licht auf Stresemanns Politik 
Werner Krauss. . . . . 2. » Theodor Mommsen und Zürich 
HermannKasack 

Zum Gedenken der in der Verbannung gestorbenen Dichter 
Beermch. . 2.0 DassErbe Leipäg3 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 8. -— ImAusland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, Cocha- 
bamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: 
Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 
68 Quai des Orf£vres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. 
— Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 
Adam Macohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — 
Libanon: The Levant Distributors Co., P.O.B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul 
Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 


Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Österreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales 
Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacerstr. 60—62; 
Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23 


— Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


HERBERT VON BORCH 


Obrigkeit und Widerstand 


Zur politischen Soziologie des Beamtentums 
1954, VIll, 243 Seiten, brosch. 12,40 DM, Lw. 15,80 DM 


Aus einer umfassenden Geschichte der Obrigkeitsformen 
seit Beginn der Mittelmeerantike (Universalgeschichte des 
Beamtentums) und der Problematik des Widerstandes 
(u. a. Luther, Calvin, Kapp-Putsch, 20. Juli) entwickelt der 
Verfasser die gegenwärtigen Möglichkeiten, dem totali- 
tären Mißbrauch der Staatsgewalt zu begegnen. 


Eine Klärung von großer Bedeutung für die Gegenwart. 


J.C.B. MOHR 
(PAUL SIEBECK) 
TÜBINGEN 
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27 Ein here Kunstbuch aus en W. Kohlhammer Verlag 


im Urteil der Presse 


VINCENT VAN GOGH 


Monographie von Meyer Schapiro BR 


130 Seiten Text mit 20 Abbildungen und 50 Farbtafeln be‘ 
im Format 21 X 29,7 cm, Leinen, DM 25,— 


„Von den 50 Farbtafeln darf man schlechthin sagen, daß sie ein 
deutscher Aufholtriumph gegenüber Skira, den Pariser Druckern 
und Amilcare Pizzi in Milano sind, die bisher führten. Und Kohl- B 
hammer darf beglückwünscht werden zu dem, neben seiner Klee- 
Monographie von Will Grohmann, nächstschönstem Kunstbuch de 4 
Jahres.“ 
Herbert Pee in der Schwäbischen Donau-Zeitung, 27112 1954 gi: 


Br. 
„Das großformatige Buch kann als eine der gelungensten Kunst- Be 
veröffentlichungen unserer Zeit bezeichnet werden.“ Rn 

Katalog der Schrobsdorff’schen Buchhandion ei 


„50 Tafeln sind mit höchster Meisterschaft gedruckt und geben den e 
Farbwert gegenüber den Originalen so richtig wieder, wie dies 
technisch überhaupt möglich ist. Unter allen, auf ein breiterss 
Publikum berechneten Van-Gogh-Monographien möchte man az \ 

als die schönste und gediegenste benennen.“ Br 


Christian Otto Frenzel in der Rheinischen Post, 27. 11. 1954 Fr. 


„Man möchte bei der inneren Gewichtigkeit und der äußeren Solidi- n 
tät dieses Bandes von einem neuen Typus des Kunstbuches sprechen.“ 
Werner R. Deusch im Katalog der Buchhandlung Schwann, Düsseldorf 


W. KOHLHAMMER VERLAG 


EINE FÜLLE BISHER 
UNBEKANNTER DOKUMENTE 


Auppredit 
von Wittelsbad) 


Kronprinz von Yayern 
VONKURTSENDTNER 


762 Seiten, 414 Bildtafeln, 13 genea- 
logische Tafeln - Leinen DM 28,— 


Ein hervorragend ausgestattetes Werk 
...„die Biographie wird ganz von 
selber zur Überschau über drei 
Generationen bayerischer Geschichte, 
Kultur und Lebensart.“ 

(Bayerischer Rundfunk) 


£, RICHARD PFLAUM VERLAG 
MÜNCHEN 


DAS GROSSE 
WOCHENBLATT 
DER SUDETENDEUTSCHEN 


LANDSMANNSCHAFT 


Sudetendeuffihe Zeitung 


RE EEE TEEN TEEN ELTERN 
Herausgeber: 
DR. RUDOLF LOGDMAN VON AUEN 


monatlich 1,40 DM 


MÜNCHEN 3. Postfach 52 
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COLD 
WAR 
TRAGEDY 


By 
JAMES P. WARBURG 


Famous Financier - Scholar 
Author of 


The United States in a Changing 
World 


A Feature of 


THE WESTERN 
POLITICAL QUARTERLY 


Approximately 900 pages 
Four dollars per volume 
($ 5.00 abroad) 


Send orders to the Editor, 
Professor F. B. Schick 


University of Utah 
Salt Lake City, Utah, U.S.A. 


Auf vielseitiges Verlangen erschien ab Okt. 1953 im XVII. Jahrgang wieder: 


ZEITSCHRIFT FÜR MENSCHENKUNDE 
UND 
ZENTRALBLATT FÜR GRAPHOLOGIE 


Herausgegeben von 
UNIVERSITAÄTS-PROFESSOR DR. J. H. SCHULTZ, BERLIN 
UNIVERSITATS-PROFESSOR DR. AUGUST VETTER, MÜNCHEN 


Ausdruckswissenschaft und Charakierkunde unter besonderer Berücksich- 
tigung der Graphologie. 


Erscheinungsweise: Jährlich 4 Hefte. 
Bezugsbedingungen: Jahresabonnement DM 10,—, Einzelhefte DM 2,80 


Aus dem Inhalt der ersten Hefte: Vetter, Selbstbesinnung der Seelen- 
kunde — Schultz: Ludwig Klages und die Medizin — Hager: Rhythmus 
und Erneuerung — Ninck: Sprachakzent, Wortgestalt und Volkscharakter — 
Steinitzer: Heroische, romantische, ästhetische und bürgerliche Grapho- 
logie — Breil: Die Bedeutung typisierender Formgebung bei Kurzbuc- 
staben — Schultz: Über Somatisierungsvorgänge in der Psychotherapie — 
Kampas: Ausdruckspsychologie im Dienste psychiatrischer Begutachtung — 
Pfanne: Die Bedeutung der Lehren Pawlows für die Graphologie — 
Engelke: Graphologie und gerichtliche Schriftuntersuchung — Zeitlose 
Charakterbilder: Werner von Siemens: Meine Brüder und ich — Aus der 
Praxis — Berichte — Buchbeprechungen — Zeitschriftenschau. 


WILHELM BRAUMULLER - WIEN IX/66 
in Deutschland: 


| F. A. Brockhaus Kom.-Gesch. GmbH. - Stuttgart N. - Räpplenstr. 20 
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Schule und Psychologie 


Zeitschrift für Jugend- und Erzieherberatung 


Einzelpreis 2,— DM Abonnement im Vierteljahr 6,— DM 


Eltern und Erzieher müssen sich täglich mit einer durch die verschie- 
densten Einflüsse veränderten Jugend auseinandersetzen. Sie spüren, 
wie ihre Einwirkungsmöglichkeit nachläßt und andere Mächte Geist 
und Seele ihrer Kinder gefangen zu nehmen drohen. Die Ergebnisse 
der modernen psychologischen Forschung bieten aber heute bereits 
neuartige Hilfen und Methoden, deren Kenntnis für jede Art der Be- 
treuung jugendlicher Menschen unerläßlich ist. Diese Zeitschrift ver- 
mittelt in verständlicher Form das für die Praxis notwendige psycho- 
logische Wissen. 


Verlangen Sie ein kostenloses Probeheft vom 


ERNST REINHARDT VERLAG, MÜNCHEN 13, ISABELLASTR. 11 


Im 10. Jahr erscheint 


WELT UND WORT 


Literarische Monatsschrift 
Herausgegeben von Dr. Ewald Katzmann, Tübingen und Karl Ude, München 


Jedes Heft bringt Aufsätze namhafter Autoren, Verleger- und 
Autoren-Porträts, Leseproben, eine literarische Umschau und über 
hundert Besprechungen der Neuerscheinungen des internationalen 
Büchermarktes von ausgewählten Rezensenten. 


„Der Leser gewinnt auf knappen vierzig Seiten einen einzigartigen weiten 
Überblick über das literarische Leben und ist vorzüglich orientiert über 
den Biichermarkt. Die Herausgeber sind bestrebt, eine eigene Haltung 
zu verfolgen, wobei das europäische Erbe hochgehalten wird, der Sinn 
aber durchaus weltoffen ist. WELT UND WORT erscheint in seiner 
Reichhaltigkeit von unschätzbarem Wert.“ 

Zofinger Tagblatt, Kanton Aargau 


„Dank einem ausgezeichneten Register erschließt sich ein Jahrgang dieser 
Zeitschrift als ein für den Bücherfreund unentbehrliches Nachschlagewerk 
und zugleich als die lebendigste Literaturgeschichte.“ 

Sendegruppe Rot-Weiß-Rot 


„Für uns hier im hohen Norden bildet dieses Forum der deutschen Literatur 
geradezu eine unersetzliche Brücke in das geistige Leben Deutschlands 
von heute.“ Prof. Jan Gislason, Uthlid-Reykjavik, Island 


„Wenn es WELT UND WORT nicht schon gäbe, so wäre es notwendig, 
diese Zeitschrift zu schaffen.“ Hermann Kesten 
Abonnementspreis im Vierteljahr DM 6,24 einschließlich Zustellgebühr 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen 
Fordern Sie kostenlose Probehefte an! 


HELIOPOLIS-VERLAG : TUBINGEN 


Etudes Germaniques 


(Deutschland - Österreich 
Schweiz -die Niederlande und 
die skandinavischen Länder) 


Das einzige sbrach- und literaturwissen- 

schaftl. Organ der franz. Germanisten 
Unter der Leitung von: 

Maurice Colleville Professor an der Sorbonne 
und 

Fernand Moss& Professor am College de France 


Aus demInbalt des nächsten Heftes(Februar1955): 


G. Pauline: „Eine Meerfahrt” d’Eichendorff 
P.P.Sagave: Ernstvon Salomon, son milieu, 
ses idees, ses r&cits 
H.Plard: Angelus Silesius 
Cl. David: La saison rilkeenne 
J. Martin: Le roman dans l’Allemagne 
de l’Ouest 


Bücherbesprechungen, Zeitschriftenschau 


Die Zeitschrift Etudes Germaniques veröffent- 
licht im Mai 1955 ein Schiller-Heft zum 
150. Todesjahr des großen Dichters. 


Jabrgangspreis (Vier Hefte mit einem Gesamtumf. 
v. mind. 24 Bogen): 1.200Fr., Einzelbefl: 300 Fr. 


Annabme von Abonnements: Editions de Lyon 
J.A.C.58 rue Victor-Lagrange Lyon (Rböne). 


Postscheckkonto: Lyon 232-03. Probebeft kostenlos 


WILHELM VON HUMBOLDT 


Über die Grenzen der 
Wirksamkeit des Staates 


Mit einer Einführung von Rudolf Pannwitz. 
220 Seiten, mit Bildnis Humboldts. Gln. 8,50 DM 


Wilhelm v.Humboldts einzigartige Schrift 
hat in unserer Zeit neue Aktualität erhal- 
ten, in einer Zeit, da die Mächte und Mit- 
tel des Staates ständig wachsen und die 
Opfer der Bürger für die Erhaltung des 
Staates ein kaum vorstellbares Maß er- 
reicht haben. ; 

In diesem Buch stellt Humboldt die Frage 
nach Berechtigung und Zweck der Staats- 
einrichtung und bestimmt in bewunderns- 
werter Klarheit und Folgerichtigkeit die 
Aufgaben und Grenzen, die Pflichten und 
Schranken des Staates auf allen wesent- 
lichen Gebieten und verteidigt das Recht 
und die Freiheit des Individuums allen 
übersteigerten Ansprüchen gegenüber. 


VERLAG HANS CARL - NÜRNBERG 


Preuves 


Revue mensuelle : 
publie notamment dans son 
numero de 


JANVIER 1955 


ANDRE PHILIP 
L’avenier de l’idee europ&enne 
FRANCIS PONGE 
Cinq poemes 
MICHEL MOHRT 
Le mythe de la ville 
dans le roman americain 
HENRI CALET 
Souvenirs algeriens 
ALFRED FRISCH x 
L’Entree en scene de la 
technocratie 
WOODROW WYATT 
Churcill au Parlement 


PREUVES: 23, rue de la P&piniere-Paris (VIII°) 
Le N’ de 104 p. ill : 180 F. CCP 178-00 Paris 


Un ancien numero sera envoye& 
gracieusement comme specimen sur demande 


Institut für Europäische Politik 
und Wirtschaft, Frankfurt am Main 


In der Reihe fi 
DOKUMENTE UND BERICHTE DES 
EUROPA-ARCHIVS erscheintals Band 12: 


Die Kommunistische Partei 
der Sowjetunion 
vor und nach dem Tode Stalins 


Parteiführung - Parteiorganisation - Parteiideologie 


Von Boris Meissner 


Mit einem ausführlichen 
Personenregister 


Umfang: ca.100Seiten(Großformat) 
Preis: broschiert ca. 12,— DM 


Zu beziehen über den Buchbandel oder direkt durch 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 
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Osterreichische Monatsblätter für kulturelleFreibeit 


Redaktion: Friedrich Hansen-Loeve / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 13 Januar 1954 DM 1,20 
Dr. v. Merkatz / H. Jedliczka 
Wer spricht von Anschluß? 

Benedikt Kautsky 
Zur Ehrenrettung 
der Marx-Legende 
Ein bedenklicher Hirtenbrief 


Selbstkontrolle der Presse 
Robert Musil 


Ich interviewe Alfred Polgar 
(Aus dem Nachlaß) 


FORUM, Wien VII, Museumstraße 5 


Deutschland: 
Pressevertrieb, Frankfurt/Main 
Mainzer Landstraße 225 


PROF. LEOPOLD VON WIESE 


Spätlese 


1954, 108 Seiten, Ganzleinen DM 8,80 


Die fünf Essays, die Leopold von Wiese 
in diesem Band der Öffentlichkeit über- 
gibt, sind erfüllt von der Weisheit des 
Alters, geläutert durch die Erfahrungen 
seiner Forschertätigkeit und geformt mit 
den wissenschaftlichenMethoden, die sein 
Lebenswerk sind. Aber wenn er über die 
Armut, über das Alter, über militärische 
Erziehung, vom Schicksal des weiblichen 
Geschlechts und über Religion schreibt, 
so erstarren die Menschen nicht zu leeren 
Typen. Er geht ihren Beziehungen an 
Hand einiger Erscheinungsformen des 
Lebens nach, stellt diese in ihren Zu- 
sammenhängen dar und findet dabei eine 
sprachliche Kraft, die seinen Leistungen 
als Forscher kongenial ist. 


WESTDEUTSCHER VERLAG 
KOLN und OPLADEN 
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HORTULUS 


Vierteljahresschrift 
für neue Dichtung 


Herausgegeben 
von Hans Rudolf Hilty 


Die literarische Zeitschrift, die vor 
allem verheißungsvollen jungen 
Dichtern den Weg an die Öffentlich- 
keit erleichtern will und in den vier 
Jahren ihres Bestehens schon einen 
erstaunlihen Weg aufwärts zurück- 
gelegt hat. 


TSCHUDY-VERLAG 
ST. GALLEN/SCHWEIZ 


Auslieferung für Deutschland: 
THORBEKE-VERLAG, LINDAU 


Jahresabonnement: DM / SFr. 8,— 


Fortschrittlihe und freiheitsbewußte 
Europäer lesen und verbreiten 


DAS FREIE WORT 


die beliebte deutsche Wochenzeitung 
mit dem dreisprachigen „Europäischen 
Forum“, mit der „Sozialen Beilage“ 
und den Rubriken „Junge Welt — 


junges Europa“, „Europa — unsere 
eimat — schönes, weites Abend- 
land“, „Unsere Frauen — unser 


Leben“ und nicht zuletzt mit dem 
hochaktuellen politischen Teil, der an 
keine Partei gebunden ist und 


immer Neues, Besonderes und 
Interessantes 


bietet. „Das freie Wort“ steht an 
der Spitze aller europäischen Wo- 
chenzeitungen in seinem Eintreten 


für Freiheit, Recht und 
Menschenwürde. 


Monatlich durch die Post bezogen 
nur 1,22 DM. — Erfolgreiches Inser- 
tionsorgan. Probenummern gratis 
durch den Verlag „Das freie Wort“ 
in Düsseldorf, Kasernenstraße 51. 


Das Jahr 1954 betrachten viele Anhänger der europäischen Einigu 
als ein schwarzes Jahr und als den Tiefpunkt der europäischen Polit 
seit Ende des Zweiten Weltkrieges. Das ist verständlich und bis ZUR 
einem gewissen Grade auch berechtigt; aber eben doch nur bis zu eine 
gewissen Grade. Die Tiefe dieses Tiefpunktes ist relativ und bestimm: 
sich jeweils nach der Höhe der Erwartungen, mit denen der einzel 
Betrachter nach 1945 an die Aufgabe, Europa zu einigen, herangegang 
war. Wer bereit ist, die Politik weniger mit dem Gefühl als mit der 
Vernunft zu betrachten, wird gerade an dem Beispiel der Bestrebung 
um die Einigung Europas wieder einmal die Erfahrung machen ode 
gemacht haben, daß die Politik immer noch die Kunst des Möglichen ist, 
und dafß das Unmögliche sich auch mit der größten Leidenschaft nicht. 
erzwingen läßt. 
Wir haben in dieser Zeitschrift niemals einen Zweifel daran g 
lassen, daß wir die möglichst enge Zusammenarbeit der europäisch: 
Nationen für eine der vordringlichsten Aufgaben unserer Zeit halten. 
Wir hätten es aufrichtig begrüßt, wenn die europäische Begeisterung 
der ersten Nachkriegsjahre ausgereicht hätte, um diese Zusammenarbeit 
nicht nur faktisch herbeizuführen, sondern auch in neuen konstitutionel- 
ien Formen zu verankern. Wir haben aber schon seit geraumer Zeit u 
immer wieder darauf hingewiesen, daß sich die leidenschaftlichen Euro- 
päer ihre Ziele augenscheinlich zu hoch gesteckt hatten, daß eine euro- 
päische Föderation mindestens in unserer Generation nicht zu erwarten 
sei, und daß es deshalb besser sein würde, bescheidenere Möglichkeiten 
zu verwirklichen, als unerfüllbaren Wünschen weiter nachzujagn. 
Diese Beurteilung der europäischen Situation ist durch die Ereignisse 
des zweiten Halbjahres 1954 vollauf gerechtfertigt worden. Das Schei- 


tern der europäischen Verteidigungsgemeinschaft, wie sie ursprünglich 
geplant war, konnte nur diejenigen noch überraschen, die nicht sshen 
oder sehen wollten, daß das nationalstaatliche Bewußtsein in Europa, 


das in den ersten Jahren nach 1945 darniederlag, allmählich wieder er- 

starkt war und die Völker daran hinderte, so große Teile ihrer Sou- 
veränität zu opfern, wie die Bildung eines Bundesstaates erfordert haben 
würde. Inzwischen dürften auch die meisten europäischen Föderalisten 
erkannt haben, daß das Scheitern der EVG nicht an dieser oder jener 
Person und schon gar nicht an Frankreichs Ministerpräsident Mendes- 
France gelegen hat, sondern einfach als Folge einer Überforderung der 
europäischen Nationen betrachtet werden muß. Aus diesem Grunde ist 
es auch keine gute Politik, immer noch der europäischen Integration im 
föderalistischen Sinne anzuhangen (und der föderalistische Sinn ist 
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natürlich der einzige Sinn, den das Wort Integration haben kann). Die 


Integrationspolitik ist gescheitert. Je eher man das einsieht, um so 


“schneller bekommt man die Hände frei für eine andere und bessere, 


weil realistischere Europapolitik. 


Es wäre nun freilich eine weitere Illusion, wollte man glauben, daß die 


Maßnahmen, die auf der Londoner Neunmächtekonferenz vom Sep- 
tember 1954 und später in den Pariser Verträgen festgelegt worden 
sind, bereits diese neue Europapolitik darstellen. Die Konferenzen von 
London und Paris hatten keine andere Aufgabe als den Notstand zu 


beseitigen, der durch das Scheitern der EVG auf militärpolitischem Ge- 


biet entstanden war. Es muß immer wieder betont werden, daß die 


Ablehnung des Vertrages über die europäische Verteidigungsgemein- 


schaft durch die französische Nationalversammlung nur ein Symptom war 
für das Scheitern des europäischen Föderalismus überhaupt. Das wird 
sehr deutlich daran, daß es zwar möglich war, innerhalb weniger Wochen 
einen Ersatzvertrag für die Verteidigung Europas zu schaffen, daß aber 
andere Projekte, vor allem der Entwurf einer europäischen Bundes- 


 verfassung, als endgültig gescheitert gelten müssen. Ja, es steht noch 


nicht einmal fest, ob es gelingen wird, die Montanunion, diesen ersten 
Versuch einer übernationalen, halb föderalistischen Institution, davor 


zu bewahren, daß sie das Schicksal der politischen Gemeinschaft teilt. 


Eine neue europäische Politik wird den Völkern Europas kaum ge- 


. lingen, solange sie nicht daran gehen, die Grundfrage der europäischen 


Existenz ohne Scheu und Rückhalt zu durchdenken und zu klären: die 


‚Frage nach der Bedeutung des Nationalen für Europa. Angesichts der 


zwei weltweiten Katastrophen, die der europäische Nationalismus in 


unserem Jahrhundert heraufbeschworen hat, war es vielleicht verständ- 


lich, daß viele Europäer nach 1945 das Kind mit dem Bade ausschüt- 
teten und im Nationalstaat überhaupt eine der wichtigsten Wurzeln 
dieses Unheils erblickten. Das war verständlich, aber nicht gerechtfer- 
tigt. Schließlich kann man nicht übersehen, daß der europäische Natio- 
nalstaat heute eine mehr als tausendjährige Geschichte hat. Wer überhaupt 
einen Sinn in der Geschichte sieht, kann nicht glauben, daß so beharr- 
liche Entwicklungen einfach als Irrtümer abgetan werden dürfen. Das 
ist die gleiche naive Haltung, die etwa meint, die Reformation lasse 
sich allein oder hauptsächlich als ein bedauerlicher Irrtum Luthers oder 
selbst mehrerer Einzelner erklären oder der Sozialismus wäre ohne 
Marx niemals zu der mächtigen Bewegung geworden, die er in den 
letzten hundert Jahren gewesen ist. 


Die Aufgliederung Europas in zahlreiche Nationen ist nicht etwa ein 
Irrtum der Geschichte oder eine Sünde der Europäer, sondern ein oder 
vielleicht gar das Charakteristikum Europas. Die staatliche Absonderung 
der europäischen Nationen, die spätestens mit dem Tode Karls des 
Großen einsetzt, ist der Ausdruck europäischer Eigenart. Nirgends sonst 
auf der Erde gibt es einen Kontinent, dessen Bewohner auf so engem 
Raum eine solche Fülle nationaler Eigenart besitzen und gleichwohl 
— oder auch gerade deshalb — unverwechselbar als Zugehörige einer 
größeren Ordnung erkennbar sind. Die Nation ist eine europäische 
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Erde beherrscht hat, in ihrer äußeren Erscheinungsform des National- 


ee dern: Kontinenten verpflanzt worden, ohne daß. doch 


irgendwo das Wesen der Nation heimisch geworden wäre. Was heute in 
Asien und Afrika als Nationalismus bezeichnet wird, verdient diese 


Bezeichnung im Grunde nicht. Es handelt sich um Bewegungen, die - 


rassisch oder religiös bedingt sind und sich teilweise nur aus der Auf- 
lehnung gegen den Kolonialismus erklären lassen. Die Vereinigten Staa- 
ten aber sind, was immer ihre Zukunft sein mag, das Gegenteil einer 
europäischen Nation und können daher diesen Namen auch nur in 


einem übertragenen Sinne ‚beanspruchen. Ähnlich liegen die Dinge 


auf dem südamerikanischen Kontinent, dessen Geschichte, soweit es sıch 
um die Besiedelung durch Weiße handelt, ebenfalls erst in ihren An- 
fängen steckt. 


Was Europa angeht, so.liegt die Wurzel seiner ha Entwick- 


lung nicht in der Nation oder dem Nationalstaat an sich, sondern in 


dessen Übertreibung, die weitgehend eine Folge der weltbeherrschenden 


Stellung war, welche etliche europäische Nationen seit dem 15. Jahr- 
hundert erlangten. Dadurch vor allem entwickelte sich der machtpoli- 
tische Wettstreit, dessen späte Früchte der Imperialismus des neunzehn- 
ten und schließlich die ordinäre Großmannsucht des zwanzigsten Jahr- 
hunderts wurden. Ähnlich wie im Zuge der Säkularisierung der einzelne 


Mensch immer mehr aus der ordnunggebundenen Person zum autono-. 


men Individuum wurde, entwickelte sich die einzelne europäische Nation 


im Laufe der letzten fünfhundert Jahre zu einem völlig autonomen Ge- 


bilde, das die höhere Ordnung, eben Europa, mehr und mehr verleug- 
nete oder doch mindestens vergaß. Nicht der Nationalstaat als solcher, 
sondern der allzu souveräne Nationalstaat gereichte Europa zum Ver- 


derben. 

Das Ziel einer europäischen Politik muß demnach sein, den National- 
staaten das Vorhandensein der höheren Ordnung Europa allmählich wie- 
der bewußt zu machen und sie zu veranlassen, ihre Souveränität so weit 


freiwillig einzuschränken, daß sie der Zusammenarbeit im Rahmen der 
höheren Ordnung nicht mehr hindernd im Wege stehe. Dagegen wäre 


es falsch, die Nationalstaaten als solche aufheben und in einem euro- 
päischen Gesamtstaat verschmelzen zu wollen. Damit würde nämlich 
das europäische Charakteristikum schlechthin beseitigt und Europa seiner 
Eigenart beraubt werden; ob ein solches Europa seinen Namen noch 
verdienen und seine geistige Aufgabe in der Welt würde erfüllen 
können, ist mindestens zweifelhaft. 

Wenn man einen Süchtigen heilen will, verordnet man ihm eine Ent- 
ziehungskur. Schritt für Schritt wird ihm das schädliche Gift entzogen. 
Ähnlich müssen Europas Nationen behandelt werden, wenn sie von 
ihrer Souveränitätssüchtigkeit geheilt werden sollen. Darum erweist sich 
das in seinen Motiven vortreffliche Streben der europäischen Födera- 
listen, alsbald einen europäischen Bundesstaat zu gründen, als eine 
Schocktherapie, deren Wirkung auch in der Medizin umstritten ist. In 
jedem Falle hätte sie Heilung nur im gefährlichsten Stadium der Krank- 
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t, also glei ' 
Gelegenheit dazu vorü 
also der langsame, schrittweise 
Souveränität der europäischen Nationalstaaten. 

Politik ist immer an Institutionen gebunden, und darum wird auch 
ie neue europäische Politik, deren Vorbereitung zu den wichtigsten Auf- 
"gaben des neuen Jahres gehört, ihre besonderen Institutionen haben 
_ müssen. Als die Aufrüstung der Bundesrepublik in den Pariser Ver- 
. trägen vereinbart wurde, war man besonders stolz darauf, daß das im 
ahmen der sogenannten Westeuropäischen Union geschehen soll. Dieser 
Jahre 1945 geschaffene — ursprünglich allein gegen Deutschland 
chtete — Zusammenschluß bot sich ın der Tat als der praktischste 
g an, auf dem die begrenzte Aufgabe der kontrollierten Aufrüstung 
/estdeutschlands gelöst werden kann. Wenn hingegen häufig darauf 
ngewiesen wurde, daß der Brüsseler Pakt, in welchem die West- 
ropäische Union seinerzeit umschrieben wurde, auch die Zusammen- 
arbeit auf anderen Gebieten vorsehe und daher auch insoweit heilsame 

Möglichkeiten biete, war das nur dazu angetan, neue Illusionen zu 


nd 


>, 


erten 


Der Brüsseler Pakt ist niemals Realität geworden, weil ihm sehr bald 
t Nordatlantikpakt folgte, in dessen Rahmen die militärische Zu- 
menarbeit der Westmächte seither entwickelt worden ist. Die außer- 
itärischen Ziele jenes Paktes sind von einem kleinen Sekretariat in 
ondon verfolgt worden, ohne daß dabei bemerkenswerte Ergebnisse 
‚verzeichnen wären. Vielleicht könnte jetzt jemand auf den Gedanken 
'mmen, dieses Sekretariat aus seinem Dornröschenschlaf zu erwecken, 
ersonell zu verstärken und in lebhaftere Tätigkeit zu versetzen. Das 
wäre nicht nur ein Fehler, sondern geradezu ein Unglück; denn es würde 
Jazu beitragen, die verwirrende Vielzahl europäischer Institutionen 
weiter zu vermehren. 


Die wirkliche Aufgabe besteht jedoch darin, immer mehr auf eine 
Zusammenlegung aller heute vorhandenen europäischen Institutionen 
 hinzuwirken. Das ist nicht ganz einfach, weil den verschiedenen Organi- 
sationen nicht immer dieselben Nationen angehören. Trotzdem sollte 
. es möglich sein, eine so weitgehende Koordinierung und Vereinheit- 
 lichung zu erreichen, daß einerseits die praktische Arbeit dadurch ver- 
 einfacht, erleichtert und sparsamer gestaltet wird, während andererseits 
der einzelne Europäer sich eine konkrete Vorstellung vom Funktionieren 
der europäischen Zusammenarbeit machen kann. Das ist ihm heute 
unmöglich, und das fortschreitende Desinteressement der Öffentlichkeit 
an der europäischen Politik erklärt sich nicht zuletzt aus deren Unüber- 
sichtlichkeit. 

Als Kristallisationspunkt dieser institutionellen Neuordnung in Eu- 
 ropa kommt ausschließlich der Europaräat in Straßburg in Frage. Diese 
zunächst in den Himmel europäischer Begeisterung gehobene, nachmals 
häufig geschmähte und dann einfach vergessene Einrichtung hat sich in 
- Wahrheit besser bewährt, als die meisten Europäer wissen. Der Europa- 
. rat wurde geschaffen, um einmal ein Forum der europäischen Politik 
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der Europarat efflich erfüllt, die zweite konnte er bislang n 
sehr begrenztem Umfang lösen, doch trifft die Schuld daran ni 
Institution als solche. Wer die Arbeit der Beratenden Versammlung d: 

 Europarates seit ihren Anfängen verfolgt hat, weiß zwar von manche 
Enttäuschungen im Einzelnen zu berichten, weiß aber auch zu melde: 
daß sich in dem weißen Haus an der Place Lenötre im Laufe der Jahre 
ein politischer Stil und ein Geist entwickelt haben, die ihr besonder ö 
europäisches Gepräge haben und eines Tages Früchte tragen werden. 

Die Mißerfolge des Europarates, tatsächliche und vermeintliche, er- 

klären sich hauptsächlich daraus, daß diese Einrichtung von Anfang 
überfordert worden ist. Viele Ärzte sind bekanntlich oftmals des Pati 
ten Tod. In Straßburg haben die Anhänger der Schocktherapie (1 
Föderalisten) und die Befürworter der Entziehungskur (lies: Funk 
nalisten) so lange gestritten und am Patienten herumgedoktert, daß 
geradezu als Wunder erscheint, wenn dieser Patient (lies: Europa) über- 
haupt noch Lebenszeichen von sich gibt. Wenn sich alle Mitglieder 
Europarates von Anfang an auf die Entziehungskur geeinigt, diese danr 
aber konsequent durchgeführt und alle praktischen und juristischen M 
lichkeiten des Europarates ausgenutzt hätten, so wäre die Heilung wa 
scheinlich heute schon viel weiter fortgeschritten. A 


Der Furoparat verdient vor allen anderen europäischen Institutionen 
' den Vorzug, weil er die größtmögliche praktische Wirkungsmöglichke 
mit der elastischsten Verfassung vereint. Die tiefste Problematik d 
europäischen Einigung heute liegt doch darin, daß Europa seit 1945 e 
Torso ist. Teils beruht diese Verstümmelung auf der Spaltung der Welt 
in zwei Blöcke, teils ist sie aber auch eine Selbstverstümmelung Europas, 
die darin Ausdruck findet, daß beispielsweise der Europarat heute noch 
ablehnt, Länder wie Spanien, Portugal und Jugoslawien als Mitgliede 
aufzunehmen. Die Bedenken, die gegen diese — wenn auch in se 
verschiedener Weise — autoritären und totalitären Staaten bestehen, 
sind bekannt und weithin. berechtigt. Nicht minder berechtigt ist aber 
die Frage, ob nicht die guten Kräfte in Europa stark genug sind, um 
solche Mitglieder der europäischen Staatengesellschaft bei engerer Asso- 
ziierung zu heilen, anstatt daß die anderen von ihnen angesteckt werden. 


In jedem Falle müssen die europäischen Institutionen darauf ‚angelegt E: 


sein, jedes europäische Land, das im Zuge der Entwicklung zur Mi- 
gliedschaft bereit und in der Lage ist, aufzunehmen. Je stärker die inte- 
grierenden Elemente solcher Institutionen sind, um so schwieriger wird 


es sein, den Kreis der Mitglieder zu erweitern. Wo hingegen die Verbin- 
dung nicht durch Verfassungsartikel, sondern durch praktische Maß- 
nahmen gewährleistet wird, dürfte es im allgemeinen einem Neukömm- 
ling nicht schwer fallen, sich innerhalb kurzer Zeit dem Kreise einzu- 
fügen, ohne darüber seine nationalen Besonderheiten zu verlieren. Diese 
nämlich wollen alle europäischen Nationen hüten, und zwar nicht nur 
als unverbindliche Stammeseigenschaften, wie es etwa die deutschen 
Stämme noch teilweise tun, sondern ausgeprägt in staatlichen Gesetzen 
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und Institutionen. Es ist ja auch in der Tat schwer vorstellbar, wie etwa 


he Spanier und Schweden plötzlich Vergnügen daran finden sollten, ‘sich 


in einem Bundesstaat zusammenzufinden. Kleine europäische Lösungen 
aber, wie sie als integriertes „Europa der Sechs“ geplant worden waren, 
sind eher dazu angetan, die Zersplitterung Europas zu fördern, als sie 
zu beheben. 

Um nun solche Erkenntnisse in politische Wirklichkeit umzumünzen, 
erscheinen für dieses Jahr vor allem zwei Wege empfehlenswert. Ein- 
mal sollten alle europäischen Regierungen, die an irgendeiner der vor- 
handenen Organisationen beteiligt sind (Europarat, Westeuropäische 
Union, Europäische Zahlungsunion, OEEC, Montanunion usw.), eine 
Kommission einsetzen, die innerhalb von sechs Monaten einen Bericht 
darüber vorzulegen hat, auf welche Weise am besten, schnellsten und 


‚sparsamsten eine Zusammenlegung oder, soweit diese unmöglich, eine 


Koordinierung aller dieser Institutionen mit dem Europarat als Kern zu 


_ erreichen ist. Gleichzeitig sollte der Europarat selbst eine Kommission 


‘einsetzen — mit ordentlichen Mitgliedern aus seinen Mitgliedstaaten 
und außerordentlichen Mitgliedern oder Beobachtern aus andern euro- 
päischen Staaten — deren Aufgabe wäre, diejenigen Änderungen der 


- Statuten zu empfehlen, die sich im Lichte der bisherigen Arbeit als wün- 


schenswert erwiesen haben; dabei sollte besonders der Möglichkeit ge- 
dacht werden, daß die Aufnahme weiterer europäischer Nationen 
erleichtert werden muß. Beide Kommissionen sollten im Spätsommer 
berichten, so daß die nötigen gesetzgeberischen oder sonstigen Maßnah- 
men bis Jahresende getroffen werden könnten. Das Jahr 1955 würde 
damit in der europäischen Politik vor allem die Aufgabe haben, den 
Weg zu bahnen für eine bessere europäische Politik in der Zukunft. 
Das ist eine relativ bescheidene Aufgabe, die jedoch nicht gering ein- 
geschätzt werden sollte. Himmelstürmende Begeisterung haben wir in 
der europäischen Politik der letzten Jahre genug erlebt. Bleiben wir 
nun einstweilen lieber mit beiden Füßen auf der europäischen Erde. 
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Neues Licht auf Stresemanns Politik 


Bei der Arbeit am zweiten Bande seiner „Geschichte der Weimarer Republik” 
(der 1. Band wurde in Hefl 11/1954 besprochen) ist Dr. Erich Eyck auf das im 
nachstehenden Aufsatz verarbeitete Material gestoßen. Die darin behandelten Probleme 
sind deshalb von besonderer Aktualität, weil sie dieselben Fragen im Verhältnis zur 
Sowjetunion aufwerfen, vor denen sich unsere Politik gegenwärtig sieht. DIR 


Die Politik Gustav Stresemanns als Auswärtigen Ministers der Weimarer 
Republik ist besser dokumentarisch belegt als die irgendeines anderen deut- 
schen Politikers dieser Periode. Das Verdienst daran gebührt seinem lang- 
jährigen intimen Mitarbeiter Henry Bernhard, der nach seinem Tode die 
Initiative zur Veröffentlichung des Nachlasses ergriff und sie mit der Hilfe 
von Wolfgang Goetz und Paul Wiegler so schnell durchführte, daß die drei 
umfangreichen Bände („Stresemanns Vermächtnis“. Berlin, Ullstein Verlag) 
noch vor dem Ausbruch des Dritten Reiches erscheinen konnten; daß die 
neuen Machthaber dann das Ihrige taten, um sie zu unterdrücken, sei nur | 
nebenbei ‚erwähnt. Aber so dankenswert diese Publikation war, so war sie 
doch nicht vollständig. Das ist keineswegs ein Vorwurf gegen die Heraus- 
geber. Sie konnten damals manches nicht an die Öffentlichkeit bringen, teils 
weil es sich um noch lebende Personen handelte, teils weil möglicherweise 
Interessen des Deutschen Reiches dadurch gefährdet worden wären. Beson- 
ders vorsichtig mußten natürlich die in Stresemanns Papieren verzeichneten 
vertraulichen Äußerungen fremder Staatsmänner behandelt werden. So war 
z. B. Briand sehr. beunruhigt, als er von dem Plane der Veröffentlichung 
hörte, weil er befürchtete, daß vielleicht auch einige der sehr offenen Be- 
merkungen ans Licht gebracht werden könnten, die er in seiner sehr un- 
konventionellen und kaustischen Art Stresemann gegenüber unter der selbst- 
verständlichen Voraussetzung gemacht hatte, daß sie niemanden sonst, am 
wenigsten seine mehr oder minder geschätzten französischen Kollegen er- 
reichen würden. 

Seit einiger Zeit sind nun aber Stresemanns nachgelassene Papiere unein- 
geschränkt den Historikern zugänglich. Sie gehören zu den von den Besat- 
zungsmächten beschlagnahmten Urkunden des Deutschen Auswärtigen 
Amtes. Photostatische Reproduktionen sind in London im Public Record 
Office ebenso wie in Washington und Paris vorhanden. Studiert man diese 
Urkunden, so findet man bald Auslassungen, zu denen sich die Herausgeber 
des „Vermächtnisses“ veranlaßt sahen, und wenn man ihre Gründe auch als 
gerechtfertigt anerkennt, so kommt man doch zu dem Schluß, daß die 
Dinge jetzt anders liegen. Eine Unterdrückung solcher Einzelheiten ist heute 
nicht mehr möglich, da Angehörige aller Nationen jetzt Zutritt zu den Ur- 
kunden haben. Sie ist aber auch nicht mehr nötig, weil die Zeit, um die es 
sich handelt, nun als eine abgeschlossene Periode hinter uns liegt, deren 
Bedingungen, Voraussetzungen und Wirkungen sich von der gegenwärtigen’ 
Lage unterscheiden. Die historische Bedeutung solcher bisher unbekannten 
Einzelheiten ist aber zum Teil sehr erheblich. s: ee 
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Breitscheid, der zwar ein parteipolitischer Gegner Stresemanns war, es aber 


ten. Überhaupt sieht man aus den Akten noch deutlicher als bisher, mit wie 
vielen und skrupellosen Widerständen Stresemann zu kämpfen hatte. Aus 


dem „Vermächtnis“ ist bekannt, daß Prinz Oskar von Preußen, ein Sohn 


EXT 


des geflüchteten Kaisers, sich große Mühe gegeben hat, den Sturz Seeckts, mit 


dem Stresemann tatsächlich nichts zu tun hatte, gegen diesen auszunutzen 


! % (Bd. 3, S. 84). Nicht bekannt war aber bisher, daß dieser Hohenzollernprinz 


“ einem Manne, der wegen eines geplanten Attentats auf Stresemann in Un- 


 tersuchungshaft saß, fünfzig Zigaretten und einen persönlichen Brief ins 
Gefängnis gesandt hat. Diese Tatsache gibt der Prinz in einem Schreiben 
an Stresemann vom 3. November 1926 ausdrücklich zu; er entschuldigt sich 


nur damit, daß er nicht gewußt habe, der betreffende Häftling sei eines 
 Attentats auf Stresemann verdächtig, er habe nur gehört, daß er „wegen 


einer nationalen Sache“ sitze. Das Wörtchen „national“ war das Mäntelchen, 
mit dem jede Blöße bedeckt werden konnte. Dabei muß man sich erinnern, 


5 
> . . . RAR 
3 daß Oskars Bruder, der ehemalige Kronprinz, es in erster Linie Stresemann 


 verdankte, wenn er aus seinem wenig komfortablen holländischen Exil nach 
Deutschland zurückkehren konnte. 
Wichtiger als diese Einzelheiten ist der Einblick in die Schwierigkeiten, 


- mit denen der deutsche Außenminister im Kabinett selbst bei seiner Locarno- 


Politik zu kämpfen hatte. Im „Vermächtnis“ (Bd. 2, $. 109 f) ist eine Tage- 
- buch-Aufzeichnung vom 26. Juni 1925 wiedergegeben. Damals war in Berlin 


Briands Antwort vom 16. Juni auf das deutsche Sicherheits-Memorandum 


vom 9. Februar eingegangen. Sie zwang die Reichsregierung, sich jetzt zu 


entscheiden, ob sie auf dem Wege der Verständigungspolitik einen unwider- 


ruflichen Schritt vorwärts tun sollte. Das lag natürlich den Deutschnationalen \ 
durchaus nicht, so daß Stresemann in seinem Tagebuch notiert, sie ständen 
auf dem Absprung. Im Anschluß daran macht er eine kurze Mitteilung über 
die Debatte in der Kabinettssitzung vom 24. Juni, die „eine große Schärfe“ 
angenommen habe. Hierbei hebt er besonders die Opposition des Reichs- 
justizministers Dr. Frenken hervor, eines früheren Oberlandesgerichtspräsi- 


. die ganze Sache vom Standpunkt eines Mannes an, der über den Verlust 
seiner Söhne im Kriege nicht hinwegkommt“, Hier bricht die Wiedergabe im 
gedruckten Buch ab. Die Aufzeichnung aber fährt fort: „und nur an Revan- 
che denkt.“ Im Druck fortgelassen ist auch — aus wohl verständlichen 
Gründen — die sich hieran anschließende Stellungnahme des Chefs der Hee- 
resleitung, des Generalobersten von Seeckt. Er sprach „den Gedanken aus, 
wir müssen Macht bekommen, und sobald wir die Macht haben, holen wir 

uns selbstverständlich Alles wieder, was wir verloren haben.“ Daß das genau 
das Gegenteil des Standpunktes war, den die deutsche Reichsregierung offi- 

ziell mit ihrem Vorschlag eines Sicherheitspaktes eingenommen hatte, braucht 
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ne betont zu werden edle en er a für Strese- % 
mann daraus ergaben, daß ein so einflußreicher Mann wie Seeckt ihm so. 
schonungslos und ‚grundsätzlich entgegentrat. _ 3 

Ganz besonders interessante Beleuchtung aber erfährt der Widerstand, 
den Sowjet-Rußland gegen Stresemanns Locarno-Politik erhob, und 
seien einige ausführlichere Mitteilungen aus seinen Papieren gestattet. Daß die 
Sowjets die Annäherung Deutschlands an die Westmächte und seinen Eintritt iR 
in den Völkerbund bekämpften, war natürlich seit langem bekannt. 
Tschitscherin, der sowjetrussische Volkskommissar des Auswärtigen, befürch- n 
tete, daß die Sowjetunion ihren Stützpunkt im nicht-kommunistischen Be: 
Europa verlieren könnte, den es durch den 1922 mit Deutschland abgeschlos- = 
senen Rapallo-Vertrag erworben hatte, um so mehr als er diesen Vertrag 
als seinen persönlichen Erfolg ansah. Wir wollen hier von den geheimen RN: 
militärischen Abmachungen der Reichswehr absehen, die im Dezember 1926 
durch die Enthüllungen des „Manchester Guardian“ und Scheidemanns 
Reichstagsrede an die Öffentlichkeit gebracht wurden. Auch die offiziellen 
Beziehungen waren zeitweise von betonter Herzlichkeit, wie denn Trotzki 
z. B. im Juni 1924 in einer Unterredung mit dem deutschen Botschafter 
Graf Brockdorff-Rantzau von der deutsch-russischen Freundschaft sprach, 
die weder durch Beziehungen zu anderen Großmächten noch durch inner- 
politische Zwischenfälle gestört werden könnte. Damals hatte die Berliner 
Kriminalpolizei sich genötigt gesehen, in die Räume der sowjetrussischen 
Handelsvertretung in der Lindenstraße.einzudringen, für welche die Sowjet- 
Regierung das diplomatische Privileg der Exterritorialität in Anspruch nahm. 
Der sowjetische Botschafter in Berlin Krestinski war zum Zeichen des 
Protestes abgereist. Trotzki nahm das aber offensichtlich nicht ebenso 
tragisch. Er nannte den Zwischenfall einen „Dreck“, der „erledigt werden 
müsse und nicht entfernt imstande sei, „auf die für uns wie für Sie erfreu- _ 
lich angebahnten militärischen Beziehungen irgendeinen Einfluß auszuüben“, 

Brockdorff-Rantzau war bekanntlich auf deutscher Seite der stärktse % 
Expenent der deutsch-sowjetischen Freundschaft. Der Unterschied seiner 
Auffassung von derjenigen Stresemanns bestand vor allem darin, daß er ge- | 
neigt war, mit einer Handbewegung über die innerpolitischen Schwierigkei- y 
ten hinwegzugehen, welche die bolschewistische Agitation der deutschen Re- 
gierung bereitete. Stresemann hingegen war sich stets bewußt, daß die So- 
wjet-Regierung gleichzeitig das Haupt des Komintern war, der noch immer 
die Weltrevolution und die Zerstörung von Deutschlands staatlichem Ge- 
füge betrieb. Er hatte als Reichskanzler zu viel in dieser Beziehung erlebt, 
und auch jetzt sorgten aufregende Zwischenfälle dafür, daß er es nicht ver 
gaß. In seinem Tagebuch spricht er sich gelegentlich eines Vortrags seines 
Fraktionsgenossen Siegfried von Kardorff über Bismarcks Rückversiche- 
rungsvertrag darüber aus. Kardorff hatte diesen Vertrag in der damals üb- 
lichen Weise als eine Meisterleistung Bismarcks gewürdigt, und Stresemann 
sagt dazu: „Wenn das Rußland von heute das Rußland vergangener Zeiten 
wäre, würde die Entscheidung sehr leicht sein. Aber eine Ehe einzugehen 
mit: dem kommunistischen Rußland hieße, sich mit dem Mörder des eigenen 
Volkes ins Bett legen. Schließlich kann auf die Dauer nicht die Fiktion auf- 
recht erhalten werden, daß es eine russische Regierung gibt, die eine deutsch- 
freundliche Politik treibt, und eine dritte Internationale, die sich bemüht, 
Deutschland zu unterminieren.“ 

Jedenfalls war Stresemann entschlossen, sich von den Sowjets nicht den 
Weg nach Locarno und zum Völkerbund verbauen zu lassen. Er verhan- 
delte zwar mit ihnen über einen neuen Vertrag, der den von Rapallo be- 
stätigen und ausbauen sollte. Aber er sagte schon im Juni 1925 dem Botschaf- 


113 


7 SR 
is Ben 


ae ee 
7 tn 4 = 


a we 
ER 


Fa 
> 


4 Fan Be a f ee 5 RL" v4 
f A 2 A 


ter. Krestinski ganz offen, daß ar einen Abschluß nicht eher zu denken sei, 


ehe er den Rhein-Sicherungs-Vertrag mit den Westmächten unter Dach und 


Fach habe. Er hatte ihm dafür auch eine durchaus einleuchtende Begründung 


gegeben. 


„Ich möchte auf die Frage, ob wir einen Geheimvertrag mit Rußland 
haben, mit Nein antworten können.“ Er wollte also den Fehler von Rapallo, 
den Anschein der Zweideutigkeit, vermeiden. Seitdem hatten sich weitere 
Ereignisse abgespielt, die ihn in seiner Grundauffassung bestärken mußten, 
daß die Sowjetrepublik kein Staat wie andere Staaten war, der die herkömm- 


‚lichen Rücksichten und Gepflogenheiten im internationalen Verkehr beobach- 


tete. So waren im Juli 1925 zwei deutsche Staatsangehörige, Kindermann und 
Wolscht, die eine Studienreise nach Rußland gemacht hatten, wegen angeb- 


' licher Attentatspläne gegen Stalin und Trotzki in Moskau zum Tode verur- 


teilt worden. Dabei hatten die russischen Justizbehörden noch die phantasti- 
sche Behauptung aufgestellt, daß ein Legationsrat der deutschen Botschaft 
in Moskau mit diesen dunklen Plänen in Verbindung stünde. Diesen Unsinn 


glaubte natürlich kein Mensch in Deutschland, und die deutsche Presse gab 
ihrer Entrüstung unzweideutigen Ausdruck. Auch Stresemann hielt dem 
. sowjetrussischen Geschäftsträger vor, solche Vorgänge müßten zur notwen- 


digen Folge haben, daß „man im Auswärtigen Amt und bei der Reichsregie- 


_ rung an den Möglichkeiten einer deutsch-russischen Verständigung irre 
‚ würde.“ DieSache endete dann damit, daß die zum Tode verurteilten Deutschen 
im Austausch gegen einen vom Reichsgericht zum Tode verurteilten russischen 
"Kommunisten freigelassen wurden. Wahrscheinlich war das von Anfang an 


der Zweck des sowjetischen Verfahrens, wie Stresemann sehr bald vermutet 
hatte. Es blieb ja nicht der letzte Fall dieser Methode. 

Tschitscherin, der offizielle Leiter der russischen Außenpolitik, machte 
aber noch im letzten Augenblick den Versuch, durch persönliches Eingreifen 
Stresemann umzustimmen. Als der Termin der Konferenz in Locarno be- 
reits auf den 5. Oktober 1925 festgesetzt war, begab er sich auf eine „Bade- 


‚ reise“ nach Deutschland. Sie führte ihn zunächst nach Warschau. Hier war 


er ganz Freundlichkeit und Wohlwollen. Die Beziehungen zwischen Sowjet- 
rußland und Polen, erklärt er der Presse, hätten sich in den letzten Jahren 
ständig gebessert. Er pries die „natürliche und unwiderstehliche Entwicklung 
der Freundschaft zwischen Rußland und den Völkern des Ostens, die sich 


‚aufbaue auf der russischen Anerkennung des Prinzips, daß alle Nationen das 


Recht zur Selbstbestimmung hätten, und die in keiner Weise die Interessen 
des polnischen Staates beeinträchtige“. 

Was das bedeutete, war für die Wilhelmstraße nicht schwer zu erkennen. 
Tschitscherin drohte ihr mit einer sowjetisch-polnischen Annäherung, falls 
sie sich von ihrem Weg nach dem Westen und zum Völkerbund nicht ab- ° 
drängen lassen sollte. Man nahm das jedoch nicht sehr tragisch, da man gut 
genug wußte, wie es um die Beziehungen zwischen Moskau und Warschau 
und die sowjetrussische Anerkennung des Selbstbestimmungsrechts wirklich 
stand. Aber dann kam Tschitscherin am 30. September nach Berlin, um einen 
unmittelbaren Druck auszuüben, und nun mußte Stresemann sich mit ihm 
persönlich auseinandersetzen. 

Tschitscherins Grundthese war, daß die englischen Tories, repräsentiert 
durch Austen Chamberlain, einen großartigen Versuch unternähmen, eine 
Einheitsfront Europas gegen die Sowjet-Union ins Leben zu rufen. „Die 
englische Pakt-Kampagne stellt die Hauptaktion in dem englischen Manöver 
dar, das auf eine Entfachung eines Weltkampfes gegen die Sowjetrepublik 
hinausläuft“, erklärte er in einem Interview, das er am 3. Oktober dem Re- 


dakteur eines Berliner Rechts-Blattes, der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ 
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gab. Dies Manöver wollte er dadurch kontrekarrieren, daß er die deutsche 
Regierung bestimmte, noch vor der Konferenz in Locarno mit Sowjetruß- 


land Verträge abzuschließen. Es handelte sich dabei um zweierlei: einen 
Handelsvertrag, gegen den Stresemann nichts einzuwenden hatte und der in 
der Tat am 2. Oktober vom Reichskabinett genehmigt und am 12. Oktober 
in Moskau unterzeichnet wurde, und den schon erwähnten politischen Ver- 
trag. : a: 
Als Tschitscherin nun Stresemann, seiner Gewohnheit gemäß zu nächtli- 
cher Stunde, aufsuchte, nahm dieser Gelegenheit, ihn auf die immer noh 
andauernden sowjetrussischen Wühlereien in Deutschland hinzuweisen. Aber 
nach diesem Vorgefecht ging er auf die entscheidende Frage: Sicherheitspakt, 
Deutschlands Eintritt in den Völkerbund und die Wirkungen auf die deutsch- 
russischen Beziehungen ein. Die russische Tiheorie von der englischen Ver-- 
schwörung konnte er leicht widerlegen. Falls Deutschland in den Völkerbund 
eintrete, werde es darüber wachen, daß dieser „sich nicht zu einem Instru- 
ment auswachse, das den Krieg gegen Rußland auf seine Fahnen schriebe.* 
Sein Kampf gegen den Artikel 16 der Völkerbundsatzung, der jedes Mit- 
glied zur Teilnahme an einer Bundesexekution verpflichtete, führe Deutsch- 
land, um klarzustellen, daß es sich „nicht in eine aggressive Haltung gegen 
Rußland hineindrängen lassen“ wolle. In diesem Sinne werde Deutschland 
auch als Mitglied des Völkerbundrats handeln. Damit sei ein Krieg gegen 
Sowjetrußland praktisch ausgeschlossen. 
Stresemann nahm auch in sehr dezidierter Weise zur polnischen Frage 
Stellung. Weder eine unmittelbare noch eine mittelbare Garantie der pol- 
nischen Grenze käme für Deutschland in Betracht. „Natürlich erkennen wir 
den Bestand des heutigen Polen nicht als berechtigt an; niemals werden wir 
die polnischen Grenzen freiwillig anerkennen.“ Aber noch viel interessanter 
war Tschitscherins Antwort. Ich verstehe eure deutsche Politik nicht, sagte 
er ungefähr. Im Februar 1925 schlagt ihr den Westmächten einen Sicherungs- 
pakt vor, macht also den Versuch einer Annäherung an diese. Aber zwei 
Monate zuvor, im Dezember 1924, ist euer Botschafter, Graf Brockdorff- 
Rantzau, bei mir erschienen, um mir ein Zusammenwirken Deutschlands 
und Sowjetrußlands gegen Polen vorzuschlagen. Als Ziel dieses Zusammen- 
wirkens habe er hingestellt, „Polenaufseineethnographischen 
Grenzen zurückzudrängen“. Das Wort „zurückzudrängen“ sei 
doch gar nicht anders zu verstehen, als „ein militärisches Zusammen- 
wirken gegenüber Polen, um das heutige Polen zu zertrümmern“, Er habe, 
fuhr T'schitscherin fort, die deutsche Anregung für so wichtig gehalten, 
daß er sofort eine Sitzung des sowjetrussischen Kabinetts einberufen habe, 
das noch im Dezember den Deutschen einen Vertragsentwurf vorgelegt 
habe, in welchem beide Teile auf jeden feindseligen Akt gegeneinander 
verzichteten. Und was war die deutsche Antwort? Eine Formel, die 
vielleicht für einen Trinkspruch paßte, aber nicht für einen Staatsvertrag, 
und die man vielleicht frei nach Goethe „Bekenntnisse einer schönen Seele“ 
nennen könne, 
Stresemann war über diese Behauptung so „bestürzt und befremdet“, daß 
er trotz vorgerückter Stunde - Mitternacht war schon vorüber - den Staats- 
sekretär von Schubert anrief, um von ihm zu hören, was an ihr wahr sei. 
Die Auseinandersetzung mit Tschitscherin darüber zog sich so lange hin, bis 
der Botschafter Krestinski, der seinen Minister begleitet hatte, eingeschlafen 
war und Stresemann dadurch die Möglichkeit gab, sie abzubrechen. Sie wurde 
aber am 2. Oktober, am Tage seiner Abreise nach Locarno, fortgesetzt. 
Stresemann hatte sich inzwischen die Akten vorlegen lassen und wies T'schit- 
scherin daraus nach, daß die Initiative zu den Verhandlungen über ein Zu- 
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mstraße war darauf eingegang« 


"Botschafter ihm Sätze aus einem (anscheinend noch von Maltzan verfaßten) 
liner Telegramm vorgelesen habe. Aber Brockdorff habe doch, wandte 
semann ein, laut seinem eigenen Bericht, in seiner ersten Unterhaltung 
opp gesagt, die Anwendung von Gewalt sei Unsinn. Tschitscherin je- 
‚beharrte auf seiner Darstellung und teilte jetzt mit, Graf Brockdorff 


einige Zeit gezögert, bis er aus dem Berliner Telegramm — dessen 
mmer 568 Stresemann in seinen Aufzeichnungen angibt — „anscheinend 


innerem Kampf“ einen Satz vorgelesen habe, in dem von der „Zurück- 
ngung Polens auf seine ethnographischen Grenzen“ die Rede war. „Ich 
te ihm sagen“, fährt Stresemanns Aufzeichnung fort, „daß auch dieser 
dem Berliner Telegramm enthalten sei, aber nicht etwa als Mittelpunkt 
ınserer Darlegung, nicht etwa als ein Bündnisangebot, das an der Spitze 
ınserer Ausführungen stände, sondern daß nach dem mir vorliegenden 
elegramm dem Grafen Rantzau völlig anheimgestellt worden sei, ob er 
letzteren Ausführungen überhaupt machen wolle.“ Rantzau habe in 
inem Bericht „selbst den Satz, auf den Rantzau [? soll wohl heißen: T'schit- 
erin] so entscheidendes Gewicht lege, als eine Andeutung bezeichnet, 
rdings hinzugefügt, daß T'schitscherin diese Andeutung sehr begrüßt 
BS.: 
s kann danach also wohl keinem Zweifel unterliegen, daß der deutsche 
Botschafter von einer deutsch-sowjetischen Kooperation zur „Zurückdrän- 
gung Polens“ gesprochen und dabei eine ihm von Berlin erteilte Instruktion 
ısgeführt hat. Dieselbe Wendung kehrt wieder in einer Zusammenfassung 
r von dem Botschafter Graf Brockdorff-Rantzau im Namen der Reichs- 
'egierung dem stellvertretenden sowjetischen Außenminister Litwinow am 
pril 1925, also nach dem Beginn der Unterhandlungen Deutschlands mit 
'rankreich und England, gemachten Mitteilungen. Sie muß als offizielle 
ußerung der Reichsregierung angesehen werden, da sie am 25. April dem 
itschafter Krestinski übergeben wurde. Zwar heißt es im Laufe einer 
Srörterung über die Folgen eines etwaigen Eintritts Deutschlands in den 
 Völkerbund für seine Beziehungen zu Rußland: „Wenn man den Fall an- 
iehmen sollte, daß Ereignisse eintreten, die eine Zurückdrängung 
Polens in seine ethnographischen Grenzen unmittelbar in 
‘den Bereich der Möglichkeit rückten, so würde ein aktives Eingreifen 
Deutschlands durch seine Zugehörigkeit zum Völkerbund zum mindesten 
stark gehemmt werden. Das ist zweifellos ein Moment von großer Trag- 
weite. Andererseits wird diese Tragweite aber durch die Erwägung einge- 
‚schränkt, daß Deutschland in einem solchen Falle auch als Nichtmitglied 
des Völkerbundes mit der sicheren Gegnerschaft der Ententemächte, zum 
mindesten Frankreichs, Belgiens und der Tschechoslowakei, zu rechnen hätte 
und demnach praktisch an einem aktiven Vorgehen gegen Polen ohnehin 
gehindert wäre.“ 
Das ist sicherlich eine realpolitischere Auffassung als die, welche in Brock- 
 dorffs Dezember-Unterhaltung mit Tschitscherin’ zum Ausdruck gekommen 
war und diesem vielleicht ein gewisses Recht gab, sie im Sinne einer militä- 
rischen Kooperation zu verstehen. Vielleicht hängt diese Modifikation mit 
dem inzwischen erfolgten Ausscheiden Ago von Maltzans aus dem Aus- 
 wärtigen Amt zusammen; denn dieser war, wie Lord d’Abernon feststellt, 
bereit, „alles für die Beziehungen zu Rußland zu opfern“. 

Wenn wir in diesen amtlichen Außerungen vom April 1925 die beson- 


nenere Auffass g Stresemanns nen bereit Sr so eh uns a 
ein vertraulicher Brick! von ihm stutzig, der zu mehr Auseinandersetzungen 
Anlaß gegeben hat als ‚irgend ein offizieller Akt seiner Politik. Dieser Brief 
ist am 9. September, kurz vor der endgültigen Einladung Deutschlands 
zur Locarno-Konferenz, von Stresemann an den ehemaligen deutschen Kron- 
prinzen gerichtet worden. Der Brief ist von Stresemann aus Gründen der 
Vorsicht nicht unterzeichnet worden, für den Fall, daß er in unberufen« 
Hände geraten sollte, Er beschäftigt sich mit dem geplanten Eintritt in de 
Völkerbund, der mit drei großen Aufgaben der deutschen Außenpolitik in 
Zusammenhang gebracht wird. Die ersten beiden bieten nichts Überraschen- 
des, Lösung der Reparationsfrage und Schutz der Auslandsdeutschen. Aber 
als die dritte Aufgabe bezeichnet der Minister „die Korrektur de 
Ostgrenzen“: die Wiedergewinnung Danzigs, des polnischen Korridors 
und eine Korrektur der Grenze in Oberschlesien. „Im Hintergrund steht der 
Anschluß von Deutsch-Österreich, obwohl ich mir sehr klar darüber bin, 
daß dieser Anschluß nicht nur Vorteile für Deutschland bringt I 
dann noch mit dem Hinweis auf die Gefahr eines Überwiegens des Katho) 
zismus und der bayerischen Neigung zu Österreich weiter ausgeführt wird. 

Wollen wir die Tragweite dieser Forderungen erkennen, so müssen wir 
zunächst davon ausgehen, daß Stresemann und die deutsche Regierung nicht 
nur eine Aufnahme der östlichen Grenze in den Sicherheitspakt unbedingt 
ablehnten und dabei die Unterstützung Englands gefunden hatten, sondern 
sich auch jeder Garantie Frankreichs der zwischen Deutschland und seinen 
östlichen Nachbarn zu schließenden Schiedsverträge mit aller Entschiedenheit 
widersetzten. Insofern enthält Stresemanns Programm nichts Widerrechtliches, 
vorausgesetzt, daß es mit friedlichen Mitteln zu verwirklichen war. Denn der 
mit Bolen abzuschließende Schiedsvertrag verkündet feierlich die Entschlos- 
senheit Deutschlands, den Frieden mit Polen aufrechtzuerhalten, indem er 
die friedliche Regelung der zwischen beiden Ländern etwa entstehenden a) 
Streitigkeiten sichert. Konnte Stresemann glauben, daß Polen jemals auf 
friedlichem Wege zu der von ihm geforderten „Korrektur der Ostgrenze“ 
gebracht werden könnte? Für die Beantwortung dieser Frage bietet der wei- 
tere Text des Briefes ein argumentum e contrario, denn er begründet die 
Aufnahme der deutschen Westgrenze in den Sicherheitspakt damit, daß 
dieser zwar den Verzicht auf eine kriegerische Auseinandersetzung mit 
Frankreich wegen der Wiedergewinnung Elsaß-Lothringens in sich schließe, 
mißt diesem Verzicht aber „nur theoretischen Et bei, weil „keine 
Möglichkeit eines Krieges gegen Frankreich besteht“. Muß man daraus nicht 
schließen, daß dem Nicht-Verzicht auf die östliche Korrektur die Hoff- 
nung zu Grunde liegt, daß Deutschland in der Zukunft einmal zu einem 
Kriege gegen Polen imstande sein werde? 

Die Bedenken gegen diesen Brief müssen noch durch die folgenden en 
in seinem vorletzten Absatz verstärkt werden: 

„Das Wichtigste ist für die unter 1 berührte Frage (d.h. die Repara- 
tionen) das Freiwerden deutschen Landes von fremder Besatzung. Wir müs- 
sen den Würger erst vom Halse haben. Deshalb wird die deutsche Politik, 
wie Metternich von Österreich wohl nach 1809 sagte, in dieser Beziehung 
zunächst darin bestehen müssen, zu finassieren und den großen Entschei- 
dungen auszuweichen.“ 

Das anstößige Wort in diesem Passus ist „finassieren“. Ein amerikanischer 
Historiker übersetzt es mit „manoeuver“; aber das ist doch wohl zu harm- 
los. Der „Große Meyer“ von 1908, ein unverdächtiger Zeuge, definiert es 
als „Kniffe gebrauchen“. Das stimmt mit der Deutung in Heyses Fremd- 
wörterbuch von 1910 und mit der Übersetzung überein, welche Sachs-Villate 
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‚für das französische Wort „finasser“ gibt. Das wird wohl auch der Sinn 
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gewesen sein, in dem Metternich, auf den Stresemann sich beruft, es nach 
dem für Osterreich so demütigenden Frieden von Schönbrunn gebraucht 
hat. Schrieb er doch damals seinem Kaiser: „Wir müssen unser System auf 
ausschließliches Lavieren, auf Ausweichen, aufs Schmeicheln beschränken“ 
und empfahl als einziges Aushilfsmittel gegenüber der napoleonischen Über- 


‚macht „Anschmiegung an das triumphierende französische System“, obwohl 


er im Innern an seinen unausbleiblichen Sturz glaubte und darauf wartete. 
Der Empfänger des Briefes, der Ex-Kronprinz, wird ihn sicherlich in 
diesem Sinne, d.h. also dahin verstanden haben, daß weder der westliche 


RS Sicherheitspakt noch der Beitritt zum Völkerbund Deutschland daran hin- 


dern werde, an dem Tage, an dem es dazu kräftig genug sein würde, Polen 


mit militärischer Gewalt zur Rückverlegung seiner westlichen Grenze zu 


zwingen. In diesem Sinne wird er ihn auch denjenigen Politikern erläutert 
haben, denen er Kenntnis von ihm gab. Denn es känn fast mit Sicherheit 
angenommen werden, daß Stresemann seinen Brief als ein Mittel ansah, auf 
deutschnationale und andere rechts stehende Politiker einzuwirken, die dem 
ehemaligen Kronprinzen nahe standen und von denen er Widerstand gegen 
seine Politik befürchtete. Ob er dabei auch an Hindenburg dachte, der dieser 


Politik mehr gefühls- als verstandesmäßig widerstrebte, mag dahingestellt 


bleiben. 


Wollte er selbst diese kriegerische Auseinandersetzung und war er, wie 


manche seiner Kritiker annahmen, nur ein Heuchler, wenn er in Locarno 


und anderswo vom Frieden sprach? Mit unzweideutigen Worten hat er das 
nicht ausgesprochen, und so wird, wer seine Persönlichkeit anders beurteilt — 
und das sind fast alle, die ihm nahegestanden haben — ihm „the benefit 
of the doubt“ zukommen lassen. Vielleicht würdigt man Stresemanns Äuße- 
rung am treffendsten, wenn man sie als ein Dokument seines Überganges 
vom Nationalisten, der er zweifellos jahrelang gewesen ist, zum europäischen 
Staatsmann betrachtet. Wie alle deutschen Nationalisten brachte er den 
Polen eine aus Haß und Verachtung gemischte Abneigung entgegen. Daß 
Deutsche über Polen herrschten, erschien ihm richtig und natürlich daß 
Polen über Deutsche herrschten, pervers. Diesen perversen Zustand zu be- 
seitigen, erschien ihm ein Ziel aufs innigste zu wünschen, und wenn es dazu 
miliärischer Gewalt bedürfte, so mußte man das eben mit in Kauf nehmen. 
Erst allmählich und langsam konnte er sich zu der Einsicht erziehen, daß 
der Friede Europas unteilbar war und daß eine Nation sich auch in seine 
unerfreulichen Tatbestände fügen muß, wenn sie mit friedlichen Mitteln 
nicht abgeändert werden können. Auch das kann Patriotismus sein, unter 
Umständen nicht nur ein klügerer, sondern auch ein echterer Patriotismus 
als der des scharfen Schwertes. 

Wenn diese Auslegung richtig ist, so darf man zur Ehre Stresemanns hin- 


'zusetzen, daß er sich sehr bald von dem unklaren und zweideutig ausge- 


drückten Standpunkt seines Kronprinzen-Briefes zu der unzweideutigen Ein- 


sicht durchgerungen hat, daß Deutschland seine Bestrebungen im Osten, 


wenn überhaupt, nur auf friedlichem Wege verfolgen kann. Am 16. April 
1926, also nach dem Abschluß der Locarno-Verträge, aber vor Deutschlands 
Eintritt in den Völkerbund, sendet er dem Botschafter in London, Sthamer, 
einen „ganz geheimen“ Erlaß betreffend Polen und Danzig, in dem er mit 
aller wünschenswerten Klarheit schreibt: „Die Mitwirkung Englands ist eine 
unerläßliche Voraussetzung für eine Lösung auf friedlichem Wege, 
und nureine solche kommt für uns ın Betracht.“ Er rechnete anschei- 
nend darauf, daß Polen durch finanzielle und wirtschaftliche Schwierigkeiten 
genötigt sein würde, sich mit Deutschland zu verständigen. 
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Nach en erde mit Faden stieg Stresemann in den he 
Zug, der ihn nach Locarno brachte. Tschitscherin aber blieb nicht nur in. E 
Berlin, sondern gab auch weiter der Presse Interviews, in denen er — nach 
der inzwischen stereotyp gewordenen sowjetrussischen Gepflogenheit — die 
alten Argumente bis zum Überdruß wiederholte. Sie wurden natürlich von 
Berlin aus sofort Stresemann nach Locarno übermittelt, so daß dieser sich 
dort in seiner ersten Pressekonferenz mit ihnen beschäftigen mußte. „Für 
uns“, erklärte er, „gibt es keine Option zwischen Ost- und Westpolitik. Wir 
wollen nach beiden Seiten in guten Beziehungen leben.“ ,: 

So sehr Tschitscherins Verhalten guten diplomatischen Gebräuchen wider- 
sprach, so braucht man doch keineswegs anzunehmen, daß Stresemann über 
seinen ungebührlich ausgedehnten Aufenthalt in Berlin sehr böse war. 
Tschitscherin in Berlin wirkte auf die Westmächte wie ein Menetekel, welches 
sie ständig daran erinnerte, daß Deutschland die Hand auch nach der anderen 
Seite ausstrecken konnte. Das konnte nur die Wirkung haben, sie nachgie- 
biger gegen die deutschen Wünsche zu machen und Stresemanns Rolle zu 
erleichtern. Der amerikanische Botschafter in Berlin telegraphierte dem State 
Departement während der Konferenz, T'schitscherin sei die beste Trumpf- 
karte der Deutschen. Der sowjetische Minister, der so gern Goethe zitierte, 
hätte sich der Worte Albas über Wilhelm von Oranien erinnern sollen: 

„Er kommt nicht... . So war der Kluge klug genug, nicht klug zu sein.“ 

Scheiterte Tschitscherin so mit dem Versuch, Deutschlands Annäherung 
an die Westmächte zu verhindern, so konnte auch Stresemann sein Pro- 
gramm, erst nach dem Eintritt des Deutschen Reiches in den Völkerbund 
einen Vertrag mit Sowjetrußland abzuschließen, nicht voll durchführen. Aber 
das lag nicht an ihm, sondern an der Uneinigkeit in Genf, die auf der Völker- 
bund-Versammlung im März 1926 zur Niederlage der Locarno-Mächte 
führte und Luther und Stresemann nötigte, unverrichteter Dinge nach 
Berlin zurückzukehren. Jetzt wurde der sowjetische Druck so stark, daß . 
Stresemann am 24. April gezwungen war, mit Krestinski den sogenannten 
Berliner Vertrag zu unterzeichnen, der den Rapallo-Vertrag erneuerte und 
beide Vertragsparteien zu „freundschaftlicher Fühlungnahme“ verpflichtete, 
„um eine Verständigung über alle ihre beiden Länder berührenden Fragen _ 
politischer und wirtschaftlicher Art herbeizuführen“. Aber es war wenig- 
stens kein „Geheimvertrag“, wie Stresemann im Frühjahr 1925 befürchtet 
hatte. Vor allem hatte er die Vorsicht geübt, die Regierungen in London 
und Paris schon im voraus darauf aufmerksam zu machen, daß er sich zum 
Abschluß dieses Vertrages genötigt sehen würde. Sowohl Briand wie Austen 
Chamberlain hatten diese Mitteilung verständnisvoll und vertrauensvoll 
aufgenommen. Daß beide sich entschlossen, trotz dieses programmwidrigen 
Zwischenfalls an der Locarno-Politik der Annäherung an Deutschland fest- 
zuhalten, i ist ein ‚gültiger Beweis für das Vertrauen, das Stresemann sich durch 
seine Politik, seine Verhandlungen und seine Persönlichkeit bereits bei den 
führenden Staatsmännern Westeuropas erworben hatte, 


L’histoire c’est le mensonge qui tient. 
Aristide Briand 
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ir Probleme der russischen 


Völkerrechtsvorstellungen 


In einer der neuesten juristischen Fachschriften erklärt ein praktischer 
Jurist, daß das Gros der heutigen Gesetze nicht mehr die Konkretisierung 
ethischer Rechtsprinzipien darstelle, wie man noch von dem BGB habe sagen 


können, sondern daß das Gesetz heute überwiegend nur noch der äußeren 


x 


Ordnung des menschlichen Zusammenlebens im Staate diene. An der Gestal- 
tung des wirklichen Rechtes, an dem „Recht Setzen“ versage der Gesetz- 
geber. Schon die Überfülle der Gesetzgebung fördere die Rückbesinnung 
auf das Naturrecht. 
Um die heutige Lage verständlich zu machen, müssen wir kurz geschicht- 
lich zurückblicken. Die transzendentalen Zielsetzungen des mittelalterlichen 
- römischen Reiches hatten in der deutschen und europäischen Vergangenheit 
zwar in dem sogenannten Naturrecht ein stabiles Recht geschaffen, das seine 
Autorität aus gottgewollten Naturanlagen des Menschen und ewigen, all- 
gemein gültigen Normen ableitete. Aber in dem Maße, wie der Gedanke des 
römischen Reiches im ausgehenden Mittelalter durch den souveränen moder- 
nen Staat abgelöst wurde, trat an die Stelle der festen Grundsätze das posi- 
tive Recht, das auf dem Willen des staatlichen Souveräns beruhte: das Be- 
 fehlselement des Gesetzes drängte seine inhaltlichen Eigenschaften in den 
Hintergrund. Die verbindliche Kraft des Rechtes folgte aus der Macht, es 
zu erzwingen. Die Tatsache des im Gesetzesbefehl verkörperten souve- 
 ränen Willens konsumierte in steigendem Maße die stabilen Grundsätze 
des Naturrechtes. 
Man hat häufig das chinesische Recht, das Jahrtausende unter dem Einfluß 
des Konfuzianismus gestanden hat, als den Typus eines besonders stabilen 
Rechtes gekennzeichnet. Aber man darf dabei nicht übersehen, daß seine 
festen Grundsätze im Rahmen der östlichen Geschichte den Gegenpol zu 
einer Rechtsauffassung bedeuteten, die in China unter dem großen Kaiser 
Schi huang di als Gesetzesschule bezeichnet wurde, die von östlichen No- 
madenstämmen ausging, Tataren und verwandten Turkvölkern. Die Grund- 
sätze der Gesetzesschule haben eine sehr deutliche Beziehung zu den Grund- 
sätzen des europäischen souveränen Staates, der den Trägern der Souverä- 
‚nität alle Rechtsmacht uneingeschränkt in die Hand gab. Wenn man nach 
den Trägern einer östlichen „Politik“ im Sinne Montesquieus forscht, der 
in den Perserbriefen den französischen König als Verehrer der „orientalischen 
Politik“ schildert, so kann man hier auch Rußland nicht auslassen. In der 
entschiedenen Hervorkehrung des autokratischen Cäsarentums hat das 
russische Staatsrecht seine stärksten Impulse in der Zeit Iwans IV. Grosnij 
von Byzanz her erhalten. In der gleichen Richtung sind auch normannische 
Einflüsse denkbar. Das russische Zarentum geht auf den normannischen 
Rurik zurück. Nun sind neben Rußland auch in Westeuropa normannische 
Herrschaften entstanden — an der Westküste Frankreichs, in England, in 
Sizilien und in Polen — deren gemeinsames Kennzeichen die starke Stellung 
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des Monarchen war,-der den Ausbau der Staatsorganisation durch eine um- 


polen betrieb und durch das Bestreben, die Kirche dem Staat einzuordnen, 


gekennzeichnet war, Diese Herrschaften führten von dem politischen Welt- 
bilde des Mittelalters ebenso weit weg wie in Mitteleuropa in den Fragen 
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der Grundrechte, ‚die jakobinische Praxis der volont& generale, die sich mit 


den von Iwan IV. formulierten Rechtsprinzipien eng berührt. 


Fi 


Auf völkerrechtlichem Boden übertragen die Sowjetrussen die sogenannte 


materialistische Rechtstheorie Marx’, welche die tatsächliche Dynamik der _ 
wirtschaftlichen Verhältnisse zur Grundlage von Recht und Gesetz macht, 


in die Vorstellung, daß sich das Völkerrecht nach den außenpolitischen Ver- 
hältnissen als Unterbau der Rechtsideologie zu richten hat, der vor der 
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juristischen Stabilität der Vorrang gesichert werden muß. Die Außen- ° _ 


politik stellt sich damit als logische Ergänzung der innenpolitischen Rechts- 
betrachtung dar. Die sowjetrussischen Internationalisten sehen die Politik. 
als den konzentrierten Ausdruck der Wirtschaft an, so daß Wirtschaft als 


Unterbau von Politik erscheint und letztlich das Recht über die Politik von 
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der Wirtschaft abhängig ist, um dem dynamischen Element zu seinem Reht 


zu verhelfen und das Recht der Revolution zu begründen. 
Das Recht der Revolution sehen die Sowjets auch auf völkerrechtlichem 


Gebiet als das vornehmste Mittel an, um dem alten Recht neue Züge zu 
verleihen. Sie versuchen, die Revolution als eine unausweichliche geschichtliche 


Form mit dem Rechtsbegriff in Verbindung zu bringen, Sie berufen sich 


besonders gern darauf, daß die Geschichtswissenschaft und die Geschicht-- 


philosophie gelehrt hätten, daß über alle Fragen der Legitimität hinaus Revo- 


lutionen in der Weltgeschichte immer wieder sehr wohl einen Sinn gehabt 
hätten, und daß es sich bei ihnen um ein höheres Recht gehandelt habe, 


. 
Pt 
v 


ar 
4 


4 


E 


je 


welches das Juristische überspielt hat. Aber mit der Geschichte läßt sich bei _ 


der Neueinführung von Recht nur schwer operieren, da es sich hierbei um 
eine Urteilsfindung über eine gegenwärtige Sachlage handelt, die noch 
lange nicht Geschichte geworden zu sein braucht. 

Nicht nur im Landesrecht, sondern auch im Vökerrecht sehen die So- 
wjetrussen jedenfalls als ihren Gegenpartner vor allem das stabile Naturrecht 


an, und damit auch das römische Recht und alle gewohnheitsrechtlichen Bl- 


dungen, wie diese den bisherigen Hauptbestandteil des Völkerrechtes aus- 
machen. Denn im Gewohnheitsrecht haben sich begreiflicherweise auch die 
Grundvorsteillungen des Naturrechtes verkörpert. Es ist klar, daß der sowje- 
tische Revolutionsbegriff geeignet ist, jede feste Rechtsvorstellung beiseite 
zu schieben, insbesondere die der individuellen Rechte. 

Besonders weitgehende Wirkungen hat es, daß die Sowjets die Staats- 
individualität, also den Souveränitätsbegriff, verwerfen — und damit zu- 
sammenhängend auch in den Kriegsbegriff eingreifen. 

Mit der Auflösung des Souveränitätsbegriffes wird die Majorisierung, 
damit der Begriff der Großmacht und das Interventionsprinzip bekämpft, 
vor allem aber auch die Idendität des neuen mit dem alten russischen Staat, 


aus der sich die Haftung des neuen Staates für alte Auslandsschulden er- 


geben würde. Mit der Ausschaltung der staatlichen Rechtssubjektivität 
gewann die Vorstellung der Rechtsentwicklung als einer einfachen Bezie- 
hung von Kräften an Boden, die auch andere als staatliche inter- 
nationale Organisationen in völkerrechtliche Beziehungen einzuschalten 
erlaubte, wie Rotes Kreuz, Bestrebungen zur Förderung der Kinderhilfe, 
vor allem aber internationale Klassenbestrebungen und nationale Interessen. 
Dieser Interessen sich anzunehmen, sieht sich der sowjetrussische Staat für 
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legitimiert an, und zu diesem Schutzzweck übt er die mit der bisherigen 


Souveränität verbundenen Rechte aus. Nationale und Klasseninteressen 
gehen vielfach über die Staatsgrenzen hinaus, so daß die Staatsgrenze als 
"Schranke der staatlichen Macht vor den Klassen- und Nationalinteressen 
hinfällig wird. Stabilität ist nur ein juristischer Begriff, der vor dem Na- 
tional- und Klassenbegriff zurückzutreten hat. 

Mit dem bisherigen Souveränitätsbegriff fällt aber auch die Auffassung 
des Krieges als eines rechtlichen Verhältnisses zwischen den Staaten fort. 
Denn dieses Rechtsverhältnis beruhte auf der Vorstellung, daß sich die Staaten 
als souverän mit gleichem Charakter gleiche Rechte zuschrieben und so den 
‚Krieg als beiderseits für Recht ansahen. Ist der Krieg aber bei Fortfall 
der Souveränitätsvorstellung nur einseitig gerecht, so ist er als Ganzes 
nicht mehr Recht. Damit wird totalitären Rechtsvorstellungen die Tür ge- 
öffnet, und die Haager Landkriegsordnung bleibt unbeachtet — einmal. in 
der Kriegsgefangenenfrage — ferner in der Bestimmung, daß die Besatzungs- 
macht die Rechtsordnung des besetzten Landes nicht umwandeln darf (LKO. 
$ 43). Die Landkriegsordnung stellt ausdrücklich fest, daß auch die Bevöl- 
kerung des besetzten Landes stets „unter dem Schutz der Grundsätze des 
Völkerrechtes bleibt“ (R. Laun, Haager LKO, Hannover 1944, $. 22 ff). 
Selbst eine bedingungslose Kapitulation setzt nach der LKO diese Grund- 
 sätze nicht außer Kraft. 
Die Verschiedenheiten der völkerrechtlichen Grundvorstellungen, wie sie 
- sich aus der Verwerfung des Naturrechtes ergeben, läßt die Frage aufwerfen, 
wie überhaupt ein Völkerrecht zwischen den beiden Welten möglich ist. 
Der Unterschied der Begriffe und Maßstäbe des sowjetrussischen Rechts- 
.bewußtseins im Verhältnis zu andern Völkern wird als so grundlegend 
empfunden, daß die Sowjets, z. B. im Falle Chinas, bemüht sind, die chine- 
sische Sprache und Literatur zu ersetzen. Das sowjetische System der Fünf- 
. jJahrespläne bedeutet, viele Komplikationen in den Kauf zu nehmen, die 
nicht leicht in die chinesische Sprache zu übersetzen sind. Darum wird zum 
Studium des Russischen angeregt. Im Heer und in den Fabriken wird russi- 
scher Unterricht eingeführt. In Ausführung einer im August 1950 erlassenen 
Verordnung sind über 80% des überkommenen Literaturbestandes der 
chinesischen Verlage vernichtet worden. (Ostprobleme, 6. Jahrgang, Nr. 20, 
22, 5, 54, $. 792 und 794.) Eine merkwürdige Parallelerscheinung zu der 
Bücherverbrennung des großen Despoten Schi huang di im 3. Jh. v. Chr. 

In der Erwägung der Möglichkeit, mit dem europäischen Westen eine 
neue völkerrechtliche Grundlage zu finden, folgen die Sowjetrussen ihrer 
Neigung, den juristischen Rang der Gewohnheiten, die aus ihrer festen 
volkstümlichen Überlieferung sich vielfach mit den stabilen Tendenzen des 
Naturrechtes verbunden haben, zurückzusetzen. Sie geben allen Neu- 
schöpfungen, wie solche sich im Vertrage niederschlagen, auch im Völ- 
kerrecht den Vorzug. Die Unstabilität und Auflösung der Rechtsvorstellun- 
gen würde aber nicht nur die Auflösung des objektiven Rechtes, wie es sich 
im Gewohnheitsrecht darstellt, sondern auch das neugeschaffene aktuelle 
Vertragsrecht aufs schwerste erschüttern. Wir müssen überlegen, daß nur 
dem objektiven Recht als dem allgemeinen Regeln für Handlungen die 
Urteilsmaßstäbe darüber, ob ein Vertrag wirksam oder anfechtbar ist, oder 
darüber, wie weit die Grenzen der Anwendbarkeit des Vertrages gezogen 
werden müssen, entnommen werden können. Es ist tragisch, daß die inner- 
politischen Rechtsthesen Karl Marx’ die unheilvolle Wirkung hatten, sich 
aus der Einheit seiner Revolutionstheorie heraus in die außenpolitische 
völkerrechtliche Situation umzusetzen. Dadurch ist das Recht, das in’ erster 
Linie bestimmt ist, dem Frieden zu dienen, von seiner eigentlichen Aufgabe 
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ausgeschlossen worden. Eine kriegerische Lösung zu versuchen, muß nicht 


' nur dem Westen, sondern auch den Sowjets fernliegen, da diese aus ver- 
kehrstechnischen und organisatorischen Gründen doch noch längere Zeit 


angestrengter Arbeit und Vorbereitungen bedürfen. Man darf annehmen, 


daß auch die Sowjetunion während dieser Zeit in der auswärtigen Politik 


wahrscheinlich als friedliebend auftreten wird. (K. A. Wierh-Knudsen, Hvad 
vet viom Sowjetrußland, Oslo 1935, S. 68.) Diesen Zeitraum gilt es zu be- 
nützen, um die von Sowjetrußland abgerissenen Fäden zum europäischen 
Völkerrecht wieder anzuknüpfen. 


Ob die sowjetische Einstellung korrigierbar ist, ist davon abhängig, ob sich . 


das sowjetrussische Kulturbewußtsein wirklich grundsätzlich vom Westenin 
dem Maße geschieden fühlt, wie es vielfach behauptet worden ist. Im Auf- 


bau der Städte und des öffentlichen Lebens hält sich Sowjetrußland noch 


heute an die Vorbilder des Westens. Aber auch die schönen Künste, Literatur 
und Dichtung, zeigen dessen unverwischbare Spuren. In der Philosophie 


und Staatswissenschaft vor allem sind es dieselben grundlegenden Probleme 


und die mit ihnen gegebenen begrifflichen Bilder und Gegenbilder, die in 
Rußland in Geschichte und Recht bearbeitet werden: das Gesetz als stabilen 


Rechtsbegriff mit begrifflichen ‘Schranken, und dem gegenüber das Recht 


als Überbau der tatsächlichen wirtschaftlichen Verhältnisse oder 
als rein tatsächliche Willensäußerung des staatlichen Souveräns, 
auch im außenpolitischen Bereich die reine Befehlsnatur des Gesetzes in den 
Vordergrund stellend (Diktatvertrag). Hugo Grotius®’ Werk „Vom Recht 
des Krieges und des Friedens“ gehört zu den frühesten russisch erschienenen 
Büchern der politischen Wissenschaften. 

Es scheint, als ob die gleichen Probleme an Ort und Zeit nicht gebunden 
wären. Sie treten schon in der ostasiatischen Gesetzesschule Han Fe Dsis und 
Schang Yangs im Verhältnis zu Konfuzius und entsprechend in der indischen 


Philosophie im arthagastra (Lehre von Nutzen, Reichtum, Macht als Grund- 


lage des Rechts) im Verhältnis zum dharmagastra der Veden (Lehre vom 


dharma, zusammenhängend mit firmus, fest, Recht, Gerechtigkeit, vom 
Schöpfer ausgehende kosmische Ordnung) zutage, jenes den absoluten Ge- 
setzesbefehl des Fürsten vertretend, der an die Stelle des alten Friedenskaisers 


in den Strahlenkreis des „eroberungsbegehrenden“ Weltkaisers getreten ist. 


Es ist häufig behauptet worden, daß gerade der Osten von der moralischen 


und friedfertigen Zielsetzung der konfuzianischen Philosophie bestimmt sei, 
und doch ist gerade hier das Gegenbild der kriegerischen Machtpolitik in der 
chinesischen sogenannten Gesetzesschule zu äußerster Schärfe ausgeprägt 
worden. 

Aber nicht nur in seiner staatsphilosophischen Gedankenführung, sondern 
auch in seiner politischen Geschichte kann Sowjetrußland nicht als europa- 
fern angesehen werden. Der russische Geschichtsschreiber Kliutschewski hat 
eindrucksvoll ausgeführt, daß sich Rußland schon im Mittelalter als das 
Bollwerk Europas bewährt hat, indem es, wie schon Byzanz, im Osten das 
„herandrängende nomadische räuberische Asien abzuwehren hatte“ und so 
die europäische Kultur vor den Schlägen der Tataren rettete. „Doch Wach- 
dienst ist überall ein undankbarer Dienst“. (Q. Kliutschewski, Geschichte 
Rußlands, Band II, Stuttgart 1925, S. 420.) 

Die nationalsozialistische Tendenzagitation, Moskau etwa eine tatarische 
Fortsetzung der goldenen Horde zu nennen, entbehrt der geschichtlichen 
Grundlage. Daß die Russen aus Rechtsquellen der Tataren geschöpft hätten, 
läßt sich nirgends beweisen, auch wenn hinter den Vergewaltigungen durch 
sowjetrussische Truppen in Ostdeutschland und hinter der offenkundigen 
Verhöhnung des ostdeutschen Volkes durch erzwungene Wahlverfahren 
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eine Mentalitiät stand, die für europäische Begriffe fremd und abstoßend 
wirkt (Th. Schieder, Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus 
Ost- und Mitteleuropa, hrg. vom Bundesministerium für Vertriebene Band 
1, 1, 61 E). Die staatsrechtliche Umwandlung des 16. und 17. Jahrhunderts lag in 
der Stärkung der Stellung des Zaren. Die Übernahme byzantinischer Rechtsvor- 
stellungen auf diesem Gebiete ist quellenmäßig nachweisbar. Schon der christ- 
liche Charakter des Byzantinismus hätte der Übernahme tatarischer Rechts- 
grundsätze entgegengestanden. Mit vollem Recht hat daher Bindschedler in 
seiner Monographie zur europäischen Einigung noch jüngst betont, daß auch 
die osteuropäischen Staaten zu Europa gehören, und daß man die Folge- 
rungen aus dieser Sachlage ziehen müsse, „nach Änderung der gegenwärtigen 
weltpolitischen Verhältnisse“ (Rudolf L.Bindschedler, Rechtsfragen der euro- 
päischen Einigung, Basel 1934, S. 45). 

Auf die christlichen Wurzeln des russischen Kulturbewußtseins hinzuwei- 
- sen, scheint nicht aussichtslos, wenn man die Möglichkeit einer Überbrückung 
. der zwei Welten ins Auge faßt, denn schließlich liegt schon ihr Ursprung in 
einer Welt, der Welt der Antike. Als „drittes Rom“ trat Rußland das 
Erbe Byzanz’ an (G. Stadtmüller, Geschichte des Völkerrechts, Hannover 
1951, S. 52 ff). 

Dieses Byzanz ist aber wie Westeuropa aus dem römischen Reich hevor- 
gegangen und christlich. Damit werden beide Bereiche von einer gleichen 
 seelenverbindenden Kraft beherrscht, die darin beruht, daß der Einzelne als 
Individuum neu geprägt und durch seine Gotteskindschaft einem neuen 


Lebenskreis eingegliedert wurde: dem der Menschheit. Der rein staatliche 


 Rechtsboden hatte sich durch eine Inflation von Gesetzen und Verordnungen 
- aufgelöst, und der Staat war zu einer Riesenhaftigkeit aufgedunsen, von der 


keine seelenverbindende Kraft mehr ausging. Der ins Totale gehende Wert- 


zerfall wurde durch das Christentum seines krampfhaften Charakters ent- 
kleidet. Eine solche Rückbesinnung kann sich freilich nur in einer lang- 
samen Durchdringung vollziehen. 

In der Geschichte sind Rückbesinnungen in gleicher Bedeutung nicht ohne 
Beispiel, Auch in der ostasiatischen Welt haben sich im Falle China und 
Indien die alten festen Begriffe des Rechtlichen wiederhergestellt. Auf 
Candragupta und Bindusura folgte in Indien Asoka, der große Förderer des 
Buddhismus. Nach dem schnellen Zusammenbruch -der Tsin-Dynastie in 
China wurden unter der folgenden Han-Dynastie die stabilen confuziani- 
schen Grundlagen des Staats- und Völkerrechtes wiederhergestellt. 

Die Lage in Europa hat mit diesen geschichtlichen Entwicklungen Ost- 
asiens viel Ähnlichkeit: auch hier der Gegensatz der zwei Welten — auf der 
einen Seite des stabilen und festen Rechtes mit seinen menschenrechtlichen 
Grundsätzen, und auf der anderen Seite die listenvolle Weisheit des auf- 
kommenden souveränen Nationalstaates mit seinem Gesetzesrecht, in dem 
das Befehlselement den materiellen Rechtsinhalt verdrängt hat — das Be- 
fehlselement, das sich innenpolitisch im absoluten Gesetz und außenpolitisch 
mit der Gleichsetzung von Recht und Macht, in den Diktat-„Verträgen“ der 
neueren Geschichte auswirkt. 
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 _ KLAUS-PETER SCHULZ 


; Staatsanwalt: Schwarzschild - Angeklagter: Marx 


Kritik einer problematischen Marxbiographie 


Niemand kann von einem Schriftsteller verlangen, daß er jedem 


Menschen zugetan sein müßte, über den er eine Biographie verfassen 
will. Auch die Abneigung, ja selbst der Haß können ihm den mensch- 
lichen Gegenstand einer Biographie anziehend machen. Der ernsthafte 
Leser darf aber wohl erwarten, daß der Schriftsteller, der ein Leben 


und seine Wirkungen zu beschreiben gedenkt, im Banne dieses verant- 


wortungsvollen Tuns die Emotionen von Haß und Liebe wenigstens 
soweit überwindet, wie das menschenmöglich ist. Der Biograph hat 
logischerweise niemals die Funktionen eines Rechtsanwaltes oder gar 


5 


eines Staatsanwaltes; eher hat er die Funktionen eines Richters, d.h. 


wir verlangen von ihm den peinlichen Spürsinn für jenen gewiß oft 


schmalen Grat zwischen den Abgründen des Für und Wider einer 


menschlichen oder geschichtlichen Leistung. Die Biographie eines Men- 
schen ist notwendig etwas anderes als die Monographie eines politischen 


Tatbestandes oder einer philosophischen Doktrin. Natürlich sind diese 
beiden Elemente nicht immer scharf sachlich auseinanderzuhalten; um so 
reinlicher muß die Scheidung im Psychologischen angestrebt werden. 


Politische Tatbestände, philosophische oder sonstige weltanschauliche 
Doktrinen können und mögen scharf verurteilt werden. Auch der ge- 
rechteste Richter ist, um im Vergleich zu bleiben, in gewissem Sinne 


an die Normen des Strafgesetzbuches gebunden. Aber das enthebt ihn 
in keinem Falle der sittlichen Verpflichtung, den Angeklagten als Per- 
son zu würdigen und dessen menschliche Motive sorgfältig in Rech- 
nung zu stellen, bevor er sich dem mühseligen Geschäft der Urteilsfin- 
dung zuwendet. 

Von jener unerläßlichen Barmherzigkeit, ohne die auch der streng- 
ste Richter seinen Beruf verfehlt hätte, ist in der Biographie Leopold 
Schwarzschilds über Karl Marx, die kürzlich unter dem Titel „Der 
rote Preuße“ erschien (Stuttgart, Scherz & Goverts-Verlag. 472 S. 
DM 17,50), leider nichts zu spüren. Hier hat ein glänzender Publizist 
— und das ist der kürzlich verstorbene Verfasser immer gewesen — 
ein überaus fesselndes und interessantes, in der Gesamtkonzeption jedoch 
leider unglaubwürdiges Buch geschrieben. Freilich braucht ein unglaub- 
würdiges Buch deswegen nicht auch gleichzeitig Seite für Seite ein un- 
wahres Buch zu sein. Diesen Vorwurf kann man Schwarzschilds Marx- 
Biographie ebensowenig machen wie seiner geistsprühenden Untersuchung 
„Von Krieg zu Krieg“, die auf dem Höhepunkt der Hitlerschen Blitz- 
krieg-Erfolge geschrieben wurde. Mit dieser Untersuchung versuchte 
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Schwarzschild, Deutschland genau so totzuschlagen, wie er zehn Jahre 
später eine geschichtliche Persönlichkeit wie Karl Marx totschlagen 


‚wollte. In Schwarzschilds Beitrag zur modernen deutschen Geschichte, 
die im Augenblick des Zusammenbruchs von 1918 einsetzt, wird bei- ° 
spielsweise die Weimarer Republik mit all ihren führenden Staatsmän- 


nern nicht etwa als ein unbewußter und gutgläubiger, sondern als ein 


durchaus bewußter und raffinierter Vorläufer des Dritten Reiches hin- 


gestellt. Solche maßlosen und verunglimpfenden Übertreibungen, denen 
ein sophistischer Intellekt natürlich den Anstrich von Logik zu geben 
vermag, veranlassen den kritischen Leser in seiner berechtigten Em- 


- pörung; oft auch über die unangenehmen Wahrheiten hinwegzulesen, 


die der Verfasser konstatiert hat. 


In der Marx-Biographie verfährt Schwarzschild nach dem gleichen 
Rezept. Der Unsachlichkeit kritikloser Bewunderung, der Marx gerade 


im sozialistischen Lager durch zwei Generationen hindurch ausgesetzt 


war, stellt er nicht — was zweifellos ‘ein großes Verdienst gewesen 
wäre — die Sachlichkeit eines überlegen ordnenden und prüfenden, 
aber doch vom Gerechtigkeitswillen erfüllten Verstandes gegenüber, 
sondern die Unsachlichkeit eines Todfeindes. Unsachlichkeit aber wird 
niemals durch Unsachlichkeit aufgehoben, sondern nur noch verschärft. 
Bei der Lektüre von Schwarzschilds Marx-Biographie wird man den 


- Eindruck nicht los, daß der Verfasser um jeden Preis, auf Biegen oder 


Brechen, einige Thesen beweisen wollte, die in seinem Kopfe längst 
fertig waren, bevor er mit der Niederschrift begann. Seine sicher sehr 
umfangreichen und gründlichen Quellenstudien dienten ihm nicht als 


‘ Material für spätere Schlußfolgerungen; seine Schlußfolgerung lautete 


vielmehr offenbar von vornherein, daß von Marx nichts übrig bleiben 
dürfe, und nur unter diesem Gesichtspunkt scheint er mit den Augen 
eines Großinquisitors sein Material durchgesehen zu haben. Der Fluch 
solcher bösen Tat bestätigt sich auch hier: Schwarzschild tut nämlich 
an Marx gerade das, was er diesem — teilweise durchaus mit Recht — 
so bitter vorwirft. In seiner Biographie enthüllt sich geradezu eine Be- 
sessenheit, an den eigenen Anschauungen kompromißlos festzuhalten 
und sie immer und immer wieder zu „beweisen“, selbst wenn nicht 
nur die Wahrscheinlichkeit, sondern oft sogar objektive Tatsachen ein- 
deutig dagegen sprechen. } 

Nach Schwarzschilds Darstellung bleiben von Karl Marx nur zwei 
Elemente übrig: ein scharfer, rabulistischer, aber unentrinnbar der 
ewigen Pseudologistik verhafteter Verstand und ein brodelnder, dä- 
monischer Machtwille, der bedenkenlos über Leichen ging. Daß dieser 
als höchst widerwärtig gezeichnete Mensch nebenbei ein guter und 
zärtlicher Familienvater war, wird von Schwarzschild in seiner um- 
fangreichen Biographie höchstens zwei- bis dreimal buchstäblich am 
Rande angedeutet. Da dieses Moment in Schwarzschilds Gesamtkon- 
zeption so wenig hineinpaßt, hätte er es auch schließlich ganz weg- 
lassen können. Daß er es erwähnte, müßte sogar den unwissenden und 
unkritischen Leser stutzig machen und ihm den berechtigten Verdacht 
eingeben: hier muß doch etwas nur höchst mangelhaft und leichtfertig 
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_ ausgeführt sein! Hier spüren wir doch ein gewisses moralisches Gegen- 
gewicht, das zu dem makabren Gemälde absolut nicht paßt. Hier klafft 
eine deutliche Lücke in der unversöhnlichen Beweisführung, die um so 
peinlicher wirkt, als sie zwar offenkundig enthüllt, aber nicht geschlos- 
sen worden ist. 

Stimmen nun die Beobachtungen, die Schwarzschild in seiner Marx- 
Biographie der Mit- und Nachwelt überliefert hat, mit der Wirklich- 


keit nicht überein? Noch einmal sei in Erinnerung gebracht, was shon 


einleitend konstatiert wurde: Unglaubwürdigkeit bedeutet nicht unbe- 


dingt Unwahrheit. Das von Marx unter dem Namen „Wissenschaft- 


licher Sozialismus“ konstruierte Gedankengebäude weist sowohl philo- 
sophisch wie ökonomisch in der Tat bedenkliche pseudologistische Risse 
auf. Der sterbliche Mensch Karl Marx ist ohne Zweifel von einem 


Macht- und Geltungswillen, objektiver ausgedrückt, von einem grenzen- 


losen Bestätigungsbedürfnis getrieben worden, das ihn oft genug zur 
Intoleranz, zur Gehässigkeit, ja gelegentlich sogar zu einer überaus 


schäbigen Haltung gegen verdiente Zeitgenossen und selbst wohlmei- 


nende und aufopferungsvolle Freunde verleitete, die ihm an Großher- 
zigkeit und Selbstlosigkeit weit überlegen waren. Mehrmals wurde in 
Marx’ Perspektive der Bundesgenosse von gestern zu einem Feind von 
heute, den er mit Schmähungen und gröbsten Schimpfworten über- 
schüttete, die eines bedeutenden Mannes wahrlich unwürdig sind. (Wo- 
bei freilich nur gesagt werden kann: wehe uns allen, die wir schreiben 
und publizieren, wenn unsere sämtlichen in der Erregung und Ver- 
bitterung eines Augenblicks schnell aufgezeichneten privatesten Notizen 
und Mitteilungen der Nachwelt fein säuberlich und chronologisch über- 


liefert würden! Was für eine Kette von Unritterlichkeiten und Wider- 


Be käme da wohl unweigerlich und ausnahmslos heraus!) Aber 
as ist eben nur die eine Seite der Sache, und daß Schwarzschild diesen 
Teil mit dem Ganzen verwechselt, daß er hier noch apodiktischer ver- 
fährt, als er es Marx selbst in übertriebenem Maße ankreidet, macht sein 
Buch als kritische Biographie fast wertlos. 

Der Verfasser dieses Beitrages hat sich selbst seit 1946 als überzeugter 
Sozialist immer wieder bis zum heutigen Tage darum. bemüht, der 
abgeschmackten Beweihräucherung der Person von Karl Marx und der 
längst widerlegten Unfehlbarkeit des sogenannten „Wissenschaftlichen 
Sozialismus“ im Kreise seiner Gesinnungsfreunde entschieden entgegen- 
zutreten. Er wie viele andere haben das aus der Überzeugung heraus 
getan, daß relative Erkenntnisse des Ganges der Geschichte und der 
Dynamik gesellschaftlicher Prozesse um so mächtiger und überzeugungs-. 
kräftiger fortwirken, je eindeutiger sie ihres Heiligenscheins als abso- 
lutes und für alle Zeiten gültiges Dogma beraubt werden. Um solche 
relativen Erkenntnisse hat aber Marx unser aller Wissen entscheidend 
bereichert. Dadurch, daß Schwarzschild nur mit den pseudologistischen 
Übertriebenheiten der Marxschen Geschichts- und Gesellschaftsordnung 
abrechnet, versäumt er, dem Bleibenden und Gültigen dieser Lehren 
auch nur die gelindeste Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Kein ver- 
nünftiger und selbständig denkender Mensch wird heute noch Karl 
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Marx’ These vertreten, wonach alle bisherige Geschichte nichts anderes 
gewesen sei als eine Geschichte von Klassenkämpfen. Dadurch aber 
wird die Bedeutung der von Marx erstmalig getroffenen Feststellung 
nicht aus der Welt geschafft, daß auch klassenkämpferische Motive oft 
sehr wirksam und entscheidend auf die geschichtlichen Entwicklungs- 
prozesse einwirken. Der Kernsatz des historischen Materialismus, daß 
nicht unser Bewußtsein unser Sein, sondern daß vielmehr unser gesell- 
schaftliches Sein unser Bewußtsein bestimme, konnte schon zu Marx’ 
Lebzeiten an tausend eindrucksvollen Beispielen widerlegt werden, und 
jeder Mensch ist jederzeit im Stande, virtuell den, Gegenbeweis dafür 
“anzutreten. Ist es aber nicht so, daß der menschliche Durchschnitt bis 
heute geneigt bleibt, den zitierten Kernsatz durch sein praktisches Ver- 
halten statistisch zu bestätigen? Niemand wird Marx auf dem Gebiet 


der Okonomie in der Behauptung folgen, daß der Wert einer Ware 
nichts anderes widerspiegle als die „vergegenständlichte Arbeitszeit“, 
d.h. als die Zahl der Arbeitsstunden, die zur Herstellung dieser Ware 
R erforderlich waren. Nichtsdestoweniger hatte kein Nationalökonom 
vor Marx die Bedeutung der Arbeitszeit für den Wert einer Ware so 
 scharfsinnig und umfassend begründet wie er. Diese Entdeckung, wenn 
man so sagen will, war für ihn die intellektuelle Entsprechung jener 
y; ‚sozialen Empörung, die ihn schon in jungen Jahren an die Seite des 
 Proletariats getrieben hatte und ihm die Überzeugung vermittelte, daß 
BR die Sache der Ausgebeuteten die Sache einer künftigen, glücklicheren 


Menschheit schlechthin sei. 


. Wenn Schwarzschild nun das gesamte geistige Werk eines Karl Marx 
‚sozusagen mit rauchender Salpetersäure übergießt, um dessen Fehler- 
haftigkeit und sogar wissenschaftliche Belanglosigkeit darzutun, dann 
trifft er damit nicht nur jene Schicht von Nachbetern unter den sozia- 
 Jistischen Funktionären, die jedes praktische Handeln mit einem Marx- 
Zitat unangreifbar zu machen suchen, obwohl sie ihr Idol meist selber gar 
nicht gelesen oder doch häufig nicht verstanden haben. Er trifft damit 
auch in einem verunglimpfenden Sinne führende Soziologen und Oko- 
 nomen, die mit sozialistischen Zielvorstellungen nicht das geringste zu 
tun hatten, wie etwa Sombart und viele andere. Er trifft damit fast 
# ausnahmslos alle modernen Historiker, die bewußt oder unbewußt den 
relativen Wahrheitsgehalt des historischen Materialismus in ihren Dar- 
stellungen zu verarbeiten pflegen. Glaubte Schwarzschild wirklich, daß 
eine ganze Generation höchst ernsthafter Wissenschaftler und Gelehrter 
in einer Art marxistischer Hypnose befangen war, bis er endlich kam, 
um ihre von einem Blendwerk gelähmten Augennerven wieder funk- 
tionstüchtig zu machen? 


Ebenso konsequent wie den Wissenschaftler und Denker hat Schwarz- 
| schild auch den Menschen Karl Marx hinzurichten versucht. Seine Dar- 
stellung eines Zänkers, Geiferers, eines macht- und nur machtbesessenen 
Fanatikers verrät nichts mehr von dem erschütternden Drama eines mit 
all seinen Fehlern und Widersprüchen doch großen und: entsagungs- 
vollen Lebens. Wollte man Schwarzschild glauben, so würde man un- 
willkürlich den Eindruck bekommen, das einzige wirksame Motiv für. 
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einen vierzigjährigen revolutionären Kampf um die Sache des Sozialis- 
- mus, für ein Leben in der Emigration und oft genug in bitterster 


Armut und Existenznot sei die niemals bezwungene Wut über das Zu- 
fallsverbot der von Marx geleiteten „Rheinischen Zeitung“ wegen eins 
Zufallsartikels im Jahre 1843 gewesen. Wer keinerlei Sinn für echte 
geschichtliche Größe hat, dem mag diese Deutung genügen. Objektiv 
bleibt sie armselig und ein Unrecht. ER 

Schwarzschild erwähnt, und dagegen läßt sich wahrscheinlih nihts 
einwenden, die menschlich unangenehmen und unverträglichen Seiten 
jenes Dr. Karl Heinrich Marx aus Trier, dem bei etwas mehr Konfor- 
mismus bei seinen auch von Schwarzschild nicht bestrittenen glänzenden 
Geistesgaben wahrscheinlich eine ebenso glänzende Karriere in preußi- 
schen Staatsdiensten sicher gewesen wäre. Er erwähnt auch in den Jahren 


der Emigration neben den wirtschaftlichen Sorgen, die Marx zum regel- 
mäßigen Kunden von Pfandhäusern und dergleichen werden ließen, die 
jahrelangen schwersten gesundheitlichen Krisen, die Leberkrankheiten, 
die Gallenkoliken, die immer wieder aufflammenden Furunkulosen und 
Karbunkulosen, die Marx mit aller Unbarmherzigkeit heimsuchten. 
Aber er unterläßt es mit Fleiß, zwischen Marx’ mehrfach bewiesenem 
menschlichem Versagen und seinem furchtbaren Schicksal jene Brücke der 
Barmherzigkeit und des Verständnisses zu schlagen, die in ihrer tragi- 
schen Bedeutung zu erkennen ein unverbildetes Gefühl echter Huma- 
nitas wahrlich ausreichen sollte. | 

Es ist immer mißlich, eine geschichtliche Persönlichkeit mit der Brille 
einer Zeit zu sehen, in der sich nicht nur ihre positiven Leistungen, 
sondern auch ihre Mißgriffe und Irrtümer unter Umständen drastisch 
auswirken mögen. Wer käme wohl auf die absurde Idee, etwa Bis-- 
marck als einen politischen Nichtskönner zu schildern, weil er im 
Jahre 1871 Frankreich zur Abtretung von Elsaß-Lothringen zwang und 
wir heute wissen, daß sich nichts auf die deutsch-französischen Bezie- “ 
hungen und auf die eutopäische Entwicklung der Neuzeit verhängnis- 
voller ausgewirkt hat als der Frankfurter Friede? Marx’ Weltauffas- 
sung, seiner Art zu argumentieren und politisch zu wirken, kann nie- 
mand auch nur annähernd gerecht werden, der die soziale Lage des 
Arbeiters von heute mit den jammervollen Bedingungen des Proletariats 
im 19. Jahrhundert verwechselt. Kein noch so lückenloser Beweis 
menschlich-allzumenschlicher Unzulänglichkeiten, keine noch so emsig 
und zweckhaft angelegte Zitatensammlung vermag die sicher begrün- 
dete Annahme ins Wanken zu bringen, daß für Marx, ungeachtet aller 
bissigen Äußerungen über seine proletarischen und nichtproletarischen 
Zeitgenossen, die Nöte dieses Proletariats und der unerschütterliche 
Glauben an dessen soziale und politische Befreiung der ethische Motor. 
seines Handelns und Denkens gewesen sind. Trotz Schwarzschild wird 
er darum stets unter die wirklich Großen unserer Geschichte eingereiht 
werden müssen. 
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MARIE-ELISABETH LUÜDERS 


Nachwort zu einer politischen Diskussion 


Es wird unendlich viel über Politik geredet. Es wird in der ganzen 


Welt verzweifelt nach Auswegen aus der allgemeinen Verwirrung mit 


politischen Mitteln gesucht. Vielleicht sind wir damit auf dem falschen 


Wege und verstellen uns selber die Erreichung des Zieles, das die ganze 


Menschheit so leidenschaftlich ersehnt: den Frieden. Vielleicht liegen 


Ursache und Wirkung unserer Hilflosigkeit gar nicht im Politischen, 
sondern in uns selber als Menschen, weil wir die Grundlage der mensch- 
lichen Existenz, die auch für die Politik Geltung haben muß, verloren 


» haben; den Sinn für das Wort Vischers: „Das Moralische versteht sich 
immer von selbst“. Dieses Wort liegt jedem Einzelnen, jedem Staats- 


mann, jeder Regierung und vornehmlich jedem Parlamentarier die Ver- 


 pflichtung auf, für sich selber und für den nächsten die Bahn wieder 


freizumachen zu dem Urgrund und dem Ausgangspunkt aller mensch- 


lichen Existenz, uns zu befreien von der Überschätzung materieller 


Werte, von der Verleugnung des sittlichen Prinzips im Denken und 
Handeln. Unsere heillose politische Verwirrung ist kein politisches, 
sondern ein ganz persönliches, menschliches Problem. Die meisten wol- 
len es nur nicht wahrhaben, sondern ziehen es vor, die Schuld für unsere 


verzweifelte Lage Dritten zuzuschieben: den Parteien, den Organisa- 


tionen, den Regierungen, den Parlamenten. Sie haben dabei alle inso- 
weit recht, wie diese Organe aus Menschen zusammengesetzt sind. Äber 
die Kritiker — z.B. die Organisationsmitglieder oder die Wähler — 
sehen gerne darüber hinweg, daß sie selber die Auftraggeber an jene 
sind. Sie fragen sich nur sehr selten nach den sittlichen Motiven, nach 


‘denen sie die Auswahl getroffen und nach dem sittlichen Wert der 


Methode, mit der sie versucht haben, ihren Willen zur Geltung zu 
bringen. Jede politische Diskussion zeigt mit erschreckender Deutlichkeit, 
daß unsere Versuche, andere Menschen zu gewinnen und zu überzeugen, 
so lange keinen Erfolg haben können, wie wir selber keine sittlich ver- 
tretbare Überzeugung haben. Wie kann jemand Freunde in der Welt 
erwerben, der nicht nur der Feind des Nächsten ist, sondern der mit sich 


‘selber im Kampf liegt? Wer kann anderen den Weg weisen, wenn sein 


eigener innerer Kompaß nicht mehr funktioniert; welcher Kapitän kann 
auf einem Schiff mit gebrochenem Ruder den Kurs halten? Die ganze 
Welt, fast jeder Einzelne von uns, befindet sich in dieser Verfassung. 
Kapitän und Mannschaft, Regierung und Völker sind moralisch schizo- 
phren. Auch sie sind, wie jeder Schizophrene, geistig partiell gesund. 
Aber partielle Gesundheit genügt nicht im Moralischen. Sie genügt vor 
allem nicht für die Stabilisierung der Demokratie, denn diese verlangt 
von uns einen ungebrochenen, unbeirrbaren Willen und die jederzeitige 
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Fähigkeit, selbst die Verantwortung zu tragen, die Verantwortung vor 


dem eigenen Gewissen, vor Gott und den Menschen. Der Verlust unseres 


inneren Gleichgewichts, unser Mißtrauen nicht nur gegenüber den an- 


deren, sondern auch gegenüber uns selber, der Zweifel nicht nur am 
Nächsten, sondern auch an uns selber, machen uns unfähig, den eigenen 
Frieden zu finden und ihn der Welt wiederzugeben. Wir reden unendlich 
viel von Frieden und zittern gleichzeitig vor Angst, die sich bis zur 
Angst vor der Angst steigert. Der Anruf: „Fürchtet Euch nicht“ erreicht 


unser Inneres nicht mehr. Er verhallt echolos in der vor sich selber zit- 


ternden Menschheit, die es versucht, sich mit nie aufhörendem Lärm zu 
betäuben. Wir reden so viel von Freiheit, sind aber jederzeit bereit, 


sie für die Erreichung der eigenen Ziele preiszugeben, andere in Ketten 


zu legen, und merken nicht, daß unsere Intoleranz und unser Fanatis- 
muß uns zu Sklaven unserer selbst machen. E 


Wenn die westliche Welt Bestand haben will, wenn sie die Mächte 


der Zerstörung erfolgreich abwehren will, dann muß sie sich erst selber, 
und zwar in jedem Einzelnen, zu den sittlichen Grundlagen der mensch- 
lichen Existenz zurückfinden. Wir müssen darauf verzichten, eine 
Politik mit doppeltem Boden zu betreiben, je nachdem es sich um die 
Durchsetzung des eigenen Vorteils oder um die Bekämpfung des anderen 


handelt. 


Es würde vielleicht der ganzen Welt nützen können, wenn sich jeder 


Einzelne von uns an das Gespräch erinnern würde zwischen dem ver- 


rosteten Schild und der Sonne. Das Schild sprach zur Sonne: „Sonne 
erleuchte mich“. Die Sonne antwortete: „Schild reinige dich“. 


Unter den vielen juristisch scharfsinnigen Definitionen der Demokratie vermisse ich die 
eine, sehr schlichte: „Demokratie ist diejenige Form staatlicher Willensbildung, bei 
der jeder ein Gewissen für das Ganze haben soll.“ Freilich darf dann das Gewissen 
nicht bloß interpretiert werden als ein Organ für das Maximum des Sozial-Nütz- 
lichen. Wo echtes Gewissen ist, bedeutet es immer einen Anruf aus dem Metaphysi- 
schen und eine Bindung vor Gott. Gerecht ist z. B. nicht, was dem eigenen Volke 
nützt, sondern ein Maßstab, der vor dem echten Menschentum, vor Gott und der 
Ewigkeit bei tiefster Selbstprüfung zu rechtfertigen ist. 


Eduard Spranger, „Gedanken zur Daseinsgestaltung“ 
(München, R. Piper & Co. 191 S. DM 4,80). Dieses Bändchen mit aphoristischen 
Äußerungen Sprangers zu allen Lebensgebieten hat Hans Walter Bähr mit 
Sorgfalt und Geschick zusammengestellt. In den aus Vorträgen, Büchern und 
Schriften gesammelten Bemerkungen werden der Reichtum und die Fülle der 
Sprangerschen Gedankenwelt in komprimierter und doch allgemein verständ- 
licher Form dargeboten. 


131 


| 


f 


’ > > a 


DIETER CUNZ 


Einwanderung und Einordnung 


der Deutschamerikaner 


Im Jahre 1507 zeichnete ein deutscher Kartograph, Martin Waldseemüller, 
eine Karte, der damals bekannten Welt. Er sah auf die Landmasse, die 15 
Jahre vorher von Columbus entdeckt worden war und die bis dahin noch 


keinen Namen gehabt hatte. Martin Waldseemüller schrieb in den großen, 
damals noch weißen Fleck das Wort AMERIKA, zu Ehren des italienischen 


Seefahrers Amerigo Vespucci. Ein deutscher Kartenzeichner taufte den 


Kontinent, der die größte Völkerwanderung der Geschichte veranlassen 
sollte. 


In den folgenden Jahrhunderten entschlossen sich tausende und aber- 


. tausende von Deutschen, ihr Land zu verlassen. Wenn sie über ihre Atlanten 


und Globen schauten, verfing sich ihr Blick immer wieder in diesem Erdteil, 
dessen Karten mit jeder Ausgabe mehr Punkte und Linien aufwiesen, — 
jene neue Welt, in die ein Freund oder Nachbar ausgewandert war und von 
wo man zufriedene oder gar begeisterte Briefe bekommen hatte. Millionen 
packten ihre Habseligkeiten und fuhren den Rhein oder die Elbe hinab und 
begannen die lange, mühsame und .«benteuerreiche Fahrt über den Atlantik. 

Wann gingen die ersten Deutschen nach Amerika? Deutschland hatte 
nicht wie England, Spanien oder Holland eine maritime oder koloniale 
Tradition. Die Geschichte der Seefahrer, Entdecker und Kolonisatoren zeigt 
kaum deutsche Namen. Durch die frühen Einbürgerungsakten der ameri- 
kanischen Kolonien wissen wir, daß es eine ganze Anzahl von individuellen 
deutschen Einwanderern in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts gab. Einer 
der hervorragendsten Deutschen dieser frühen Zeit war ein Hamburger, 


"John Lederer, der sich einen Namen machte als einer der ersten Erforscher 


des Alleghanny Gebirges im westlichen Virginia und North Carolina und 
der später in den Neu England Staaten einen großen Ruf als Arzt hatte. 
Das geschah in den Jahren nach 1670. Ein Frankfurter, Jakob Leisler, war 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts Anführer einer Volksbewegung gegen 
ein tyrannisches und korruptes Regime in New York. Er wurde verurteilt 
und hingerichtet, aber schon wenige Jahre darnach wurde sein Name glän- 


- zend rehabilitiert und er als Patriot gefeiert. 


Doch sei es von Anfang an betont: die Geschichte der Deutschen in 
Amerika ist nicht die Geschichte von großen Individuen, sondern die Ge- 
schichte von breiten, anonymen Massen. Es ist das Lied vom Kleinen Mann. 
Diese Geschichte begann am 6. Oktober 1683, als ein Schiff, die „Concord“, 
in Philadelphia landete. Es trug an Bord 13 Familien, Weber aus Krefeld, 
deutsche Pietisten, die herübergekommen waren, um hier auf „ruhige, 
anständige und gottgefällige Weise“ leben zu können. Der 6. Oktober 1683, 
die Ankunft der ersten organisierten deutschen Gruppeneinwanderung, be- 
zeichnet für die Deutsch-Amerikaner den Beginn ihrer Geschichte. Diese 
erste Gruppe siedelte 6 Meilen außerhalb von Philadelphia und nannte ihr 
neues Städtchen Germantown (heute innerhalb des Stadtgebietes von Phila- 
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elphia). Führer der Gruppe war Franz Daniel Pastorius. Er war ein Mann 


‘von ungewöhnlichem Bildungsstand, gewandt, geschickt und literarisch be- 


 gabt. Durch Jahre hindurch war er Bürgermeister von Germantown, die 


‚treibende Kraft in allen Fragen des öffentlichen Lebens, vor allem im Er- 
ziehungswesen. Die Berichte, die er über die allgemeine Lage in Pennsyl- 


‚vania verfaßte-und an seinen Vater in Frankfurt schickte, sind noch heute 
eine wertvolle Quelle für die frühe Geschichte der amerikanischen Kolonien. 


‘Die eigentliche deutsche Masseneinwanderung begann etwa um das Jahr 


1710, und sie bezog ihr Menschenmaterial vornehmlich aus Südwestdeutsch- 


land, besonders der rheinischen Pfalz. Der pfälzische Einschlag hat anfänglich ar 
den Charakter der deutschen Einwanderung so sehr bestimmt, daß fürde 
Amerikaner „Pfälzer“ und „Deutscher“ lange Zeit synonym waren. „Pfälzer“ 


hieß drüben um 1750 jeder deutsche Einwanderer, auch wenn er aus Hol- 
stein oder Schlesien stammte. 
In dem Jahrzehnt zwischen 1710 und 1720 siedelten etwa 3 000 Deutsche 


im heutigen Staate New York. In sentimentaler Anhänglichkeit an ihren 


alten Souverän, den Herzog von Pfalz-Neuburg, nannten sie ihre erste 
Siedlung Neuburgh. Noch heute verraten viele Städtenamen im oberen Staate 


New York die Herkunft der frühen Siedler: New Paltz, Rhinebeck, Oppen- 


heim, Frankfurt, Herkimer. 
Unglücklicherweise gab es von Anfang an Unstimmigkeiten zwischen den 


deutschen Siedlern und den Beamten der britischen Kolonialverwaltung in 


New York. Die Spannung wuchs schließlich so sehr, daß eine Anzahl der 
Siedler beschloß, südwärts zu ziehen, in die Kolonie des englischen Quäkers 
William Penn. Pennsylvania wurde durch das ganze 18. Jahrhundert hin- 
durch das Zentrum der deutschen Einwanderung. William Penn machte 
es sich besonders zur Aufgabe, Deutsche heranzuziehen und ihnen gute 
Siediungsbedingungen zu gewähren. So bildete sich im südöstlichen Teil des 
Staates ein beinahe geschlossenes, engmaschiges deutsches Siedlungsgebiet — 
fast ausschließlich Bauern mit sektiererischen Neigungen, die bis auf den 
heutigen Tag ihre eigene Identität bewahrt und allen Akklimatisierungs- 
versuchen des amerikanischen Schmelztiegels widerstanden haben. Amerika- 
nische Volkskundler haben sich bis heute nicht einigen können, ob man 
diese Gruppe Pennsylvania Germans oder Pennsylvania Dutch nennen soll. 
Doch gibt es nur ein Urteil darüber, daß diese alten Pennsylvania-Deutschen 
die besten Farmer sind, die Amerika je gesehen hat. Inmitten einer englisch 
sprechenden Welt haben die Pennsylvanıa-Deutschen noch nach zwei Jahr- 
hunderten ihre eigentümliche Sprache bewahrt, ihren alten pfälzischen 


Dialekt, durchsetzt mit englischen Worten, die jedoch dann oft wieder nach 


deutscher Art dekliniert oder konjugiert werden. Es gibt sogar eine umfang- 
reiche Literatur in pennsylvania-deutscher Sprache. Noch nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde eine neue Wochenzeitung „Ihe Pennsylvania Dutchman“ 
gegründet, die diese eigentümliche Tradition zu bewahren sucht. Pennsyl- 
vania-deutsche Möbel, Porzellan-, Glas- und Topfwaren, Schmiedearbeit und 
andere kunstgewerbliche Erzeugnisse haben ihren unbestrittenen Platz in 
der amerikanischen Volkskunde, und sie stehen hoch im Preis in den An- 
tiquitätengeschäften. Es gibt ein besonderes Museum, das sich die Sammlung 
dieser Dinge zur Aufgabe gemacht hat. Trotz ihres offensichtlichen Wider- 
standes gegen eine völlige Integrierung gehören die Pennsylvania-Deutschen 
in das Bild der amerikanischen Kolonialgeschichte, nicht weniger als die 
Yankees in New England, die Spanier in Florida oder die Franzosen in 
Louisiana. 

Während des 18. Jahrhunderts waren es vor allem die Kolonien zwischen 
den Flüssen Hudson und Potomac, die den stärksten Zustrom deutscher 
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Immigranten empfingen, d. h. jener Teil des Landes, der heute oft unter 
der Bezeichnung Mittelatlantische Staaten zusammengefaßt wird. Die Neu- 


England-Staaten ebenso wie der Süden hatten ein ausgesprochen britisches 


Profil. Die Mittelatlantikstaaten dagegen entwickelten als erste das charak- 


_ teristisch amerikanische Nebeneinander, Durcheinander, Miteinander von 
englischen und nicht-englischen Einwanderergruppen. Es war gerade die 


Existenz der Deutschen, die mithalf, ein demokratisches System aufzubauen, 
das die politische Grundlage des Landes darstellen sollte. Die deutschen 
Einwanderer waren die größte Gruppe von nicht-englisch sprechenden 


‚Siedlern. Keiner von ihnen gehörte zur -offiziellen episkopelischen Staats- 


kirche; die meisten von ihnen waren Lutheraner oder Reformierte, viele 
Sektierer. Die episkopelisch-britischen Alteingesessenen konnten mit den 
protestantisch-deutschen Neuankömmlingen nur dann zusammenleben, wenn 
sich dies Zusammenleben nach den Spielregeln politischer und religiöser 


Toleranz vollzog. Diese bunt zusammengesetzte Gesellschaft konnte nur 


dann existieren, wenn die Zuerstgekommenen freiwillig die Rechte der Neu- 


einwanderer, d. h. die Rechte der Minorität umreißen und beobachten 


würden. Die Deutschen selbst waren nicht sehr aktiv in politischen Fragen, 
doch durch ihr bloßes Da-Sein, durch ihre passive Existenz allein halfen 


sie, die Fundamente der amerikanischen Demokratie zu legen. 


Zu Beginn der amerikanischen Revolution von 1776 gab es in Pennsyl- 


_ vania über 100 000 deutsche Siedler, d. h. etwa ein Drittel der Gesamtbevöl- 


kerung in William Penns Kolonie. Dies alte deutsche Bevölkerungsreservoir 
im südöstlichen Pennsylvania fing nun bald an, in die Nachbarstaaten 
überzufließen, nach New Jersey, Delaware, Maryland und Virginia. In 
Maryland, bis dahin eine tabakproduzierende Küstenkolonie, erschlossen 
die Deutschen das Hinterland; sie führten in Maryland den Getreidebau 
ein, gerade zu einer Zeit, als sich der Schwerpunkt des Welthandels von 


Tabak auf Getreide zu verschieben begann. Die Deutschen, die aus Pennsyl- 


vania nach Western Maryland vordrangen, schoben ihren Keil deutscher 


‚Siedlungen durch das Shenandoah Tal in Virginia bis tief hinein nach North- 
“und South Carolina. 


Während so weite Landstriche erschlossen wurden von Deutschen, die zu- 
nächst in Pennsylvania gesiedelt hatten und von da nun- weiterwanderten, 
erschienen auch Einwanderer, die direkt aus Deutschland kamen. Tausende 
landeten in Annapolis, Maryland oder in Charleston, South Carolina. 
Deutsche und schweizerische Siedler gründeten eine Stadt Neu-Bern in North 
Carolina. Im Innern des Staates erschienen die Mährischen Brüder, geführt 
von dem schlesischen Grafen Nikolaus v. Zinzendorf, und legten den Grund 
zu der pietistischen Siedlung Winston-Salem. Bethlehem, Pennsylvania 
wurde der Mittelpunkt der amerikanischen Pietistenbewegung. Ihr vielleicht 
wichtigster Beitrag zum amerikanischen Kulturleben ist ihre wunderbare 


* Kirchenmusik. Das jährliche Bachfest der Mährischen Brüder lockt noch 


heute in jedem Frühjahr Tausende zu der Pietistenkirche in Bethlehem. Die 
südlichste deutsche Siedlung im 18. Jahrhundert war Ebenezer im Staate 
Georgia, gegründet von protestantischen Flüchtlingen aus dem Erzbistum 
Salzburg, die in der Geschichte der früheren amerikanischen Industrie be- 
rühmt wurden durch ihre Seidenraupenzucht und den Beginn der Seiden- 
industrie. 

In den Jahrzehnten nach dem Unabhängigkeitskrieg stießen die Deutschen 
vor in die Staaten und Territorien westlich der Alleghanyberge, nach 
Kentucky und Tennessee, nach Ohio, Indiana, Illinois und Missouri. Zin- 
zendorfsche Missionare bekehrten die Indianer im östlichen Ohio und grün- 
deten die Siedlungen Schönbrunn und Gnadenhütten. Die beiden Städte 
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Cincinnati und St. Louis wurden die 
deutsche Einwanderer. 


Die erste große Welle deutscher Einwanderung begann um 1710 und 


endete gegen 1780. Die zweite Welle setzte kurz nach den Napoleonischen z 


Kriegen ein, etwa um 1825. Die erste Woge war mehr oder weniger absor- 
biert worden von den Staaten längs der Atlantischen Küste. Die zweite wandte 


sich in den kurz zuvor eröffneten Mittelwesten, in die Täler des Ohio, - 


Missouri, Mississippi. Im atlantischen Osten waren die Deutschen auf der 
Bildfläche erschienen, nachdem zuvor andere Einwanderernationen (Eng- 


länder, Holländer, Schweden) den politisch-sozialen Rahmen gesetzt hatten. _ 


Im Mittelwesten dagegen waren sie da, als die bürgerlich-politische Orga- 
nisation der neuen Territorien stattfand, und folglich wurde hier ihr Ein- 


fluß viel spürbarer als in den alten atlantischen Kolonien. In mittelwest- 


lichen Staaten wie Ohio, Michigan, Illinois, Indiana, Missouri, Wisconsin, 
Minnesota repräsentierten die Deutschen eins der wichtigsten Bevölkerungs- 


wichtigsten Verteilungszentren für 


elemente. Wisconsin ist oft der deutsche Staat der Union genannt worden; 


Milwaukee, die größte Stadt des Staates, hat ihre deutschen Charakteristika 
länger bewahrt als irgend eine andere Stadt in Amerika. Noch heute ließe 


sich so etwas wie ein irreguläres „deutsches Viereck“ in die Karte der Ver- 


einigten Staaten hineintransponieren, etwa innerhalb der Linien New York- 
Minneapolis-St.Louis-Baltimore. Der offizielle amerikanische Zensus vom 
Jahre 1900, zusammengestellt kurz nach dem Höhepunkt der deutschen 
Immigrationskurve, zeigt, daß von den 15 amerikanischen Städten mit der 


größten deutschen Bevölkerung vierzehn ‘innerhalb dieses „deutschen Vier- 


ecks“ lagen. Wir'geben hier die Namen der 14 Städte in der Reihenfolge 
der Größe ihres deutschen Bevölkerungssektors: New York, Chicago, Phi- 


iadelphia, St. Louis, Minneapolis-St. Paul, Milwaukee, Cleveland, Cincin- 


nati, Buffalo, Baltimore, Detroit, Newark, Pittsburg, Jersey City. Im Jahre 
1900 war die Gesamtbevölkerung dieser 14 Städte etwas über 10 Millionen. 
Davon waren zweieinhalb Millionen (rund 25°) deutscher Abkunft. Unter 
ihnen war fast eine Million Deutschgeborene. 


Wir geben hier ein paar Ziffern aus den Statistiken der großen Städte, 


doch wir sollten uns beeilen, hier gleich klarzustellen, daß der deutsche Ein- 
wanderer des 19. Jahrhunderts im allgemeinen ‘eher aufs Land als in die 
Städte tendierte. Seit 1830 floß ein stetig wachsender Strom deutscher Ein- 
. wanderer in die weiten unbebauten Ebenen des Mittelwestens. Neuere histo- 
rische Untersuchungen haben gezeigt, daß der durchschnittliche deutsche 
Einwanderer des 19. Jahrhunderts keine Neigung zum Grenzer- und Pio- 
nierdasein hatte. Er siedelte lieber hinter als längs der offenen Grenze, 
nicht in der ersten, sondern in der zweiten Linie im Kampf gegen unbe- 
kannten Urwald und feindliche Indianer. Seine Funktion war nicht so sehr 
die des Vorstoßens in die Wildnis, sondern die der Konsolidierung des 
eben Erforschten und Erworbenen. Die eigentlichen Grenzjäger waren meist 
englischer, irischer, schottischer Abkunft. Wenn mehr als zehn Leute auf 
einem Quadratkilometer wohnten, fühlten sie sich beengt, zogen weiter 
und folgten der langsam westwärts rückenden offenen Grenze. Der Deutsche 
kam dann im zweiten Siedlungsschub. Er wollte eine dauernde Heimat 
gründen. Er steckte Geld und Arbeitskraft in das Land, das wahrscheinlich 
erst von seinen Söhnen und Enkeln richtig ausgenutzt werden würde. 
Sicherheit war ihm wichtiger als schneller Reichtum. Er suchte sich vorsichtig 
und bedächtig ein gutes Stück Boden und blieb — und seine Enkel sitzen 
oft heute noch da. Er ignorierte Bodenspekulation, Pelzhandel, und andere 
mit der Grenze nach Westen wandernde Chancen, er dachte mehr an die 
Früchte, welche die nächste und übernächste Generation von seinen Mühen 
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ernten sollte, an ein solides steinernes Wohnhaus, eine weiträumige Scheune, 


gesunden Viehbestand, gedüngtes Ackerland, gutgerodeten Wald, sauberes 
Brunnenwasser, Wege, Zäune und Mauern. Charakteristisch für fast alle 


' Einwanderer ist es, daß sie vornehmlich in Gegenden siedelten, die in 
‚ihrem landschaftlichen Zuschnitt ein wenig an die alte Heimat erinnerten. 


So zog es die Deutschen immer in die Nähe von Wald und Wasser, 
während sie eine gewisse Scheu hatten vor den weiten baumarmen und 
flußlosen Prärien. Die landwirtschaftlichen Erfolge der deutschen Bauern 
in Amerika sind durch Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag 


immer wieder anerkannt worden. 


Sehr häufig erschienen die Deutschen in Gruppen, zusamengehalten durch 
eine gemeinsame Ideologie, durch das Verlangen, eine religiöse oder soziale 


Utopie zu verwirklichen. Im Jahre 1805 z. B. erschien unter Führung eines 


gewissen Georg Rapp eine Gruppe von Süddeutschen, die sich in Beaver 
County im westlichen Pennsylvania niederließen, um dort in kommunisti- 
scher Gemeinschaft zu leben. Ähnliche religiös-sozialistische Kolonien gab 
es in Germantown, Louisiana; in Zoar, Ohio; Aurora, Oregon; Teutonia, 
Pennsylvania. 

Ein besonderer Typ deutscher Gruppeneinwanderung entstand durch 
wiederholte Versuche, reindeutsche Kolonien, ja sogar einen deutschen 
Staat auf nordamerikanischem Boden zu gründen. Die politischen Ereignisse 
in Deutschland hatten zu allen Zeiten bis in die Gegenwart hinein deutliche 
Rückwirkungen auf das Auf und Nieder der deutsch-amerikanischen Immi- 
grationskurve. Als um 1830 viele. deutsche Liberale an der Verwirklichung 
eines demokratischen Deutschland zu zweifeln begannen, konzipierten einige 
von ihnen den Plan, ein Neu-Deutschland Übersee zu begründen. Dahinter 
stand die Idee, einen deutschen Staat aufzubauen, frei von den politischen, 
sozialen, ökonomischen und religiösen Behinderungen und Einengungen des 
alten Europa. Diese neue deutsche Lebensgemeinschaft sollte geographisch 
isoliert sein, abgeriegelt gegen nicht-deutsche Zuwanderung, wirtschaftlich 
und politisch unabhängig. Auf diese Weise hoffte man, die deutsche Iden- 


' tität dieses Gebildes zu bewahren. Eine Gruppe von deutschen Adeligen 


(der sogenannte Mainzer Adelsverein) und eine deutsche Siedlungsgesell- 
schaft in Philadelphia standen hinter diesen Versuchen. Die bemerkenswerte- 
sten dieser Gründungen erfolgten in Neu Braunsfels und Fredericksburg, 
Texas und in Hermann, Missouri — all dies in den dreißiger und vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. Diese Kolonien zogen eine beträchtliche 
Anzahl deutscher Siedler an und bewahrten ihre deutsche Eigenart durch 
mehrere Generationen. Sie erwiesen sich jedoch als eine große Enttäuschung 
für die Väter der Neu-Deutschland-Idee. Die Kolonien im amerikanischen 
Westen nämlich lösten sehr bald ihre Bande zu der Mutterorganisation 
oder Kolonisationsgesellschaft in Mainz oder Philadelphia und gingen ihre 
eigenen Wege, diktiert von praktischen Notwendigkeiten der amerikanischen 
Realität, oft in ausgesprochenem Gegensatz zu den politischen Reagenzglas- 
Ideen der Theoretiker. Diese Versuche sind gerade deshalb interessant, 
weil sie so eindrucksvoll zeigen, daß Amerika nicht eine Experimentier- 
bühne für europäische Ideologien war, sondern eine „Neue Welt“ mit eige- 
nen Rechten, Gesetzen und Notwendigkeiten. 

Ein neuer Typ des deutschen Immigranten erschien in den Vereinigten 
Staaten nach dem Scheitern der liberalen deutschen Revolution von 1848. 
Die „Achtundvierziger“ kamen nach Amerika als politische Flüchtlinge. 
Sie betrachteten zunächst ihren Aufenthalt dort als vorübergehendes Exil 
und beabsichtigten, zurückzukehren, sobald der Traum der deutschen Re- 
publik Wirklichkeit geworden wäre. Sehr bald jedoch wurden auch sie von 
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den absorbierenden Kräften des neuen Landes erfaßt und hineingerissen 


in den Strudel der politischen Tagesfragen. Rein zahlenmäßig gesehen war 


diese Gruppe gar nicht so bemerkenswert. Doch sie erschienen in Amerika 


zu einer Zeit, als sich dort gerade eine weitreichende Umgruppierung der 


politischen Fronten vorbereitete, in dem Jahrzehnt, als das erste unterir- 
dische Grollen des heraufziehenden Bürgerkrieges vernehmbar wurde. Der 
Achtundvierziger war ein ausgesprochenes „zoon politicon“, mit einem in- 
tensiven Interesse für Fragen des öffentlichen Lebens, mit dezidierten poli- 
tischen Ansichten und begabt mit der Fähigkeit, sich auszudrücken, zu argu- 


mentieren, zu überzeugen. Zu keiner andern Zeit vorher oder nachher hat 


es in Amerika eine Einwanderungsgruppe gegeben mit so viel politischer 
Bewußtheit und so viel sozialem Verantwortungsgefühl. So kam es, daß 
sie bald einen starken intellektuellen und politischen Einfluß auf die übrigen 
Amerikaner deutscher Abkunft gewannen. Sie gaben Zeitungen heraus, 


gründeten Vereine, hielten Reden — es gab nichts auf der Welt, worüber Y 


sie nicht Bescheid wußten. Vor 1850 hatten die deutschen Siedler und 
Einwanderer sich nicht sonderlich für Politik interessiert. Sie waren gute 
amerikanische Bürger geworden, doch sie hatten nie viel über die Grundlagen 


ihrer politischen und wirtschaftlichen Existenz nachgedacht. Die Achtund- 


vierziger betrachteten es als ihre Aufgabe, ihren deutsch-amerikanischen 
Landsleuten die theoretischen Grundlagen Amerikas bewußt zu machen, 
sie in einen politischen qui-vive-Zustand zu versetzen. Im Gegensatz zu 
den früheren deutschen Einwanderungswellen hatten die Achtundvierziger 
eine ausgesprochene Vorliebe für die Städte. Einige von ihnen blieben in 
den großen urbanen Zentren der atlantischen Staaten, die meisten jedoch 
gingen in die Städte des Mittelwestens. Sie kamen hier an, gerade als sich 
die wichtigsten der städtischen Gemeinwesen zu entwickeln begannen. Hier 
gewannen dann die Achtundvierziger einen viel größeren politischen Ein- 
tluß als in den älteren stabilisierten Städten des Ostens. Die frühe Geschichte 
von einigen der mittelwestlichen Städte, etwa Chicago, St. Louis, Milwau- 


kee, Davenport trägt unmittelbar den Stempel der Achtundvierziger-Men- 
talität. Neu-Ulm in Minnesota war eine Pioniergründung der deutschen 


Turnerbewegung, die im Kielwasser der Achtundvierziger nach Amerika 
kam. Da ein großer Prozentsatz der Achtundvierziger erfahrene Politiker 
und Journalisten waren, stürzten sie sich sofort nach ihrer Ankunft ins 
politische Getümmel. Sehr bald wurden sie die Leichte Kavallerie der neu 
gegründeten Republikanischen Partei. Sie überredeten tausende von deutschen 
Wählern, ihre Verbindung zur traditionellen Immigrantenpartei, den De- 
mokraten, zu lösen und sich hinter dem Republikanischen Banner zu scharen. 
Im Jahre 1860 hatten sie ihre Hand im Spiel, als es galt, für Abraham 
Lincoln die Nominierung zum Präsidentschattskandidaten zu erwirken. 
Die dritte, letzte und mächtigste Welle deutscher Einwanderung fällt in 
das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts. Sie kann nicht mehr mit bestimmten, 
vorwiegend deutschen Gegenden der Union identifiziert werden. Diese 
letzte Welle spülte über das ganze Land, über städtische wie ländliche 
Gebiete, wo immer sich dem Neueinwanderer eine Chance bot. Vielleicht 
hatten sogar diese Späteinwanderer, unter ihnen ein großer Prozentsatz 
von geschulten Arbeitern, Handwerkern, Mechanikern einen größeren 
Hang, in die Städte zu gehen, wo sie mehr gebraucht und besser bezahlt 
wurden als auf dem Lande. In diesen Jahrzehnten nach 1870 entstanden in 
vielen Städten deutsche Sektoren (Little Germanies), in denen mehr deutsch 
als englisch gesprochen wurde — wo die Deutschen ihre eigenen Zeitungen, 
Kirchen, Schulen, Vereine, Krankenhäuser etc. unterhielten und ein Leben 
führten, das sich von dem in einer deutschen Mittelstadt kaum unterschied. 
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Solche „Little Germanies“ gab es in New York, Chicago, Milwaukee, Cin- 
einnati, Baltimore, St. Louis und vielen anderen amerikanischen Städten. 

Die hundert Jahre nach 1830 waren das Jahrhundert der größten Massen- 
auswanderung von Europa nach Amerika. In den ersten 60 Jahren, von 


1830-1890, standen die Deutschen an führender Stelle in dieser Bewegung 


über den Atlantik. Würde man auf einem Koordinatensystem das Hoch und 


Tief der amerikanischen ‚Immigrationskurve einzeichnen, so würde man 


zeigen können, daß zwischen 1830 und 1895 die Kurve der deutschen Ein- 
wanderung (auf einem entsprechend tieferen Grad) ungefähr parallel läuft 
zur Kurve der amerikanischen Gesamtimmigration. Im Jahre 1854, dem 
ersten Hoch der Gesamtimmigrationskurve, stellten die Deutschen etwa 
50°/o der amerikanischen Totaleinwanderung, in den späten fünfziger und 
sechziger Jahren etwa 35°/o, später nie weniger als 33°/o. Das ändert sich dann 


‚radikal nach dem Jahre 1895. Nach 1895 nahm der deutsche Anteil an der 


Gesamtimmigrationsziffer rapide ab und repräsentierte später nie mehr 
als etwa 10° des Gesamten. In dem Jahrhundert zwischen 1830 und 1930 


gingen 6 Millionen Deutsche in die Vereinigten Staaten; fünf von diesen 


sechs Millionen kamen vor 1900. Dies beweist deutlich, daß die deutsch- 


=. „amerikanische Einwanderung ein Phänomen des 19. Jahrhunderts ist. Doch 


selbst noch im Jahre 1950 hielten die Deutschen mit 1000000 die zweite 


Stelle unter den Fremdgeborenen in den Vereinigten Staaten. 


Die Statistik deutscher Einwanderung zeigt ein erneutes rapides Absinken 


. nach dem Jahre 1930. Im Jahre 1933 erreichte sie mit 5° der zugewiesenen 


Einwanderungsquote den tiefsten Punkt ihrer Kurve. Darnach folgte ein 
neues Anschwellen. Dasselbe Jahr, in dem Amerika begann, der Wirtschafts- 
krise Herr zu werden, brachte für Deutschland den Anfang des nationalso- 
zialistischen Regimes. Wieder, wie in der Zeit nach 1848, mußten Hunderte 
und Tausende ihre Wurzeln aus dem deutschen Boden herausreißen. Die 
deutsch-amerikanische Immigrationskurve stieg wieder an und verzeichnete 
für 1939 die Ankunft von 32 000 deutschen Einwanderern. In dem zwölf 


Jahren des Hitlerreiches (1933-1945) haben rund 125 000 Deutsche in den 


Vereinigten Staaten Zuflucht gefunden. Die meisten von ihnen haben sich 
überraschend schnell dem politischen, wirtschaftlichen und sozialen Rhyth- 
mus des Landes eingefügt. Fast alle sind heute amerikanische Bürger. In 


. dem Jahrzehnt nach 1940 sind nicht weniger als 233 000 Deutsche in den 


Vereinigten Staaten eingebürgert worden. Es spricht für die Bereitschaft 
dieser letzten Einwanderer, sich anzupassen und einzuordnen. Es zeigt, daß 
für sie das neue Land eine neue Heimat geworden ist. 

Mit den Einwanderern kam ein buntes, vielschichtiges kulturelles Erbe 
in die neue Welt. Wie alle anderen Einwanderer, so versuchten die Deutschen, 
ihre Gewohnheiten, Sitten, Traditionen in der fremden Umwelt so lange 
wie möglich lebendig zu halten. Nichts konserviert wirksamer die nationale 
Identität einer Einwanderungsgruppe als die Sprache. Darum hatte die 


deutsche Presse in Amerika eine besonders wichtige Funktion für den Ein- - 


wanderer, als Brücke zwischen seiner deutschen Vergangenheit und der 
amerikanischen Gegenwart. 

Die deutsch-amerikanische Presse hat eine durch zwei Jahrhunderte rei- 
chende, interessante Geschichte. Christopher Sower (Sauer), ein deutscher 
Quäker in Germantown, Pennsylvania, gab im Jahre 1739 die erste deutsche 
Zeitung in Amerika heraus. John Peter Zenger, ein deutscher Auswanderer 
in New York, ging in die Geschichte ein durch seinen aufrechten Stand 
in dem ersten bitteren Kampf für die Pressefreiheit. Die Zahl deutscher 
Zeitungen wuchs stetig im 19. Jahrhundert. Zur Zeit des Höhepunktes 


5 deutscher Einwanderung (in den Jahren 1893/94) gab es in den Vereinigten 
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Staaten annähernd 800 deutsche Zeitungen. Während des ganzen‘ letzten 


Jahrhunderts standen die deutschen Zeitungen an erster Stelle innerhalb ER 


der fremdsprachigen Presse in Amerika . - 

Die Jahrzehnte nach 1930 jedoch sahen einen ständigen Rückgang der 
deutsch-amerikanischen Presse. 1940 gab es noch rund 180 deutschsprachige 
Zeitungen und Zeitschriften, 1950 war ihre Zahl auf 60 herabgesunken. 
1940 gab es noch zwölf deutsche Tageszeitungen, zehn Jahre später nur noch 
sieben. Augenblicklich haben nur noch die folgenden Städte deutsche Tages- 
 zeitungen: New York, Philadelphia, Chicago und Rochester. Es gibt zur 


Zeit außerdem noch 43 Wochenzeitungen in deutscher Sprache. New York 


hat die größte deutsche Zeitung, die ohne Unterbrechung seit 1834 er- 
schienen ist: de New Yorker Staatszeitung und Herold. Sie 
hat eine tägliche Auflage von 23 000, eine Sonntagsausgabe von 42 000 Exem- 
plaren. Das Blatt war von 1900 bis 1953 in den Händen der Familie Ridder; 


die jetzigen Besitzer sind August Steuer und Erwin Single. Valentin J. Poterr 
ist der Gründer und Besitzer eines deutsch-amerikanischen Zeitungskonzerns, 


der Blätter publiziert in Omaha, Nebraska; St. Paul, Minnesota; Bismarck, 
North Dakota; Chicago, Illinois; Denver, Colorado; Buffalo, New York; 


Baltimore, Maryland und San Francisco, Californien. Eine seiner deutschen 


Wochenschriften, herausgegeben in Lincoln, Nebraska, richtet sich an die 
sogenannten Wolgadeutschen — Farmer deutscher Abkunft, die ursprüng- 
lich in Südrußland gesiedelt hatten und später nach Amerika gingen. Die 
deutsch-amerikanische Presse hat zu allen Zeiten die wichtige Funktion er- 
füllt, Neueinwanderer, die der Landessprache unkundig waren, so rasch wie 
möglich mit den Landesverhältnissen vertraut zu machen. 

Eine Zweimonatsschrift, de American German Review (mit 
einer augenblicklichen Auflage von etwa 4000) wurde im Jahre 1934 ge- 
gründet. Sie betrachtete es als ihre Aufgabe, unter den Amerikanern 
deutscher Abkunft das Bewußtsein für ihr kulturelles Erbe wachzuhalten 
und kulturellen Austausch zwischen dem alten und dem neuen Lande zu 
fördern. Die Zeitschrift wird herausgegeben von der Carl Schurz Memorial 
Foundation in Philadelphia, die 1930 gegründet wurde, um das Andenken 
an den größten und berühmtesten Deutsch-Amerikaner zu ehren. In den 
vergangenen zwei Jahrzehnten wurde die Carl Schurz Foundation zum wich- 
tigsten Kristallisationspunkt aller Bemühungen zur Erforschung der Ge- 
schichte der deutschen Einwanderung in Amerika. 

Von der Mitte des 19. Jahrhunderts an zeigten die Deutsch-Amerikaner 
in zunehmendem Maße die Neigung, sich in Vereinen zusammenzuschließen. 
Die Vereinsmeierei ist eine nationale Eigentümlichkeit der Deutschen 
schlechthin, und sie wuchs in Amerika als eine Defensivmaßnahme in einer 
fremdsprachlichen Umwelt. Die populärsten dieser Vereine waren die Turn- 
vereine und Sängerbünde. Die Turnbewegung, die in Deutschland bis in die 
Zeit der Freiheitskriege zurückreicht, kam nach Amerika durch die frühen 
liberalen Flüchtlinge der zwanziger Jahre wie etwa Carl Follen und Carl 
Beck. Später breitete die Bewegung sich rapide aus durch die Bemühungen 
der Achtundvierziger. In den Jahren nach 1849 wurden deutsche Turn- 
vereine in Cincinnati, Philadelphia, Baltimore, New York und zahlreichen 
anderen Städten gegründet. Der Theorie nach propagierten sie eine harmo- 
nisch balancierte Ausbildung von Geist und Körper (mens sana in corpore 
sano, steht noch heute in vielen Turnhallen) — praktisch jedoch verloren 
sie die intellektuellen Ziele ein wenig aus den Augen und konzentrierten 
sich mehr und mehr auf Reck und Barren. Anfänglich waren die Turnvereine 
ausschließlich deutsche Organisationen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
fingen sie dann an, auch nicht-deutsche Mitglieder aufzunehmen. In vielen 
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Städten waren die Turnvereine verantwortlich für die Einführung von 
Leibesübungen als obligatorischem Unterrichtsfach in den öffentlichen | 
Schulen. Durch die YMCA-Bewegung breitete sich dann die Idee über das 
ganze Land aus. Gymnastik und Körperausbildung haben heute ihren 
festen Platz im öffentlichen Erziehungssystem der Vereinigten Staaten. 

In ähnlicher Weise sind die Gesangvereine aus Deutschland durch die 
‚deutschen Auswanderer nach Amerika gebracht worden. Die ersten Gesang- 
vereine auf amerikanischem Boden wurden in den Jahren 1835 und 1836 
von Deutschen in Philadelphia und Baltimore gegründet. Dreißig Jahre 
‚später gab es deutsche Gesangvereine in jeder amerikanischen Stadt mit 
deutschem Bevölkerungselement. Alle paar Jahre trafen sich die Gesang- 
‚vereine zu großen Festen mit Wettsingen und Preisverteilung. Die Gesang- 
vereine haben ebenso sehr eine musikalische wie eine gesellschaftliche Funk- 
tion, und sie sind heute sicher eines der stärksten Mittel, um noch ein 
gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Deutsch-Amerikanern wach- 
zuhalten. Es sei jedoch klargestellt, daß die Gesangvereine, zuerst eine deut- 

' sche, dann eine deutsch-amerikanische, jetzt längst zu einer allgemein 

' amerikanischen Institution geworden sind. Tausende von Glee Clubs tühren 
ihre Ahnenschaft zurück auf jene beiden ersten deutschen Vereine, den 
Männerchor in Philadelphia und den Liederkranz in Baltimore, 

Wett-Turnen und Wett-Singen fanden gewöhnlich am Sonntag statt. Da- 
‚mit kamen die Deutschen sehr bald in scharfen Gegensatz zu den alteinge- 

58 sessenen Amerikanern, deren puritanische Herkuntt strengste Einhaltung 
der Sonntagsruhe forderte. Der Sonntag sollte geheiligt werden durch Kirch- 


gang, Besinnlichkeit, Stille und innere Einkehr; jede Festlichkeit widersprach 
den strengen puritanischen Grundsätzen. Bei zu viel Männergesang und 

' Prosit wollte die „Innere Stimme“ nicht recht heraus mit der Sprache. Die 
' Deutschen mit ihren vergnüglichen Sonntagsausflügen und ihren nicht immer 
ganz geräuschlosen und durchaus nicht alkoholfreien Festchen setzten sich 
darum von den Anglo-Amerikanern deutlich ab und wurden wegen ihrer 

Sonntagssitten oft genug mit scheelen Augen angesehen. Der Kampf zwischen 

dem „deutschen Sonntag“ und dem „puritanischen Sabbath“ zog sich über 

mehr als ein halbes Jahrhundert deutsch-amerikanischer Geschichte hin. Was 

‚die eine Partei „harmlose Lebensfreude“ nannte, war für die andere Seite 
„gottlos-unchristliches Benehmen“. Der hartnäckige Widerstand der Deut- 
Ki, schen gegen die puritanische Lebenshaltung übertrug sich später in den Prohi- 
Fr bitionskampf des 20. Jahrhunderts, in die Frage für oder gegen Alkohol. Es 
i erübrigt sich zu sagen, daß in diesem Kampf die Mehrzahl der Deutschen auf 
der pro-Alkohol-Seite stand. Zu entscheiden, ob man trinken oder nicht 
trinken dürfe, war für sie ein wichtiges in der Verfassung verankertes Recht, 
das sie zäh verteidigten. 

Es ist den Deutsch-Amerikanern oft zugestanden worden, daß sie mehr 
als irgendeine andere Volksgruppe dazu beigetragen haben, die strenge 
und freudlos anmutende Lebenshaltung der Altamerikaner puritanischer Pro- 
venienz aufzulockern. Sie waren die ersten bunten Farbflecke, die das aus 
Neu England strömende Grau durchsetzten. Es bedurfte keines großen Er- ° 
eignisses, um die Deutsch-Amerikaner in Feststimmung zu versetzen, sie 
feierten gern und oft, mit oder ohne Anlaß. Am Rande fast aller Städte 
mit deutscher Bevölkerung gab es den sogenannten „Schützenpark“, 
wo sich oft tausende für ihre sonntäglichen Volksfeste versammelten. 
Die Turn- und Gesangvereine ließen solche Gelegenheiten nicht ungenutzt, 
ihre Künste zu zeigen. Von der ältesten Großmutter bis zum jüngsten Säug- 
ling fehlte niemand. Oft kamen die nichtdeutschen Nachbarn mit zu den 
Festen. Es wurden Reden gehalten, es wurde gesungen, getanzt, getrunken, 
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und die vielgerühmte deutsche Gemütlichkeit feierte Triumph. 
Deutsche Weihnachtssitten wurden von deutschen Einwanderern nach 


- 


Amerika gebracht und dort allmählich von allen anderen Volksgruppen 
übernommen. Die altamerikanische Art, Weihnachten zu feiern, erinnerte 


mehr an europäische Fastnachtsbräuche: Narrenstreiche, Trinkereien und 
Tanzfeste charakterisierten ein amerikanisches Weihnachten vor 100 Jahren. 


In den deutschen Familien blieb der Akzent des Festes auf den häuslichen. 


und kirchlichen Ereignissen, der Bescherung, dem Weihnachtsessen, dem Ye 


Kirchgang, dem Familienfest. Die Deutschen brachten die Sitte des Christ- 
baums nach Amerika und mit ihm ihre Weihnachtslieder. Heute wird Weih- 
nachten in Amerika überall so gefeiert wie in Deutschland. Der Christbaum 
steht in jedem Haus und oft auch auf öffentlichen Plätzen. „Stille Nacht“ 
(in enzlischer Übersetzung) ist längst zum beliebtesten amerikanischen Weih- 


nachtslied geworden. 
Deutsche Sitten, die um solch gemütvolle Ereignisse wie Weihnachten 


kreisten, wurden von den Amerikanern bereitwilligst übernommen. Span-. 


nungen entstanden, wenn in einem Lande mit einer stark puritanischen 
Tradition, die deutschen Einwanderer kirchliche Institutionen kritisierten 


und angriffen. Im Europa der Metternichschen Ära stand die Kirche meist 


im monarchisch-konservativen Lager. So gab es unter den liberalen Deutsch- 
Amerikanern des 19. Jahrhunderts viele antiklerikale Elemente. Sie standen 


den Kirchen kühl oder gar feindlich gegenüber und brachten dies oft in 


einer für amerikanische Ohren verletzenden und taktlosen Weise zum Aus- 


druck. Die frühe Sozialistenbewegung in Amerika stand sehr stark unter 


deutsch-amerikanischem Einfluß; viele Sozialistenversammlungen mußten 
auf Englisch und Deutsch geführt werden. Karl Heinzen, Wilhelm Weitling 
und Joseph Weydemeyer waren die bekanntesten unter diesen frühen 
deutsch-amerikanischen Radikalen. Die ersten Versuche, die Arbeiter in 
Gewerkschaften zu organisieren, fanden willige Ohren unter den deutschen 
Einwanderern, die aus einem Lande kamen, das lange Zeit eine führende 
Rolle in der Arbeiterbewegung und der Sozialversicherung gespielt hatte. 
Seit Anfang des Jahrhunderts hat sich das Gros der Deutsch-Amerikaner 
freilich immer mehr von allen sozialistischen und radikalen Ideen hinweg- 
bewegt. Sie haben heute, politisch wie ökonomisch, stark konservative Ten- 
denzen, und parteipolitisch gesehen findet man sie eher im Republikanischen 
als im Demokratischen Lager. 

Es ist kaum möglich, für die Deutsch-Amerikaner eine Tendenz zu be 
stimmten Berufen oder Handwerken festzustellen, so wie man das bei einigen 
Nationalitätengruppen in Amerika kann (etwa bei den Italienern oder 
Chinesen). Die deutsch-amerikanische Einwanderungsgeschichte geht über 
zweieinhalb Jahrhunderte. Millionen haben sich ins amerikanische Wirt- 
schaftssystem eingegliedert. Ein deutsches Übergewicht in bestimmten Berufs- 
gruppen ist kaum noch zu bemerken. Eine unverhältnismäßig große Zahl 
deutscher Namen findet man im Musikleben und in der Filmproduktion. 
Ein Zweig der amerikanischen Industrie ist fast ausschließlich von Deutschen 
aufgebaut worden und immer in deutschen Händen geblieben, nämlich die 
Bierbrauerei (Pabst, Anheuser-Busch, Schlitz, Schaefer, Blatz, Gunther, Heu- 
rich u.a.). Deutsche Küchenspezialitäten fanden ihren Weg in. fast jedes 
amerikanische Haus und Restaurant. Es ist interessant, zu sehen, daß die 
meisten sprachlichen Beiträge, die das Deutsche dem Amerikanischen bei- 
gesteuert hat, sich mit Essen und Trinken beschäftigen. Hier ein paar Bei- 
spiele von deutschen Worten, die völlig unverändert als Lehnworte ins 
Amerikanische übernommen worden sind und dauernd im Umlauf sind: 
Frankfurter, Hamburger, Sauerkraut, Sauerbraten, Schnitzel, Liverwurst, 
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 Pumpernickel, Pretzel, Zwieback, Liederkranz, Lagerbeer, Stein, Seidel, 
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Rathskeller, Katzenjammer, Gesundheit etc. 

Die Assimilation der deutschen Einwanderer und ihrer Nachkommen ist 
heute zu einem solchen Grade vorgeschritten, daß man kaum noch von 
Deutsch-Amerikanern als einer klar absetzbaren Minderheit sprechen kann. 
Die meisten Deutsch-Amerikaner sind heute Amerikaner der zweiten oder 
dritten Generation und haben sehr häufig sogar das Bewußtsein für die 
nationale Herkunft ihrer Vorfahren verloren. Am Ende des Ersten Welt- 
kriegs standen die Deutsch-Amerikaner sehr stark unter dem Druck einer 
feindlichen öffentlichen Meinung. Das antideutsche Ressentiment der Jahre 


1917 bis 1920 zerbrach die Barrieren, hinter denen sich die Deutsch- 


Amerikaner Jahrzehnte lang von der Umwelt abgeriegelt hatten. Darnach 
schritt die Assimilierung rasch fort und ist heute fast abgeschlossen. Während 
des Zweiten Weltkrieges hat die öffentliche Meinung weitgehend eine 
Differenzierung zu machen gewußt zwischen anti-deutsch und anti-nazi. 
‚Den Deutsch-Amerikanern ist ein Gewissenskonflikt auferlegt worden, 
den keine andere Volksgruppe in Amerika hat durchmachen müssen. Zwei 


Mal innerhalb einer Generation fanden sie sich in einer historischen Situation, 


wo ihr Land im Krieg stand mit der alten Heimat. Sie alle mußten in 
diesem Augenblick eine schmerzenreiche Entscheidung treffen. Die Ameri- 


‚kaner deutscher Herkunft haben in diesem Zwiespalt ihre Pflicht als Bürger 


und Soldaten ebenso erfüllt wie ihre amerikanischen Landsleute englischer, 
polnischer, schwedischer oder irischer Abstammung. Sie waren Amerikaner 
und nur Amerikaner. In deutsch-amerikanischen Zeitungen von 1917 findet 
man immer wieder die Mahnung: „Deutschland, das Land unserer Väter — 
Amerika, das Land unserer Kinder und Enkel. Schaut nicht rückwärts, denkt 
an die Zukunft!“ Beide Kriege wurden geführt, während ein demokratischer 
Präsident im Weißen Haus saß, und es ist durchaus möglich, daß dieser 
Umstand viele Deutsch-Amerikaner in die Reihen der Republikanischen 
Partei gebracht hat. Wenn es Widerstand der Deutsch-Amerikaner gegen den 
Krieg gab, so blieb er immer innerhalb der verfassungsmäßigen Gegeben- 
heiten. Er sprach sich nie lauter aus als im Rascheln der Stimmzettel. 

Die Wellen deutscher Einwanderung, die über das große Land zwischen 
Atlantik und Pazifik hingingen, haben ihre Spuren auf den Landkarten aller 
Staaten der Union hinterlassen. Hunderte und tausend von amerikanischen 
Ortsnamen deuten die Herkunft ihrer Bewohner und Gründer an: Frankfort, 
Kentucky; Potsdam, New York; Bismarck, North Dakota; Heidelberg, 
Pennsylvania; Anaheim, California; Oldenburg, Indiana; — oder die zahl- 
reichen Ortsnamen, die davon erzählen, daß hier ein deutscher Einwanderer 
sich seine Neue Welt gebaut hat: Neu Berlin, Illinois; Neu München, Minne- 
sota; Neu Holstein, Wisconsin; Neu Bremen, Ohio; Neu Braunfels, Texas; 
New Germany, Maryland. 

Es würde zu weit führen, wollte man von den ungezählten deutschen 
Einwanderern sprechen, die entscheidend am Aufstieg der Vereinigten Staa- 
ten mitgewirkt haben, von ihren Beiträgen zum politischen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Leben des Landes. Wie jede Aufzählung würde sie unvoll- 
ständig und langweilig sein. Unter dem, was die Deutschen ihrem Adoptiv- 
land gebracht haben, sollte dann zuerst vom Musikleben gesprochen werden. 
Wir erwähnten schon die alte Kirchenmusik der Mährischen Brüder. Wäh- 
rend des 19. Jahrhunderts waren die Deutschen die treibende Kraft bei 
allen Orchestergründungen und Konzertveranstaltungen. Die ersten Dirigen- 
ten des Boston Symphony Orchesters waren Deutsche, und bis auf den heu- 
Si Tag stehen Deutsche in der ersten Reihe des amerikanischen Musik- 
ebens. 
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Wissenschaftlern an amerikanischen Universitäten war zu allen Zeiten eine 
Fülle deutscher Namen, teils von Einwanderern, teils von Abkömmlingen 
deutscher Immigranten. Als besondere deutsche Spezialität sei die Forst- 
wissenschaft erwähnt, mit der es in Amerika lange Zeit schlecht bestellt 
war und die dann besonders durch deutsche Einwanderer gefördert wurde. 


Erstaunlich groß ist der Anteil deutscher Namen in den verschiedenen 


über das Universitätsleben, das sich sehr weit-. 


Kriegsgeschichten der amerikanischen Union. Ein ehemals preußischer Offi- 


zier, Friedrich Wilhelm von Steuben, schweißte die unorganisierten Guerilla- 
truppen von 1776 zu einer disziplinierten, schlagkräftigen Armee. Andere 


Deutsch-Amerikaner folgten in der Steubentradition: General DeKalb im 


Unabhängigkeitskrieg, General Sigel im Bürgerkrieg, Admiral Schley im 


Spanisch-Amerikanischen Krieg, General Pershing im Ersten Weltkrieg. Die 


Höchstkommandierenden der drei Zweige der amerikanischen Streitkräfte 
im Zweiten Weltkrieg waren alle deutscher Abstammung: Dwight Eisen- 


hower für die Armee, Chester Nimitz für die Marine, Carl Spaatz für die 


Luftwaffe. 


In idealisierenden Geschichtswerken liest man mitunter, daß die Leute 


nach Amerika gingen wegen der Freiheit. Freiheit, das ist etwas sehr Ver- 
lockendes, doch auch in vielen unbestimmten Farben Schillerndes, etwas, das 


schwer zu umreißen ist. Die Freiheit, welche die vielen namenlosen Ein- 


' wanderer, drüben zu finden hofften, darf nicht zu politisch verstanden 
werden. Nur wenige von ihnen hatten klare Vorstellungen von Demokratie, 
Freiheit und Verfassungsstaat. Es gab bestimmt nicht viele unter ihnen, die 


Paines und Jeffersons politische Schriften gelesen hatten. Die wenigen Ge- 


bildeten unter ihnen sahen und erkannten das helle Licht; die blinden, un- 
wissenden, anonymen Massen fühlten nur seine Wärme. Die vielen kleinen 
Einwanderer, die in den amerikanischen Hafenstädten an Land gingen und 
sich zaghaft umsahen, dachten an sehr konkrete Dinge und sahen vor 
allem _den engen, ausschreitbaren Raum ihres täglichen Lebens. Die alten 
deutschen Farmer des 17. und 18. Jahrhunderts gingen nach Amerika, um 
zu Gott beten zu können so, wie sie es wollten, weil sie nicht jedesmal ihren 
Katechismus umlernen wollten, wenn ein neuer Herzog den Thron bestieg. 
Freiheit? Sie wollten „frei“ sein, Land zu kaufen und zu verkaufen, es zu 
bestellen oder brach liegen zu lassen, wie es ihnen paßte. Und auch die 
deutschen Einwanderer des 19. und 20. Jahrhunderts suchten „Freiheit“ — 
Freiheit, ein Geschäft anzufangen, wo immer sich eine Chance bot, Freiheit, 
sich jede günstige Gelegenheit nutzbar zu machen, ohne die Einengung über- 
holter Zunftgesetze, Freiheit, heute eine Stelle anzunehmen und sie morgen 
wieder aufgeben zu können. Die meisten von ihnen, ungeschult in politischen 
Theoremen, suchten Freiheit, ihr persönliches Leben so zu gestalten, wie es 
ihnen gut schien, und es wurde ihnen dann alles Andere gegeben. Sie waren 
ausgezogen wie Saul, eine Eselin zu suchen und fanden ein Königreich. Das 
ist die großartige, versteckte Fruchtbarkeit von Thomas Jeffersons Postulat: 
the pursuit of happiness. 


Denken und Tun, Tun und Denken, das ist die Summe äller Weisheit, von jeher 
anerkannt, von jeher geübt, nicht eingesehen von einem jeden. Beides muß wie Aus- 
und Einatmen. sich im Leben ewig fort und hin und wider begegnen; wie Frage und 
Antwort sollte eins ohne das andere nicht stattfinden. 

Goethe, Wilhelm Meisters Wanderjahre 
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Ernst Jäckh, der „Weltbotschafter ” 


Wenn Ernst Jäckh, der am 22. Februar 1955 seinen 80. Geburtstag be- 
gehen kann, vom Württembergischen Ministerpräsidenten Weizsäcker der 
„Weltbotschafter“, von der deutschen Kronprinzessin wie von sozialdemo- 
kratischen Freunden ein „Zivildiplomat“, von Reichskanzlern und Außen- 
- ministern ein „Ehrenmitglied des Auswärtigen Amtes“, von christlichen 

Pfarrern, dem Londoner Großrabbiner und dem türkischen Scheich Ul Islam 
‘ „ein Brückenbauer“ genannt wurde, so wird damit die schicksalhafte Ver- 
bindung dieses einzigartigen Mannes mit den Weltereignissen sowie die 
„angeborene Weltperspektive dessen betont, der schon als schwäbischer Klo- 
sterschüler sein „Civis humanus sum“ ausgesprochen hatte. In seinen Lebens- 
erinnerungen, die jetzt unter dem Titel „Der goldene Pflug“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 510 S. DM 19,50) vorliegen, zeichnet 
sich mit dem Bilde eines wirklichen deutschen Weltmannes, eines gerade bei 
uns seltenen Typus, auch das Bild einer ganzen Epoche ab, welche die 
Älteren unter uns in Glück und Schmerz, in Hoffnung und Furcht durch- 
lebt haben und die heute keineswegs tot ist, sondern mit ihren Wirkungen 
tief in die Gegenwart hineinreicht. Wenn Jäckh seine Erinnerungen unter 
das Zeichen des goldenen Pfluges gestellt hat, so zeigt er damit, wie sehr 
er, der seit zwei Jahrzehnten jenseits der deutschen Grenzen wirkt, sich 
$ noch immer mit der alten Heimat verbunden fühlt, denn der goldene Pflug 
ist das Wahrzeichen, welches das Haus seiner schwäbischen Großeltern 
schmückt. „Jäckh ist halt ein echter Schwab“, so haben viele seiner deutschen 
Freunde von ihm gesagt und damit recht gehabt. Die echt schwäbischen 
Eigenschaften haben Ernst Jäckh eine nicht alltägliche Laufbahn eröffnet, 
ihn viele Länder und Völker kennen gelehrt und ihm jene weitreichende 
Wirkung politischer und ethischer Art ermöglicht, die sein ganzes Leben 
kennzeichnen. Vielleicht ist eine Kleinigkeit aus seinem Klosterschulleben 
für seinen Entwicklungsgang bezeichnend: In Württemberg hüteten die 
= Klosterschulen im Gegensatz zu der verflachenden preußischen Schulreform 
das antike Erbe in so hohem Maße, daß Jäckhs Abiturientenarbeit in einer 

Übersetzung des Weihnachtsevangeliums aus dem griechischen Text des 

Neuen Testaments ins — Hebräische bestand, eine herzerfreuende kleine 

Tatsache, die unwillkürlich an die Außerung Ballins erinnert, wenn er die 

Wahl zwischen zwei Bewerbern habe, von denen der eine Englisch und die 
Doppelte Buchführung verstehe, der andere Homer in der Ursprache lesen 

könne, so würde er unbedenklich den Letzteren für die Hapag engagieren. 

Jäckh beginnt als Redakteur an der Heilbronner Neckarzeitung, an der 
R sich bekanntlich unter seinen Auspizien sein jüngerer Landsmann 
Theodor Heuß seine journalistischen Sporen verdiente, und wird bald von 
dem Staatssekretär von Kiderlen-Wächter nach Berlin geholt, um der Re- 
gierung mit seinem politischen Urteil zur Verfügung zu stehen. Obwohl wir 
die Vorgeschichte des Ersten Weltkrieges zur Genüge kennen, weiß Jäckh 
doch die Situation, die handelnden Persönlichkeiten und die politischen 
Probleme dieser Epoche so klar zu umreißen, daß man trotz der vielleicht 
etwas zu zahlreichen brieflichen Dokumente keinen Augenblick das Interesse 
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angerichtete Unheil wieder gutzumachen versuchte. Bekanntlich hatte Kider- 
len schon Mitte der neunziger Jahre als Begleiter des Kaisers auf den Nord- 
landreisen Einfluß auf ihn gewonnen, war aber durch die Intrigen Bülows 
kaltgestellt und erst nach dessen Sturze wieder durch Bethmann-Hollweg 
herangeholt. Jäckh hat Kiderlen mit allen Kräften bei dessen Bemühungen 
unterstützt, eine politische Annäherung an England unter möglichster Aus- 
scheidung der rein technischen Flottenfragen herbeizuführen, die österreihi- 
sche Abenteurerlust auf dem Balkan im Sinne Bismarcks zu bändigen und 
die wirtschaftliche Erschließung der Türkei durch Deutschland zu fördern. 
Jäckh hat von jeher die Auffassung vertreten — auch noch bei einem im 
Jahre 1953 in seiner alten Hochschule für Politik gehaltenen Vortrage 
„Deutschland und das Mittelmeer“ — daß das Mittelmeer nach wie vor dr 
Schlüssel der Weltpolitik geblieben sei, eine Wahrheit, die sich in zwei Welt- 
kriegen bewährt und neuerdings besonders von englisch-amerikanischer Seite _ 
stark betont wird. 

Mit dem Beginn des Krieges setzt eine wahrhaft rastlose Tätigkeit Jäckhs 
ein, der, zwischen Berlin und Konstantinopel hin und her pendelnd, immer — 
wieder die deutsch-türkischen Spannungen zu applanieren und in Berlin 
um Verständnis für die Mentalität des Türken, „des einzigen Gentleman auf 


dem Balkan“, wie ihn Bismarck genannt hat, zu erwecken sucht. Jäckh steht IN: 
politisch besonders Friedrich Naumann und Hans Delbrück nahe, erkennt RR, 
als einer der ersten die gefährliche Lage Deutschlands und entwirft m 


Februar 1918 eine Denkschrift an Ludendorff, die nachdrücklich vor dr 
Offensive warnt. Schon vorher hatte er die Kriegsziele des Alldeutschen 
Verbandes, die man auch heute nicht ohne Erschrecken lesen kann, da hier 
erstmalig die „Evakuierung“ ganzer Bevölkerungen auftaucht, gemeinsam mitt 
Delbrück, Rohrbach und anderen Politikern bekämpft und darüber hinaus N 
Versuche unternommen, einen Separatfrieden mit Rußland zustandezu- 
bringen. Das Kapitel, in dem diese Versuche behandelt werden, liest ich 
wie ein Kriminalroman. Eine baltische Baronin unternimmt im März 1915 N 
die Herstellung von Beziehungen zu der Freundin der Zarin, der Wyrubowa, 
zu welchem Zwecke sie sich zunächst an Ballin wendet. Ballin überträgt de 
Führung der Angelegenheit Jäckh, der in Kristiania mit der Baronin zu- 
sammentrifft. Der Zarin wird das Schreiben eines norwegischen Theosophen 
zugestellt, in dem die Vernichtung der Dynastie Romanow prophezeit wird. 
Das Schreiben wirkt nach einer Mitteilung der Vorleserin der Zarin, der 
Baronin Schneider, wie ein „Gottesruf“, aber plötzlich verschwindet die 
Baronin spurlos, und die Angelegenheit verläuft im Sande. Alle sonstigen 
Versuche, mit Rußland ins Gespräch zu kommen, scheitern gleichfalls, und 
nachdem der U-Boot-Krieg entgegen den Warnungen aller Einsichtigen be- 
schlossen ist, nimmt das Unheil seinen Lauf. In wenigen Darstellungen kom- 
men die großen Linien des Ersten Weltkrieges so klar zur Anschauung wie 
bei Jäckh, der seit Beginn seiner politischen Tätigkeit die Lösung der Balkan- 
fragen als die einzige Möglichkeit zur Erhaltung des Friedens erblickt. Auch 
Bismarck hat während des Berliner Kongresses lediglich vom Gesichtspunkt 
der Großmachtinteressen auf dem Balkan aus operiert und wiederholten 
Wünschen der Bulgaren gegenüber unwillig gemeint, der Kongreß sei nicht 
dazu versammelt, über das Glück der Bulgaren zu beraten, sondern um den 
Frieden Europas zu sichern. 

Das Dritte Reich hat der Tätigkeit Ernst Jäckhs, der nach dem Ende des 
Ersten Weltkrieges die heute noch bestehende Hochschule für Politik in 
Berlin gründete und sie mit dem ganzen Feuer seines Wesens leitete, ein 
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Ende gemacht. Nach einem Briefe an Goebbels, in dem er eich weigerte, die 


jüdischen Mitarbeiter der Hochschule zu entlassen, ging Jäckh erst nach Lon- 
don, dann nach den Vereinigten Staaten und führte dort sein Werk im alten, 
völkerverbindenden Sinne weiter. Zwei große Institute, das New Common- 


'wealth-Institute in London und das Middle-East-Institute in New York, 


sind seine Schöpfungen. Heute ist er Professor an der Columbia-University 
in New York, hoch angesehen als Kenner des Orients, der für die Vereinig- 
ten Staaten eine besondere Bedeutung gewinnt, da er sozusagen die weiche 
Seite Europas darstellt und ein Zurückdrängen der Sowjetmacht nur bei 
einer Beherrschung des Mittelmeeres möglich ist. Das Schicksal Deutschlands 


_ wie Europas hat Ernst Jäckh so wenig wie wir alle zu wenden vermocht. 
Aber der Achtzigjährige, der bei seinem Besuche in Berlin vor 1V/2 Jahren 


den Eindruck eines rüstigen Fünfzigers machte, hat das Höchste erreicht, 
was den Menschen möglich ist: er hat Licht, Wissen, Erkenntnis um sich 
her verbreitet, seine Würde und Unabhängigkeit als freier Berater der 
Mächtigen dieser Erde behauptet, und sich nie vor Tyrannen gebeugt. Wer 
das von sich sagen kann, hat nicht umsonst gelebt. 


AUFSCHREI 


Wer denn von den Ärmsten der Armen 
Kann von den Lidern und Lippen 
Abtun 

Den vielen Sand und das bittere Salz 
Des allzu schwer Überkommenen! 


Welche Herzmuschel, im Innern perlmuttern, 

Hat denn im schmalen Scharnier noch die Kraft, 

Zu heben 

— Wider Taifune! — die Dünen der Drangsal, 

Daß sich die Gnade ergieße des Süßwasserbrunnens! 


Welcher Stern denn erhellet die Stirn 

Des viel-verbitterten Geistes, 

Daß ihm entleuchte, 

Daß ihm entringe sich zündend der mächt’ge Magnet 
Zwischen Himmel und Erd’ in die Fülle der Zukunft! 


Hans von Savigny 
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Zum Gedenken 


der in der Verbannung gestorbenen Dichter 


In einem Augenblick, da die jüngste Vergangenheit schon wieder ver- Q a 


gessen zu werden droht, geziemt es sich, das Gedächtnis an alle die 
wachzuhalten, die durch ihr literarisches Schaffen das geistige Bild 


Deutschlands in den Augen der Welt zu einer Zeit bewahrt ha 
ihr eigenes Land in Ungeist und Unmenschlichkeit versank. Wir ge- 


denken der vielen Schriftsteller, die nach 1933 — aus freiem Antrieb 
oder durch die Verhältnisse genötigt — ausgewandert und in der Ver- 


bannung gestorben sind. 
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Schon für Angehörige anderer Berufe, die damals in einem fremden ® 
Land Asyl suchen mußten, bedeutete es mehr als eine äußere Schwierig- 


keit, sich in einem neuen Sprachraum zu bewegen. Um wieviel mehr für 
den Schriftsteller, für den Dichter, dessen Werkzeug, dessen natureigenes 
Element die Sprache ist. Gewiß lassen sich, auch in höherem Alter, 


fremde Sprachen so weit erlernen, daß man sich darin verständigen, 
auch wissenschaftliche Arbeiten schreiben kann, aber Dichtung ist an die 


geheimnisvollen Gesetze der Muttersprache beinahe unlösbar gebunden. 
Nur ganz wenige haben es vermocht, sich für ihre Dichtungen einer 
neuen Wahlsprache zu bedienen, die meisten konnten ihre Empfindun- 


gen und Erlebnisse immer nur in ihrer deutschen Sprache formen und 


gestalten. Nicht allein vieleSchriftsteller haben im Laufe der 30er Jahre ihr 
Heimatland verlassen müssen, auch einige der bekannten Verleger haben 
im Ausland neu begonnen und sich vorwiegend der Werke der emigrier- 


ten Autoren angenommen. So gab es für die ersten Jahre in einigen 


Ländern wie Österreich, Holland und Frankreich begrenzte Möglich- 
keiten zur Verbreitung dieser Bücher, es gab auch Zeitschriften deutscher 
Emigranten im Ausland. Der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs schränk- 
te diese Möglichkeiten noch weiter ein. 


Sprachraum ist aber zugleich Lebensraum. So litten die verbannten _ 


Dichter in einer völlig veränderten Umwelt oft an einer zunehmenden 
Isolierung. Viele Manuskripte blieben zunächst ungedruckt oder zum 
mindesten unbeachtet. Hören wir eine Stimme: 


Doch hier wird niemand meine Verse lesen, 
ist nichts, was meiner Seele Sprache spricht; 
ein deutscher Dichter bin ich einst gewesen, 
jetzt ist mein Leben Spuk wie mein Gedicht. 


Diese ergreifenden Verse stammen von Max Herrmann-Neisse, der 
1941 in London an der Sehnsucht nach der deutschen Heimat gestorben 
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ist. „Ich könnte ja auch“, so schrieb er im August 1933, „ein anerkann- 
ter deutscher Lyriker jetzt werden, mit meiner Naturlyrik und meiner 
uralten schlesischen Bauernahnenreihe, aber ich brächte es nicht über 
mich, auch nur stillschweigend mich fördern zu lassen von einem System, 
das für mich das wahrhaft teuflische ist.“ 

Was hier Max Herrmann-Neisse aussagt, gilt für alle, die sich der 
Freiheit des Menschen und der Humanität des Geistes verantwortlich 
wußten. Sie nahmen Leiden und Entsagung auf sich, um sich selber treu 
zu bleiben. Es war eine harte Probe für ihr Gewissen. Doch: „die Hei- 
mat bleibt bestehen / in dem Lied verstoßner Söhne.“ 


Verstoßne Söhne: sie wurden in viele Länder Europas verstreut, nach 


“ England, Frankreich, den Niederlanden, Skandinavien, und oft, kaum 


seßhaft geworden, weiter vertrieben in die Länder jenseits des Ozeans, 
nach Nordamerika, nach Australien, Neuseeland, in die verschiedenen 
"Staaten Südamerikas. Einige haben die Schicksalswende von 1945 noch 
- erlebt, manche, wie die großen Erzähler Heinrich Mann und Hermann 
Broch, sind in dem Augenblick gestorben,als sie die Rückkehr in die 
Heimat antreten wollten, und Albrecht Schaeffer wurde vom Tode er- 
‘eilt, kurz nachdem er deutschen Boden wieder betreten hatte. Auch 
Alfred Kerr, den bekannten Berliner Theaterkritiker vor 1933, traf das 
gleiche Los. 

Aus der großen Schar der Schriftsteller, Publizisten, Dichter, die in 
der Fremde, oder in ein Lager verbannt, ums Leben gekommen sind, 
sollen nur einige Namen genannt, nur einige Gestalten im Geiste be- 
schworen werden. 


Denken wir zurück an die literarisch so reiche Zeit der anderthalb 
Jahrzehnte zwischen 1918 und 1933. Unter den Dramatikern, deren 
Stücke damals dem Spielplan unserer Bühnen einen entscheidenden 
Akzent gaben, werden uns sogleich Namen gegenwärtig wie Ernst Tol- 
ler, Walter Hasenclever, Carl Sternheim, Georg Kaiser. Toller erregte 
unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg mit seinen Stücken „Die Wand- 
Jung“ und „Masse Mensch“ die Herzen der Jugend, Hasenclever be- 
schwor mit seinem Drama „Der Sohn“ das Generations-Problem, Stern- 
heim entlarvte die Heuchelei des bürgerlichen Menschen in seinen 
satirischen Komödien um den Bürger Schippel; Georg Kaiser, der Meister 
des expressionistischen Dramas, fesselte mit immer neuer Dynamik seiner 
Schauspiele — wie „Von Morgens bis Mitternachts“, „Die Bürger von 
Calais“, „Gas“ — die Zuschauer. 


Toller machte seinem Leben 1939 in New York ein Ende, Hasen- 
clever ebenso 1940 in Frankreich, Sternheim und Georg Kaiser starben 
im Exil. Georg Kaiser allein gelang es, in der Verbannung sich zu 
einem neuen Stil seines Schaffens durchzuringen; die letzten in der 
Schweiz entstandenen Dramen sind von einer überraschenden klassi- 
zistischen Strenge, und er, der niemals Verse geschrieben hatte, hinter- 
ließ eine Fülle gedankenschwerer Sonette, also Gedichte von einer be- 
sonderen Geschlossenheit der Form. Daß heute wieder Stücke von 
Sternheim und Kaiser auf unseren Bühnen gespielt werden, zeigt die 
. Unzerstörbarkeit ihres Werks. 
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ehe wir an IE edeenden Rominschrifeiseller Ih rail 
schon Heinrih Mann und Hermann Broch. Der Österreicher Broh 
hat im amerikanischen Exil Romane geschrieben, die, wie „Der Tod des. 
Vergil“, als richtungweisend für die Entwicklung der deutschen. Ei 
anzusehen sind. Auch sein Landsmann, Robert Musil, der 1942 in der 
Schweiz starb, gehört zu den wesentlichen Erscheinungen unserer Re a R 


Bis zuletzt hat er an seinem Roman „Der Mann ohne Eigenschaften“ 
gearbeitet, der, obwohl Fragment geblieben, ein monumentales Pano- 
rama der österreichischen Welt entrollt. 

Andere Erzähler, die sich schon in den 20er Jahren durchgesetzt hat 
ten, wie Ren& Schickele mit seinen elsässischen Romanen oder wie 
Joseph Roth mit dem „Radetzkymarsch“, Emil Ludwig mit seinen bio- 
graphischen Romanen oder Bruno Frank mit seiner berühmten „Politi- 
schen Novelle“ oder wie Alfred Neumann und Ernst Weiss, über- dessen 


umfangreiches Werk viel zu sagen wäre, fielen nach 1933 zunächst der E 


Vergessenheit anheim. Aber unbeirrbar schuf Bruno Frank in der Ver- 
bannung Werk um Werk, wie den autobiographischen Roman „Der 


Reisepaß“, schrieb Alfred Neumann den Roman „Es waren ihrer Sechs“, 


die Geschichte der Geschwister Scholl. Seine Friheren Bücher wie „Der 


Erzähler z. T. in neuen Ausgaben vor. Die älteren von uns werden sich 
auch noch an zwei Schriftsteller erinnern, die einst durch ihre mehr 


unterhaltenden Bücher in weiten Publikumskreisen bekannt waren, 
nämlich Fritz Reck-Malleczewen und Georg Hermann, den Autor des 


Berliner Romans „Jettchen Gebert“; jeder von ihnen, aus der Freiheit 
in ein Vernichtungslager verbannt, fand dort den Tod. 

Der Österreicher Franz Werfel, dessen frühe Gedichtbände „Der 
Weltfreund“, „Wir sind“ durch ihre pantheistische Ergriffenheit schon 

während des Ersten Weltkrieges Aufsehen erregt hatten, veröffentlichte 
in den 20er Jahren eine Reihe von Romanen und Dramen. Werfel ist 
im August 1945 in Amerika gestorben. Ihm ist es gelungen, in der 
Verbannung zwei Romane zu schreiben, die in der Zeit nach 1945 bei 
uns weitgehend bekannt geworden sind: „Das Lied von Bernadette“, 
der das Wunder von Lourdes verherrlicht, "und den grandiosen Roman 
„Stern der Ungeborenen“, den er wenige Tage vor seinem Tode abge- 
schlossen hat. In ihm wie in Alfred Neumann und anderen können wir 
Beispiele dafür erblicken, daß allen Lebenswiderständen zum Trotz das 
dichterische Schaffen sich auch im Exil behauptet hat. Allerdings ist 
dies auch eine Frage des Temperaments. Denn jeder Kundige wird 
Verständnis haben für den tragischen Entschluß, der Stefan Zweig 
bestimmte, 1942 in Brasilien freiwillig aus dem Teben zu scheiden, weil 
er die Problematik des gespaltenen Daseins nicht länger ertrug. Auch 
Klaus Mann hat noch 1949 die gleiche Konsequenz gezogen. Die nach 
seinem Tod erschienene Autobiographie „Der Wendepunkt“ gewährt 
einen tiefen Einblick in die Psyche des Emigranten. Stefan Zweig mit 
seinen psychologischen Essays, den „Sternstunden der Menschheit“, mit 
seinen biographischen Werken über ”Fouch@ und Marie Antoinette, mit 
seinem erschütternden Erinnerungsbuch „Die Welt von gestern“ gehört 
zu jenem Besitz deutschen Geistes, der unverlierbar bleibt. 
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Von den bedeutenden Essayisten denken wir an Walter Benjamin 
. mit seinen philosophischen Betrachtungen, an Franz Blei, den kritischen 


Förderer so vieler Dichter aus der Zeit des Expressionismus; an Carl 


Einstein, dem wir neben vielem anderen den Band der modernen Kunst 


in der Propyläen-Kunstgeschichte verdanken; an die kulturkritischen 


- Bücher Werner Hegemanns, der in seinem „Fridericus“ und „Napoleon“ 
den Begriff des Helden entgöttert; an Theodor Lessing mit seiner be- 


deutsamen Abhandlung „Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen“, der 
in den 30er Jahren in der Tschechoslowakei ermordet wurde; wir denken 
auch an Egon Friedell, dessen Kulturgeschichte der alten und neuen 
Zeit zu den reizvollsten Betrachtungen gehören. Alle starben in der 
Verbannung — Egon Friedell in dem Augenblick, als ihm die Verban- 
nung gewiß war: beim Einmarsch Hitlers in Wien stürzte er sich aus 
dem Fenster. Ende der dreißiger Jahre kam auch Arnold Höllriegel ums 
Leben, der uns mit anschaulichen Reiseschilderungen der fernen Welt 


erfreut hat, ebenso Arthur Holitscher, dessen Romane, wie „Bruder 
- Wurm“, wohl kaum noch bekannt sind und dessen autobiographische 


„Lebensgeschichte eines Rebellen“ dokumentarischen Wert besitzt. 


Aufgeführt aber seien noch einige Dichter, die unserer Lyrik ein ein- 
deutiges Gepräge gegeben haben. Da ist vor allem Alfred Mombert 


aus Heidelberg, der Freund Richard Dehmels, der eigenwillige Hymni- 
ker und sprachgewaltige Dichter der „Aon“-Trilogie. Der 68jährige 
wurde 1940 ın ein Konzentrationslager nach Südfrankreich verschleppt, 
‚wo .er ein Jahr in der „Baracken-Finsternis“ verbrachte, bis es Freunden 


gelang, ihm ein Asyl in der Schweiz zu verschaffen. Dort ist er im 
Frühjahr 1942 seinem Leiden erlegen. Da ist der Berliner Arno Nadel 
mit dem großartigen philosophischen Gedichtwerk „Der Ton“; da sind 


lebendig die beiden großen Dichterinnen: Gertrud Kolmar, deren 


lyrisches Gesamtwerk aus dem Nachlaß noch der Erschließung harrt — 
die bisher bekannt gewordenen Gedichte lassen eine ungewöhnlich reiche 
Bildkraft erkennen — und die 1945 verstorbene Else Lasker-Schüler, 
die durch die. kühne Diktion ihrer Verse einen entscheidenden Einfluß 


‚auf die moderne Lyrik ausgeübt hat. Ihr letzter, kurz vor ihrem Tode 


in Jerusalem erschienener Gedichtband trägt eine Widmung, die auf- 
horchen läßt: „Meinen unvergeßlichen Freunden und Freundinnen in 
den Städten Deutschlands. Und denen, die wie ich vertrieben und nun 
zerstreut in der Welt, in Treue!“ Es sei auf das lyrische Vermächtnis 


hingewiesen von Alfred Wolfenstein, der die Kameradschaft der Welt 
- besang, von Emil Alfons Reinhardt, Albert Ehrenstein, Ludwig Strauß. 


Es lassen sich natürlich nur blitzlichtartige Hinweise geben — nicht 
jedes Werk dieser tragisch umwitterten Gestalten konnte angeführt 
werden. Aber die Fülle und Vielfalt, auch der ungenannt Gebliebenen, 
legt ein beredtes Zeugnis dafür ab, um wieviel ärmer die deutsche 
Literatur wäre, wenn ein Teil ihrer stärksten Dichter nicht den Opfer- 
gang in die Verbannung angetreten hätte. 

Als die Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung in diesem 
Jahr in Neuseeland am Grabe von Karl Wolfskehl, der dem George- 
Kreis angehörte, zu seinem Todestag einen Kranz niederlegen ließ, 
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wollte sie Han sinnbildlich. ei in Me ne gestorbenen Dich- 
tern ein Ehrenzeichen setzen. — Die meisten ihrer früheren Bücher sind 
verbrannt worden, ihre Existenz sollte ausradiert werden. Aber der 
schöpferische Geist erwies sich mächtiger als die brutale Gewalt. Sie 
haben sich unerschrocken der Entscheidung gestellt, und der Gang der 
Geschichte hat zuletzt doch für ihr Werk entschieden. So ordnen sich 
die im Exil entstandenen Werke, wenn wir sie in ihrer Gesamtheit über- 
schauen, organisch in den Bestand unserer deutschen Literatur in. 
Paul Zech, der im Herbst 1946 in Buenos Aires gestorben ist, ohne zu 


die Heimat wiedergesehen zu haben, hat diesem Glauben in sechs Zeilen 
et Ausdruck verliehen: 


Die Wasser rinnen alle, auch das Meer 
zurück und werden wieder Urgestalt. — - 
Und ich soll sein und bleiben nur der Irgendwer, + 
der mit dem letzten Seufzer in das Nichts verhallt? IR 
Wie sich die Flut nicht halten läßt von meiner Hand ar, 
fließt fort das Wort und kehrt zurück ins Vaterland. : 


Wir aber wollen das Wort der Dichter, das ins Vaterland zurück, 
strömt, bewahren und hüten. 


\ 


y 


> 


Die illegalen Kämpfer in Deutschland H# 


Die Welt erfährt kaum, wie sie heißen. 
Sie schweben dahin, dunkel und licht. 
Man will den Hut vom Kopfe reißen, 
Sie tausendmal grüßen — sie sehen es nicht. 
Sie schreiben und reden; Stürme tosen, 
Manchen packt es, er lebt nicht mehr; 
Doch lebt der Bund der Namenlosen, 
Das unsichtbare Helferheer. 

Die Folter droht, die Qual ist bitter, — 
Der Kampf geht weiter unbeirrt. 

Sie sind die Heiligen und die Ritter 
Des Menschenreichs, das kommen wird. 


II 


Uns ist die Heimat tief entehrt. 
Längst hat sich mancher abgekehrt. 
Wir sind Verbannte, Leid-Erkorene, 
Ein Land erstirbt, ein Traum zerstiebt; 
Ihr aber seid das Unverlorene, 
Was wir an Deutschland einst geliebt. 
‘ Wir heben die Hände zum Lichtrevier. 
Deutschland — seid Ihr. 
Alfred Kerr 


= 


(Aus dem „Bänkelbuch“, hrsg. von Eric Singer. Verlag Kiepenheuer und Witsch, Köln) 
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MEN ARD DENN 


Aus Oskar Jellineks Lebensdokumenten 


Im Februar-Heft des Jahres 1930, vor genau 25 Jahren also, ver- 


|  öffentlichte die Deusche Rundschau eine Novelle von außerordentlicher 


 dichterischer Kraft und seltener Formvollendung: „Valnocha, der Koch“ 
von Oskar Jellinek. Kurz darauf erschien diese Erzählung in dem 
— inzwischen dem Autodaf& des deutschen Geistes zum Opfer gefalle- 
nen — Sammelband „Das ganze Dorf war in Aufruhr.“ Der Dichter 
ne Novellen war 1925 durch die Auszeichnung seiner ersten Erzäh- 
nn „Der Bauernrichter“ bei Velhagen und Klasings Novellenpreis- 
‚ ausschreiben mit einem Schlag in die erste Reihe der deutschen Erzähler 


N getreten. Er hatte seitdem zwei weitere Meisternovellen veröffentlicht: 


„Die Mutter der Neun“ und „Der Sohn“. Später sollten noch zwei 


andere folgen: „Hankas Hochzeit“ und Die Seherin von Daroschitz.“ 
Dann brachen die schwarzen Jahre für das deutsche Geistesleben an. 
Und als 1938 auch Österreich dem Antihumanismus verfiel, war es um 
Werk und wirtschaftliche Existenz des 1886 in Brünn geborenen und 


seit 1904 in Wien ansässigen jüdischen Dichters geschehen. Der Mutter- 


r sprache und dem Heimatboden so eng verbunden wie kaum ein Zwei- 
ter, konnte Jellinek über die offizielle Trennung vom deutschen Sprach- 


raum und die leibliche Austreibung aus der Heimat nicht hinwegkom- 
men. Diesem Leid ist er letztlich, seelisch wie körperlich, im Exil von 


Los Angeles am 12. Oktober 1949 erlegen. 


Die oben erwähnten Novellen sind, vereint mit der Nachlaßerzäh- 
lung „Der Freigesprochene“, in den Keane Novellen“ als erster 
Band der Werke Jellineks von seinem alten Verleger Paul Zsolnay 
1950 neu herausgegeben worden. 1952 folgten die „Gedichte und kleı- 
nen Erzählungen“, all das zusammenfassend, was die Witwe des Dich- 
ters aus Zeitungen, Zeitschriften und fertiggestellten Manuskriptblät- 
tern zur Verfügung stellen konnte. Ein Jahr darauf übernahm Zsolnay 


.von Oprecht die 1938 in Zürich erschienene „Geistes- und Lebenstra- 


En der Enkel Goethes“, ein einem Vortrag entwachsenes Buch, das 


bei höchster issenschafrlichen Exaktheit den Eindruck reinster Dich- 


tung zu erwecken vermag. 

Aus den überreichen Aufzeichnungen, Briefen, Tagebüchern und No- 
tizen des Nachlasses, aus denen Paul Zsolnay einen Auswahlband 
herauszugeben erwägt, sei im folgenden einiges mitgeteilt. 

Zunächst ein Auszug aus einem Schreiben aus Wien vom 20. 11. 1937: 

Wichtiger als die Vergangenheit ist die Zukunft, überhaupt das 


wichtigste von den drei Teilfürstentümern der Ewigkeit. Diese Zukunft 


steht für uns alle, die wir aus dem Hauptgebiet des deutschen Sprach- 


152 


EN a 2 RN Il y 1 Er u 2 a a I EN Te PCIE Er) LASER 
2 5 Di, N TE E ac 
/ ? 5 Un 9 


AR 


' raums verjagt worden sind, im Kreuzeszeichen des furcht- aber zuglih 
fruchtbarsten Unglückes, das einen Schriftsteller treffen kann. Für de 
Andern sind seither für unabsehbare Zeit die Wege so geebnet, daß 
auf ihnen die meisten Talente ausgleiten werden. Die von einer höheren 
Macht Berufenen sind freilich auch auf der geglättetsten Bahn gefeit. 
Woher immer sie kommen und wohin immer sie gehen — sie seien ge- 
rüßt! Aber jene Vielen, deren bescheidenere Begabung strenger Zucht 
Bedürfte, sie werden in der ihnen bereiteten ungeheueren National- 
'fürsorge von Theatern, Verlegern, Zeitschriften und dressiertem Publi- 
kum ersticken. Die wilde Hast (man hat sie früher den nun Exmittierten 
in die Schuhe geschoben, wohlgemerkt, zur ihnen), an die von einem 
hochbegabten, freilich oft bloß hochbegabten Schrifttum befreiten Krip- 
pen zu gelangen, wird ihr bißchen Talent zugrunderichten. Wir werden 
ım Dunkel, unangefochten von einer verwirrenden Fülle von Möglih- 
keiten, den einzig möglichen Weg unserer Seele gehen, im zitternden, 
aber treuen Licht des Leides. Wir werden .... befähigt sein, Werte eins. 
nach innen gerichteten Deutschtums zu schaffen, die das aus seinem 
wüsten Traume erwachte deutsche Volk vielleicht einmal mit reuevoller 
Dankbarkeit aus unseren heute weggestoßenen Händen empfangen 
wird. Menschen meiner Jahre werden das freilich kaum noch erleben. 


Aus dem Teilfürstentum Gegenwart richten wir daher unseren hoff- ) 

nungsvollen Blick in das unermeßliche Gesamtreich der Ewigkeit.“ Kir; 
Wenige Monate später hat das Schicksal auch Österreich ereilt. Dem h 

jungen Freund in der Ferne schreibt der Dichter nun: „... Kannst Du fe 


Dir vorstellen, daß man durch eine Stadt geht — aber man geht gar 
nicht mehr durch sie, wenngleich man sich zweckmäßig bewegt — und R: 
man steht an einer einst vertrauten Straßenkreuzung, auf einem int 
teueren Platze, vor einer einst kostbaren Muttergottes in einer Nische, 


an einem einst geliebten Rasenfleck, im Geviert einst beglückend innig- # 
alter Häuser — und Du hast Heimweh nach eben dieser Kreuzung, a 
ebendiesem Platze, ebendieser Madonna, ebendiesem Rasenstück, die er 


physisch greifbar und doch so unbegreiflich ferne von Dir liegen? Das 
kannst Du Dir vielleicht vorstellen, was man so ‚vorstellen’ nennt, 
kannst es Dir ‚denken’, wie man sagt — aber so viel Heimweh Du 
etwa je empfunden haben magst, das bitterste, das schneidendste Heim- 
weh ist das in der Heimat selbst.“ Das Heimweh, mit seinen Abwand- 
lungen Vergangenheits-Weh und Jugend-Weh, sollte fortan das Grund- 
legende von Oskar Jellineks Denken und Dichten sein, oder — wo es 
thematisch in den Hintergrund gerät — doch stimmungsmäßig vor- 
herrschen. So sind im Exil noch manche der schönsten Verse entstanden, 
so das Festspiel „Raacher Silberfeier“, das — ebenso wie „Das Reich 
der zwölffachen Ernte“ — einem rein privaten Anlaß seine Entstehung 
verdankte und über diesen Anlaß weit hinauswuchs. Das nun folgende 
Gedicht ist bisher unveröffentlicht. Leider mußten aus Raummangel 
einige Strophen geopfert werden. 


4 Deutsche Rundschau 2 153 


154 


t 3 


DAS REICH DER ZWOLFRACHEN ERNTE 


(An den Antiquar Theo Feldmann in New York, der Re 
österreichischer Bücher herausgegeben hatte — Oktober 1943) 


Es gab einst ein Reich, wie keines je war, 

Soweit Himmel die Erde besternte, 

Zwölf Völker vereinend (im Widerstritt zwar) 
Und ihr Mühen belohnend mit fruchtendem Jahr: 
Das Reich der zwölffachen Ernte. 


Es furcht der Tiroler in firnichtem Licht, 

Gebeugt nur der eigenen Erde, 

Es wischt sich der Tscheche den Schweiß vom Gesicht 
Auf Äckern strahlend und ährendicht, 

Der Slavonier mästet die Herde. 


Es flossen die Güter woch-aus und woch-ein 

Von diesem Volke zu jenem, 

Das Brot und das Fleisch und das Ol und der Wein, 
Tuch, Kohle und Erz — zwischen Steiermark, Krain 
Und Polen, der Puszta und Böhmen. 


Und üppig hub auch die geistige Saat 

Aus jedem Volk sich zum Lichte, 

Im Zauberspiegel der Künste hat 

Ein jedes erschaut seinen Traum, seine Tat, 
Seine Wiegenart, seine Geschichte. 


Der Geistbau war gut, doch der Staatsbau war r schlecht, 
So sprang er denn tosend in Scherben, 

Es wollt’ jedes Volk sein gesondertes Recht, 

Nicht bleiben bloß Zweig im gesamten Geflecht, 

Selbst Stamm sein mit eigenen Kerben. 


Doch auch diese Scherben, sie sind nicht mehr, 
Es machte die einzeln zunichte 

Des Weltfeindes braunes Berserkerheer: 

Ohne Österreich-Ungarns Wall und Wehr 
Ward Welt- zur Räubergeschichte. 


Und ich sitze als Flüchtling am Pazifik 
In leuchtender Landschaft Mitte, 

Oh wenn sie doch, wie im Raimund-Stück 
Sich wandelte in das unendliche Glück 
Einer wegfernen Alpenhütte! 


Da bringt mir die Post in der Fremde Last 

Eine Liste: nur Bücher und Namen — _ 

Doch ich lese mit atemberaubender Hast 

— Wie ein Knabe, den Karl May hat erfaßt — 
Denn wer steigt hervor aus dem Rahmen? 


t Rudolf von Al, 
rägt sich in Nestroys Gesals, 
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Und die dekkehe: Dichtung i in Österreich 22) 1 Tre 
Führt all seine Völker im Schilde: BE 
Des Przemysl Ottokar trotzigen Streich, 


Den Lenau-Zigeuner, dem alles gleich, 
Und Witikos Stärke und Milde. 


Italisch-slawisch-ungarisch Blut 

Speist Drama, Roman und Novelle, 

Und zuweilen wird sichtbar der spanische Hut — 
Auch Maler und Musiker netzt die Flut 

Der völkervermischenden Quelle. 


Und wie die Dämmerung einbricht schier, 

Da faßt zum letzten Male 

Des weltbunten Österreich Abendpanier - 
Zu Rodaun der Prosakavalier 
‚Im raunenden Ahnensaale. 


yo I 
Wer daheim einst um Wort und Ton sich gemüht, 
Sei’s auch in geringerem Sinne, 
Wem vom Gestalten die Stirne geglüht, 
Ein schöpferisch Fühlen den Herzball durchzieht 
An der Donau, der Moldau, dem Inne, 


Was ehemals galt und was heute noch gilt, 
Verhalten, verklärend, verwegen, 

Dem schlanken Heft als ein Springborn entquillt: ze 
Auch eigner Versuche schmerzliches Bild . 
Tritt mahnenden Blicks mir entgegen. 


y 


Und die Bücherschau wird mir zur Länderschaw: 
Vom Weizen bis zur Polenta 
Liegt mir vor Außen beglückend genau = 
Das Länderland: von Krakau zur Drau, 

Von der Brenta bis zur Narenta. 


Und die Sterne erstrahlen — keiner ist matt — 
Wie könnt’ ihr ein Licht sich versagen — 
Auch unsrer berückend hellenischen Stadt, 
Die so reizenden Weltsinn für alles hatt’, 
Nur nicht für Völkerschaftsfragen. 


\ 


um sie nicht gekümmert. 2“ 


"Sie habe, so schreibt zwar das „führende Blatt“, 
Die Kulturen stets kopulieret, 

Weil zu Hof fährt der polnische Aristokrat, 
Und Wien viele tschechische Schneider hat 
Und Girardi den Zsupan agieret. 


Es gelangte freilich mach ‚stadtfremd Talent 
Erst hier zur Reife, zum Ruhme, 
Doch fremd blieb ihr immer das Grundelement 
' Der Staatsvölker Wesensfundament, 
Deren Wert und Wirken und Krume. h \ 


Sie gibt sich ihnen zum Lust-Spiel hin, 

Geliebte, betörend für Stunden, 

Doch keines hat je in kindlichem Sinn \ 

— Auch der Bergdeutsche nur mit bedenklicher Mien’ — 
In ihr die Mutter empfunden. 


Es fehlte ihr Wille und Ernst, zu erzieh’n. 

Ersatz: bürokratische Leine 

Gepaart mit unsterblichen Melodien. 

Wien war in Wahrheit die Hauptstadt von Wien, 
“ Und Österreich hatte keine. 


Oh Hildebrandtschloß, oh Erlachdom, 
Inmitten der Tänzer und Tadler! 

Oh Grillparzers Capua, Seipels Rom, 

Des Balkans Mekka, und immer Phantom — 
Vom Doppel- zum Viktor-Adler. 


Paris des Ostens und Paradies - 
Eines jeglichen Sündenfalles, 
Du hast uns gehüllt in ein goldenes Vlies, 
Uns alles gebracht, was Gott uns verhieß, 
Und dann gebracht uns um alles! 


Doch wer wollte rechten mit einer Natur? 

Ich glaube, ihr Rätsel zu lösen: 

Sie ist keine Stadt wie andere nur, 

Auch Thronsitz nicht bloß „einer alten Kultur“ 
— Sie ist ein elbisches Wesen. 


Und — ob sie es nun verdient oder nicht — 
Der Bücherliste Vergangenheitslicht 
- Stellt her ihre edlen Züge: 


Jetzt trägt sie wieder das Geistesband 
Um die Hüften schillernd geschwungen, 

‘Vom Feuilletonglitzer und Singspieltand | 
Bis zu Hebbel, der ihre Straßen durchrannt, aa 
Ein Ibsen in klassischen Zungen. : 
Der jünglingslichtgrüne Wienerwald 
Umschlingt sie in innigstem Bogen, 

Er hat dieser Sappho reife Gestalt, 

Die ihn fesselt mit heißer Liebesgewalt, 
Mit keiner Melitta betrogen. 
N Als Grabfigur Anzengrubers weint 
Die Vroni vom Meineidbauern, 
' So müßten Christine und Else vereint 
— Das süße und bittere Mädel — den Freund, 
Der sie schuf so ergreifend, betrauern. 


Den Volksgarten Peter Altenberg weiht, z 
Des Alltages Schönheitsfroner, 

Das Mädchenkind und die Kindermaid 

Besingend bei jeder Gelegenheit, 

Und seidene Kragenschoner. 

Vom Pratercaf& bis zum Opernhaus 

Ist Klang der Stadt Überwinder — 

Da durchgellt den Geigenstrich sämtlicher Strauß 
Die Untergangsstimme des Karl Kraus, 
Erbarmungslos peitschend die Sünder. 


Und es leuchtet der hohen Gedichte Hort 
Herab von Oberster Bühne, 

Die großen Tragöden tragen ihr Wort, . 
Auf’s Neue ertönt, und tönt in uns fort 
Das Urlied von Schuld und von Sühne. 


Oskar Jellinek 


WERNER KRAUSS SER 


"Theodor Mommsen und Zurich 


Zu dieser Veröffentlichung bisher ungedruckter Briefe Theodor Mommsens 
verweisen wir auf Heft 5/1952 der Deutschen Rundschau, in dem wir zum 
ersten Male von Werner Krauss zusammengestellte Briefe aus dem Mommsen- 


Nachlaß brachten. DER! 


Der Zürcher Aufenthalt Theodor Mommsens (1852-1854) hat nicht 
nur seinen Niederschlag in seiner Lehrtätigkeit und den beiden der 
Schweiz gewidmeten Forschungsarbeiten (den „Inscriptiones Confoede- 
rationis Helveticae“ und „Die Schweiz in römischer Zeit“ in MAGZ IX, 
2) gefunden, sondern auch in einem fast täglich geführten Briefwechsel 
mit seiner Braut Marie Reimer, der Tochter des bekannten Leipziger 
Verlegers. Allerdings umfaßt dieser Briefwechsel nur das letzte Jahr 
seines Aufenthaltes in der Schweiz, da er Marie Reimer erst Ostern 1854 
bei einem Besuch in’ Leipzig kennen gelernt und sich mit ihr kurz darauf 
verlobt hatte. Dieses letzte Zürcher Jahr war für den vierunddreißig- 
jährigen Gelehrten ein ereignisreiches Jahr. Nicht nur, daß er im Hin- 
blick auf seine bevorstehende Heirat und die endgültige Übersiedlung 
nach Zürich (wie er glaubt) mit Wohnungssorgen belastet und mit der 


Anschaffung eines standesgemäßen Hausrats beschäftigt war, er versuchte 


jetzt auch, seinen Freundeskreis auszudehnen, um seiner Frau, wenn sie 
erst einmal in Zürich wäre, den geselligen Umgang zu verschaffen, der 
ihr und ihm das Leben in einer immer noch fremden Umgebung erträg- 
lich machen sollte. Der Außenstehende hätte eigentlich annehmen können, 
daß Mommsen gerade in diesem Jahr allen Grund gehabt hätte, mit 
sich zufrieden zu sein. Er hatte sich als ordentlicher Professor für römi- 
sches Recht an der Zürcher Universität eine geachtete Stellung erworben. 
Der erste Band seiner „Römischen Geschichte“ war soeben erschienen 
und hatte seine durch die aus politischen Gründen erfolgte Relegierung 
aus Leipzig unterbrochene Laufbahn neu befestigt und ihm gleichzeitig 
die glänzendsten Zukunftsaussichten eröffnet. 

Mommsen brauchte viele Jahre, bis er die Schicksalsschläge des Jah- 
res 1851: die Zerstörung aller politischen Hoffnungen, den Tod seines 
Vaters und seines Freundes Lachmann sowie seine Amtsenthebung in 
Leipzig, überwand, und es ist daraus zu erklären, daß er sich in Zürich 
nie wohl gefühlt hat. Als dann Anfang Juni 1854 ein Schreiben des 
Ministers Raumer ihm die Berufung nach Breslau bringt, schreibt er 
an seine Braut: 


„Du kennst meine Stellung; sowohl als ‚kleiner Flüchtling’ (wie die 
Schweizer sagen) wie auch um mir und Dir den Weg nach Berlin zu 
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bahnen, muß ich annehmen .. . Selbst auf die Bedingungen kommt es 
nur. in zweiter Reihe an... Ich war nicht gern hier; und nun se es 


mir doch schwer zu gehen... ; 


Der Briefwechsel mit Franzensbad, wo seine Braut zu einer längeren 
Kur weilte, bezeugt, daß die Abneigung sich vor allem gegen die Men- 
schen richtete, die er in Zürich traf, nicht zuletzt gegen die bunt zusam- 
mengewürfelte Schar der deutschen Emigranten, die, wenn sie auch das 


geistige und kulturelle Klima günstig beeinflußt haben, im Grunde dch 


alle an ihrer Heimatlosigkeit litten. 

Eines der geistigen Zentren der Emigration war das Gut Mare 
in Meilen, das Frangois Wille, der Vater des nachmaligen schweizerischen 
Generals des Ersten Weltkrieges erworben hatte. Wille, der auch mit 
Heinrich Heine befreundet war, sammelte in Mariafeld alles, was Rang 
und Namen hatte. Von einer solchen Zusammenkunft in Meilen gibt 
Mommsen in einem Brief an Marie Reimer einen anschaulichen Bericht, 
der allerdings nur unter Berücksichtigung der persönlichen Verbitterung 
Mommsens richtig verstanden werden kann. 


„Pfingstmontag war ich draußen am See bei einem Landsmann von 
mir, einem Dr. Wille, durch den ich in eine Art Lese- und Landpartien- 
kränzchen hineingezogen worden bin, ein seltsames Mixpickle von lauter 
Leuten, die sich nichts angehen und nicht zueinander passen. Dazu gehört 
denn auch die Gräfin Platen, mit der ich in Leipzig geneckt ward; sie 
kam auf mich zu und fragte nach Dir, zu welcher Klasse Du gchörtest, 
ob zu den lesenden oder den Hausfrauen. Als ich ihr aber darauf etwas 
kurz erwiderte, ich wüßte nicht, zu welchen man Dich rechnete, war 
diese Conversation aus und hoffentlich für immer. Dann ward ein Stück 
Egmont und ein Stück Emilia Galotti gelesen, während des einzigen 
schönen Sonnenuntergangs, den wir bisher gehabt haben und darüber 
gründlich vergessen, und endlich fuhren wir, nämlich Herr Köchly und 
seine Frau (hat Heimatrecht im gelobten Land, ich. weiß nicht bei wel- 
chem der zwölf Stämme) und ein eingeschweizerter sächsischer Advokat 
und ich, im schönen Mondschein am See heim. Es war alles sehr schön, bis 
auf die Menschen; diese Art Societäten sind wie im Dampfwagencoupe 
zusammengerüttelt, nur leider ohne die Aussicht auf das Aussteigen. Wie 
leer und hohl das alles ist, habe ich jetzt wieder recht gefühlt, wo ich 
wieder aus Deutschland zurückkam; man läßt sich stets so forttreiben 
und merkt es nicht. Ich hoffe, sie sollen mich nicht wieder kriegen; wir 
wollen lieber -mit Wenigen hier leben, zu denen sich ein reines un 
menschliches Verhältnis ergibt, als unter solchem Menschengerümpel. 
Sonst dehnen sich die Kreise aus bei längerem Zusammenleben; hier 
gehen sie immer enger zusammen und ich bin eben dabei einen guten 
Freund nach dem andern über Bord zu werfen... .“ 


Wenn in diesem Fall auch anzunehmen ist, daß der Zusammenstoß 
mit der Gräfin Platen ihm die Laune gründlich verdorben hat, so steht 
doch diese Art im Ganzen sicher unberechtigter Kritik nicht vereinzelt da. 


H 
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N I ß ER Kar, i NEAR ET ee 
00 Marie Reimer war mit Amalie von Muralt befreundet, die sie von 
ihrem Aufenthalt in Leipzig her kannte. Sie bittet Mommsen, dort einen 
Brief abzugeben und sich bei Frau von Muralt in Erinnerung zu bringen. | 
„Den Brief an Frau von Muralt schicke mir nur,“ schreibt Mommsen, 
„Zeit habe ich für Deinen Auftrag immer und wenn ich auch etwas von 
ihrem Herrn Gemahl über seinem Gaul vernachlässigt werden sollte, so 
 traust Du mir hoffentlich so viel Humor zu um mich darüber sehr zu 
amüsieren. Daß sie Dir besser gefällt, freut mich wirklich; ich habe sie 
immer für eine brave und lustige Natur gehalten und es wäre mir ganz 
leid sie so verändert zu finden. Aber freilich, dieser M. Chicor£e trägt 
seinen Namen mit Recht; er ist ganz und gar hohl und wurmstichig, und 
wie soll sie da nicht darunter leiden.“ 


Einige Wochen später entledigt er sich dann auch seines heiklen Auf- 
trags. Den maliziösen Bericht und das harte Urteil über den Mann der 


Freundin schwächt Mommsen zwar mit der Bemerkung ab, er sei so müde 
ai und krumm von dem Badevergnügen und dem ewigen Ausgehen, daß 
Marie den Brief nicht genau nehmen solle. Er schreibt: 


» . . .„ Letzten Donnerstag war ich denn auch bei Frau von Muralt auf 
ihrem wundervollen Landhaus, aber ich hatte wenig Glück mit meiner 


En 

Message. Erstlich fehlte natürlich das auszureitende Pferd nicht und der 
Diener, der mir bedeutete, ich möge nur warten, der Herr werde gleich 
-  herabkommen um darauf zu steigen. Als ich nun nachdrücklich die Frau 
“ verlangte, erschien sie endlich im Garten, aber sie war leider sehr schwer- 


 hörig und überdies völlig verschweizert: redete kaum mit mir, nahm mir 

den Brief stehend ab, führte mich weder ins Haus noch gab sie mir sonst 

ein Zeichen, daß ich bleiben könne und so mußte ich wohl oder übel mich 
h bald wieder empfehlen. Du mußt nicht denken, daß es mir unangenehm 
für mich war; aber es hat mir in der Seele leid getan, wie so ein mun- 
teres Mädchen, wie Du sie besucht, in der Schweizer Behandlung nach 
ein paar Jahren ein ganz anderes Wesen geworden ist. Ihr Mann ist eine 

völlige Null, einer der eitelsten Narren, die hier das Pflaster treten, 
) berühmt durch seinen Moschusconsum, und sie sieht gewiß Jahr um 
Jahr nie einen Menschen als die Vetterschaft, die auch nicht viel ist... .“ 


Wenn Mommsen der Abschied von Zürich dennoch schwer wird, so 
liegt das daran, daß er sich nur schwer von der ihm lieb gewordenen 
Landschaft trennen kann. Fahrten auf dem See, der Besuch der Au, zahl- 
reiche Besteigungen des Uetlibergs, nicht zuletzt aber die große Reise 
über Winterthur und den Rheinfall zum Bodensee und hinauf nach Hei- 
den, sowie die Besteigung des Säntis im Juli 1854 zeigen seine starke 
und echte Verbundenheit mit dieser grandiosen Natur. 


Laufen, 22. Juni 1854 


„Da bin ich denn im Pfarrhaus, liebe Marie, wahrscheinlich zum letzten » 
Mal für eine Weile, und denke an Dich und an manche Dinge, die mir : 
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HEEN vor EN durch: den tz gegangen nd: ne Rheinfall musiziert 
dazu unter meinem Garten und scheint einverstanden mit dem was ich 
im Sinn habe. Ich saß heute lange Zeit ganz allein auf dem schönen Platz 
im Garten, wo man den Rheinfall gerade vor sich sieht und wovon Du 
wenigstens das Bild kennst; .... Was war das ein schöner Tag heul 
Der Himmel ganz klar, nur eine e kleine weiße Wolke als Schönheitspflä- 
sterchen angesteckt, damit man sehe wie tief blau der Grund sei; die 
Wiesen und Wälder im dunklen satten Grün, noch ganz schwer von dem) 
vielen Regen der letzten Wochen; auf den Feldern überall die Schnitter 
in Bewegung mit ihren zierlichen Sicheln; und am Horizont klar und 
fein die weißen Schneeberge; es war prächtig. Gewiß bist Du auch aus ge- 
wesen; habt ihr denn Berge dort? ich denke nicht. Hier machten wir dann 
am Nachmittag einen etwas fabelhaften Spaziergang, der nach einem 
nahen Dorf führen sollte, aber auslief in lauter Irrgänge im Wald, so daß 
wir eine Viertelstundelang durch dichtesGebüsch durchbrechen mußten und 
froh sein einen bescheidenen Waldpfad zu finden, der uns wenigstens 
wieder heimführte; Du wirst denken, daß ich den Führer gemacht habe, 
aber es war der Sahrcne Herr Pfarrer, der sich freilich auch schämte 
wie der Hahn der auf seinem eigenen Hühnerhof sich verlaufen hat. D 
Übrigens war es pläsierlich genug, es standen viel Waldblumen und Erd- 
beeren am Wege und so unter Bäumen ohne Weg und Steg herumzulau- ve 4 
fen ist auch hübsch ... . Morgen früh geht es nun fort, nach Schaffhausen 
zu Fuß, dann den Rhein und den Bodensee hinauf bis Rorschach und 
von da zu Fuß oder per Wagen nach Heiden. Das könnte alles sehr 
schön sein, wenn ich nur die Begleitung nach belieben aussuchen ah 
aber Professoren sind keine Hexenmeister und so muß man eben fürlieb 
nehmen. Und im Stillen kann man auch schwitzen, nicht?“ 


Von Heiden aus schreibt er dann wieder „aus einem anderen der 
Schweizer Vaterländchen“. „Es ist recht artig hier in dieser Miniatur- 
schweiz, viel hübsche grüne Matten und dichte Tannenwälder dazwischen 
und sogar auch einen Schneeberg dazu, auf den wir nicht wenig stolz 
sind. Die Rigi ist es freilich nicht, in keiner Weise, keine frische Alpen- 
luft, keine Alpenpflanzen und Du bist auch nicht da...“ Amanderen 
Morgen in aller Frühe läßt sich der Herr Professor dann sogar ein Tisch- 
chen vors Haus stellen, um seiner Braut besser schreiben zu können, auch 
ist er sehr poetisch, den meisten Briefen jener Zeit liegt jeweils ein 


kleines Gedicht bei. 


Weißbad (Canton Appenzell). 
25. Juli 1854. Abends. 


„Nun bin ich wieder einmal allein in einem ungeheueren Kurhaus, wo 
nur Molken und Suppe gegessen wird und so ein armer gesunder Mensch, 
der Thee und Eier fordert, mit Verachtung angesehen wird und mit 
Noth ein Dachkämmerchen bekommt, wo mir eben meine Nachbarin 
Kammerjungfer einen Besuch abgestattet hat und sich sehr mißvergnügt 
zurückzog, als sie den gehofften Balkon nicht fand. Dabei zittert der 
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ganze Holzkasten unter einem gewaltigen Gewitter, das sich eben über 


uns entladet und einen bescheidenen Theil seines Magens auch meinem 


_ Zimmer zugewandt hat. Es war sehr hübsch heute; der Morgen ging hin 
in solidem Familienleben nicht ganz ohne Anwandlung von Enui.... 


Mir zu Ehren ward die table d’höte gegeben, wo mein weißer Braut- 
rock aber eine traurige Gestalt spielte. Dann ging es fort um drei Uhr, 
in arger Hitze und in starkem Marsch auf Geiss und von da über Appen- 


 zell nach Weißbad. Es war prächtig; der Weg geht am Rheintal hin, in 
das man tief hinabsieht und aus dem auf verschiedenen Seiten die Ap- 
penzeller, Bündner- und Vorarlberger Gebirge aufsteigen; immer über 


Alpenwege und viel durch Tannenholz. Ich freute mich recht am Mar- 
schieren und daran, daß mein weißer Rock wieder in seiner richtigen 


Umgebung war. Gegen Abend zog sich ein Gewitter um den Säntis zu- 
sammen, es war aber so artig bloß in der Ferne zu regnen und schöne 
Farben zu machen, dabei saßen die jodelnden Appenzellerinnen vor den 
. - Thüren mit ihren Stickrahmen, es war komisch, recht die umgekehrte 
elegante Welt, die sich was vorjodeln und vorsticken läßt für ihr Geld. 


Die schönen Künste florieren hier überhaupt; ein Schusterjunge mit 


bloßen Beinen amüsierte sich am Wege sitzend damit hochdeutsche Verse 


zu declamieren, freilich lauter Lappen, er gestands auch, daß er dann 


nie weiter weiß, aber ich schenkte ihm doch zur Aufmunterung und aus 
Mitleid mit meinen poetischen Collegen, die er just zerfetzte, ein Stück 


Geld; so kommt die Jugend zu Ehren und zuweilen auch zu Brot. Aber 
ich muß zu Bett, morgen geht es um ein Uhr fort über den hohen Säntis, 


den Schneeberg, auf den ich gestern spottete; aber jetzt, wo ich davor 


stehe, sieht er doch ganz respektabel aus .. .“ 


Den nächsten Brief schreibt Mommsen am anderen Morgen um sechs 
Uhr von der Meglisalp aus: 


Der Morgen ist wirklich schön geworden und der Weg war prächtig. 
Der Säntis schickt zwei hohe Bergzüge von sich aus, die zwischen sich 


einen grünen Thalgrund lassen mit einem kleinen See in der Mitte und 


einem daraus nach Weißbad führenden Bach. An diesem stiegen wir 
erst hinauf, er macht prächtige Fälle, zumal nach dem gewaltigen Regen 
von gestern; mehrere Male theilt er sich und springt dann von zwei 
Seiten herunter. Da kletterten wir allmählich den einen Höhenzug hinan 
und sahen von da hinab auf den Seealpsee, er sah gar hübsch aus mit 


seinem dunkelgrünen Wasser, in dem die Bäume und die hohen steilen 


Kämme der gegenüberliegenden Bergriesen sich spiegeln. Jetzt wollen 
wir hier Kaffee trinken, das Hotel unterscheidet sich dadurch von ande- 
ren, daß man sehr bequem auf dem Dache sitzen kann. Da schreib ich 
während der Senn kocht. Es sind Steinhütten ohne Fenster und so nied- 
rig, daß man nur in der Mitte aufrecht stehen kann und an den 


Ecken sich bequem niedersetzt auf das Schindeldach; die Musik machen 


die Kuhglocken, den Hintergrund die Schneefelder des Säntis. Schon 
seit einer halben Stunde sind wir im Alpenrosenland, die blauen Gen- 
zianen sollen noch kommen, wenn es höher geht...“ 
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URZ nun um "halb zehn Uhr ist die Partie auf der Säntisspitze ziR ; 
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„Wieder auf einem andern Dach, liebes Herz, hast Du Dir jemals ein- 
fallen: lassen, daß die Leute auf 2 Häuser klettern würden, um n 
Dich zu schreiben. Das erste Hotel auf dem Säntis unterscheidet sich von 
dem auf der Meglisalp durch einen Schornstein und durch Fensterchen, 
sonst ist es im selben Baustile gebaut, ein Stil des veredelten Ziegen- 
stalls. Aber es zeichnet sich vorteilhaft von seinem Nachbar aus durch 
zwei Sorten trinkbaren Weins — noch darf ich ja— und durhEier; 
das sind sehr schätzbare Dinge, wenn man stundenlang den Gletscher 
hinangeklettert ist. Meglisalp ist ungefähr Rigi-Kulm-Gegend; dann 
geht es ernsthaft in die Berge hinein, wo die blauen Genzianen stehen _ 
und Damen recht gern spazieren gehen .. .“ 


Und wieder kann er sich nicht zurückhalten, er, der Meister des kla- 
ren historischen Stils, kann seine Eindrücke nur noch in Reimen wieder- 
geben. Auf der Säntisalp unten hat er sich aber wieder gefangen, als, va 
er seinen Bericht fortsetzt: ea. 


si ist eine curiose Sache so auf den hohen Bergen ins Thal zu schauen; 
von einem Augenblick zum andern wechselt es, eben hat mich der Regen 
vom Dach gejagt und nun scheint die Sonne wieder. Der Nebel steigt 
aus den tiefen Gründen in die Höhe und es fängt an klar zu werden, 
bis Mittag kann ich hier rasten und will doch sehen, ob der liebe Gott 
mich nicht besser behandelt als ich ihn zu behandeln pflege. Mein Führer 
hat mich sehr gelobt wegen meiner Geschwindigkeit und meinte, o 
schnell sei er noch mit keinem den Berg hinaufgekommen; das freut ih 
mehr als eine Recension. Wenn es auf den Ebenen nicht gehen will, so 
kann ich vielleicht immer noch Alpbote werden oder Senn; was meinst 
Du? Raum soll ja in der kleinsten Hütte sein, und darin hat der Poet 
auch ganz recht, er vergißt nur, daß man auch einen Ofen braucht und 
da wirds doch knapp. Da zieht wieder ein Regenschauer über uns hin 
und pladert auf den Schindeln!“ _ 


Die große Reise schließt nicht ohne ein ernstes Erlebnis: 


„nachher bekam ich noch ein Stück Reiseernst zu sehen; das große 
Dorf Kappel, durch das unser Postwagen fuhr, war zwei Stunden vor- 
her total niedergebrannt, sechzig Häuser und zwei Kirchen, das alles in 
der Zeit von zwei bis drei Stunden! Es war schrecklich, die zerstörten 
Gesichter und die flammenden Balken, die noch in jeder Heimstätte 
fortbrannten, die Wiesen in der Nähe mit Möbeln bedeckt und zwischen 
den Häusern die Reste der zierlichen Blumengärtchen, wie sie sie überall 
hier vorm Haus haben. Mild und güthig sind aber die Schweizer in 
solchen Fällen; das nächste Dorf nahm all die Abgebrannten auf und die 
ferneren, die auch davon haben wollten, konnten keine mehr bekommen.“ 
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flor, den ich kenne. Die kleinste ist von der höchsten Spitze des 
hoch über den Gletscherfeldern, nahe an 8000 Fuß über dem 
hat der Herrgott sie für Dich wachsen lassen. Die braunen Männer- 
ı habe ich hier zum ersten Mal gefunden. Sie duften prächtig, aber 
Ein, Du wirst den Geruch an diesen beiden zuerst wohl kaum 


Sı- 


Ss nun kehrt Mommsen wieder zu seinem Zürcher Alltag zurück. 
nem Brief an seine Braut bittet er, ihr Vater möge auf die erste 
des für S. Hirzel bestimmten Exemplars des ersten Bandes seiner 
ischen Geschichte“ das Motto von Goethe setzen lassen: „Die 
e Geschichte ist für uns eigentlich nicht mehr an der Zeit“. 

misch bittet er Marie Reimer, sie solle das Exemplar dem also Ver- 
 spotteten selbst übergeben und ibn dabei beobachten, „ob er nicht etwas 


chrickt, wie ich hoffe.“ 


FOHN IM FEBRUAR 


' Es tauten die Rosen am Fensterglas. 
Die Birke spürt schon Grün im Haar. 
Ein schwarzer Regen fleckt das Gras. 
Das Fenster malt den Februar. 


Durchs Graue fand das Licht die Furt 
Und öffnet der Amsel den Mund. 
Der Nachen ist noch festgezurrt. 

Bald wird der Seidelbast bunt. 


Den Tümpel fegt ein trockner Süd | 
Und würgt, was starr und störrisch war. N 
Tupft Blau hin über Rohr und Ried — 

Der Föhn zerfetzt den Februar. 


Ernst Günther Bleisch 
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Karl Kraus und die Folgen : 
„Nun aber ist es heutzutag zweifellos die Mode* — heutzutag, % 


achtzehn Jahre nach seinem Tod — „die Auferstehung des totgeschwie- 
genen Karl Kraus zu feiern. Haargenau die eifrigsten Totengräber be- 
währen sich als fleißige Helfer seiner Neugeburt.“ Kürzlich, als ee 
Achtzig geworden wäre, stand es hier; auch dieses: „Hat er geahnt, daß 
ganz bald nach seinem Tod die Tot-Schweiger sich unversehens wandeln 
würden in Lebendig-Redner, in Lebendig-Schreiber, in Lebendig-Druk- 
ker? Hat Karl Kraus vermutet, die Tagespublizistik berge — und ver- 
berge nur — die Fähigkeit, die Möglichkeit, dem Toten, dem zum Tod 
Verdammten zu neuem Leben, ja zur Unsterblichkeit zu helfen? Auch 
dies hat er gewußt; wie die phänomenale Magie der Druckerschwärze war 
ihm bekannt die natürliche Wandlungsfähigkeit des Journalisten. Jut 
so erkannte er die wesentlichen Ingredienzien im Zeitungsorganismus; just 
darum perhorreszierte er unablässig die Gefahren und die bösen Folgen.“ 
Diesmal freilich sahen sie zunächst gar nicht so böse aus, die Folgen. 
Keineswegs war’s wieder an der Zeit, überm Strich und unterm Strich 
im Lakaiendienst zu fronen dieser oder jener, Barbarei. Recht harmlos 
wurde das neue Kraus-Chanson gesungen, das ein himmelblauer Hym- 
nus war, obendrein in ordentlichem Deutsch zumeist. Differenzierungen 
allerdings waren unter den Refrains zu konstatieren. Das Morgenblatt 
glorifizierte gradheraus den größten Satiriker des Jahrhunderts: Karl 
Kraus. Nein, begehrte auf das Mittagsblatt: zu feiern sei Karl Kraus 
der Lyriker. Oho, rief nachmittags das Abendblatt dazwischen: der Lor- 
beerkranz dem Dramatiker Karl Kraus! Das Wochenblatt setzte auf 
den Thron schnurstracks den Kritiker, den Polemiker“Karl Kraus, das 
Monatsblatt jedoch den imposanten Sprecher auf dem Podium, den 
Nachgestalter Shakespeares, Goethes, Nestroys und des Gerhart Haupt- 
mann. Schließlich, just im rechten Augenblick, gelang dem Münchner 
Kösel-Verlag die Zusammenfassung der Stimmen zum gleichgestimmten 
Männerchor. Von Karl Kraus erschien das Buch „Die Sprache“, und uni- 
sono priesen Alle, allesamt, in himmelhoch-jauchzendem Lobgesang Karl 
Kraus den klassischen Deuter — und Lehrer zugleich — der deutschen 
Sprache. Zwar ist’s beileibe keine Nouveaut£, was Karl Kraus, nun zum 
Idol verwandelt, hier präsentiert nahezu zwei Jahrzehnte, nachdem er 
sanglos, klanglos in die Grube stieg. Seit 1899, seit dem ersten Heft der 
„Fackel“ war’s der gewichtigste Teil fast jeder „Fackel“-Nummer: der 
fanatische Kampf des legitimiertesten Germanisten, des enthusiastischen 
Künders der deutschen Sprache, ihres überzeugendsten Interpreten, aber 
auch des berufensten Entrümplers der zum Rotwelsch, zum Kauder- 
welsch entarteten Diktion. Gewiß ist’s wahr und bleibt es wahr, was. 
zuvor Fritz Mauthner schon den Chauvinisten angekreidet hatte (die 
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in elendem Deutsch ihre gefährlichen Tiraden in die beunruhigte Kultur- 


welt schmetterten): „Vaterlandsliebe ist die Liebe zur Muttersprache!“ 
Gewiß prädestinierte genau diese Liebe Karl Kraus zum beispielhaften 
Patrioten. Das aber brauchten, solange er lebte, die Tot-Schweiger, die 


' Lebendig-Schreiber nicht zu wissen. Sie wollten es auch gar nicht wissen. 


Der Liebe nämlich entstammte geradewegs der hassende Karl Kraus, 
_ der Feind der Sprachverhunzer jeder, insbesondere jeder literarischen, 


jeder publizistischen Branche. So kam’s, daß die Gehaßten sich zu 


revanchieren glaubten, als Karl Kraus sie haßten, ohne viel Feder- 
lesens notabene, ohne eine einzige Silbe von ihm zu lesen, hingegen 


mit der Order ihrer Zunft im Ohr, ihn ans Kreuz zu schlagen, respek- 


tive — als der deutsche Journalismus im Zug des braunen Triumphators 
‚mitmarschierte — nicht minder resolut ans Hakenkreuz. So kommt’s 
halt, daß sie mehr als dreißig Jahrgänge der „Fackel“ hassend über- 
lebten, daß sie nicht wußten, nicht ahnten, was darin stand in den funda- 
mentalen Texten, daß deren Wiederholung erst, im Buch des Kösel-Ver- 
lags, als triumphale Entdeckung bejubelt wurde am Tag des Kraus- 
Jubiläums von den Lebendig-Jublern. Ein Schwur war’s, ein Gelöbnis, 
ım Chor den Zeitungsabonnenten vorgetragen: dem Meister künftig 
nachzueifern, patriotisch zu sein, wie er’s gewesen, kurzum: nicht fürder- 
hin die deutsche Sprache zu verhunzen. Vivant sequentes! — so mochte 
den Vorsatz man beherzt quittieren. 

. Jetzt, nach ein paar Wochen schon, stehn sie da, im Rotationsdruck, 
die sequentes. Die Hymnen sind verklungen; der Alltag trat — wie’s 
‚nicht nur im Leitartikel heißt — erneut in seine Rechte. Recht und 


‚ schlecht geht’s allgemach wieder zu wie vormals, als Karl Kraus ein 
. Totgeschwiegener war. Auf „prominentem“ Papier, wo jüngst wie auf 


weniger prätentiöser Tribüne man sich zwischen zwei Zeitungsnummern 
durchaus krausisch benahm, ‚wird’s wieder grauslich kulturell getrieben. 
An Goethes Geburtstag illuminierte ein Feuilletonistisch schmusender 
Goetheaner wieder mal die Wunderverse, die in jener Septembernacht, 
vor 174 Jahren, in begnadeter Stunde geträumt worden sind. „Über 
allen Wipfeln ist Ruh“: so stellt sich’s wahrhaftig vor der Schmuser (und 
folgerichtig spürt er gewiß in allen Gipfeln kaum einen Hauch, erst recht 
keinen von Goethe). Ein Abonnent jedoch, ebenfalls — wie er gleich 
darauf erfahren mußte — nicht recht bei Trost, schickte in Goethes 
Namen die Berichtigung dem Chef des Feuilletons, der prompt entdeckte, 
daß es ein halbwegs meschuggener Quengler ist, der sich in Ermangelung 
andrer, etwa redaktioneller Sorgen über derartige Lappalien den Quer- 
kopf zerbricht. Anzunehmen, der Redakteur habe nicht mit Wichtigerem 
alle Hände voll zu tun, er habe — im arg beschränkten, von den Inse- 
raten arg bedrängten Kulturteil — auch nur eine einzige Zeile Raum 
für solche Bagatellen: ist das etwa ganz normal? Überdies — der Be- 
richtiger selbst beweise es ja: die treuen Leser gerade dieser Zeitung sind 
überaus gescheite, informierte Leute, die sogleich es merken, wie’s ge- 
meint ist, was die allezeit patzenden Rotationsmaschinen sich nicht 
weigern abzudrucken. So bleibt dem informierten Mann nichts Gerin- 
geres übrig als Karl Kraus getreulich zu zitieren, erneut dem Verleger 
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" anzuraten, er möge seine Zeitung von den Abonnenten schreiben, minde- 
stens aber die Texte vorm Erscheinen von ihnen korrigieren lassen. 
Getrost darf man hoffen, daß dann gesagt,gedruckt wird, was gemeint ist. 


Vorerst besorgen das Geschäft die prominenten Mitarbeiter und die 


Chefs vom Feuilleton. Siegfried Trebitsch, unlängst mit G. B. Shaw 


fertiggeworden, macht sich nun an J. W. Goethe und steigt, auch er, so- 


wohl in alle Wipfel wie auf alle Gipfel und gar weit über sie hinaus. 


„Warte nur, bald ruhest auch du“, so übersetzt er den Autor des Nacht- 


lieds — eine Übersetzung, die’s noch nicht mal mit seinen Shaw-Inter- 


pretationen aufnehmen kann — und die Abonnenten der Neuen Zeitung 
erfahren, gewiß zum ersten und einzigen Mal, daß mit jenen Versen 


„Goethe die Unglücklichen vertröstet“ habe. Da bedurfte es, zugegeben, r 


nicht geringen Kopfzerbrechens, um draufzukommen, was Trebitsch und 


sein Feuilletonchef eigentlich meinen und wen sie mit wem verwechseln. 


Schließlich, zurückblätternd in der Chronik der Berliner Vergnügungs- 
industrie, stieß ich auf einen der trostreichsten Manager der einstigen 
Friedrichstadt, auf Walterchen den Seelentröster. Hatten die Tanz- 
paare, insbesondere die älteren Jahrgänge im Takt des Sechsschritt- 


walzers, der Polka-Mazurka oder des Galopps das Tanzbein geschwun- 
gen, fielen sie, aus allen Poren schwitzend, bis nah zum Exitus erschöpft 


teils um, teils geradewegs in den Sektkübel hinein, sogleich hatte der 
begabte Seelentröster seinen Trost zur Hand: er vertröstete die Un- 
glücklichen auf die nächste Tour, nicht ohne dem gutzahlenden Stamm- 
gast zu empfehlen, bis dahin „ruhest auch du“. Es ist gewiß nicht leicht, 


% 
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das mit Goethe zu verwechseln; Trebitsch jedoch schafft’s im Hand- 


umdrehn, wiewohl das Nachtlied nur ganz entfernt Walterchens Gassen- 
hauern ähnelt, keine unglücklichen Rundtänzer drin vertröstet werden, 
hingegen die Vögelein schweigen im Walde, man spürt — aufgepaßt!: 
in allen Wipfeln, Wipfeln, Wipfeln — kaum einen Hauch, und infolge- 
dessen der Nachtwanderer in originalem Goethisch meditiert: 
Warte nur, balde 
Ruhest du auch. 


„Auf wessen Urteil soll man sich verlassen? Etwa auf das der Avant- 


gardisten unter seinen Bekannten, die mitleidig lächeln, wenn sie nur 


Schiller hören und irgendeinen epochemachenden, wenn auch völlig 


obskuren Surrealisten preisen?“ Selbstredend weiß der informierte 
Abonnent, daß das genaue Gegenteil gemeint ist, nämlich: daß die 
Avantgardisten keinesfalls mitleidig lächeln, sondern pathetisch bibbern, 
wenn sie irgendeinen epochemachenden Surrealisten preisen. Exakt dort, 
wo Karl Kraus man rühmte, sein „Bemühen, die rechte Sprache .zu 
schreiben und zu lehren“, im selben Kulturteil wurde gleich hintendrein. 
bekundet (beimBeginn der Sommerferien): „Ab heute beginnt die theater- 
lose, die kurze Zeit.“ Der Anfang wird sich sputen müssen, um’s in der 
kurzen Zeit zu schaffen; ich seh ihn ordentlich „ab heute“ galoppieren 
und wäre dennoch nicht erstaunt, würde er erst mitten in der Winter- 
spielzeit landen. Hingegen ist’s denn doch verwunderlich, daß — man 
möchte sagen: ausgerechnet — in der Sonntagsnummer du bedroht wirst: 
„Nun darfst du nicht einmal in Frieden leben — du vergreist.“ Da 
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dürftest selbst du — du unbekannter Intimus und informierter Abon- 
nent — versagen, wenigstens solange du’s eilig hast wie der Beginn der 
theaterlosen Zeit. Ja, mein Lieber: nimm dir ruhig die Zeit, den drei- 
spaltigen Essay fleißig zu studieren, statt ihn nur zu lesen; so wirst auch 


du dahinterkommen, was gemeint war, wenn du — not liest, not last, 


also: — lasest: „du vergreist“. Am besten aber ist’s wohl, du verreisest. 
Auf der D-Zug-Fahrt, zwischen dem Verlagsort und Venedig etwa, 


noch ehe du zum Greis vergreisest, wird der Groschen fallen. Wenn der 
. Zug nicht unterwegs entgleist und — du weißt! — du auch sonst nicht 


zuvor entgleisest, dann, aber auch nur dann wirst du auf dem Markus- 


platz erfahren, daß sich dort genau das tut, was die Zeitung recht 


plastisch bereits geschildert hat. Geradewegs gehst du auf den Photo- 


'grapHen los, der tatsächlich, wie’s das Blatt gemeldet hat, mit Mais- 


körnern jene weltberühmten Tauben lockt, die dich auf deiner Photo- 


 graphie verzieren werden. „Der Mais befindet sich zu diesem Zweck 
-  ın einer Art von Blechtüte, aus denen“ — denn sie ist ein Singular — 
„die Hilfskraft des Photographen“ — ohne zu stolpern — „ihn Ihnen 


wie aus einem Salzstreuer über Hals und Arme schüttet“, woraus du 


außerdem schließen magst, daß alle Intimität ihre Grenzen hat und daß 
die Redaktion nicht ewig mit Ihnen die Schweine hütet. Was indes den 


Plural anlangt, den der Singular bedingt, so lieben Redakteur und Mirt- 


arbeiter allemal die Abwechslung und halten’s gern auch mit dem 
andren Singular, den der Plural kommandiert: „Sie gehört zu den 
wenigen deutschen Schrittstellerinnen, die“ — nämlich die- Schriftstel- 
lerinnen — „die Erweiterungen, Brechungen und Ironien mit Gewinn 
benutzt, die“ — Geduld!, auch der vertrackteste Wurmfort-Satz hat 


schließlich seinen Punkt, und endlich wird man mitbekommen die Be- 


- wandtnis, die’s mit dieser „die“ hat, die — „Ihomas Mann unserer 


Sprache schenkte“. 

Generös, wenn sich’s um Schenkungen an die deutsche Sprache han- 
delt, sind aber doch auch — außer Thomas Mann — die Autoren des 
politischen Teils. Ja, in wahrem Furioso, durchaus anders und lang 
nicht so zimperlich wie die Salzstreuer von Venedig, streuen sie ihre 
Gaben aus, so daß in der unübersehbaren Fülle alles durcheinander- 
purzelt und die Syntax außer Rand und Band gerät. „McCloy zitierte 
eine amerikanische Umfrage, die der Frage galt...“, auf die in weniger 
turbulenten Sprachverhältnissen zitierbare Antworten folgen. „Die 
Themen zwischen dem britischen Ministerpräsidenten Churchill und dem 


- amerikanischen Präsidenten der Unterhaltung sind nicht schwer zu 


erraten“, viel schwerer ist’s, sich im Kauderwelsch des Erraters zurecht- 
zufinden. „Nachdem sich die Erwartungen der Juden auf Israel gerichtet 
haben, braucht Moskau keine Rücksicht auf die sibirischen Juden mehr 
nehmen“: das meint gewiß auch die tüchtige, die sparsame Waschfrau, 
die nun mal grammatikalisch knickert und um keinen Preis mit einem 
„zu“ über die Stränge schlagen möchte. „Bevor dies entschieden ist, mag 
der kalte Krieg an der einen Stelle abflauen, an der anderen auf- 
flammen“, wiewohl man dies eher einem heißen Krieg wird zuzutrauen 
haben. „Die vielen Flüchtlinge in dieser Gegend haben im Unterschied 
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eigentlich nur fragen kann: wer oder was? 


Als Karl Kraus Dreißig war, Vierzig, Fünfzig, Sechzig, als der Tot- 
geschwiegene schrieb und publizierte, was abermals geschrieben steht, in 
seinem Buch „Die Sprache“, als die Tot-Schweiger noch lang nicht sich 
gewandelt hatten in Lebendig-Schreiber, in Lebendig-Jubler, seit seinem 
Beginn war diesem Unbestechlichen nichts vorzumachen, speziell nichtein 


X für ein U. Die Ursache des Schlamassels hat er ebenso präzis gekannt 
wie die frühen und die späten Folgen. „Ich sehe schon“ — hat er gestan- 


den — „daß nach wenigen Jahrzehnten bereits die Presse mich kanoni- 
sieren wird, und ich blicke mit Entsetzen und Abscheu bereits jetzt in 


meinen Seligsprechungsprozeß hinein.“ Er hätte ruhig hinzufügen dür- 
fen: auch über die Seligsprechung weit hinaus. Allerdings konnte er, der 
viel, der alles Wesentliche einst vorausgesehen hat, noch im Sommer 1936, 
als es ans Sterben ging, eine einzige Strophe im obligaten Kraus- 
Hymnus von 1954 wohl nicht kennen: den Dreh mit Hitler und 
Malenkow. Den Hitler zwar, den hat er noch erlebt (und wie, das steht 
in seinem Buch über die „Dritte Walpurgisnacht“). Wohl hat er ihn 
erkannt auch an seiner Sprache, jedoch eher schon und nicht weniger 
zuverlässig an der Sprache derer, die ihn geboren, die seine Existenz 
ermöglicht haben. Die Katastrophe von 1933 folgte — also sprach 
Karl Kraus — in eindeutiger Kausalität der katastrophalen Sprachver- 
hunzung früherer Jahrzehnte. Schlechte Sprache, schlechte Gedanken, 
schlechte Taten sind in dieser Reihenfolge die Stationen eines Nieder- 
bruchs, dessen Beendigung erst nach der Wandlung von der schlechten 
Sprache in die gute Sprache eine Hoffnung wäre. Die Hitlerknechte, die 


mit allerlei Kulturfetzen die Hitlerhölle willig ausstaffierten, deren 


deutscher Gruß heutzutag „Heil Theo!“ lautet, „Heil Konrad!“ oder gar 
„Heil Kraus!“, sie mögen ihre Hemden wechseln wie das Parteipro- 


u ar hier auch noch auf dem Lande einen Kampf ” 
"bis aufs Messer um jeden erfaßten Wohnraum zur Folge“, worauf man 


ME 


ht 


gramm: ihre Sprache wird sie dekuvrieren. Weil’s ebenso in Mode kam, 


Karl Kraus zu glorifizieren wie Adolf Hitler zu verdammen, versuchen 
sie der Kundschaft einzureden, mit Hitler sei das Sprachgeluder in die 
Welt, mit Hitler sei es aus der Welt gekommen; nur dort sei’s heutzutage 
die Diktion, wo der Kreml zu seinen Texten auch den Ton angibt, „Der 
Beweis im Negativen ist mit dem Hinweis auf die Sprachverwilderung 
unter Hitler und auf die Uniformierung der bolschewistischen Partei- 
sprache leicht überzeugend zu führen.“ Ob Malenkow schlechter Russisch 
spricht als hierzulande Deutsch geschrieben wird? — wer mag das 
wissen. Vermuten kann man jedenfalls und seelenruhig: Nein! Ob im 
Weimarer Generalanzeiger, im Leipziger Kurier geschludert wird wie 
in München oder West-Berlin? Wie könnte man’s konstatieren, wo Ost- 
Deutschland das feindliche Ausland ist, seine Presse unerreichbar (und 
ich noch nicht mal weiß, ob’s in Leipzig den Kurier gibt oder in Weimar 
einen Generalanzeiger). Freilich wird, wie damals mit „Auszügen“ aus 
der Feindpresse, mit Exzerpten nicht gegeizt. Wer aber könnte seine 
Skepsis überwinden, der in west-deutscher Zeitungssprache morgens, 
mittags, abends just das Gegenteil liest dessen, was gemeint ist! 
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Kein Herz, nur Auge 


Am 9. Februar jährt sich Menzels 
Todestag zum 50. Mal 


Auf der Staffelei in Menzels Atelier stand ein noch feuchtes Gemälde. 

Es stellte ein junges Mädchen dar, das in einer Barockkirche betend 

‘ kniete. Die Besucher betrachteten lange das holde Wesen; keiner wagte 
zu reden, bis der jüngste unter ihnen das Schweigen mit den Worten 
brach: „Exzellenz haben gewiß einmal viel Herz für schöne Frauen 
gehabt?“ — „Nein, nein, niemals Herz, nur Auge!“ wehrte der alte 
Herr energisch ab. 

Ein Künstler ohne Herz für Frauen? Wie kann vom Auge in die Hand 
gelangen, was nicht durch das Herz gegangen wäre? Durch Menzels 
Hand ist viel beseelte Frauenschönheit gestaltet worden. Kein Wunder, 
daß die Legende von einer jugendlich zarten Regung seines Herzens 
“entstand. Sie soll der Tochter seines Freundes Arnold gegolten haben. 
Gewiß, die reizende Friederike Arnold ist von dem dreißigjährigen 
Künstler porträtiert worden, er hat einmal heftig auf ihre Gesundheit 
getrunken und ein andermal mit ihr ein Tuch gekauft. Doch das Bild 
gelang ihm nicht nach Wunsch, bei der Gesundheit war das Trinken 
ebenso wichtig, und das Tuch hatte er seiner Schwester zugedacht. Nein, 
die Beweise für eine Jugendliebe Menzels sind nicht überwältigend; 
sie lassen das Wort „Niemals“ unwiderlegt. Was Menzels Auge für 
die Frauen betrifft, so hat es damit nach dem Urteil der Königin Augu- 
sta und ihrer Hofdamen gleichfalls gehapert. Sie fanden sich auf dem 
großen Königsberger Krönungsbild nicht schön genug und schickten 
den alten Wrangel in die Höhle des Löwen, damit er ihm gütlich zu- 
rede, die Damen netter zu machen. Menzel lehnte jedes künstlerische 
Zugeständnis schroff ab; der General gab militärisch scharfe Antworten; 
Menzel wies ihm die Tür. Zitternd vor Erregung zog sich der alte Hau- 
degen zurück, dem siegreichen Gegner wie aus einer letzten Haubitze 
die Worte zuschleudernd: „Onanjenehme kleene Krät!“ 

Als Menzel auf dem Gemälde „Abreise König Wilhelms zur Armee“ 
dieKönigin wieder malte, bedeckte er ihr Gesicht mit einem Taschen- 
tuch. Die Erfahrung mit ihr und den Hofdamen hatte ihm die Lust 
genommen, Porträtmaler der mondänen Frauenwelt Berlins zu werden. 
Er hätte auch darin Bedeutendes geleistet — das beweist sein frühes 
Bildnis der jungen Frau von Maercker, aus dem unendlich viel Gefühl 

_ für Frauenanmut und Frauengüte spricht. Clara Schumann am Flügel, ‚ 
von Menzel mit farbiger Kreide festgehalten — welcher Don Juan 
unter den Malern ist jemals so tief in die Träume einer schöpferischen 
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 Frauenseele eingedrungen wie dieser von Amor gemiedene Zwerg? Das 


Alter hat seinem Genie davon nichts genommen. Noch der siebenund- 


sechzigjährige Menzel tuschte für sein Kinderalbum eine aristokratische 
Frauenhand, die einen Papagei liebkost; und sie strömt mehr echte 


Weiblichkeit aus als ganze Galerien modischer Damenbilder. _ 


Als Künstler hat Menzel die Frau erobert— als Mann wich er ihr 


aus. Sein Gnomenwuchs hat ihn besonders scheu und abweisend ge- 
macht, doch Gnomenwuchs allein erklärt solche Dinge nicht. Wen der 


Eros treibt, den hält keine Mißgestalt von den Frauen fern. An Menzel 
ging der Gott vorüber; das war sein Schicksal, und vielleicht war es 


sein Glück. 


Die unwiderstehliche Berliner Soubrette Ernestine Wegner wollte den 
Widerstrebenden dennoch bezaubern, besiegen. Sie hatte sich in den 
Kopf gesetzt, daß Menzel sie porträtieren müsse. Entschlossen stieg sie 
die vier Treppen zu seinem Atelier in der Sigismundstraße empor. Sie 
hörte ihn über den Korridor schlürfen, denn wie immer öffnete er 


selbst. Als Menzel begriffen hatte, daß er eine Schauspielerin konter- 


feien sollte, schlug er mit den Worten: „Male keine Plakate zu Reklame- 
zwecken!“ dem Liebling Berlins die Tür vor der Nase zu. 

Menzel ließ schöne Frauen nur selten in sein Atelier. Ihre Ansprüche 
waren ihm unbequem. „Sie wollen wie höhere Wesen angesehen wer- 


den“, sagte er zu einem Kollegen, „aber siehst du dir ein weibliches 


Krokodil mit andern Augen an als ein männliches?“ 

Die Frau als Geschlechtswesen fehlt in seinem Leben wie in seinem 
Werk. Es fehlt die erotische Spannung zwischen Mann und Frau. Selbst 
der Aktmalerei ging er aus dem Weg. Einmal hielt er die Skizze einer 
nackten Nymphe von Reinhold Begas in der Hand. Er bewunderte sie. 
„Aber“, bemerkte er, „sagt doch dem Reinhold, er solle sich einmal pla- 


tonisch verlieben, damit er den Gesichtsteilen auch einige Aufmerksam- 


keit schenken möge.“ 

Menzel war weiberscheu, aber er war kein Weiberfeind. Die Duse, 
durch Vermittlung seines Neffen in sein Atelier gelassen, zeigte sich so 
entzückt von Wesen und Kunst des genialen Mannes, daß sie ihm beim 
Abschied impulsiv die Hand küßte. „Ich glaube, eigentlich hätte ich der 
Dame die Hand küssen müssen“, sagte Menzel nachdenklich, als die 
temperamentvolle Italienerin gegangen war. 

Interessant wurde die Frau ihm erst mit dem vierzigsten Jahr. „Da 
braucht man ihr nicht mehr den Hof zu machen“, sagte er. Nichts 
konnte ihn in größere Wut bringen, als wenn man ihm galante Aben- 
teuer andichtete. Das tat ae Brahms am Stammtisch zu Ischl in 
einem witzigen Wortgefecht. Ein anderer wäre geschmeichelt gewesen; 
Menzel nannte es, auf den Tisch schlagend, eine unerhörte Verleumdung 
und verließ den betroffenen Brahms ernsthaft beleidigt. 

Er liebte, er haßte die Frauen nicht, jedoch er fürchtete sie als eine 
unheimliche Macht. Seitdem ein falscher Neffe unter seinem Namen 
aufgetaucht war, litt er unter der Zwangsvorstellung, man wolle ihm 
eine illegitime Vaterschaft unterschieben — ein wahrhaft grotesker Zug 
im Leben dieses Sonderlings. Voll Argwohn glaubte er, seine Schwester 
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schüt- 
zen zu müssen. Sie wurde seinem Testament angefügt und lautet: 
»... Gleicherweise kann niemand auftauchen, irgendwelche Nach- 
kommenschaft geltend zu machen. Nicht allein, daß ich ehelos geblieben, 
habe ich auch lebenslang mich jederlei Beziehungen zum andern Ge- 
schlecht (als solchem) entschlagen. Kurz, es fehlt an jedem selbstge- 


 schaffenen Klebestoff zwischen mir und der Außenwelt.“ 


Menzel hat reiten gelernt um der Pferde willen — lieben um der 


Frauen willen lernte er nicht. Doch vielleicht gab ihm das Schicksal 
Bade darum die tiefen Blicke in das Wesen der Frau, weil es ihm den 


erauschenden und betörenden Liebestrank des Eros vorenthielt. 


Keiner von uns weiß, was er wirkt und was er Menschen gibt. Es ist für uns ver- 
borgen und es soll bleiben. Manchmal dürfen wir ein klein wenig davon sehen, um 
nicht mutlos zu werden. Das Wirken der Kraft ist geheimnisvoll. 


* 


Der Ungelehrte, der angesichts eines blühenden Baumes von dem Geheimnis des 
um ihn herum sich regenden Willens zum Leben ergriffen ist, isv wissender als der 
Gelehrte, der tausend Gestaltungen des Willens zum Leben unter dem Mikroskop 
oder im physikalischen und chemischen Geschehen studiert, aber bei aller Kenntnis 
von dem Ablauf der Erscheinungen des Willens zum Leben dennoch nicht von dem 


Geheimnis bewegt ist, daß alles, was ist, Wille zum Leben ist, sondern in der 


Eitelkeit aufgeht, ein Stückchen Ablauf von Leben genau beschreiben zu können. 


Ei 


Den Kampf gegen das Böse, das in dem Menschen ist, haben wir nicht mit Richten 
anderer, sondern nur mit dem Richten unserer selbst zu führen. Kämpfen mit uns 
selbst und Wahrhaftigkeit gegen uns selbst sind die Mittel, mit denen wir auf andere 
einwirken. Lautlos ziehen wir sie in das Ringen um die tiefe, aus der Ehrfurcht 
gegen das eigene Leben kommende geistige Selbstbehauptung hinein. 

Albert Schweitzer 
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Die sowjetische Terminologie hat den Sprachen des Westens 
einen neuen Begriff aufgedrängt: den der Ko-Existenz. Seit 
Stalins in gewissen Abständen wiederholten Beteuerungen, daß Kapitalismus 
und Kommunismus nebeneinander bestehen, ko-existieren könnten, hat sih 
dieser Ausdruck zumal in den letzten Monaten und sogar Wochen immer 
mehr in den Vordergrund der politischen Auseinandersetzung geschoben und 
nach und nach als Bezeichnung der gegenwärtigen Situation den des Kalten 
Krieges (oder Kalten Friedens) abgelöst. In demselben Augenblick aber, n 
dem dieser Ausdruck zum ersten Mal von westlicher Seite verwendet wurde, I: 
zeigte sich schon, daß man wieder einmal auf den beiden Seiten des Eisernen 
Vorhangs unter demselben Wort Verschiedenes verstand. Rn 


Ko-Existenz? 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Jahr 1954 trotz der Bene EM 
des — zur Stunde — letzten „heißen“ Krieges, des Kampfes in Indohin, 
(freilich nicht durch einen Frieden; sondern durch einen Waffenstillstand) 
Augenblicke ernster Kriegsgefahr gebracht hat. Ebensowenig ist aber daran 
zu zweifeln, daß weder im Westen noch im Osten irgend jemand einen 
Krieg wirklich wünscht. Trotzdem besteht nach wie vor auch in diesem 
Jahr eine Kriegsgefahr, die zu unterschätzen töricht wäre. Für die Staats-- 
männer (und, was in vielen Fällen dasselbe ist, für die Wirtschaftler) dr 
Vereinigten Staaten und anderer Staaten des Westens ist der Gegensatz um 
Krieg der Friede: die Reduktion der amerikanischen Landstreitkräfte, wir 
wohl gegen den Willen des amerikanischen Außenministers vorgenommen, 
ist ein kennzeichnender Beweis dafür, Eisenhowers eindeutige Absage an 
jeden „Präventivkrieg“ ein weiterer. Wenn dennoch selbst Eisenhower, der 
— noch als Oberbefehlshaber der NATO — einmal erklärt hat: „Die Welt 
wird erst Ruhe finden, wenn sie Männer wie mich nicht mehr braucht“, 
heute eine „Politik der Stärke“ befürwortet, so ist dies nur eine traurige, 
aber trotzdem charakteristische Dokumentation dafür, daß der amerikanische 
Präsident eingesehen hat, wie sehr auch bei gleicher Terminologie die Be- 
griffe zwischen Ost und West verschieden sind. 


Weder für die Sowjetunion und ihre Satellitenstaaten noch auch, seit es 
sich auf dem Wege zur kommunistischen Großmacht befindet, für China 
ist der Gegensatz zum Krieg jemals der Friede gewesen. Wir wissen heute, 
daß Sowjetrußland nach 1945 niemals daran gedacht hat abzurüsten. Und 
es dürfte heute auch dem Gutgläubigen klar geworden sein, daß die Sowjets 
trotz ungezählter gegenteiliger Beteuerungen in diesen zehn Jahren niemals 
ihr Fernziel aus den Augen verloren haben: die kommunistische Weltrevo- 
lution. Dennoch ist es fraglos, daß der Osten keinen Krieg will. Seit zehn 
Jahren ist Rußland, seit fünf Jahren ist China mit Aufbausorgen beschäftigt, 
beide Staaten arbeiten noch an der Beseitigung der Schäden des Krieges (des 
„Großen Vaterländischen Krieges“, wie er in der Sowjetterminologie heißt) 
und an innenpolitischen und industriellen Aufgaben, die ihre Kräfte auf 
Jahre hinaus in Anspruch nehmen dürften. Der Osten braucht die 


173 


Gespräche 


Y rn r Se ne ET N 


# 


 Atempause des Nicht-Kriegs — nicht des Friedens, sondern eben der Ko- 
Existenz, die aber, nach dem Willen Moskaus und Pekings, nichts weiter als 
eine Stufe auf dem Weg zur Weltherrschaft sein soll. Es ist kein Zufall, 


daß weder mit Deutschland noch in Israel, weder in Korea noch in 


Indochina „Frieden“ geschlossen wurde — sondern überall nur „Waffen- 
 stillstand“, Die Ko-Existenz ist als Zustand der Waffenruhe zu definieren, 


die beide Seiten zur Verstärkung der eigenen Position auswerten. Wie der 
Osten sich das vorstellt, dafür ist Chruschtschews nachdrückliche Mahnung 
von Anfang Januar, in der Sowjetunion müßten mehr Kinder pro Familie 
geboren werden, um die Bevölkerung von 200 auf 300 Millionen zu er- 


' höhen, nur eines unter vielen Beispielen. Es wird keine leichte Aufgabe für 
den Westen sein, aus dieser Position heraus, auf dem nun einmal einge- 


schlagenen Weg einer „Politik der Stärke“, den Zugang zu einem wirklichen, 


dauerhaften Frieden zu finden. 


diem 


Ein Gespräch ist nur dann sinnvoll, wenn beide Partner 
verbindlich sprechen können. Die vielen mehr oder weni- 
ger mißglückten Versuche, unternommen meist von west- 
deutschen gutwilligen Enthusiasten und einigen Gschaftlhubern, die aber 
keineswegs die Realität kennen, unter der die Deutschen in der DDR leben 
müssen, haben nirgendwo zu einem greifbaren Ergebnis geführt. Verbindlich 
könnten aus der DDR nur die Bonzen sprechen, aber sie können es eben 


Gesamtdeutsche 


‘auch nicht, weil man es ihnen nicht erlaubt. Es ist selbstverständlich, daß 


jeder, dem es mit der Vereinigung Deutschlands Ernst ist, eine so enge 
Verbindung mit unsern Brüdern drüben aufrecht erhält wie nur möglich. 
Dadurch können wir ihnen genügend unsere innere Verbundenheit be- 
weisen, während jedes Schaugespräch nur zur Propaganda mißbraucht und 
von den klarsehenden Menschen jenseits des Eisernen Vorhangs abgelehnt 
wird. Es kommt hinzu, daß die Bemühungen um solche Schaugespräche ledig- 
lich durch einen Befehl von Moskau besonders in der letzten Zeit inten- 
siviert werden. Was es wirklich mit solchen Versuchen auf sich hat, das hat mit 
seiner prachtvollen Verve kürzlich Melvin J. Lasky entlarvt. Bei einem solchen 


Gespräch, an dem’ der Literaturpapst Johannes R. Becher und Bert Brecht 
teilnahmen, bot Lasky Brecht an, im nächsten Heft seiner Zeitschrift 


„Der Monat“ bis zu 10 Seiten über was immer zu schreiben unter der ein- 
zigen Bedingung, daß der gleiche Raum Lasky für einen Aufsatz in einer 
östlichen Zeitschrift zur Verfügung stünde, beides ohne jede Zensur. Eine 
halbe Zusage erfolgte, aber selbstverständlich kam weder von Brecht noch 
von Becher ein Aufsatz. Vor dem Gespräch war Lasky für die Becher und 


- Genossen „Spitzel“, „Kriegsverbrecher*, „Brandstifter*, er und seine 


Freunde „eine Bande internationaler Hochstapler“, „eine kriminelle Clique“, 
„verderbt an Haupt und Gliedern“, aber keine Gesprächspartner. Während 
des Gesprächs aber ein „lieber Kollege“, heute aber wieder s. o. 

Das sollen sich nur die westdeutschen Enthusiasten für solche Gespräche 
genau merken. Sie werden bei jedem solchen Gespräch betrogen. Sie müssen 
sich hüten, nicht selbst zu Betrügern zu werden. 
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Fünf Jahre Mitte Dezember 1954 konnte in Berlin der Unter-- 
suchungsausschuß Freiheitlicher Juristen auf fünf 

Jahre seiner Arbeit zurückblicken. Das scheint auf 
den ersten Blick keine lange Zeit. Doch diese fünf Jahre sprechen für sich 
erst im Gedanken daran, daß immerhin auch das kommunistische Zwangs- 
regime jenseits der Elbe „erst“ in das zehnte Jahr seines Bestehens hinein- 
geht. Der Vergleich ist berechtigt, weil ohne das Unrechtssystem in der Zone 

>» der Untersuchungsausschuß niemals notwendig gewesen wäre. Mehr noch: 
Der Untersuchungsausschuß ist keine „westliche Gründung“, wie häufig und 
falsch angenommen wird. Seine Arbeit geht auf die Initiative che Handvoll 
Juristen in Mitteldeutschland zurück, vor allem auf Dr. Theo Friedenau, 
den Leiter des Untersuchungsausschusses, der selbst noch bis Juni 1950 
als Rechtsanwalt in der Sowjetzone tätig war — obwohl der Untersu- 
chungsausschuß bereits im November 1949 seine Arbeit in Berlin aufnahm. 
Was sich hier formiert hatte, war Widerstand im besten ‚Sinne des Wortes, 
geboren aus der logischen Überlegung, daß eine systematische Bekämpfung 
allen Unrechts der wirksamste Beistand für die Menschen in Mitteldeutsch- 
land sein mußte. „Im Vordergrund“, so sollte es Friedenau selbst formu- 
lieren, „steht die Drohung des Rechts — nicht Terror gegen Terror, son- 
dern Recht gegen Unrecht.* 

Aus bescheidenen Anfängen jener Tage wurde eine festgefügte Organisa- 
tion, die wesentliche Bedeutung im Ringen um die deutsche Wiedervereini- 
gung hat. Das mag widersinnig erscheinen, aber in ihrer Konsequenz läuft 
alle gesamtdeutsche Politik auf eine Auseinandersetzung mit dem Kommu- 
nismus in Deutschland hinaus. Seine Arbeit, nämlich die dokumentarische 
Erhebungen von Rechtsverletzungen und der rechtlichen Entwicklung in der 
Sowjetzone, trifft sich mit den Bemühungen um die Wiedervereinigung un- 
seres Vaterlandes, die identisch ist mit der Wiederherstellung von Recht und 
Freiheit in ganz Deutschland. So allein charakterisiert sich die gesamtdeutsche 
Zielgebung in der Arbeit der Freiheitlichen Juristen. Eine „Verschwörung der 
Rechtlichen“ nennen wir sie — die Kommunisten reden von einer „Spio- . 
nage- und Diversionszentrale“. 

Der Untersuchungsausschuß Freiheitlicher Juristen vereint in sich gleich- 
zeitig die Funktionen einer „Staatsanwaltschaft“ und eines „Anwaltsbüros“ 
für die Sowjetzone — was keineswegs nur symbolisch zu begreifen ist. In 
rund 82000 Karteikarten wurden während dieser fünf Jahre Funktionäre 
aus dem kommunistischen Partei- und Staatsapparat registriert. Wo sie mit 
ihrem Verhalten strafrechtlich faßbare Tatbestände erfüllen, wurden Ankla- 
gen erhoben — die Betreffenden wurden gewarnt: „Eines Tages werden Sie 
sich vor einem ordentlichen Gericht verantworten müssen .. .“ Das ist keine 
leere Drohung. Wegen krimineller Delikte von inzwischen geflüchteten 
Funktionären, „Volksrichtern“, „Volkspolizisten“ konnten in 2000 Fällen 
bereits Verfahren eingeleitet werden. Nicht weniger als 22000 Meldungen 
ergingen aus der Belastetenkartei an Polizeidienststellen in Berlin und der 
Bundesrepublik, in den letzten beiden Jahren konnten 13 800 Personalgut- 
achten und 27400 Flüchtlingsgutachten vom Untersuchungsausschuß erstat- 
tet werden, sachlich und leidenschaftslos und nach rechtlichen Maßstäben. 

Soweit die eine Seite seiner Arbeit — deren Ergänzung in der Hilfe für 


die Menschen in der Zone besteht: Hilfe durch guten Rat und rechtliche Be- 
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individuelle Rechtsbelehrung erhalten: Der mecklenburgische Bauer, wie er 
sich dem Zwang in die Kolchoswirtschaft entziehen kann. Der kleine Privat- 
unternehmer aus Chemnitz, wie er sich dem Druck der Steuerschraube wider- 
setzen soll. Der frei praktizierende Landarzt, der seine Rechte gegen das 
staatliche Ambulatorium verteidigen muß. Menschen aus allen Berufsgrup- 
pen und aus allen sozialen Schichten, die sich gegen den totalitären Macht- 
anspruch des Regimes mit den Mitteln des Rechts zur Wehr setzen. 

Was sind diese Zahlen — eine Statistik. Hinter ihnen verbirgt sich un- 
endlich viel Mühe und Kleinarbeit, deren Wirkungen selten nur an das Licht 


der Öffentlichkeit dringen, deren Wirkungen indes den kommunistischen 
 Machthabern zu schaffen machen. Recht gegen Unrecht? Hier wird das Recht 
zur materiellen Gewalt. 


Neben dieser unmittelbaren Hilfe für achtzehn Millionen in der Zone ver- 
dienen die Leistungen der Freiheitlichen Juristen Würdigung, die sich auf 
die Unterrichtung über das Geschehen in Deutschland „hinter dem Eisernen 
Vorhang“ beziehen. Als der Untersuchungsausschuß im Jahre 1952 Juristen 


aus dreiundvierzig Ländern zum „Internationalen Juristenkongreß* nach 


Berlin rief, erhielten Deutschland, die Welt auf Grund der vom Untersu- 
" chungsausschuß zusammengestellten Dokumentation „Unrecht als System“ 

umfassende Kenntnis über die rechtliche Lage in Mitteldeutschland. Und das 
fünfjährige Bestehen des Untersuchungsausschusses kürzlich konnte nicht sinn- 
voller begangen werden als mit einer Tagung im Auditorium Maximum der 
Freien Universität Berlin am 11./12. Dez. 1954, in deren Verlauf neben eini- 


‚gen grundsätzlichen Referaten wie „Was erwartet die Sowjetzone von der 
‘ freien Welt“ (Dr. Theo Friedenau) und über „Die Wiederherstellung von 


Recht und Freiheit in der Sowjetzone als Voraussetzung für die Einheit 
Deutschlands“ (Staatssekretär Franz 'Thedieck vom Bundesministerium für 
gesamtdeutsche Fragen) als zweiter Teil zu „Unrecht als System“ eine Doku- 
mentation über die sowjetzonale Rechtsentwicklung von 1952 bis 1954 vor- 


gelegt wurde — eine Zusammenstellung von Materialien (Gerichtsakten, 


Gesetze, Pressemeldungen und eidesstattliche Erklärungen), die gründlich 
aufräumt mit der Legende vom „neuen Kurs“, die darlegt, daß sich die in 
der Zone praktizierte „demokratische Gesetzlichkeit“ auch nach dem Volks- 
aufstand vom 17. Juni 1953 nicht gewandelt hat. Alle freiheitlich gesinnten 
Menschen sollten die schlechthin vorbildliche Arbeit des Untersuchungs- 


ausschusses mit allen Kräften unterstützen. 


; Vor nunmehr vier Jahren verhängten ostberliner Regie- 
Vier Jahre tungsfunktionäre die Fenster Be ‚Amtsräume, die = 
Potsdamer Platz hinaus lagen: einige hundert Meter 
weiter lief die erste Zeile der Leuchtschrift „Die freie Ber- 
liner Presse meldet“ über die moderne Anlage.- Bis weit nach Ostberlin 
hinein waren die gewaltigen Lichtbuchstaben des fortlaufenden Bandes zu 
sehen. Seitdem haben unzählige Menschen an dieser Stelle die nichtzensierten 
Nachrichten der westberliner Presse verfolgt. 2000 Glühbirnen von je 
40 Watt lassen die drei Meter hohen Leuchtbuchstaben jeden Abend mit 
Einbruch der Dunkelheit aufflammen. Zehn Minüten Laufzeit -entsprechen 


Flammenschrift 
der Freiheit 
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ee In den vergangenen fünf Jahren konnten mehr di 230 000 Bande? R 


fast ee Lie Se Tank Bechekahe für NR Aal ein 


Band übertragen wird, das auf eine Trommel‘ kommt. Die Trommel 
schließlich läuft durch ein Schaltwerk, das die den einzelnen Buchstaben ai 
entsprechenden Licht-Kontakte auf der dreißig Meter langen Tafel auslöst 
und aufleuchten läßt. ; 
Die Leuchtschrift hat in den vier Jahren ihres Bestehens viel erlebt. eat % 
den Kommunisten wurden Lautsprecherwagen am Potsdamer Platz aufge- 
fahren, welche die ostberliner Nachrichten über den Platz brüllten. Das war 
jedoch keine Konkurrenz für die lautlose Nachrichtenschrift. Dann versuchte 


man es mit starken Scheinwerfern vom benachbarten Columbushaus — sie 
waren aber zu schwach, um die Schrift wie beabsichtigt unleserlih zu WR 
machen. Endlich baute man in der Mitte des Potsdamer Platzes, der schon 


ri 


zu Ostberlin gehört, genau gegenüber der Anlage ein Gerüst mit zwei 
Pfeilern auf. Zwischen ihnen montierte man eine Neon-Anlage, die immer 
dasselbe ausstrahlte: „Der kluge Berliner kauft in der HO“. Obwohl diesen 
Schrift auf einer Länge von 22 Metern leuchtete, tat sie der Blickwirkung 
des Nachrichtenbandes keinen Abbruch. Im übrigen leuchtete der „Kluge 
Berliner“ nicht lange. Mangels Masse stellte man diese Werbung ein und 
brach das Gerüst wieder ab. Ostberlin hatte nichts mehr für Westberliner 
zu verkaufen und stellte für sie den Kauf in der HO unter Strafe... 

Die Licht-Zeitung leuchtete Jahr für Jahr weiter und wurde zu einem 
Berliner Wahrzeichen. Während der Zusammenstöße am Potsdamer Platz 
im Juni 1953 liefen die Zeilen „Volkspolizisten schießt nicht auf eure Brüder“ 
über das Band. Ungeachtet drohender Gefahr arbeiteten die Techniker wei- N 
ter. Von hier erfuhr die ostberliner Bevölkerung, daß überall die Menschen 
in der Sowjetzone ihrem Beispiel folgten. Während des letzten FDJ-Pfingst- 
treffens wurden von hier die Jugendlichen zum Besuch der Westsektoren 
eingeladen. Und als am 7. 10. die „DDR“ ihr fünfjähriges Bestehen feierte, 
lud man zum Besuch der westberliner Industrie-Ausstellung ein. Zehn- 
tausende, die an diesem Tage nicht zu arbeiten brauchten, nahmen die 
Einladung an. : 

Auch Kurioses sei zum Schluß berichtet. Der Strom für die Leuchtschrihe i 
wird demselben Verteiler entnommen, der auch den ostberliner Regierungs- 
gebäuden die elektrische Energie liefert. Dort ist es inzwischen bei den 
Überstunden machenden Angestellten zur stehenden Redewendung gewor- 
den, des Abends zu sagen: „Sieh mal aus dem Fenster, Genosse, was es 
Neues gibt und wie die Lage ist... .“ 


FA 


 Nordwestlich von Görlitz liegt eine der bezauberndsten 
deutschen Kleinstädte — Muskau an der Neisse. Zwar 
wurde das Städtchen nicht wie Görlitz oder Frankfurt 
durch die unselige „Friedensgrenze“ geteilt, es verlor aber doch schöne Teile 
seiner Gemarkung. Die Grenzziehung erfolgte mitten durch den weltbe- 
kannten Muskauer Park ‘des Fürsten von Pückler. Wie sieht es im Herbst 
1954 in Muskau aus? Das Fürst Pücklersche Renaissance-Schloß bietet ein 
Bild des Jammers. Es wurde 1945 von polnischen Brandstiftern grundlos 
angezündet und verkommt seitdem ohne Dach und Fenster in der Witte- 
rung. Die einzige Tat bestand darin, es mit der höhnischen Aufschrift „Be- 


Schloß und Park 
Muskau heute 
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BR; seitigt das Junkertum!* zu "versehen — man vergaß dazu zu setzen: „Und 


laßt alles verkommen!“ Das Schloß zu retten, besteht keine Hoffnung. Die 
Stadtverwaltung von Muskau weigert sich konstant, auch nur irgendetwas 
zur Erhaltung zu tun. 


Besser ist es mit den westlich der Neiße gelegenen Teilen des Pückler- 
Parkes bestellt, der von dem Fürsten im Stil der englischen Landschaftsgärten 
geschaffen und zum Vorbild der deutschen Gartenkunst wurde. Nach jahre- 
‚langer Vernachlässigung hat man jetzt die beiden am Schloß befindlichen 
Lucien- und Eichseen wieder von der Neiße Her bewässert und sie wieder mit 
Karpfenbrut besetzt. Der von unzähligen kleinen und kleinsten Kanälen 
 durchzogene Park ist jedoch auf weiten Teilen noch ohne das lebenspendende 
Naß. Viele der Wasserläufe sind verschlammt, zugewachsen oder zugeschüttet. 


‚In freiwilligen Arbeitseinsätzen ist die Bevölkerung des 5000 Menschen 
zählenden Muskau dabei, den Park wieder herzustellen. Wenn auch nicht, 
wie verschiedentlich behauptet wurde, die Bäume abgeholzt wurden, so ist 
das doch ungeheuer schwer, da sehr viel verwüstet wurde und es an Garten- 
- Fachleuten fehlt. Um weiteren Schäden vorzubeugen, hat man den Park 
wieder unter Naturschutz gestellt. Die Renovierungsarbeiten wurden im 
übrigen nur genehmigt, weil Muskau Moorbad ist und weil „die werktätigen 
Urlauber Anspruch auf eine Erholungsstätte haben“. Wild wucherndes Ge- 
büsch und Unkraut muß auf tausenden Quadratmetern beseitigt werden. 


Auch durch Kampfhandlungen hervorgerufene Schäden warten auf Wieder- 


 herstellung. Der Sandboden, auf dem der Fürst seine Parkanlagen schuf, be- 


darf besonderer und sorgfältiger Pflege, wenn hier etwas gedeihen soll. So 


lange man nicht die Grundlagen des Parkes wieder erneuert, bleibt alles 
Bruchstück und ohne Bestand. 


Nicht erneuert werden die vielen kleinen Filigran-Brücken, welche die 
Neiße überspannten und den westlichen mit dem östlichen Parkteil ver- 
banden. Sie wurden gesprengt, verbrannt, verheizt oder unpassierbar ge- 
macht. Die polnisch verwaltete Uferpartie auf der Höhe von Muskau läßt 
nichts mehr von den Parkanlagen ahnen. An verschiedenen Stellen holzte 
‚man die alten Bäume einfach ab, um Schußfeld für die hier übenden Grenz- 
 soldaten zu erhalten. Die Kurgäste des Muskauer Moorbades hören oft vom 
jenseitigen Ufer MG- und Karabinerfeuer herüberknattern. Fürst Pücklers 
‘Park auf dem Ost-Ufer der Neiße ist nicht mehr. Seit an dieser Stelle mehr- 
fach polnische Flüchtlinge über den Fluß kamen, machte man sie zu einer 
scharf bewachten Sicherheitszone, durch die keine Maus mehr schlüpfen 
kann. Einzig legaler Übergang ist eine von den Polen gebaute Brücke, über 
die sich aber nur wenig Verkehr abwickelt. Der Güteraustausch ist unbe- 
deutend, meistens wird die Brücke für sogenannte Freundschafts-Begegnun- 
gen freigegeben. Hin und wieder dürfen auch Sportclubs nach Polen, auch 
polnische Fußballmannschaften kommen gelegentlich nach Muskau. 


Die Stadt selbst trägt noch viele Kriegswunden. Man ist dabei, die Sana- 
torien des Moorbades wieder aufzubauen. Gegenwärtig können erst 175 Kur- 
gäste aufgenommen werden, in jedem Jahr will man 20 neue Erholungsplätze 
schaffen. Bisher besteht die einzige Unterkunft für die Badegäste im ehema- 
ligen Kavalierhaus. Im Frühjahr dieses Jahres kam den Muskauern ein 
Glücksumstand zu Hilfe. Es hieß, ostberliner Partei-Prominente kämen zur 
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een: Darauf ‚war  plögelich Geld 25 um die Poskuulesenn in einen 
einigermaßen würdigen Zustand zu versetzen. Erstmals wurden Blumen- 
rabatten in größerem Umfang angelegt und Zierbaum-Anpflanzungen vor- 
genommen — die Wildnis begann sich zu lichten. Die Freude der Muskauer 
war groß. Sie wurde aber noch größer, als bekannt wurde, daß die „hohen“ 
Gäste ausblieben und nicht kommen würden. Auf der Krim nämlich war 
besseres Wetter... 


R DR Vor zwei Jahren schien es in den Vereinigten Staaten 
ee 4 ebenso wie in Deutschland, daß die Taschenbuch- 
ausgaben, die in immer neuen Reihen auf den Markt 

kamen, den Absatz normal gebundener Bücher entscheidend beeinträchtigen 
oder doch wenigstens wesentlich zurückdrängen würden. Ein erster Über- 
blick über Buchproduktion und -verkauf im vergangenen Jahr in Amerika 
zeigt, daß dort, ebenso wie bei uns, das Taschenbuch sich bei einem ge- 
wissen Rückgang der Produktion eine feste Position erobert hat, die es 
sich nun auch erhalten dürfte, da der Käuferkreis, der sich Taschenbücher 


kauft, im großen und ganzen unverändert bleiben wird. Qualitativ ergibt 


der erste Überblick, daß mancher Schund zugunsten der Klassiker und guter 
Neuerscheinungen wegfiel. Im Gesamtverkauf stehen an erster Stelle Bücher 
wissenschaftlichen und belehrenden Inhalts sowie Quellenwerke. Beispiels- 
weise wurden innerhalb von zwei Jahren 750000 Exemplare des Buches 
„Die Kraft des positiven Denkens“ von Norman Vincent Peale verkauft. 
In der Belletristik zeigt sich das auch schon in den letzten Jahren spürbare 
Übergewicht des amerikanischen Südens, wenngleich, wenigstens in den 
Hauptwerken, sich eine erfreuliche Wendung zum Positiven erkennen läßt. 
Ein charakteristisches Beispiel dafür bildet Hamilton Basso’s „View from 
Pompey’s Head“, die Geschichte eines Kleinstädters, der mit äußerem Ge- 
winn, aber innerem Verlust in die Großstadt geht und dort seinen Weg 
macht, dann aber in die reizend versponnene Heimatstadt, Pompey’s Head 
im tiefen Süden, zurückkehrt. Trotz einigen romantischen Zügen zeigt 
Basso sich in diesem Buch als scharfblickender Sozialkritiker und erinnert 
in manchem etwa an John P. Marquand. — Auch Harriette Arnow, die 
Autorin von „Hunter’s Horn“, liebt das Land und seine Menschen mehr als 
die Großstadt, und ihr neues Buch „The Dollmakers“, das im aufstrebenden 
Industriezentrum Detroit spielt, läßt die Großstadt gegenüber ihrem ge- 
liebten Bergland von Kentucky nicht eben gut wegkommen. — Mill 
Weltys „The Ponder Heart“ ist demgegenüber recht unterhaltsam und 
humorvoll geschrieben: die Geschichte einer ein wenig verlotterten Familie in 
einem alten „family hotel* in einer alten Stadt im Süden. Diese Novelle 
erschien zuerst in der Zeitschrift „The New Yorker“. — Auf ein viertes 
Buch, das in diesem Zusammenhang zu ‘nennen wäre, William Faulkners 
„The Fable“, werden wir an anderer Stelle eingehen. Soviel kann aber schon 
nach dieser knappen Übersicht gesagt werden: daß das Jahr 1954 zu den 
fruchtbaren für die amerikanische Literatur gehört und daß sein Ertrag in 
jeder Weise als gut anzusehen ist. 
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Am. 10. Februar wäre er 70° Jahre alt RR Sinclair 
Lewis, erster amerikanischer Literatur-Nobelpreisträger und 
kennzeichnendster Vertreter des Realismus in der modernen amerikanischen 
Literatur. 70 Jahre, wenn der von einem übermäßig genossenen Leben über- 
forderte Körper nicht schon im Dezember 1950 den Dienst versagt hätte. Aber 
auch 1950 hatte Sinclair Lewis seinen Ruhm schon um zwei Jahrzehnte über- 
lebt. Der vom Journalismus hergekommene Romancier, der seine Liebe zur 
Journalistik nie verleugnet hat oder verleugnen konnte, hat in seinen frühen 
Büchern seinen Landsleuten einen fürwahr blank polierten Spiegel vorge- 
halten — zuerst mit seiner „Main Street“ errang er 1920 (nach dem verhält- 
nismäßig schwachen „Our Mr. Wrenn“ von 1914) einen ihn selbst über- 
raschenden, sensationellen Erfolg. Nur zwei Jahre später folgte dann das 
Buch, dessen Titelheld „Babbitt“, die großartigste Schöpfung Lewis‘, ein 
Symbol für den wohlsituierten amerikanischen Mittelstand wurde und bis 
heute geblieben ist. Eine „Schöpfung“ war der Babbitt allerdings im Grunde 
nicht, wie denn Lewis überhaupt keine schöpferische Natur war, sondern 
die Gestalt des George F. Babbitt war wie alle Hauptfiguren von Lewis 
dem Alltagsleben der amerikanischen Mittelstadt in journalistischer Manier 
gewissermaßen abphotographiert. Diese Tatsache erklärt einen großen Teil 
des Erfolges, den Lewis erringen konnte: wie jeder gerne von sich und seinen 
Erlebnissen berichtet weiß, amüsiert es die Amerikaner, sich selbst und die 
„Leute von nebenan“ in den blendenden Schilderungen seiner Bücher wieder- 
zuerkennen. Der vordergründige und oft genug spitze Humor vermochte 
. diesen Erfolg nur zu verstärken, solange er nicht bösartig wurde. Und dies- 
y seits dieser Grenze wußte sich Sinclair Lewis immer zu halten. 
Weil er von Anfang an (obgleich er sich selber zunächst für einen Revolu- 
i - tionär hielt) nicht aus der Intuition, sondern aus dem Intellekt heraus 
schrieb, war es selbstverständlich, daß er sich — zumal nach den ersten 
Erfolgen — am Horizont des amerikanischen Alltagslebens umschaute, um 
Thema für Thema aufzugreifen. So entstanden nacheinander, um nur einige 
j der wichtigsten zu nennen, „Dr. Arrowsmith“, „Elmer Gantry“, „Cass 
Timberlane* — eine der großartigsten Ehegeschichten der modernen Welt- 
literatur überhaupt — und dazwischen ein paar thematisch abseits liegende 
Abenteuer- oder Märchengeschichten wie „Mantrap“, „König sein dagegen 
sehr“, „Benzinstation“ u. a. Doch als Sinclair Lewis die Höhe seines Ruhmes 
(und den Nobelpreis dazu) erreicht hatte, da war sein Themenvorrat er- 
schöpft, und er vermochte nicht, die einmal errungene Position zu halten. 
Schon „The Prodigal Parents“, stärker noch der Nachkriegsroman „Kings- 
blood Royal“ von 1948, in dem Lewis die so aktuelle Negerfrage zu behan- 
deln versucht, geben nur mehr schwache Vorstellungen von seiner sonstigen 
Kraft. Bereits 1929 war er mit „Sam Dodsworth“ nach Frankreich ausge- 
wichen und hatte die Geschichte eines amerikanischen Fabrikanten in Paris 
erzählt. Und sein letzter Roman, das erst kürzlich in deutscher Sprache er- 
schienene Nachlaßwerk „Wie ist die Welt so weit“ (Konstanz, Diana. 350 S. 
DM 14,80), greift den Gedanken von „Dodsworth“ auf (und am Rande auch 
die Person, wie er überhaupt gern seine Figuren quer durch verschiedene 
Romane wandern läßt und sie von allen möglichen Blickpunkten zeigt). 
Wohl erweist er sich hier noch einmal als der: überlegene Beobachter von 
einst, wohl finden sich immer wieder glänzende aphoristische und geschliffene 
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_ Bemerkungen, die Be Lekeire zur FErande hen und die anglo-amerika- BR 
nische Kolonie von Florenz, dem Schauplatz der Handlung, dürfte vermut- 


lich einige bittere Pillen darin entdecken: aber das Ganze bleibt doch der ““ 3 
Versuch, mit der Manier von „Babbitt*, und das heißt auch mit der Manier 


von 1922, die Welt von 1950 zu lldern ein Versuch, der nur ent- _ 


täuschen kann. Niemand wird betroffen sein, daß die wichtigsten Gestalten, 


der Architekt Hayden Chart und die „Professoressa* Olivia Lomond und 


die Journalistin Roxy Eldritch, Typengestalten, ja fast Klischeefiguren sind: ii 
sie haben als solche ein durchaus wahrhaftes Leben, und die Entindividuali- 


sierung des Individuums unter Betonung seiner individuellen Züge war ja 
schon seit der „Main Street“ ein Hauptanliegen von Sinclair Lewis’ Darstel- 
lungskunst. Nein, was an diesem Schwanengesang eines großen Romanciers‘ 


betrübt, ist die Tatsache, daß er keine Szenen mehr zustande gebracht hat, 


die von sich aus und nicht nur durch den Zwang der in ihrem Ablauf von. 
vornherein überschaubaren Handlung zu überzeugen vermögen. 
Er hatte seinen Ruhm überlebt, und auch dieses Nachlaßwerk „Wie ist 


die Welt so weit“ — wir wünschen ihm trotz allen Einwänden schon wegen 


der vollendeten Deskription des Verhaltens amerikanischer Touristen in 
Europa viele Leser — wird den Ruhm nicht mehr auffrischen. Aber ein 
halbes Dutzend seiner zweiundzwanzig Romane wird weit über diese Zeit 
hinaus Geltung behalten als eine unübertreffliche Schilderung des ameri- 

kanischen Lebens in.der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. 


In früheren Zeiten sagte man allgemein, daß man 
zureichend über die weltpolitische Lage orientiert 
wäre, wenn man die „Times“, „Le Temps“, die 
„Neue Zürcher“ und die „Frankfurter Zeitung“ regelmäßig lesen würde. 
„Le Temps“ und die „Frankfurter Zeitung“ gibt es nicht mehr. Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ aber, erstmalig erschienen am 12. Januar 1780, hat das 
schöne Alter von 175 Jahren — ohne selbst zu altern — erreicht und 
erfüllt die Aufgabe, die sie sich gesetzt hatte, vor allem auf außenpolitischem 
Gebiet, nach wie vor in ausgezeichneter Weise. Die Zeitung hat ihren 
Lesern und sich selbst das schönste mögliche Geburtstagsgeschenk gemacht 
mit ihrer sehr lebendigen Jubiläumsausgabe im Umfang von 64 Seiten, die 
wesentliche Beiträge ihres Chefredaktors, seiner Redaktionskollegen und 
der hervorragenden Auslandskorrespondenten bringt mit Faksimiles alter 
Nummern aus den verschiedenen Zeiten, beginnend mit 1789. 

Den Glückwünschen aus aller Welt schließen wir uns aufrichtig an in 
besonderem Gedenken an die Haltung der NZZ in der Hitlerzeit. 


„Neue Zürcher Zeitung“ 
175 Jahre alt 


Am späten Nachmittag des 4. November v. J. öffnete in einer 
Vorstadt Stockholms ein sechsjähriger Junge die Tür einer 
Garage. Im darinstehenden Wagen fand er seinen Vater. Der Motor lief, 
seit vielen Stunden schon — hinter dicht verschlossener Tür. Der Junge 
sprang nach seiner Mutter. Die Mutter, der Arzt und Polizeibeamte kamen. 
Einige Stunden später gab man die Meldung im Rundfunk durch: Der erst 
31 Jahre alte Dichter Stig Dagerman war plötzlich verschieden. 
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 $tig Dagerman war mehr als nur ein Versprechen, mehr als eine Hoff- 
nung; er war zweifellos die kraftvollste Erscheinung in der jungen schwedi- 
schen Dichtergeneration und griff schon in seinen ersten Werken weit über 
den nordischen Sprachkreis hinaus. Er war zudem der erste, der mit lei- 
denschaftlich mitfühlendem Herzen und souveräinem Können die schreck- 
liche Situation Deutschlands unmittelbar nach 1945 der feindlichen Umwelt 
begreiflich zu machen versuchte, und verdiente schon aus diesem Grunde 
einige. Worte des Gedenkens. Was andere, bekanntere Namen, mit viel 
schlechterem Resultat versuchten, gelang dem bescheidenen, freundlichen 
Jungen aus dem europäischen Norden in seinem Reportagebuh „Tysk 
Höst“ — „Deutscher Herbst“. Und so kannte er ja dennoch das Deutschland 
‘vor Hitler nur vom Hörensagen, war er doch 1933 erst zehn Jahre alt ge-_ 
wesen, 

Dagermans Dichtung war von explosiver Kraft. In ihr lohte die glut- 
heiße Temperatur des Krieges und der ersten Nachkriegsjahre, und ohne 
äußere Zeichen der Ermüdung zeichnete er in allen seinen Werken die 
Fieberkurve dieser Zeit. Schon mit seinem ersten Buch, erschienen 1945, zog 
er die Augen der Welt auf sich. Die ganze schreckliche Wahrheit erkennen 
und mit ihr fertigwerden, dieses Thema kehrt immer und immer wieder. 
Nicht ermatten, nicht zu vergessen suchen, niemals die Augen verschließen 
vor dem, was ist! „Die Angst in uns lebendig erhalten!“ Aber ihr nicht 
unterliegen, sondern sie zu besiegen trachten. ' 

x Es ist nicht schwer zu verstehen, daß ein Dichter solch kompromißloser 
Hingabe es schwer haben mußte in einer Welt, die allzuoft haßt und 
' schweigt, wo sie mit-fühlen und mit-lieben sollte. Vier Romane, keiner 
davon nur für den Tag geschrieben, eine Reihe Dramen, alle spielbar, eine 
Sammlung fein geschliffener Novellen „Spiele der Nacht“ genannt, eine 
große Anzahl Gedichte, der „Deutsche Herbst“ — einen großen Bogen 
spannte die Kraft seines Könnens. 

Vor einigen Jahren erzählte er einen sonderbaren Traum, den er nach 
einer öffentlichen Diskussion gehabt hatte. Er stand im menschenüberfüllten 
Stadion und sollte zu den Versammelten sprechen. Doch nicht ein einziges 
Wort vermochte er zu sagen, denn jedesmal, wenn er sprechen wollte, kam 
von oben, donnernd und alles übertönend, die gewaltige Stimme eines 
anderen und ertränkte jedes seiner eigenen, schwachen Worte. Er hatte 
gläubigen Herzens in die Welt hinausgerufen, doch die Welt hatte ihn nicht 
gehört. Viele liebten ihn, doch verstanden sie ihn? So verschloß er sich 
mehr und mehr, er schrieb weiterhin sein tägliches Gedicht in der Syndika- 
listen-Zeitung „Arbetaren“, aber schon fünf Jahre sind seit der Herausgabe 
seines letzten Buches vergangen . ... Es ist wohl mehr als ein Zufall, daß er 
in einem seiner letzten Taagesverse schrieb: 


»... und kannst du einmal nicht schlafen, 
so warte ein Weilchen zu. 

Bald legt eine Riesenrakete 

uns alle zur ewigen Ruh!“ 


Stig Dagerman ist zur Ruhe gegangen, aus freien Stücken, und wir müs- 
sen, in seinem Sinne, auch dieser Wahrheit in die Augen sehen, so bitter 
sie uns auch erscheinen mag. 
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 Medeas Weg und Ende 


Erzählung 


So war alles gekommen: König Athamas verließ um Inos willen 
Nephele, die von den Göttern gerächt wurde; sie brachten Dürre über 
Orchemonos, des Athamas Stadt. Ino, in Furcht vor Nepheles zurückge- 
lassenen Kindern Prixos und Helle, bedrängte den König: „Opfere 
Prixos, daß Zeus die Dürre beende!“ Da sandte Nephele ihren Kindern 
den goldhaarigen Widder, daß er sie zum Olymp trage. Die Flucht 
geschah, Helle aber stürzte aus den Lüften in die Meerenge. Der Widder 


geriet mit Prixos nach Kolchis. Dort opferte ihn der gerettete Prixos 


zum Dank. In des Kolchierkönigs Aites Gärten bewachte ein Drache 
fortan das Widderfell. Die Kolchier nannten es das goldene Vlies. 
Und über Iolkos herrschte Pelias, unrechtmäßig. Er hatte das Land 
seinem Bruder Aison geraubt. Dessen Sohn hieß Jason. Erwachsen, 
forderte er von Pelias die Herrschaft. Pelias wich aus mit Hilfe einer 
Bedingung: Jason sollte das goldene Vlies von Kolchis nach Hellas 
bringen. 
Jason war aufgewachsen unter der Führung des Kentauren Chiron, 
der den Asklepios, den Theseus und den Achilleus erzogen hatte. Jason 


nahm des Pelias Herausforderung an. Argos hieß der Erbauer des Schif- 


fes, das den Jüngling nach Kolchis trug. 

Des Kolchierkönigs Tochter Medea, zaubermächtige Priesterin Heka- 
tes, der dunklen Göttin der Nacht, sah Jason und liebte ihn. Ihre 
Künste ließen Jason die Proben bestehen, die ihr Vater Aites vor die 
Gewinnung des goldenen Vlieses gestellt hatte. Als Medea auf dem 
Schiff Argo mit Jason floh, nahm sie ihren jungen Bruder Absyrtos 
als Geisel mit. Den verfolgenden Schiffen ihres Vaters warf sie aus 
blutigen Händen den Leichnam des Bruders entgegen, und die Argo 
entkam, während die Kolchier den Getöteten aus den Wellen bargen. 

Als Jason mit den Argonauten das goldene Vlies heimbrachte, ver- 
riet Pelias sein Versprechen. Nach Vaterverrat und Brudermord suchte 
Medea den Weg für Jasons Recht. Pelias hatte zwei Töchter. Zu ihnen 
sagte Medea: „Euer Vater ist alt. Er ist gegen Jason im Recht. Tötet 
‘euren Vater, daß ich ihn wiedererwecke, jung, blühend. Das kann ich.“ 
Die Töchter glaubten ihr. So starb Pelias. 

Doc sein Sohn Akastos kehrte aus der Fremde heim und erkannte 
das Verbrechen. Das Volk von Iolkos stand auf seiner Seite, Jason und 
Medea mußten fliehen. Zum erstenmal sagte Jason: „Wer bist du, Me- 
dea....“ Sie antwortete: „Ich bin nur noch, was dir den Weg freimacht.“ . 
Jason schwieg. „Ich liebe dich, Jason“, sagte Medea. Er schwieg, nicht 
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Er schwieg nun oft. Die Flucht war schwer, ihre letzte nicht. Sie 


kamen nach Korinth. 


Sie lebten still, ohne Glanz, Geflüchtete. Ihr erstes Kind hielt Medea 


ihm entgegen und sagte: „Es gleicht dir sehr, Jason. Es ist herrlich.“ 
Br‘. = ae „Du mußt es lieben“, sagte Medea. „Es bliebe sonst 
schwach .. .“ 


Er gedachte des Kentauren, Chirons. Wilde Kraft seiner verlassenen 
Kindheit. Fern war Chiron, der milde. Jason wandte sich ab, barg sein 


Gesicht. Er ging hinaus. 


Es ward ein Gehen in Kreisen, ohne Wohin. Die Hände blieben leer, 
die Segel des Herzens standen zur Heimat hin. Iolkos. Zwischen i 


und Iolkos türmte sich ein Gebirge schuldgeborener Schuld. Nun war 


er in Korinth, verankert in gemeinsamer Schuld. Die Segel blichen im 
Wind. Lächelnd ging er im Kreise, Medea sah ihn an und sah die Fal- 
ten seinen Mund säumen. Zuweilen erkannte sie, wie leer Jasons Bewe- 
gungen waren. „Liebe“, sagte sie. „Ich verriet meinen Vater. Ich ver- 
half dir zum goldenen Vlies, die Kolchierin, durch die Absyrtos starb 
auf deinem Schiff. Unter fremden Blicken der Gefährten hüllte deine 
Liebe mich ein. Du warst das Land, auf den Planken deines Schiffes, 
deiner fremden Heimat entgegen. Sie ist so hell. Hüllte nur meine 


Liebe mich ein?“ Jasons Hände verkrampften sich, Medea hielt den 


Atem an, er fand zu ihr hin. Ein Gehn ohne Kommen, ein Weg ohne 
Wohin, Medea bog sich im Doppelgriff der Verzweiflung. 


Neey 


mehr der Jüngling, der nach Kolchis gezogen war, das goldene Vlies 2 Ä 
zu holen. 


Bei der Geburt ihres zweiten Kindes war sie allein. In der Nacht 


kam er zurück. „Sieh es an“, sagte sie, wendete sich zur Seite. Jason 


lächelte, sah ihre Lippen nicht. „Ach“, sagte er, und: „Medea.“ Sie er- 


 schrak vor der fremden Sanftmut in seiner Stimme. „Verrat?“ fragte 


sie. Er ging in Kreisen um ihr Lager und lachte, es klang zu glatt. Sie 


‚beobachtete seine Schritte; die Kreise, das sah sie auch geschlossener 


Augen, rundeten sich nicht mehr. 

In der Stadt sagten sie, wenn er vorbeiging: „Das ist Jason, der des 
Kentauren Zögling gewesen, heimkam nach Iolkos, dem Pelias glaubte, 
das goldene Vlies gewann. Das ist Jason, der sich an die Dunkle band. 
Jason, den Medea verwirrte, daß er die Wege verfehlte, Iolkos zurück- 
zugewinnen, als er die Bedingung erfüllt hatte. Das ist Jason. Medea 
verspielte ihm Heimat und Anrecht, er aber ist groß und gezeichnet.“ 
Sie sagten auch: „Noch darin, daß er sie nicht verstieß, ist er herrlich.“ 
So redeten sie, wenn er an ihnen vorüber war. Im Begegnen verhielten 


sie sich still, achtungsvoll die Blicke neigend, binnenländisch. Auch als 


sie seine Besuche im Palast ihres Königs zu bemerken begannen, schwie- 
gen sie, sahen einander an. Sie beobachteten aber gut. Kein Wechsel in 
Jasons Mienen blieb ihnen unbekannt, und es gab vieles zu bemerken. 
Als vom Palast her verkündet wurde, was lange Gerücht gewesen 
war, nickten sie einander zu und lächelten erregt. Und obgleich sie 


. Jason, kommend oder gehend, seit Monden nicht nahe dem Haus ge- 


sehen hatten, das Medea mit ihren Kindern bewohnte, zog es die Ko- 
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_  rinther dort hin. Die sie zu sehen wünschten, verbarg sich. Was plane 
 Medea zu tun? Zu bleiben, mondbleich und dunkel, im lichten Korinth? 
Sie starrten auf die Türe, bis es Nacht war. Be 

Stunden später rauschte der Vorhang, Jason stand auf der Schwelle. 
Medea kam ihm zuvor, „es ist gut“, flüsterte sie. „Sage nichts, verrin- 
gere dich nicht. Jason, du bist es nicht... .“ Er schwieg, sein Blick war 
düster. Verzerrten Mundes lächelte sie, er sah so töricht aus, und über 
dies Törichte hinaus flammte ihr Gefühl für ihn, es war, als schreie 
etwas in ihr seinen Namen, schreie: Unlösbarkeit! Undeutlich bemerkte 
sie, daß er sich räusperte und „Dank“ sagte und an ihr vorbeisah und 
„es ging nicht mehr“ sagte und „ich muß heil werden“ und „es soll für 
dich gesorgt sein“, und daß er dastand und sie nun ansah, aber nicht 
sie erblickte, sondern Kre&usa, Tochter des Königs von Korinth, und 
erinnerte sich undeutlich, daß sie ihr begegnet war und gelächelt hatte: 
etwas so Junges, Lichtes, Zärtliches! „Geh“, rief sie an ihm vorbei, und 
schrie, als er sich abwandte: „Warte!“ = 

„Bring es ihr“, sagte sie und griff nach einem Gewand, es glänzte 
blau, blaß bestickt mit riesigen Blumen, sie legte es ihm in die Hände. 
Ein Zucken in seinem Gesicht verriet Erstaunen, Bestürzung. Verwirrt 
murmelte er: „Wie es duftet ... .“ und sah, wie sie nickte verzerrten 
Mundes, fühlte Hitze in seinen Schläfen und rief: „Was meintest du, 
Medea, als du sagtest, ich sei es nicht?“ 

Er merkte, wie nah seine Hand ihrem Scheitel war, da sie am Boden 
hockte, er barg die Hand. Und Medea setzte zum Sprechen an: Nicht 
du, so mußte ihre Antwort lauten, nicht du trägst die Schuld, aber sie 
gab dir eine Pflicht, du gehst darüber hinweg, du bist Jason nicht mehr, 
du bist irgendwer, und die Schuld ist bei mir, ich stehe nicht außerhalb 
des Kreises von Schuld und Sühne. Sie vermochte all das nicht zu sagen. 
„Geh, geh jetzt“, flüsterte sie. 

Lang nachdem der Vorhang sich wieder geschlossen hatte, erhob sie 
sich vom Boden. Mitten im Raum, die Hände im schwarzen Haar ver- 
krallt, stand sie aufgereckt. Sie schwankte unter dem Furchtbaren, das 
aus ihrer Verzweiflung kam, unter dem Ansturm der letzten, äußersten 
Möglichkeit, Medea zu bleiben. Die dunkle Stille brauste, in Medeas 
Schläfen rauschte es fiebrig von Tod und Verrat, rauschte wie einst in 
der Nacht, als sie Jason geholfen hatte, die Proben zu bestehen gegen 
Aites, der das goldene Vlies nicht hatte hergeben wollen und der ihr 
Vater war und den sie verriet. Sie fror. Taumelnd ging sie hinüber zum 
Herd und sank zu den Quadern hin, Asche kalt auf Stirn und Gesicht, 
und umklammerte die Mauerung, den Kopf tief niedergebogen, Asche _ 
auf den Lippen und kalt auf den Augen, die nicht zu weinen vermoch- 
ten. So lag sie lange Zeit, das Brausen der Stille wurde eins mit dem 
Rauschen in ihren Schläfen, dem Hämmern der Pulse. Als sie den Kopf 
hob, traf das matte Schimmern geschliffenen Metalls ihre Augen und 
zwang sich in ihren Blick, und sie nickte. Auf ihren aschigen Händen 
wog sie etwas, das glattgehämmert und kantig war, und die Augen ver- 
schränkt in das matte Schimmern, das sie vor sich hertrug, ging sie lang- 
sam, puppenhaften Schritts durch die Türe, die jener Tür gegenüberlag, 
durch die Jason gegangen war töricht und unwissend und das blaue 
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Gewand auf dem Arm wie eine Puppe, das bleiche Geleucht der Stickerei 
und in Falten verborgen die goldene Schlange mit spitzem beweglichem 
Kopf, und das alles für sie bestimmt, Mondblau und Asphodelosblumen 
Ent Schlangenschmuck, für sie, die Kleine, etwas so Junges, Lichtes, 
Zärtliches. Kreusa hieß es, Kreusa. 

Nicht der Gedanke an sie ließ Medea stocken. Der Atem ihrer schlafen- 
den Kinder drang auf sie ein, leiser ruhiger Kinderschlaf. Doch siezauderte 
nicht lange. Sie war Medea, und in ihrem Haupt schrie es: Verrat, ver- 
raten als ich verriet, Aites den Vater, das Vlies, mein Priesteramt, Kol- 
chis, den jungen Bruder Absyrtos, Hekate; und das alles wußte ich, als 
es geschah. Nur eines wußte ich nicht, daß ich mich selber verriet. Und 
diese Beiden da, Früchte meines Verrats. Sie starrte zu den Kindern hin. 
Und dann schrie etwas. 

Als sie zu sich kam und der Stimme nachhorchte, die sie zuletzt 
gehört hatte und deren Echo verweht war, wußte sie, daß sie nie mehr 
schreien werde. 

Viel später, die Nacht über Korinth schien versteint zu sein, schrak 
sie aus ihrem Daliegen auf und sah. Das schwarze Haupt zurückgelehnt 
gegen das Lager, starrte sie in die Finsternis. Sie sah Kreusa lächeln, 
verwirrt, unmutig und beschämt, als Jason gegangen war und das 
blaue Gewand auf einem Polster in Kr&usas Wohnraum lag, sie sah 
Kreusa ihr Gewand abstreifen und neugierig das blaue auseinander- 
falten, grün sank Geleucht vor Kr&usas breitem Fenster — war es die 
Sonne, der Mond? — und Kreusa glitt in die schweren Falten hinein, 


griff zur Schulter, silbrig glitzerten die Blumen über Schulter und Brust, ° 


wo nun die Hand lag und die Spange suchte und fand, lächelnd ver- 
schreckt ergriff Kreusa die goldene Schlange und — Medea verhielt den 
Atem, „greif zu!“ flüsterte sie, „greif nur zu!“ Kre&usa zuckte, die Hand 
ließ los, es gab zwei hastige Schritte zur Türe hin und dann stolperte 
Kreusa, und im Sichfangen drehte sie die Schulter zurück und stürzte. 
Es war geschehen. 

Benommen hob Medea den Kopf in die graue Frühe, die in die Kam- 
mer fand, und öffnete die Augen. Sie wußte. Und nun klangen auch 
fern her die Stimmen und hallten als Schreie durch die aufwachende 
Stadt: „Kreusa ist tot! Vergiftet an einer goldenen Gewandspange!“ 

„An einer goldenen Schlange“, sagte Medea und stand vom Boden auf 
und horchte, und hob grüßend und abwehrend die Hand, ließ die Hand 
sinken und langsam das Laken greifen, und ließ das Laken zögernd 
über die schon starren Körper ihrer Kinder fallen. 

Tage danach sagten etliche Frauen, sie hätten Medea schwarz und 
steinernen Gesichts auf einem geflügelten Wagen durch die Lüfte fliehen 
gesehen, ostwärts, der Ägäis entgegen. 

Auch Jason fand einen bitteren Tod. 
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ELISABETH KAISER. 


Fb kane Angst mehr 


Ein Monolog 


Wenn du in das kleine Lokal kommst, darfst du nichts übereilen. 
Drück die Schnapptür nicht gewaltsam zu, sie fällt von selbst ins Schloß. 


Du wirst den Hut abnehmen und dich umsehen, so tun, als suchtest du 


nach einem gemütlichen Platz, aber ich weiß, daß du verlegen bist, das. 
sollst du nicht, du hast keinen Grund dazu. Ich lächle, denn du fühlst 
dich noch nicht zu Hause in deinem neuen Mantel, du hast ihn für den 
heutigen Tag gekauft und weißt noch nicht, ob es sich gelohnt hat, dar- 
um bist du verlegen. Du kannst ja nicht wissen, daß ich dich in allen 
Verkleidungen kenne — in allen. Einsamer junger Mann sucht... . 
fing das Zeitungsinserat an, und ich habe dir geschrieben, so was Ähnli- 
ches wahrscheinlich, 1,70 groß, Beruf, ich würde mich freuen, Sie ken- 
nenzulernen und noch mehr solch dumme Worte. Seither habe ich ein 
Leben gelebt, dein Leben. Ich habe mit deinen großen braunen Augen 
erschrocken in die Welt gestarrt, als die Mutter plötzlich verschwunden 
war und eine fremde Frau ins Haus kam, ich habe mit harten Buben- 
fingern das klebrige Blut vom Mund gewischt und nicht begriffen, 
warum die Jungen dich immer verprügelten, nur weil du anders warst. 
Ich suchte verzweifelt Worte für die Verse deiner ersten Gedichte, die 
du ängstlich verstecktest und in denen der Tod die Not reimte. Ich 
wagte immer noch nicht, an die Freude zu glauben, als du mit sieb- 
zehn ein Mädel liebtest; du warst ihr viel zu traurig, sie traf sich nur 
einmal mit dir, dann ging sie weg, und du hattest nicht einmal gewagt, 
sie zu küssen. Ich habe gezittert um dich in diesen Jahren, ich habe ge- 
bangt in den Jahren deiner Einsamkeit. 

Schließe die Faust nicht so fest, du zerdrückst die armen zarten Blu- 
men, deren du dich jetzt schämst vorm Nickelblitzen und den samtnen 
Polstern. Es ist kein Spiegelsaal, es ist nur ein bescheidenes kleines 
Lokal, das sich ein wenig herausgeputzt hat, um seine Einsamkeit zu 
verdecken — genau wie du. Warum schämst du dich? Weißt du nicht, 
daß du ein Held bist? Du hast es trotz der Jahre deiner Einsamkeit 
gewagt, heute zu kommen, du kannst, noch glauben und hoffen, du 
hast dir all das erhalten, was andere verloren haben. Und lieben — wie 
mußt du lieben können! Nichts ist gewesen als ein dummes, steifes In- 
serat und ein dummer, steifer Brief, und doch wagst du es, Blumen zu 
bringen für ein Mädchen, das 1,70 groß ist und dich genau so auslachen 
könnte wie jene erste und weggehen, ehe du sie geküßt hast. Denke 
nicht mehr daran, du hast dich getäuscht, du bist nie einsam gewesen, 
keiner ist einsam, der so viel besitzt wie du. Hast du denn nie gespürt, 
daß dir die ganze Welt gehört? 
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In dieser Welt war irgendwo ich. Ich bin nicht oft erschrekt wor- 
den — es reichte kaum zu ein paar hellen, schnell getrockneten Tränen. 
Mich hat auch niemand geprügelt, sie haben mich bewundert, die . 
andern, ich weiß nicht warum, aber ich konnte ja nicht dichten, ich war 
nicht fremd und anders, ich war wie sie. Und bis heute habe ich geglaubt, 
ich sei oft geliebt worden, aber ich täuschte mich, das war keine Liebe, 
sie suchten nur das Helle in mir, sie wollten Not und Tod vergessen 
und etwas zum Bewundern haben, ich paßte ihren Wünschen. Also 
kehr dich nicht daran, wir haben uns beide getäuscht, doch das tut 
nichts, heut hat die Welt sich gedreht und läuft nach der andern Seite 
weiter. Sie läuft so ruhig, daß man meinen könnte, sie stehe still. Ich 
habe die Hand neben meiner Tasse auf den Marmortisch gelegt, und 
in der unbeweglich kühlen Platte spüre ich das Herz der Welt pochen, 
zum ersten Mal. Es ist, als hätte ich einen Toten zum Leben erweckt, ich 
möchte schreien vor quellender Freude, all die niegeweinten Tränen 
über meine Hand rinnen lassen, und mein Herz kann es nicht mehr 
erwarten, es jagt dir entgegen, drängt sich in deine verkrampfte Faust, 
bis deine Finger sich lockern, zart werden und weich, bis sie sich ganz 
um mein Herz legen wie eine schützende Hülle. 

Jetzt ist es Zeit, daß du vergißt. 

Jetzt mußt du spüren, daß die Welt sich gedreht hat, denn du hältst 
mein Herz in der Hand. Aber laß die Blumen nicht fallen, sei kein 
Träumer, du mußt aufwachen, um dich freuen zu können. Streich das 
Seidenpapier glatt, ich werde mich freuen über die Blumen, es lohnte 
- sich, einen neuen Mantel zu kaufen — es lohnt sich immer, ein Fest- 
kleid zu tragen, auch wenn es die seltsamste Verkleidung ist. 

Nun du bereit bist, halte ich still und möchte mich meiner stolzen 
Worte schämen. Ich bitte darum, gut genug für dich zu sein. Ich war 
noch klein, da hörte ich, man müsse das Liebste opfern können, wenn 
man ein guter Mensch sei. Ich trug damals lange Zöpfe, und es fiel mir 
nichts Lieberes ein, das ich besaß, um es zu opfern. Doch ich konnte 
mich nicht von ihnen trennen, ich habe geweint, ich wollte ein guter 
Mensch sein und fürchtete, es nie zu werden. Das war die einzige Angst, 
die ich gekannt habe, sie kehrte in vielen Gestalten wieder, doch heut 
hab ich keine Angst mehr, aus der Angst ist ein Wunsch geworden, der 
wie Feuer in mir brennt. 

Ich bitte darum, gut genug für dich zu sein. 


Einsamer junger Mann sucht... und ich würde mich freuen, Sie ken- 
nenzulernen. Du hast einen Mantel und Blumen gekauft und bist in 
das kleine Lokal gegangen, drehst verlegen den Hut in der Hand und 
siehst dich um. Du brauchst das Erkennungszeichen, das Buch nicht aus 
der Tasche zu nehmen. 

Du weißt jetzt, ich werde dich kennen. 
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Zeittafel vom 15. Dezember 1954 bis 15. Januar 1955 


Der frühere sowjetische Staatssicherheitsminister Abakumow 


und drei weitere Mitarbeiter Berijas in Moskau hingerichtet. 


Die aus jahrelanger ungarischer und polnischer Kerkerhaft ent- 


lassene Familie Field bittet um politisches Asyl in Ungarn. 


Vorgehen gegen die ehemaligen Freunde Titos Wladimir Dedi- 
jer und Milovan Djilas in Jugoslawien erregt Aufsehen in der 


Weltpresse. 

Die französische Nationalversammlung ratifiziert nach tage- 
langen Kampfabstimmungen mit geringer Mehrheit die Pariser 
Vereinbarungen. 


Der Präsident von Panama Jose Remon wird ermordet, sein 


Nachfolger Jose Ramon Guizado kurz darauf wegen angeb- 
licher Mittäterschaft verhaftet. 

Der Generalsekretär der UN, Dag Hammarskjöld, trifft zu 
Besprechungen in Peking ein. 

In Costarica bricht ein Bürgerkrieg aus, offenbar unter Be- 
teiligung des Nachbarstaats Nicaragua. Die Organisation 
amerikanischer Stäaten (OAS) greift ein, um eine Ausbreitung 
des Krieges zu verhüten. 
Jugeslawien und Rotchina beschließen die Aufnahme diplo- 
matischer Beziehungen. 

Otto Suhr zum Regierenden Bürgermeister von Berlin gewählt. 
Mende&s-France in Rom zu Verhandlungen mit Ministerpräsi- 
dent Scelba. Papst Pius XII. empfängt den französischen 
Ministerpräsidenten in Privataudienz. 

Mend®&s-France bei Bundeskanzler Adenauer in Baden-Baden. 
Generaldirektor Dr. Hermann Reusch erklärt in einer Rede, 
„daß das Mitbestimmungsgesetz für Eisen und Kohle das Er- 
gebnis einer brutalen Erpressung durch die Gewerkschaften“ 
sei. Ministerpräsident Arnold wendet sich gegen diese Rede, 
die auch gedruckt erscheint. Verschiedene Großbetriebe treten 
in kurzfristige Proteststreiks. 

Albert Schweitzer, Carl J. Burckhardt, Hermann Hesse, 
George Gooch, Sir Sarvapalli Radhakrishnan, Niels Bohr und 
Arthur Compton werden in die Friedensklasse des Ordens 
Pour le M£rite berufen. 

Friedensnobelpreisträger Albert Schweitzer begeht unter An- 
teilnahme der ganzen Welt seinen 80. Geburtstag. 

Die bekannte Negersängerin Marian Anderson tritt in der 
Metropolitan Opera in New York auf. Damit steht zum ersten 
Mal eine Negersängerin auf der Bühne dieser Oper. 


. 54 - 15. 1. 55: 184 Volkspolizisten und 8 Kommissare stellen 


sich der Westberliner Polizei. 
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I a ARTEN 


Obrigkeit und Widerstand 


Staat und Obrigkeit, Treue als Gehorsam oder als Mitverantwortung, 
Freiheit und Widerstand — wer als Deutscher den Bereich betritt, den diese 
Stichworte bezeichnen, wird — heute noch immer — das Gefühl nicht los, 
in ein unbekanntes, ja gefährliches Gebiet vorzustoßen. Zweimal in der 
neueren deutschen Geschichte gab es Widerstand um der Freiheit willen: 
‚das erste Mal war er gegen den äußeren Feind Napoleon gerichtet. Der 
junge Nationalismus eines spät zu sich selbst und zu bewußter Staatlichheit 
kommenden Volkes hat sich an ihm entzündet — aber man mag es auch ein 
Verhängnis nennen, daß dieses Sichentzünden am äußeren Feind geschah, also 
nach außen gewandt blieb, um eines sich steigernden Nationalbewußtseins 
willen weiterhin den Feind draußen suchte, ja seiner bedurfte — so daß 
bald genug, parallel zur nachfolgenden Geschichtsepoche der obrigkeitsstaat- 
lichen Reaktion, die Erinnerung daran schwand, daß zur gleichen Zeit der 

politischen Erweckungsbewegung der Freiherr vom Stein im Rückgriff auf 
die altständischen Mitverantwortungsfreiheiten des vergangenen Reiches die 
Freiheit im Innern des werdenden Nationalstaates zu sichern versucht hatte. 

Ein zweites Mal, im Niedergang der nationalsozialistischen Tyrannis, hat 
sich der Widerstand gegen die Fremdherrschaft gewandt: gegen die Ver- 
achtung und Vernichtung der geistigen und politischen Traditionen der 
Deutschen durch Hitler. Diesen Widerstand belastet noch heute im gefühls- 
beherrschten Bewußtsein Vieler die Tatsache, daß dem Tyrannen im Kriege 
der Gehorsam aufzusagen war, daß mitten im schwersten Sturm der erste 
Steuermann den wahnsinnig gewordenen Kapitän des Staatsschiffs nieder- 
zuschlagen hatte — als ob nicht die Freiheit unteilbar sei; als ob die Freiheit 
der Deutschen nur dem äußeren Feinde abzuringen sei; als ob eine nach 
außen gesicherte Freiheit noch Freiheit sein konnte, wenn sie nur der Will- 
kür des Tyrannen zur Bestätigung dienen würde! 

Inzwischen könnten die Deutschen um weitere Erfahrungen reicher sein: 
Der letzte Weltkrieg endete nicht mit einem Siege der freien Welt, sondern 
mit der Teilung der Welt in eine freie und eine freiheitlose Sphäre. Nicht 
genug damit, daß die Demarkationslinie zwischen ihnen unser Volk und 
Land zerschneidet — es besteht aller Grund zur Sorge, daß die Freiheit 
der „freien Welt“ nicht mit Waffen allein gesichert werden kann, wenn wir 
Deutschen, die wir im Vorfeld der möglichen Freiheit leben, nicht endlich 
lernen, daß Freiheit nicht allein nach außen kämpfend verteidigt und ge- 
wahrt werden will, sondern auch — sogar zunächst! — sich als Freiheit des 
mitverantwortlichen , Staatsbürgers nach innen zu üben, einzuüben, zu be- 
tätigen, damit auch vor sich selbst und der „Welt“ zu legitimieren hat. Der 
bolschewistische Umsturz in Prag 1948 sollte wahrlich ein unübersehbares 
Warnungszeichen sein: das Funktionieren eines obrigkeitshörigen Beamten- 
gehorsams hatte es der Umsturzpartei erlaubt, längst alle Schlüsselpositionen 
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der hohen Verwaltungsbürokratie zu besetzen, ehe eine Scheinrevolte der 


Straße, Zugeständnisse an Spielregeln der „Demokratie“, den Vollzug des 
(im Innern längst vollzogenen) Umsturzes zur Parteityrannis hin prokla- 
mierte. — Anders war es noch beim Kapp-Putsch, Berlin 1920, da — noch 
vor dem Einsetzen des tödlichen Generalstreiks — die hohe Ministerialbüro- 
kratie aus altpreußischer Verantwortungstradition den Usurpatoren den Ge- 
horsam aufsagte. Widerstandsrecht und, im Notfall, Widerstandspflicht im 
Innern gegenüber einer Recht und Verfassung mißachtenden, zugleich aber 
„legal“ aushöhlenden und unterwandernden Umsturzdrohung als vitale 
Voraussetzung jeglicher, auch der „äußeren“ Freiheit — wie sie in der 
äußersten Gefahrenlage, in der wir de facto leben, zu sichern seien — diese 
Frage praktisch-soziologisch, nicht nur rechtstheoretisch oder ethisch-theolo- 
gisch zu beantworten unternimmt das knappe aber dichte Buch von Her- 
bert von Borch, „Obrigkeit und Widerstand. Zur poli 
tischen Soziologie des Beamtentums“ (Tübingen 1954, J. C.B. Mohr. 243 $. 
DM 15,80). Wir stehen nicht an, es als eine der wenigen entscheidend wich- 
tigen politischen Veröffentlichungen der Gegenwart zu bezeichnen. _ 


Dieser Einschätzung nimmt das Bemerken nichts an Gewicht, daß bei 5 


dem Verfasser, der in der Tradition der deutschen historisch gerichteten 
Soziologie in zwei Abschnitten die Sozialgeschichte der „Obrigkeit“ und dann 
die des „Widerstandes“ untersucht, offenbar die neueren sozial- und ver- 
fassungsgeschichtlichen Studien von O.Brunner oder W.Schlesinger noch 
nicht angekommen sind. (Sie könnten den Blick des politischen Soziologen 
gerade auf die ıdeutschrechtlichen Strukturgrundlagen von Frieden und Frei- 
heit, Staatlichkeit und Widerstand lenken — auf Traditionsbereiche, die in 
der historischen Sicht des Verfassers noch wie ausgeklammert erscheinen.) — 
Dieses Buch will aber nicht theoretisch Vergangenes klären, sondern praktisch 
in die Zukunft wirken. Seine Thesen lauten: 1) Freiheit sichernder Wider- 
stand muß präventiv sein. Nur in der Präventive erfüllt er seinen Sinn, 
seine Funktion. 2) Träger solchen Widerstandes waren ehedem die Stände. 
Heute stehe, funktionell gesehen, an ihrer Stelle das Berufsbeamtentum, 
des näheren die hohe Ministerialbürokratie. — (Über die historische Zu- 
lässigkeit dieser These soll hier nicht gerechtet werden. Es verdient immer- 
hin Beachtung, wie H. von Borch sie in eingehender Analyse der „mittleren 
Magistrate“ der Calvin’schen Staatslehre zu erweisen unternimmt) 
Allerdings: „In dem Schwächezustand, in dem es (das Beamtentum) sich 
gegenwärtig gegenüber den Parteien befindet, ist es allerdings nicht fähig, 
eine solche Rolle jemals zu spielen.“ Mit diesem einen Satz gegen Ende seines 
Buches droht der Verfasser, dem wir nicht dankbar genug dafür sein können, 
daß er solche Thesen als Forderungen aufstellt und in intensiven, immer 
das Wesentliche fassenden Untersuchungen politisch und soziologisch erhär- 
tet, wieder ins Land Utopia zu entweichen. Denn wie sind denn heute die 
Gewichte wirklich verteilt? Wer ist mächtiger: der Staat (wer ist das de 
facto!?) oder die Parteien? die Gewerkschaften? die parastaatlichen Gruppen 
und Verbände? Wird nicht gerade die hohe Ministerialbürokratie heute in 
ihrer inneren Freiheit schwer angefochten durch die harten Bindungen, in 
denen ihre Mitglieder gegenüber den Parteien stehen, die sie „lancierten“? 
Das alte „klassische“ Beamtentum entstammte einer doppelten Zucht: der 
einer monarchischen Obrigkeit und der christlich-humanistischer Bildung. 
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Das Kapital, das beide Zuchtmeister angesammelt hatten, ist heute ver- 
braucht oder entwertet — 1920 in Berlin war es noch vorhanden. Von 
äußeren Bedingungen sollte man auch nicht schweigen: Als ein von Marwitz 
seinem König Friedrich II. von Preußen den Dienst aufsagte, weil die Aus- 
führung eines empfangenen Befehles seinem Ehrgefühl widersprochen hätte, 
zog er sich auf seine Güter zurück. Der heutige Beamte, ob hoch oder nied- 
rig, verfügt nicht mehr über „Güter“. Und der heutige Verwaltungsstaat 
verfügt nicht mehr über die königliche Achtung vor der Freiheit des Ge- 
wissens. 

Kritische Einwände gegen dieses Buch? Ja und Nein! Sie sollen vor allem 
darauf hinweisen, daß und wie sehr die von ihm angeschnittenen Fragen 
und aufgestellten Thesen die zentrale Not unserer Zeit betreffen: Sicherung 
der Freiheit, wo alle Widerkräfte gegen sie vereint scheinen! Die Deutschen 
‚gelten als tapfer. Es wird Zeit, daß sie auch mutig werden: mutig zum Un- 
gewohnten, mutig zum selbstkritischen Realismus, mutig auch zum Wagnis 
echter verfassungsrechtlicher Neugründungen — zur Gründung, Stiftung, 


Sicherung der Freiheit, die den Widerstand liebt. 


Tocqueville und die Demokratie 


Die Beurteilung des neunzehnten Jahr- 
hunderts hat im Verlauf der letzten drei 
Dezennien eine entscheidende Wendung 
erfahren; wir entdecken in ihm die gei- 
stigen Grundlagen für die historisch-po- 
litische Wirklichkeit von heute. Die ge- 
genwärtige Achtung, die einigen Denkern 
jener Zeit geschenkt wird, steht damit 
in engem Zusammenhang. So Jakob 
Burckhardt, Donoso Cortez, de Maistre 
u. a., denen bald Alexis de Tocqueville 
zugezählt werden muß. Bereits 1910 
schrieb Wilhelm Dilthey über ihn: „Der 
dritte unter den originalen historischen 
Köpfen der Zeit Rankes war Tocque- 
ville. Er ist der Analytiker unter den 
geschichtlichen Forschern der Zeit, und 
zwar unter den Analytikern der politi- 
schen Welt der größte seit Aristoteles 
und Machiavelli.“ 


Die politischen Verhältnisse der Ge- 
genwart bezeugen die Aktualität von 
Tocquevilles Denken. Die Teilung der 
Welt in zwei Macht-Hemisphären wurde 
von ihm schon 1835 prophezeit. In sei- 
nem Hauptwerk „De la D&mocratie en 
Amerique* heißt es: „Es gibt heute auf 
der Erde zwei große Völker, die zwar 
von verschiedenen Punkten ausgegangen 
sind sich aber dem gleichen Ziel ent- 
gegenbewegen: Das sind die Russen und 
die Nordamerikaner. Ihr Ausgangspunkt 
ist verschieden; die Wege sind nicht 
die gleichen; trotzdem scheinen beide 
von einem geheimen Willen der Vor- 
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sehung bestimmt zu sein, eines Tages die 
Hälfte der Welt in der Hand zu halten.“ 

Neben dieser wahrhaft verblüffenden 
Prognose gelang Tocqueville eine andere, 
ebenso erstaunliche Einsicht in das Ge- 
füge der Zeit — seiner eigenen und 
der kommenden — als er von der 
zwanghaften Entwicklung zur Massen- 
demokratie sprach und ihrer Gefähr- 
dung durch das Element der Demago- 
gie, dem sie, einem Gesetz der Dia- 
lektik folgend, allzuleicht verfällt. Die 
moderne Demokratie entstammt der 
französischen Revolution, sie ist das 
Resultat eines großen Nivellierungspro- 
zesses, dem die Privilegien und Ord- 
nungen der Vergangenheit zum Opfer 
fielen, und gründet sich auf den Prin- 
zipien der Gleichheit und Freiheit der 
Individuen untereinander. Als Gegen- 
kraft wirkt in diesem neuen Sozialge- 
füge die Zentralisation, mittels derer 
der Sieg der Gleichheit erst möglich ge- 
macht wird. Hier tritt der moderne 
Massenstaat in den verhängnisvollen 
Kreis. Tocqueville kommentiert dazu: 
„Sie wollen frei sein, um sich gleich 
machen zu können, und in dem Maße, 
wie sich die Gleichheit mit Hilfe der 
Freiheit verfestigt, wird die Freiheit 
selbst in Frage gestellt.“ 

Tocquevilles Denken hat in Deutsch- 
land keine Wirkungen in die Breite 
gehabt, obwohl ein Jahr nach Erscheinen 
von „De la D&mocratie en Amerique“ 
der erste Teil bereits in deutscher Über- 
setzung vorlag. Nach etwa hundert Jah- 


‚ren nun erlebt dieser französische Den- 
ker auch bei uns eine Renaissance; neben 
J. P. Mayers Biographie „Alexis de 
Tocqueville, Prophet des Massenzeit- 
alters“ und einer deutschen Ausgabe der 
„Souvenirs“, liegt seit kurzem eine 
Auswahl aus dem Gesamtwerk vor: 
„Das Zeitalter der Gleichheit“ (Stutt- 
gart, Alfred Kröner Verlag. 290 S. 
DM 9,80), die einen guten Einblick in 
die Aktualität und den geistigen Rang 
Tocquevilles vermittelt. 


Siegfried Landshut legte der „Kröner- 
Ausgabe“ die „Oeuvres completes, pub- 
liees par Madame de Tocqueville“, 
Paris 1864 ff zugrunde. Ob die bisher 
erschienenen Bände der neuen Edition 
von J. P. Mayer (bei Gallimard 1951 ff) 
zum Vergleich herangezogen wurden, 
geht aus den Angaben Landshuts leider 
nicht hervor. Die Auswahl „Das Zeit- 
alter der Gleichheit“ enthält Teile aus 
„De la Democratie...“, „L’Ancien 
Regime et la Re&volution“, dazu Auf- 
sätze, Briefe und Reden. 


Auf Tocquevilles Gedanken zur De- 
mokratie kann hier nicht weiter einge- 
gangen werden, was es mit ihnen au 
sich hat, mag dennoch an einigen Zitaten 
deutlich werden: „Der Hang zum Wohl- 
stand lenkt sie (die Menschen) von der 
Beteiligung an der Regierung ab, und 
die Liebe zum Wohlstand bringt sie in 
eine immer stärkere Abhängigkeit von 
den Regierungen.“ An einer anderen 
Stelle heißt es: „Eine Nation, die von 
ihrer Regierung nichts anderes verlangt 
als die Aufrechterhaitung der Ordnung, 
ist im Grunde ihrer Seele schon ver- 
knechtet.“ Über das Schicksal, das dem 
Individuum vor allem in der Demokra- 
tie droht, sagt Tocqueville: „So bewirkt 
die Demokratie nicht nur, daß jeder 
Mensch seine Vorfahren vergißt, sondern 
sie verbirgt ihm auch seine Nachkommen 
und trennt ihn von seinen Zeitgenossen; 
sie verweist ihn unablässig auf sich allein 
und droht, ihn schließlich ganz in die 
Einsamkeit des eigenen Herzens einzu- 
schließen.“ Diese Vereinsamung treibt 
den Menschen der Knechtschaft zu, durch 
die Majorität; es gehört zu den über- 
raschendsten Einsichten Tocquevilles, 
deren Wahrheit uns erst heute voll be- 
wußt wird, daß Despotie und Egalität 
nicht einander ausschließen, sondern in 
Relation zueinander stehen: „Die Laster, 
welche die Despotie weckt, sind genau 
die gleichen, welche die Gleichheit be- 
günstigt. Sie beide ergänzen und unter- 
stützen einander auf verhängnisvolle 


Weise.“ Siegfried Landshuts Auswahl 


stellt für den Leser, der mit Tocqueville 


- noch nicht vertraut ist, eine gute Ein- 


führung dar. Dennoch bleibt es zu 


wünschen, daß sich ein deutscher Verlag 


finden möge, der das Gesamt-Werk 
Tocquevilles herausgibt. 


Franz Schonauer 


Freiheit des Gefangenen 


Den Herausgebern des Buches „Du 


hast mich heimgesucht bei Nacht“: Hel- 
mut Gollwitzer, Käthe Kuhn und Rein- 
hold Schneider (München, Christan Kai- 
ser. 466 S. DM 12,50) schulden wir alle 
aufrichtigen Dank. In diesen Abschieds- 
briefen und Aufzeichnungen des Wider- 
standes 1933 bis 1945 ist in vorbildlicher 
Weise unseren Toten ihre menschliche 
Würde wiedergegeben worden. Das Buch 
steht unter dem Leitmotiv des 17. Psalms 


Vers 3. Mit echter Ehrfurcht sind die 


Herausgeber an dieses unverlierbare 
Vermächtnis herangetreten, die Auswahl 
ist mit Herzenstakt getroffen und, soweit 
Vollständigkeit erstrebt wurde, ist sie 
erreicht. Es gibt ein überwältigendes Bild 
von der Haltung des deutschen Volkes, 
wenn Angehörige aller Stände, Männer, 
Frauen und Jugendliche, die den schwe- 
ren Gang in die Gefängnisse, aufs 
Schafott und zum Galgen gehen mußten, 
hier zusammengefaßt sind. Wenn man 


noch einen Beweis brauchte, daß Hitler 


nicht Deutschland war und daß das 
ganze deutsche Volk niemals als natio- 
nalsozialistisch hat bezeichnet werden 


dürfen, so erbringen ihn diese Zeugnisse 


aus allen Schichten unseres Volkes. Es 
wäre dringend zu wünschen, daß dieses 
Buch eine Verbreitung auch gerade bei 
unserer Jugend fände. Es ist eine Haus- 
postille, ein Erbauungsbuch im ernstesten 
Sinne für alle, die noch lesen können und 
deren Herzen nicht tot oder trocken 
geworden sind. 

Die Zeugnisse bestätigen zu gleicher 
Zeit die Tatsache von der Freiheit des 
Gefangenen in Elend und Schmac, seine 
innere Unantastbarkeit durch Schergen 
und Henker, wenn, wie diese Wider- 
standskämpfer, sie sich geborgen fühlen 
in dem, das über uns allen ist. REDE 


Sorgen um Karthago 


Einer der Präsidenten von Harvard 
pflegte seine Reden über die Wichtig- 
keit von Philosophie, Wissenschaft und 
Kunst für das Gedeihen großer Nationen 
mit einem Hinweis auf Karthago zu 
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eröffnen. Es sei, im Gegensatz zu Hel- 


las, ohne Nachruhm, weil es sein Reich 
nur auf den Handel begründet habe. 
Der erhobene Zeigefinger zielte auf den 
„materialistischen“ Sinn Amerikas und 
warnte die .Amerikaner, es Karthago 
gleich zu tun. F. L. Allen, der uns die 
Anekdote in seinem seriösen Buch „Die 
große Wandlung“ (Zürich, Leipzig, Wien, 
Amalthea-Verlag. 235 S.) überliefert, 
teilt die Sorgen um Karthago. Das. hat 
gute Gründe. Vor allem aber wohl den, 
. daß von allen ungelösten Problemen, 
an denen die Vereinigten Staaten labo- 
rieren — Rüstungsausgaben, Inflation, 
Staatsschuld, Höhe der Besteuerung und 
andere — keines die Gemüter der Nicht- 
amerikaner so bewegt wie diese Kar- 
thago-Frage nach der geistigen Legitima- 
tion der neuen Weltmacht. Die euro- 
äische Denkweise kann sich ohne befrie- 
igende Antwort darauf nicht mit der 
amerikanischen Vormacht abfinden. Erst 
wenn die neue Welt sich wissenschaftlich- 
künstlerisch legitimiert hat, werden die 
Europäer sich ihrer Macht beugen. Der 
Vorgang entbehrt nicht der Ironie, be- 
reitet doch gerade die europäische Kritik 
am Geist Amerikas die Einheit vor, in 
- der das alte Europa offenbar aufgehen 
wird. Allen erklärt das Heraufkommen 
der neuen Macht in den letzten 50 Jah- 
ren unter dem Gesichtspunkt ihrer in- 
neren Evolution. Sein Material bezieht 
‘er aus den Veränderungen, denen der 
amerikanische Lebensstil seit 1900 unter- 
worfen wurde. Die Ausweitung der in- 
dustriellen Produktion, die „Entdeckung 
der Kaufkraft der Armen“ werden als 
Motive der Evolution erfaßt. Auf diese 
Weise entsteht zum ersten Mal ein Ab- 
riß all der Neuerungen im amerikani- 
schen Alltag, die Europa noch nicht zur 
Kenntnis genommen hat, weil es Ame- 
rika noch als das optimistische Reich 
der Jahrhundertwende, allenfalls durch 
die Brille der „golden twenties“, der 
20er Jahre, nicht aber als das von Zwei- 
feln geschüttelte Land unserer Tage be- 
trachtet. — Vieles konnte nur angedeutet 
werden und in manchen Punkten hätte 
der Autor besser daran getan, in ein- 

zelne Fragen tiefer einzudringen. 
Harry Pross 


Werke der Welt 


Sammlungen von Werken der Welt- 
literatur gibt es schon eine ganze Reihe. 
Eine erhebliche Anzahl von Verlagen 
hat sich im Laufe der letzten Jahre daran 
gemacht, anerkannte Werke in möglichst 
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billigen Serien einem möglichst breiten 
Käuferkreis nahezubringen. Zum wesent- 
lichen Teil ist dies in den Taschenbuch- 
reihen geschehen, die freilich neben Be- 
deutendem oft auch Werke des Tages 
herausgebracht haben und laufend heraus- 
bringen — wobei die Auswahl leider 
nicht zuletzt durch Erwägungen über die 
tatsächliche Verkäuflichkeit bestimmt wird. 
Als größte Buchreihe, die sich auch aus- 
gefallener Werke annimmt, wäre etwa 
die Manesse Bibliothek der Weltliteratur 
des Zürcher Manesse Verlags zu nennen, 
auf deren Vorzüge wir schon wiederholt 
hingewiesen haben. Nun ist in Deutsch- 
land eine Reihe im Entstehen, deren An- 
sätze versprechen, daß sie sich binnen 
kurzem der Manesse Bibliothek minde- 
stens würdig an die Seite stellen kann: 
die Sammlung „Werke der Welt“ des 
Hundt-Verlages in Hattingen/Ruhr. 


Die Zusammenstellung der Autoren, 
die bisher in dieser Reihe vertreten 
sind, erscheint auf den ersten Blick 
überraschend: es sind Lermontov, Theo- 
phile Gautier, Giambattista Basile, Ed- 
gar Allan Poe und Robert Louis Steven- 
son. Ihre Auswahl wird aber in dem 
Augenblick verständlich, in dem man die 
Absicht dieser Reihe erkennt: überzeit- 
lich bedeutende Werke aus dem Winkel 
des Vergessens, in den sie unberechtig- 
terweise geglitten sind, hervorzuholen 
und sie gewissermaßen abgestaubt zu 
präsentieren. Dazu dienen gleichermaßen 
die vorzügliche Ausstattung bei billigem 
Preis (je DM 7,80, nur der Doppelband 
Basile DM 12,80) wie das jedem Band 
beigegebene Nachwort aus der Feder 
erster Fachkenner. 

Der Band von Edgar Allan Poe „Das 
verräterischa Herz“ (302 S.) enthält, 
außer der Titelerzählung, „Die Tatsachen 
im Fall Valdemar“, „Der Goldkäfer“ 
und eine Reihe weniger bekannter Er- 
zählungen. Das Nachwort von Richard 
Mummendey mag dazu dienen, die 
problematische Gestalt Poes unserer Ge- 
genwart verständlicher zu machen, um 
so mehr, als Mummendey daran erinnert, 
daß Poe keineswegs nur die Kriminal- 
geschichten geschrieben hat, die wir heute 
gerne mit seinem Namen assoziieren, 
sondern auch eine große Zahl von Ge- 
dichten und essayistischen Arbeiten. 


Von Robert Louis Stevenson ist bei 
uns nur noch „Die Schatzinsel“ weithin 
bekannt, während der hier vorgelegte 
Roman „Die Entführung“ (292 S.) von 
ihm selbst als sein bestes Werk angesehen 
wurde. Zumal auf jüngere Leser dürfte 


diese Geschichte des jungen David Bal- 
four, der, von einem bösen Onkel ent- 
führt und um sein Erbe betrogen, „viele 
unnennbare Leiden erduldet“ und, natür- 
lich, besteht, auch heute ihre Wirkung 
nicht verfehlen. 

Theophile Gautiers charmanter Roko- 
ko-Roman „Jean und Jeannette* (247 S.) 
ist dagegen nicht unbedingt für Jugend- 
liche bestimmt. Doch diese Märchenge- 
schichte von der Marquiss und dem 
Vicomte des Ancien regime, die sich, 
beide als schlichte Bürgersleute verklei- 
det, kennen und lieben lernen, dürfte 
von den dreihundert Bänden, die Gautier 
geschrieben hat, heute noch der unter- 
haltsamste sein — nicht zum wenigsten 
dank der überlegenen Ironie Gautiers, 
der in jedem Augenblick souverän über 
seinen Personen steht. 

Besonders erfreulich ist es, daß in die 
Reihe der „Werke der Welt“ Michail ]J. 


Lermontovs „Petschorin“ aufgenommen 
wurde (304 S.), und zwar in einer 
neuen, die romantischen Züge dieses 


Romans nicht übermäßig betonenden 
Übersetzung ‘von Erich Müller-Kamp. 
Ein Nachwort von Heinrich Lützeler 
ordnet diesen ersten großen psychologi- 
schen Roman der russischen Literatur in 
den ihm zugehörigen Platz der Welt- 
literatur ein. ' 

„Das Pentameron“, Giambattista Ba- 
siles „Fünftagewerk“*, hat schon Clemens 
Brentano und Jakob Grimm begeistert. 
Die hier vorgelegte deutsche Ausgabe 
stützt sich auf Benedetto Croces Über- 
tragung aus dem Neapolitanischen ins 
moderne Italienisch und hat auch das 
Nachwort von Benedetto Croce über- 
nommen. Die fünfmal zehn Erzählungen 
aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
sind kleine novellistische Meisterstücke — 
eine Freude für den Leser unserer Tage 
wie für den vor dreihundert Jahren. 
Man kann nach diesen Proben gespannt 
sein, was der Hundt-Verlag in dieser 
vielversprechenden Reihe weiter heraus- 
bringen wird. 


Franzosen hin — Franzosen her 


Man söll mit amüsanten Reportagen, 
wie sie uns hier Walter Lenz vorlegt 
und die er selbst ein „Alphabet über 
Frankreich“ nennt, das von Aperitiv bis 
Le Zinec reicht, nicht rechten: „Franzosen 
hin — Franzosen her* (Stuttgart, Stein- 
grüben Verlag. 208 S. mit 27 Bildern. 
Leinen DM 9,80). Man soll es um so 
weniger tun, als dieses Bändchen in einer 
so amüsanten Form vorgelegt wird, auch 


Be 


wenn zur typographischen Anordnung 
und asymmetrischen Einstreuung nicht 
allzu gut wiedergegebener Bilder manches 
zu sagen wäre. Denn dieses Büchlein wird 
weite Kreise ansprechen. Man spürt ihm 
die Ehrlichkeit an, die den Verfasser. 
weitab literarischer Ambitionen erfüllt. 
Hier kann der Deutsche sich ein Bild 


machen, wie der Franzose im Alltags- 


leben ausschaut. Alle, die sich auf dem 
mühseligen Wege nach Europa befinden, 
erhalten hier einen Weggenossen, der 
nützliche Kurzweil treibt. h.e. 


Berlin 


Den beiden ersten Bänden seiner Tri- 
logie hat nun Theodor Plievier den 


Schlußband nachgesandt. Man kann nicht 


ohne weiteres sagen, daß dieser Band das 


ganze Werk krönt. War „Stalingrad“ Be 


eine geniale Reportage mit einer ge- 
schickten Bewältigung eines ungeheuren 
Stoffes und einer daraus folgenden star- 
ken stofflichen Wirkung, so steigerte sich 


im zweiten Band „Moskau“ durch. die 


mehr erzählende Form Plieviers Schaf- 
fen zu einem kunstvollen Roman. Im 
dritten Band „Berlin“ (München, Kurt 
Desc. 607 S. DM 16,80) fand nun eine 
Zwangshochzeit zwischen Dokumentation 
und dichterischer Erfindung statt. Das 
war unvermeidlich, weil Plievier den 
dritten Band auf die Zeit von April 1945 
und der Eroberung Berlins bis zum 
17. Juni 1953 ausdehnte. Das soll keines- 
wegs ein Einwand gegen das Buch sein. 
Wenn man versucht, acht Jahre einer 
ungewöhnlich ereignisreihen und auch 
chaotischen Zeit zusammenzufassen, dann 
stellt man sich eine Aufgabe, die in ein- 
heitlichem Stil schlechterdings nicht zu 
lösen ist. Von unmittelbarer und auf- 
rüttelnder Wirkung bleibt die Schilde- 
rung der Todeszuckungen der deutschen 
Heere in ihrem hoffnungslosen Wider- 
stand, der verbrecherischa Wahnsinn 
Hitlers und die unaussagbaren Greuel der 
Roten Armee gegen die wehrlose Bevöl- 
kerung' („Urri“ und „Komm Frau“). Diese 
Schilderung wird bestehen bleiben. Sie 
ist innerlih von Plievier erlebt. Die 
Peinlichkeit des ganzen Geschehens mag 
nur denen nicht glaubhaft erscheinen, die 
noch nicht begriffen haben, daß der ganze 
Nationalsozialismus die schauderhafteste 
Kolportage war. 

Daß die unmittelbare Spannung der 
ersten Bücher des dritten Bandes in der 
Schilderung des Kalten Krieges mit allen 
Einzelheiten nachläßt, war unvermeid- 
bar. Das liegt auch am Stoff, denn die 
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monotone Zerstörungsmethode der Ver- 
treter des Kremls und ihrer deutschen 
Spießgesellen zur Auspowerung der 
Zone muß ermüden in ihrer Kleinlich- 
keit, ihrer Gemeinheit und ihrem ver- 
'brecherischen Dilettantismus. Eine Mil- 
derung der Zwangszusammenfassung 
zwischen Dokumentation und eigener 
Erfindung tritt dadurch ein, daß auch 
hier Träger der Handlung Einzelper- 
sonen sind, die immer wieder auftreten, 
so vor allem Oberst Zecke. Die Fülle 
der geschichtlichen Personen von Ma- 
lenkow, den roten Marschällen, des ge- 
fährlichken Tulpanow, Semjonow, der 
Ulbricht und Grotewohl bis hin zu den 
Hitler-Generälen, zu Bormann, Goebbels, 
Fritzsche, Naumann, Keitel u.a., ver- 
stärkt den Eindruck geschichtlicher Wahr- 
heit. Im Kalten Krieg rückt der ehema- 
lige thüringische Ministerpräsident Paul 
in den Vordergrund. Was Plievier auch 
in diesem Teil an bekannten Tatsachen 
bietet, das hält jeder Nachprüfung stand. 
Plievier, dank seiner inneren Kraft, 
versteht es auch, uns den Glauben an 
die höhere Wirklichkeit eigener Erfin- 
dung mitzuteilen. Das Buch wird, wie 
auch die beiden ersten Bände, seinen Weg 
machen. Es vereint Geschichte und Dich- 
tung mit berufener Hand. RAP. 


Mißbrauchte Kreuze 


Eines der wichtigsten Bücher des letz- 
ten Jahrzehnts kommt aus Israel zu 
uns. Es ist das „Galiläische Tagebuch“ 
von Shin Shalom, meisterhaft verdeutscht 
von Anna Nußbaum (Heidelberg, Drei- 
Brücken-Verlag. Aus dem Hebräischen 
übersetzt von Anna Nußbaum. 164 S. 
DM 8,80). Eine Dichtung, die bleiben 
wird. Dieses Tagebuch spiegelt die groß- 
artige Berglandschaft des Galil und die 
gesegneten Niederungen am See Gene- 
zareth in den Augen eines israelischen 
Dorfschullehrers, der sein Dorf gegen 
einen Angriff der Araber verteidigen 
hilft. Es ist ein hohes Lied, das aus der 

Weisheit, Leidenserfahrung und elemen- 
taren Sprachkraft der Erzväter und der 
Propheten schöpft. Shin Shalom ent- 
wickelt eine ungewöhnliche Intensität der 
Darstellung. Doch auch in seiner Proble- 
matik greift dieses Tagebuh in das 
Zentrum unserer abendländischen Ge- 
schichte und Verirrung. Es deckt unser 
ganzes Versagen auf. Shalom berichtet 
von den Judenmassakern, die sich wäh- 
rend des arabischen Aufstandes, in unse- 
ren Tagen, in der Altstadt Jerusalems 
ereignet haben. Damals zeichneten die 
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Christen große weiße Kreuze auf ihre 
Haustüren, um dem Pogrom zu ent- 
gehen, Kreuze, die verkündeten: „Hier 
wohnen Christen, hier dürft Ihr nicht 
morden.“ Und Shin Shalom fährt fort: 
„Das Haus rechts von uns, sagen die 
Kreuze, steht zur Plünderung frei, unsere 
Nachbarn zur Linken darf man ab- 
schlachten, aber uns rührt nicht an. Der 
Papst schützt uns, die Regierungen der 
ganzen Welt schützen uns.“ 

So wurden die Kreuze zu einer Tar- 
nung statt zu einem Zeichen der Auf- 
opferung für die Verfolgten. Statt sich 
vor die Juden zu stellen, wiesen die 
Christen durch das Kreuzeszeichen auf 
die Juden hin. Die Kreuze wurden zu 
Wegweisern in diesen furchtbaren Tagen. 
Fürwahr, ein beklemmender Bericht. 
Noc sind unsere Erinnerungen an die 
Gaskammern frisch. Sie schließen die Er- 
innerung an das Versagen der nacı 
Millionen zählenden Christenheit ein. 
Dieses Versagen hat sich in Jerusalem 
wiederholt. Die Warnungen haben nicht 
gefruchtet. 

Würden die Christen, so schlußfolgert 
der Leser, sich vor Israel stellen, wie 
Christus es ohne Frage getan hätte, so 
wäre längst Friede in Israel, Friede mit 
Israel, Friede in uns. 

Das Galiläische Tagebuch ist sehr viel 
mehr als das Werk der Selbstbefreiung 
eines Gequälten. Es ist ein Ruf, dem sich 
unsere Ohren nicht verschließen dürfen. 
Wir alle sollten uns durch dieses Buch, 
das eine große Dichtung ist und so bittere 
Wahrheiten enthält, bewegen lassen. 


Erich Lüth 


Generation ohne Bindung 


Wenn es etwas gibt, das die jungen 
deutschen Autorinnen der Nachkriegs- 
zeit auszeichnet, so ist es ihre Illusions- 
losigkeit — diese durchaus gesunde Reak- 
tion auf zwölf Jahre lang getrommelte 
Phrasen, auf den schmerzhaften Riß im 
Gewebe traditionsreicher Bindungen. Die 
illusionsfreie Situation wird jedoch weit 
weniger thematisch erfaßt, sondern viel- 
mehr in der Sprache dokumentiert. Der 
Rhythmus wird zum neuen Lebensge- 
fühl und das einzelne Wort zum tragen- 
den Boot inmitten der gleitenden und 
scheinbar ungefestigten Welt. Diese Be- 
obachtung gilt auch für Geno Hartlaub, 
die in ihrem Roman „Der große Wagen“ 
(Frankfurt, S. Fischer Verlag. 289 S$. 
DM 12,50) das Nebulose und Zwielich- 
tige unserer Existenz allein durch das 
Medium der Sprache beschwört. Ihre 


porösen Zeichnungen einer Handvoil 
junger Menschen gründen sich keinesfalls 
auf eine Unsicherheit in der Charak- 
terisierung, sondern auf das Wissen um 
das Beziehungslose des heutigen Men- 
schen. So kommt es, daß Geno Hartlaub 
in der Form besticht, uns mit den kunst- 
vollen Wänden ihres Gefäßes bezaubert, 
obwohl der Inhalt mit mancherlei Kol- 
portagegeschichten gefüllt ist. Doch wenn 
auch die ein wenig romantische Mär von 
dem jungen Krieger, der auf Bitten 
seines gefallenen Freundes dessen Braut 
heiratet, sein Herz aber einer Schau- 
spielerin schenkt, in einer Beletage vor- 
getragen zu sein scheint, so darf nicht 
übersehen werden, daß hier lediglich für 
einen jeden gangbare Brücken geschlagen 
werden sollen. Mag dies auch allzu sinn- 
fällig und bewußt dargestellt sein — 
doch der Weg zum Du kann nie einfach 
und einfältig genug beschrieben werden. 
Und gerade darin beruht der Wert des 
Romanes: sprachlich das Beziehungslose 
aufgedeckt und in der Fabel die Bindung 
gesucht zu haben. Harmonie im Experi- 
ment. Wenigen gelingt das. 

Helmut M. Braem 


Abschied von einer Zeitschrift 


Aus meiner Münchner Studienzeit erin- 
nere ich mich, mit welcher Spannung vor 
dem Ersten Weltkrieg diemonatlich erschei- 
nenden ersten Brenner-Hefte von einem 
Kreise der akademischen Jugend erwar- 
tet, gelesen und diskutiert wurden. Lud- 
wig von Ficker in Innsbruck, unterstützt 
von einem kleinen Mitarbeiterstabe, gab 
sie heraus, scharf kämpferisch gegen den 
Ungeist der Zeit eingestellt, völlig un- 
abhängig von allem öffentlichen litera- 
rischen Betriebe und Getue, auch sprach- 
lich geschult an der großartig überlege- 
nen, grimmigen und treffenden Zeit- 
kritik des „Fackel-Kraus“; als treuster 
Freund Georg Trakls brachte er dessen 
wesentliche Gedichte, in denen sich der 
Untergang des alten Europa im Gericht 
des Ersten Weltkrieges ankündigte: so 
war diese Zeitschrift damals durchaus 
ein Novum. Nun legt Ludwig von 
Ficker die achtzehnte Folge in einem 
starken Bande „Der Brenner. Acht- 
zehnte Folge“ (Innsbruck 1954, Brenner- 
Verlag) vorundnahm Abschied von! seinem 
Lebenswerk. Ein Novum ist bei dieser 
letzten Jahresfolge des Brenner, daß sie 
mit Unterstützung des österreichischen 
Bundesministeriums‘ erscheint, während 
der Herausgeber bisher unter großen 
persönlichen Opfern ohne behördliche 


air 


Förderung und ohne Anteilnahme des 


’ 


breiteren Publikums seine Zeitschrift 
durch die Stürme der vergangenen fünf- 
undvierzig Jahre hindurchsteuerte. 


Mehrere Entwicklungsphasen werden 


sichtbar, die von inneren Krisen begleitet 
waren; mit dem Brenner-Jabrbuch 1915 


setzte eine Wendung zur bewußt christ- 


lichen Deutung der Weltgeschehnisse ein: 
Theodor Haecker trat neben Carl Dalago 
in den Vordergrund, und durch ihn wur- 


den die großen evangelischen Christen 


des neunzehnten Jahrhunderts Kierke- 
gaard, Blumhardt und Hilty im Wort 
lebendig, zu denen später Kardinal 
Newman hinzutrat. Ficker umriß die 


Bestimmung des Brenner im „Vorwort. 


zum Wiederbeginn“ (Oktober 1919): er 
solle Wegbereiter sein „der Erkenntnis 
der Kommenden, der Tieferberufenen, 
Herz und Verstand der Gegenwart zu 
weiten, und dieser selbst vorläufig im 
wahrsten Sinn des Wortes heimzuleuch- 
ten aus dem ungeheuerlichen Angst- 
Dickicht, in dem sich der Geist der Zeit 
verfangen hat und darin er sich vom 
Auge des Ewigen, das er zu blenden 
wähnte, nun wie von etwas Furchtbarem 
fixiert fühlt.“ Nach sechs Jahren brach 
durch die Unmöglichkeit, die beiden 


genannten Haupthelfer des Herausgebers 


in ihrem unversöhnbaren Gegensatz wei- 
terhin im gemeinsamen Rahmen der Zeit- 
schrift sprechen zu lassen, die schwerste 
Krise in ihrem Bestehen aus. Ihre Über- 
windung war außer dem Leiter des Bren- 
ner in erster Linie dem Wirken Ferdi- 
nand Ebners zu verdanken, dessen be- 
deutende Arbeiten von der zehnten 
Folge ab (1926) das Niveau der Zeit- 
schrift bestimmten, die nun in Jahres- 
bänden mit unregelmäßigen Abständen 
erschien. Das Grundmotiv dieser Bände 
wurde immer vernehmbarer ein eschato- 
logisches. Die abschließenden drei Folgen 
1946, 1948, 1954 bilden wieder eine 
geschlossene Grupppe, die durch Paula 
Schlier, Hans Kestranek, Ignaz Zangerle, 
um nur einige Namen zu nennen, ihr 
ausgesprochen katholisches Gepräge er- 
hielt — katholisch im höchsten, für alle 
Christen verbindlichen Sinne, nämlich 
Christus als die einzige Hoffnung der 
Welt. Damit ist das Bild jenes dritten 
Entwicklungsstadiums abgeschlossen, das 


Ferdinand Ebner einst dem Brenner als 


Endphase und Erfüllung seiner Bestim- 
mung vorausgesagt hatte. 

Ein Drittel des inhaltreichen letzten 
Bandes, der bedeutsame Beiträge u. a. 
von Werner von Trott, Eppo Steinacker 
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und Friedrich Pater enthält, steht im 
Zeichen des Abschiednehmens: Joseph 
Bernhart errichtet dem frühgestorbenen 
Hans Kestranek „ein erstes Denkmal der 
Erkenntlichkeit“, das ebenso warmher- 
zig wie tiefschürfend und mit einer 
Reihe von Briefen belegt das Wesen des 
wenig bekannten einsamen Denkers wie- 
dergibt. Ludwig Ficker selbst bringt in 
seinen abschließenden Aufsätzen, die er 
„Frühliht über den Gräbern“ über- 
schreibt, wertvollste, stark persönlich 
gehaltene Aufschlüsse über die tapfer 
mit seinen Freunden bestandene Vergan- 
genheit. Vorausgeht eine „Erinnerung 
an Ferdinand Ebner“ benannte Rede, 
die dem stillen, aber wesentlichsten Mit- 
arbeiter bezeugt, daß er kraft seines 
Christusglaubens „ein großherziger und 
gewissenhafter, ein unvergeßlicher Diener 
der Wahrheit unter uns: gewesen.“ „Am 


Grabe Car! Dalagos* — hier läßt Ficker 
diesem eigenartigen 


südtiroler Außen- 
seiter Gerechtigkeit widerfahren, dessen 
„Dasein in seiner Art doch wahrlich 
auch ein Opferdasein war, in Armut, 
'Selbstzucht, Heimgesuchtheit*; in schö- 
ner, frommer Weitherzigkeit sieht Ficker 


‚ trotz tiefer Gegensätzlichkeit die Echt- 


heit dieses Wahrheitssuchers im Lichte 
der ewigen Liebe Gottes. „Rilke und der 
unbekannte Freund, in memoriam Lud- 
wig Wittgenstein“ — die mitgeteilten 
Briefe beider, des Dichters und des 
philosophischen Mathematikers an Ficker, 
bilden einen wichtigen Beitrag zur deut- 
schen Geistesgeschichte, zumal da Witt- 
genstein wohl immer klarer als bedeu- 
tendster und originellster Denker neben 
Heidegger erkannt wird. „Das Ver- 


. mächtnis Georg Trakls“ — hier wendet 


sich Ficker mit ungewohnter, aber be- 
rechtigter Schärfe gegen den Heraus- 
geber der Salzburger Gesamtausgabe des 
Dichters, und er wird als Trakls Freund 
und genauester Kenner seines Wesens 
und Werkes gewiß recht behalten. Aber 
das letzte Wort über ihn läßt er Josef 
Leitgeb sprechen, den 1952 gestorbenen 
Tiroler Dichter, der seit vielen Jahren 
mit Lyrik und Prosa die Tradition des 
Brenner wachgehalten hatte. 


Möchte die im „Brenner“ beschlossene 


‘ Lebensleistung Ludwig Fickers, des be- 


scheiden zurücktretenden Herausgebers, 
auch in Zukunft weiterwirken, von 
höchster Warte aus die biblische Wahrheit 
bezeugend in den Worten, mit denen 
einst die zehnte Folge begann: „Wir 
haben desto fester das prophetische 
Wort und ihr tut wohl, daß ihr darauf 
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achtet als auf ein Licht, das da scheinet 


in einem dunklen Ort, bis der Tag an- 
breche und der Morgenstern aufgehe in 
euren Herzen“ (2. Petr. 1, 19). 

Friedrich Seebaß 


Verfehltes Unternehmen 


Gegen ein Buch, dessen Verfasser sei- 
nen Namen verschweigt, soll man miß- 
trauisch sein, besonders dann, wenn diese 
Anonymität damit motiviert wird, daß 


der „Gestalter — ein unbekannter Dich- 
ter von hohem Rang —“ von vorn- 
herein darauf verzichte, „persönlichen 


Ruhm zu gewinnen, um desto klarer“ 


und überzeugender seinen Mitmenschen 
im Raum ihrer eigenen Entscheidung 
helfen zu können.“ Das Buch heißt „Wir 
hoffen sehr auf Kronstadt“ (Köln 1954, 
Greven-Verlag. 345 S.) und soll angeb- 
lich ein authentischer Bericht über den 
Kronstadter Aufstand gegen Moskau 
im Jahre 1921 sein. Obwohl der geheim- 
nisvolle Verfasser behauptet, wichtiges 
Originalmaterial zu besitzen und ver- 
schiedene, nicht ungefährliche Studien- 
reisen unternommen zu haben, war das 
Resultat nicht mehr als ein dilettantisch 
bis mittelmäßig geschriebener u: 
jn 


Gluck 


„Der wahre Gluck bleibt für uns alle 
immer noch und vielleicht immer wieder 
zu entdecken. Hoffen wir, daß er von 
einem glücklicheren, reineren, ehrfürch- 
tigeren Zeitalter einmal entdeckt wird.“ 
Mit den gleichen Worten, die es beschlie- 
ßen, hätte Alfred Einstein sein Werk 
„Gluck, sein Leben, seine Werke“ (Zürich 


1954, Panverlag. 315 S.) mit vielen 
Verzeichnissen, Beispielen und ausführ- 
licher Chronologie, einleiten können. 


Nach dem „Mozart“ und dem „Schu- 
bert“ sowie den größeren allgemein be- 
trachtenden Büchern des vor bald drei: 
Jahren verstorbenen, von uns allen un- 
vergessenen Gelehrten und genialen Re- 
präsentanten lebendiger Musikforschung 
ist endlih auch der „Gluk“ in der 
deutschen Fassung zugänglich geworden, 
nachdem er, wie alle anderen Werke 
Einsteins nach seiner Vertreibung aus 
Deutschland, zuerst 1936 englisch erschie- 
nen war. Eine reiche Fülle von Noten- 
beispielen unterbaut, die Darstellung des 
Verfassers, dem es darauf ankam, zu 
zeigen, daß Gluck — wie manche seiner 
Lebensjahre liegen noch in völligem Dun- 
kel — in seinem „Außenseitertum den 
archimedischen Punkt“ besaß, „der ihm 
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“erlaubte, die Welt der Oper in Bere 


gung zu setzen* und zwar durch die 
Vernichtung der erstarrten Ideale Me- 
tastasios und den Neubeginn im Sinne 
jener Anschauung von der Antike, die 
Winckelmann, dem Gluck begegnet ist, 
geprägt hat, wobei Gluck das vollkom- 
mene Gleichgewicht zwischen Musik und 
dem bei ihm präponderierenden Drama 
noch nicht restlos möglich geworden ist. 
Einstein erkennt diese Situation mit einer 
nur ihm eigenen Intuition und weist sie 
eingehend nach. Er unterscheidet und 
hebt dadurch hervor — er enthüllt den 
„großen Vorläufer auf der einen, das 

anz für sich stehende Schöpfergenie 

es „Orfeo“ und der  „Alceste“, der 
tauridischen „Iphigenie* und des „Don 
Juan-Balletts* auf der anderen Seite. 
Noch sieht Einstein den wahrhaft leben- 
digen Gluck wesentlich als „Opfer der 
Willkür ehrgeiziger oder verantwortungs- 
loser Regisseure“, und noch immer warten 
wir, daß sich die große Tat von Hector 
Berlioz und Pauline Viardot-Garcia wie- 
derhole, die Gluck vor bald hundert 
Jahren nach langer Vergessenheit ins 
helle Licht des europäischen Kunstbe- 
wußtseins gerückt haben. Doch dazu be- 
darf es vor allem einer heiligen Begei- 
sterung. Hans Kühner 


Die automatische Fabrik 


Die fortlaufende Mechanisierung und 
Organisation der Naturkräfte durch den 
Menschen ist, fast unbemerkt, in einen 
neuen Abschnitt eingetreten. Ihr Kenn- 
wort heißt Automation. Der Amerikaner 
John Diebold untersucht jetzt ihre in- 
dustriellen und sozialen Auswirkungen: 
„Die automatische Fabrik“ (Nürnberg, 
Nest-Verlag. 245 S. DM 9,80). Seine 
solide Betrachtung beruhigt uns darüber, 
daß die Zukunft nicht, wie viele meinen, 
den Robotern gehören wird. Der Sinn 
der Automatisierung der industriellen 
Produktion liegt vielmehr darin, den 
Menschen, der einen Augenblick zum 
Diener der Maschine geworden schien, 
wieder zu ihrem Herren zu machen: Die 
Handreichungen, mit denen der Mensch 
bis jetzt die Maschine zu bedienen hatte, 
sollen durch kompliziertere Maschinen 
übernommen werden. Damit werden 
einmal Arbeitskräfte freigesetzt, zum 
anderen rückt der Arbeiter in den Hin- 
tergrund, auf die Kommandobrücke der 
Produktion. Es ist klar, daß einer der- 
artig revolutionären Änderung haupt- 
sächlich psychologische Hemmungen ent- 
gegenstehen. Noch kennen wir ja die 
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automatische Fabrik nur an wenigen 


Beispielen etwa in den imponierenden 
Schaltsälen großer Kraftwerke. Das Ge- 
spenst. der technologischen Arbeitslosig- 
keit geht um und wirkt schrecklicher, 
als es dem Autor vorkommen mag. 


Welche Vorstellung: Fabriken, die mit 


wenigen Funktionären am Hebel 24 Stun- 
den produzieren! Den Haupteinwand 
freilich, die Automation könne zur weite- 
ren Entwürdigung der Arbeit führen, 
widerlegt Diebold überzeugend. Sowohl 
die Instandsetzungsarbeiten, auf die der 
bisherige Fließbandarbeiter 


laufenden Automaten verlangen höhere 


Qualifikationen als der jetzige Zustand, 


in dem der Hauptteil der Fabrikarbeit 
in Zureichungen an die Maschine besteht, 
die das Tempo diktiert. Das wichtigste 
aller Probleme aber wird das Freizeit- 
problem sein. In den Vereinigten Staaten 
steht es schon heute im Mittelpunkt der 
soziologischen Betrachtung. Man darf 


keineswegs als sicher annehmen, daß die 
Bevölkerung weiß, was sie mit den ge- 


wonnenen Stunden anzufangen hätte. 
Weder die amerikanische Vergnügungs- 
industrie noch Fußballenthusiasmus, noch 
marschierende oder saloppe Vereinsmeie- 
rei geben eine eindeutige Antwort. Das 
zeigt aber, daß der zivilisatorische Fort- 
schritt allein uns nicht weiterhilft. 


Man wünscht diesem aufklärerischen 
Buch viele nachdenkliche Leser. 


In gleicher Ausstattung legt der Nest 
Verlag zwei weitere Übersetzungen vor: 
Frank Tannenbaum, „Eine Philosophie 
der Arbeit“ (226 S.) und die „Soziologie“ 
von Rumney und Maier. Tannenbaums 
Buch gipfelt in der These, Aktiengesell- 
schaft und Gewerkschaft müßten sich als 
die modernen Ordnungskräfte der Arbeit 
eines Tages zusammenfinden. Ganz aus 
der Wirklichkeit der überparteilichen 
amerikanischen Gewerkschaftsbewegung 
abstrahiert, gewinnen Tannenbaums Ideen 
für den Europäer an Interesse, je dichter 
unsere industrielle Entwicklung der vor- 
anschreitenden amerikanischen folgt. Lei- 
der läßt sich dasselbe nicht von -Rumney 
und Maier sagen. Der Fachmann kann 
nicht viel aus dieser Übersetzung profi- 
tieren, da er verpflichtet ist, die anglo- 
amerikanische Soziologie im Original zu 
verfolgen. Für den Laien gibt es bessere 
Soziologiebüher auf dem deutschen 
Markt, und das notwendige Lehrbuch für 
Studierende, das noch fehlt, können sie 
nicht ersetzen. Aber dieser Einwand 
richtet sich gegen die deutsche Ausgabe, 
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nicht gegen den Inhalt des Buches, das, 
mit Alfred Weber zu sprechen, im Gan- 
zen „eine fleißige Arbeit“ ist. h.p. 


Die Fahrt zur eigenen Wirklichkeit 


Unvergeßlich bleibt es mir, wie bei 
einem Besuch in Stefan Andres’ schönem 
Haus in Unkel er selber, ganz gefesselt 


von seinem dichterischen Anliegen, ver- 


suchte, die verwickelte Handlung seines 
neuen Buches mit ihren nicht ungefähr- 
lichen Verknüpfungen uns verständlich 
zu machen. Die Lektüre seines Romans 
„Die Reise nach Portiuncula“ (München, 
R. Piper. 277 S. DM 13,50) hebt nun die 


“verbliebene Unklarheit auf, weil trotz 


einiger Wirrungen der Dichter die sichere 
on der Führung durch den Stoff be- 
alt. 

Sulpiz Kasbach, ein reicher, sehr bür- 
gerlicher deutscher Bierbrauer, fährt mit 
seiner herrlich selbständigen und burschi- 
kosen Tochter im Auto nach Italien und 
wird sich durch schicksalhafte Erlebnisse 
und Erinnerungen erst allmählich klar 
über den tieferen Sinn seiner Reise. In- 
zwischen hat sich zu Vater und Tochter, 
wirklich einem Prachtexemplar eines 
modernen Mädels, das den gelegentlich 


‘wohl brummenden Vater vorzüglich zu 


behandeln weiß, sehr zum Mißfallen 
des Vaters, aber zum Wohlgefallen der 
Tochter ein junger, innerlich derangierter 
Journalist gesellt, den eine schwere Er- 
innerung nach Italien trieb. Eine meister- 
haft gezeichnete Figur voll verzweifeltem 
Zynismus, an dessen Ende der Nihilis- 
mus steht. Der Vater wie auch der von 
ihm gerade noch geduldete Begleiter be- 
gegnen nun ihrem Schicksal. Einmal war 
Sulpiz in seiner Jugend mit überschweng- 
licher Begeisterung nach Italien gewan- 
dert, um unter dem Einfluß Thoreaus 
ein Leben zu führen nach den Regeln 
des Hl. Franz gemeinsam mit einem 
amerikanischen Freund. Sein Lebenstrieb 
war aber stärker, und durch die Ver- 
bindung mit einer schönen Italienerin 


 entsagte er bald der Askese, wurde an 


dem Mädchen schuldig, kehrte nach 
Deutschland zurück ohne ein Wort der 
Erklärung, wurde reich, verbürgerte und 
vergaß. Auf einer neuen Flucht vor der 
Tochter und ihrem Gefährten begegnet 
er der alt gewordenen Geliebten und 
muß erkennen, welche furchtbaren Zer- 
störungen er in ihrer Seele angerichtet 
at, die einsam blieb und nur ihrem 
Haß gegen den Verderber lebt. Und nun 
setzt seine Wandlung ein. Auch bei dem 
jungen Mann, aber bei ihm durch ein 
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ganz anders geartetes Erlebnis. Er glaubt, 


als flüchtender Soldat am Ende des Krie- 


ges einen Italiener erschlagen zu haben, 
und konnte innerlich damit nicht fertig 
werden. Er ist besser vorbereitet zur 
Einkehr. Er trifft den vermeintlich Er- 
mordeten lebendig an. Der tiefere Gehalt 
wird nun durch die Wandlung beider 
klar: ohne es zu wissen, befanden sie 
sich auf einer schicksalsmäßigen Fahrt 
zur Suche und zum Erkennen der eige- 
nen Wirklichkeit. Und das ist schließlich 
wohl der Sinn jeder menschlichen Wan- 
derung, aus bequemer vermeinter Sicher- 
heit mit sich selbst konfrontiert zu wer- 
den und der eigenen Wahrheit ins Ge- 
sicht sehen zu müssen. Hier spricht 
wieder der Dichter von „Wir sind Uto- 
pia“ zu uns, und aus allem krausen, 
zum Teil humorigen Geschehen erklingt 
ein großer Ernst und die Mahnung, 
täglich zur letzten Begegnung bereit zu 
sein, um die Lebensangst zu überwinden 
und nicht in sattem, bourgeoisem Be- 
hagen sein Bestes zu verlieren, „einsam 
ein jeder — auch unter Tausenden ein- 
sam“, = 


Überlebender Tag 


Bei jedem neuen Versband von Wil- 
helm Lehmann kann man sich einer 
immer noch gesteigerten Durchsichtigkeit 
des gestaltgebenden Wortes versehen. 
So auch bei der gerade erschienenen 
Sammlung „Überlebender Tag“, die Ge- 
dichte aus den Jahren 1951 bis 1954 zu- 
sammentrug (Düsseldorf 1954, Eugen 
Diederichs-Verlag). 

„Grashalmleichtes Geisterschwert“ — 
dazu wurde in den Händen dieses Sie- 
gelbewahrers der poetischen Sprache die 
Waffe des Gedichts, die erobert, ohne 
zu töten. Alle Zeit wird seinem Wort 
botmäßig, weil diese sie nicht zwingen 
will, sondern behutsam in sie eintritt. 
Jede Landschaft gibt sich willig dem 
Dichter zu eigen: die Wiesen um seinen 
meernahen Wohnort Klein-Wittensee, 
der Berggarten des Tessins wie die Fels- 
stürze von Antibes, denn er schafft aus 
ihnen keine Stimmungen, sondern bannt 
die Erscheinung selbst: „Zeit, entgehe der 
Zeit. Werde, Augenblick, Immer!“ Ur- 
altes, Südliches, Mediterranes steht wie 
Laubgeräusch hinter dem Klang dieser 
Worte, vernehmlicher als früher. Und 
nirgends sonst im gegenwärtigen Gedicht 
ist wie hier, ungekünstelt-selbstverständ- 
lich, das Mythische zugegen. Es wohnt 
in der Sprache selbst. Noch mehr als 
schon bisher hat ihr Ton die unendlich 
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 gestillte Ruhe des Wissens gewonnen, 


das nicht lehrt, sondern lebt. Aus den 
Zeichen der sich verwandelnden Erde 
liest der Dichter die Figur unseres Hier- 
seins ab. Und selbst dort, wo Begriffe 
der Zivilisation als flimmernde Reize in 
die Strophen eingeschossen sind, wie 
Snackbar, Garage oder Überlandzentrale, 
sucht dies keine modernistischen Effek- 
te, sondern geschieht aus kompositori- 
scher Notwendigheit. Die Natur selber 
ist hier zum sprachzeugenden Stoff ge- 
worden. Ein junger Musiker schrieb nach 
dem Lesen der Gedichte: „Wieviel be- 
kommt man hier zu sehen, zu hören, zu 
riechen, zu fühlen: wie leicht wird das 
Bedeutsame in diesen rhythmischen Ge- 
bilden.“ — „Paradies vor dem Falle“ — 
das bleibt der Grundton von Wilhelm 
Lehmanns Weise. Doch unter den späten 
Schatten, die über das Götterland hin- 
ziehen, erklingt noch einmal Gesang. 
Noch einmal — doch für immer. 

Karl Schwedhelm 


Neue anglo-amerikanische Romane 
Zu den Verlegern, die Jahr für Jahr 


mit einigen neuen interessanten Titeln 
aufzuwarten verstehen, gehört Lothar 
Blanvalet. In seinem Verlag erschien 
unter anderem ein erstaunliches Erst- 
lingswerk, der Roman „Die Nacht des 
Jägers“ von -David Grubb (319 S. 
DM 15,60). Grubb erzählt die Geschichte 
eines Geschwisterpaares, das allzu früh 
mit der Gemeinheit der Welt konfron- 
tiert und so aus der Unantastbarkeit des 
kindlichen Erlebnisraumes gerissen wird. 
Der als Raubmörder zum Tode verur- 
teilte Vater hat ihnen das Geheimnis 
eines versteckten Schatzes hinterlassen, 
nach dem nun die ganze Umgebung 
fieberhaft sucht. In dem Zellengenossen 
des Vaters, einem halb wahnsinnigen 
Wanderprediger, erwächst den Kindern 
der gefährlichste Feind, der selbst vor 
dem Mord an ihrer Mutter nicht zurück- 
schreckt, um an das Geld zu gelangen. 
Doch finden die Kleinen endlich Zuflucht 
bei einer kinderlosen Frau und Powell 
das selbstverschuldete Ende durch die 
Lynchjustiz der aufgebrachten Bevölke- 
rung. Die spannunggeladene Handlung 
verschmäht selbst melodramatische Ak- 
zente gelegentlich nicht, um die beklem- 
mende Atmosphäre noch dichter zu 
machen. Durch dieses turbulente Ge- 
schehen fließt breit und majestätisch der 
Ohio, Symbol der ewigen schicksalsträch- 
tigen Natur, vor der menschliche Tragö- 
dien in ein Nichts zerrinnen. Keine 
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„Gutenachtlektüre“ also, aber ein Unter- 
haltungsroman von beachtlich hohem 
schriftstellerischem Niveau. 


Im gleichen Verlag kam ein weiterer 
Roman von James Michener heraus, der 


mit seiner Erzählung „Die Brücken von 


Toko-Ri“ das bisher wohl überzeugend- 


ste Buch über den Koreakrieg geschrieben 


hatte. „Sayonara“ heißt die Geschichte 
einer modernen Butterfly (318 S. DM 
14,80). Als Linkerton agiert diesmal 


mit männlicher Entschlossenheit der in 


Korea erfolgreiche amerikanische Flie- 
germajor Harry Gruves, Butterfly selbst 
ist Schauspielerin der schon legendären 
Tarazuka-Truppe. Entgegen den strengen 
Fraternisierungsverboten treffen sich die 
Liebenden in einem gemieteten Hause 
Osakas und ziehen dadurch ihre Ver- 
folgung durch die Militärbehörden auf 
sich. Die Japanerin erweist sich als bes- 
sere Kennerin der Macht moderner Büro- 
kratie und verläßt den Geliebten, ehe 
ihre gegenseitige Leidenschaft in eine 
ausweglose Katastrophe führt. Die Um- 
welt der handelnden Personen wird in 
Atmosphäre und Kolorit blendend ge- 
troffen, und die Charaktere der beiden 
Liebenden überzeugen selbst in der um 
des Effektes willen etwas übersteigerten 
Konfrontierung ihrer rassischen Verschie 
denheit. 


Mit dem Buche „Die Unbesiegten“ 
(Stuttgart, Scherz und Goverts. 274 S. 
DM 14,80) erschien nun jenes Werk des 
Dichters William Faulkner in deutscher 
Übersetzung, mit dem die zweite Periode 
seines künstlerischen Schaffens einsetzte. 
Faulkner berichtet das Schicksal seines 
Großvaters. Oberst Sartori vermag die 
Niederlage der Südstaaten im Sezessions- 
kriege nicht zu ertragen und versucht 
deshalb den Kampf als private Fehde 
weiterzuführen, bis ihn eine Kugel töd- 
lich trifft. Faulkner erzählt ‘dies aus 
der Perspektive Bayards, des Sohnes 
dieses kriegerischen Vaters. Das Leben 
der Erwachsenen ist für den heranwach- 
senden Knaben eine faszinierende, ver- 
lockende Welt, so unverständlich sie in 
ihren Gesetzen auch erscheinen muß. Sie 
ist fremd und verführerisch zugleich, 
ein nie auszuschöpfendes Wunder, und 
erst dem reif gewordenen Jüngling wird 
sie ihr wahres Wesen zeigen, ihre 


Brutalität, Niedertracht und Ohnmacht. 


Um so größer ist sein Entschluß zu 
werten, mit dem er dem Morden Ein- 
halt gebietet und an dem Mörder sei- 
nes Vaters keine Rache nimmt, .auf daß 
endlich Frieden einkehrt. Der zu den 
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schönsten Büchern Faulkners zählende 
Roman ist von Erich Franzen mit ge- 


wohnter Meisterschaft eingedeutscht 
“worden. . 
Der frühe Faulkner schulte seinen 


Stil unter anderem auch an den Vor- 
bildern von Joyce und Virginia Woolf. 
Endlich erscheint nun auch der erste 
Roman dieser englischen Dichterin in 
deutscher Sprache. Man wählte eines 
‚ihrer späten Bücher aus, „Die Jahre“ 
(Frankfurt 1954, S$. Fischer. 449 $S. DM 
18,50), in dem freilich das spezifische 
Charakteristikum ihrer Erzählkunst nicht 
mehr ganz so deutlich hervortritt wie in 
ihren Meisterwerken aus den zwanziger 
aset: Der Roman verfolgt das Le- 
ben der Familie Pargiter durch meh- 
rere Generationen. Virginia Woolf ver- 
zichtet dabei auf eine chronologische 
Aufreihung der Ereignisse, sie greift 
"aus dem Ablauf der fünf Jahrzehnte 
mehrere, jeweils nur wenige Tage um- 
fassende Abschnitte heraus und blendet 
von diesen aus dann in die Vergangen- 
heit zurück. Man fühlt sich an die Ro- 
“ mane Marcel Prousts erinnert, nur daß 
sich das Werk der englischen Dichterin 
‚mehr dem Leben als der Erinnerung 
zugewendet zeigt. In den Partien ihres 
Romans, in denen unüberhörbar als 
stetes Leitmotiv die Erkenntnis von der 
Fremdheit der Generationen untereinan- 
‚der mitschwingt, vollzieht sich sogar 
eine thematische Gegenbewegung zu den 
Absichten Prousts. Dieser sehnte sich aus 
der Stille seines Krankenlagers zurück 
in die schillernde Pracht des großen 


- Lebens, Virginia Woolf flieht aus eben 


dieser lärmenden Geselligkeit in die 
Einsamkeit der Stille. „Stille und Ein- 
samkeit ... .. das ist das einzige Element, 
in dem der Geist jetzt frei ist“. Der 
zarte, gepflegte Duft der Woolf’schen 
Sprache hat sich in der Übersetzung 
Herlitschkas ebenso zu halten verstan- 
den wie die leichte melancholische Weh- 
mut ihrer Weltbetrachtung. 


In der Welt der großen Gesellschaft 
spielen auch die short stories von F, Scott 
Fitzgerald, die man „Geschichten von 
reichen Leuten“ genannt hat und’ von 
denen jetzt zehn in deutscher Sprache 
ebenfalls bei Blanvalet in Berlin heraus- 
kamen „Die besten Stories“ (262 S. 
DM 15,60). Sie alle erzählen von jener 
Schicht amerikanischer Millionäre, die 
dem Amerika vor dem „Schwarzen Frei- 
tag“ seinen gesellschaftlichen Anstrich 
gaben, unbekümmerte geschäftige Na- 
turen, denen der Moloch Gold jedoch 
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jegliches menschliche Mitgefühl abgetörer 


hat. Ihre geheime Lebensangst ersäufen 
sie in sinnlosen Vergnügungen, mit lei- 
ser Verachtung — und mit zugleich 
doch uneingestandenem Neid — blicken 
sie auf jene herab, die nicht über ein 
siebenstelliges Bankkonto verfügen. 
Fitzgerald ist zwar fasziniert, aber nie 
geblendet von diesem Reichtum, er er- 
weist sich wieder einmal als der un- 
barmherzige, eiskalte Diagnostiker die- 
ser Managerscicht, die ihre gesellschaft- 
liche Abgeschlossenheit hinter den gol- 
denen Dollargebirgen teuer bezahlen 
muß. Fitzgeralds short stories zählen 
darüber hinaus zu den besten ihrer 
Gattung überhaupt. 

Von John Steinbeck erschien eine 
deutsche Neuausgabe seines auch er- 
folgreich dramatisierten Frühwerkes 
„Von Mäusen und Menschen“ (Stuttgart 
1954, Diana-Verlag. DM 8,80). Die 
epische Ballade von dem schwachsinnigen 
Riesen Lenny, der wider Willen zum 
Mörder wird, und seinem treuen Freunde 
George, der Lenny erschießen muß, um 
ihn vor der Lynchjustiz zu schützen, er- 
greift auch heute noch durch die mensch- 
liche Güte, mit der Steinbeck die Not 
des Kreatürlichen zu schildern verstan- 
den hat. " Jürgen Eyssen 


Weiß und Schwarz in Afrika 


„Südafrika: das ist nicht nur das ein- 
zige europäische Staatswesen in Afrika, 
es ist in seiner Problematik ein getreues 
Spiegelbild europäischer Zerrissenheit.“ 
Vorzüglich weiß uns davon Werner 
G. Krug in seinem Buch „Südlich der 
Sahara. Schwarz, Weiß und Braun in 
Afrika“ (Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 332 S. DM 13,80), einem um- 
fassenden und mit seltener Gewissen- 
haftigkeit aufgezeichneten Afrikabericht, 
zu überzeugen, aus dem die D. R. in 
Heft 7/1954 einen Vorabdruck brachte. 
Wie dicht in diesem unheimlichen Lande 
Urwaldrätsel und modernste Zivilisation 
aneinanderliegen und wie hier die ex- 
tremen Anschauungen und Lebensweisen 
ineinandergreifen — das möchte oft un- 
laublich scheinen. Obwohl der Ver- 
asser auf die bei einem Reisebericht 
üblichen „sittengeschichtlichen“ Attribute 
bewußt verzichtet, erregen seine sach- 
lichen und in allen Einzelheiten be- 
gründeten Ausführungen doch wie ein 
Abenteuer. Was für ein Land! Immer 
noch läßt es uns an Safaris in Busch 
und Steppe denken, in Wirklichkeit aber 
ist heute „die Wildnis bis vor die Haus- 
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tür gerückt“ — 
nis mehr. Und „während man sich zu 
Hause den dunklen Erdteil am Rande 
des Untergangs vorstellt, schickt er sich 


an, zu einem der stärksten Wirtschafts- 


faktoren der Welt zu werden.“ Milliar- 
denprojekte werden entworfen, Zehn- 


und Zwanzigjahrespläine geschmiedet 
und “überall eine Masseneinwanderung 
aus Europa gefordert. Denn Afrika 


braucht ‚Menschen, die ein Wirtschafts- 
wunder aus ihm machen. Diese Neue 
Welt von morgen aber kann nur in der 
freien Zusammenarbeit der Schwarzen, 
“Weißen und Braunen und in der Zu- 
sammenarbeit Europas und Afrikas ent- 
stehen. „Wer zum eingefleischten Pan- 
-europäer werden will, der unternehme 
eine Rundreise durch Afrika. Er wird 
zurückkommen als ein begeisterter Ver- 
fechter der Vereinigten Staaten von 
Europa. Er wird überzeugt werden, daß 
die vielfältigen Möglichkeiten des riesi- 
gen Kontinents nur als Gemeinschafts- 
aufgabe von Europäern und Afrikanern 
zu nutzen sind.“ 


Weniger überzeugt davon ist Rolf 
Italiaander: „Wann reist du ab, weißer 
Mann?“ (Hamburg, Broschek Verlag. 
167 S. DM 10,80) nach seiner Reise 
durch Westafrika. „Ich wüßte so gern 
ein Rezept: für Afrika, für Europa, für 
die Welt. Wer weiß eines? Wer??“ Das 
geplante Wirtschaftswunder verdrängt 
nicht seine Forderung einer ethischen 
Revolution für Afrika, ohne die er die- 
sem Lande keine Zukunft zubilligt. Da 
er jedoch die Meinung vertritt, diese 
ethische Revolution könne nur aus Eu- 
ropa kommen, .und Europa sollte nur 
noch ethische Persönlichkeiten nach Afrika 
schicken, ist seine verzweifelte Frage 
verständlich. Italiaanders Bericht, 
der den üblichen Vorstellungen vom 
Reisebuch mehr entspricht, gerade des- 
wegen aber leider nicht immer vermei- 
den kann, die Sphäre des Privaten oder 
des Reißerischen zu berühren, gibt den 
ganz persönlichen Eindruck eines Man- 
nes wieder, der Afrika kennt, so kennt, 
wie es ihm gegenübertritt. Dadurch 
weiß er oft zu fesseln, wobei er dann 
eifrig die Trommel des Gefühls rührt — 
so, wenn er zum Beispiel von der Liebe 
zum Nächsten spricht, in der allein er 
die Voraussetzung für ein gedeihliches 
Hand-in-Hand-Arbeiten von Weiß und 
Schwarz sieht. Diese Subjektivität je- 
doch macht hie und da skeptisch, und 
es drängt sich der Wunsch auf, Afrika 
mit eigenen Augen kennenzulernen. 


er keheid 


den Werdegang eines 


gewachsen, aus dem Busch in die Stadt 
und womöglich 


siebenundzwanzigjährige Camara Laye 


„Einer aus Kurussa“ (Zürich, München, 
Speer Verlag. 237 S. DM 9,80) sei Vor: 


bild gewesen. Dieses „schwarze Kind“ 


— „L’enfant noir“, so lautet der fran- ° 


zösische Originaltitel des Buches 


wurde als Sohn eines Goldschmiedes in 
Kurussa am Oberlauf des Niger gebo- 


ren. Camara Laye erzählt in schlichten 


Worten von seiner Jugend im "heimat- 


lihen Kral, von den geheimnisvollen 
Zeremonien, der schmerzhaften Tren- 
nung vom Elternhaus nach dem Fest 
der Beschneidung und dem erfolgreichen 


Studium in einer afrikanischen Stadt, 
das ihm schließlich ein Stipendium in 
Paris einbrachte. — Es wäre. denkbar, 


daß eine Übersetzung aus seiner Mutter- 
sprache noch mehr die Atmosphäre des 
Fremdartigen wiedergespiegelt hätte; im 


Französischen, das er zwar glänzend be- 
herrscht, scheint ihm die Möglichkeit zu : 


nach‘ Europa 
kommt. Fast könnte man meinen, der 


Pier 


fehlen, die Sprachbilder seiner angebore- 
nen Mentalität zu verwenden, und so 


vermißt man -die kraftvolle Eigenstän- 


digkeit des Ausdrucks, Aber dennoch 
ergreift seine Erzählung, denn hier rückt 
das Ferne, das uns in Reisebüchern be- 
gegnet, ganz nah, und erstaunt stellt 
man fest, daß es bei aller Andersartig- 


keit einen Gleichklang menschlicher Emp- 
findung gibt, der keine Grenzen kennt. 


Elisabeth Kaiser 


Das aperspektivische Zeitalter 


Jean Gebser hat in seinem zweibän- 


digen Werke „Ursprung und Gegenwart“ 
die totale Umstellung in Wissenschaft 
und Kunst unserer Zeit gedeutet als den 
Anbruch eines aperspektivischen Zeital- 
ters, wobei diese Bestimmung natürlich 
nicht nur für die bildenden Künste, son- 
dern für alle geistige Produktivität des 
heutigen Menschen geltend gedacht wird. 


An der Handelshochschule zu St. Gallen 


haben nun in zwei aufeinander folgenden 


Jahren internationale Aussprachen über . 


dieses Thema stattgefunden, an denen 


sich hervorragende Gelehrte und Schrift- 


steller aus ganz Europa beteiligten: 
v. Weizsäcker, March, Portmann, Mit- 


scherlich, Heisenberg, Minkowski, Bense, 


Hartlaub, Brod, Holthusen, Dallapiccola 
u. a. Man kann aus diesen Namen schon 
entnehmen, daß hier ein großzügiges 
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Werner G. Krug hat in seinem Buch 
se jungen Negers 5 
umrissen, der, im alten Brauchtum auf- 


’ 


- 


‚zeitfrei 
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Bild der Wandlungen in Physik, Biolo- 


gie, Anthropologie, Medizin, Soziologie, 
Philosophie, Musik, Literatur und den 
bildenden Künsten gegeben wird. Der 
Kernpunkt der Ausführungen ist die 
Tatsache, daß in unsere dreidimensionale, 
räumliche Vorstellungswelt ein viertes 
Element eingebrochen ist, das den Raum- 
dimensionen heterogen ist, die Zeit näm- 
lich, und daß diese vierdimensionale 
Raum-Zeit-Welt für uns unvorstellbar 
ist. Diese Unvorstellbarkeit rührt daher, 
daß die „Zeit an sich“ überhaupt keine 
Dimension ist, daß sie, wie der verstor- 
bene Ontologe Nicolai Hartmann einmal 
gesagt hat, „quer“ zu den Raumdimen- 
sionen liegt. Wir sind also nicht mehr 
in derselben Weise an den Raum ge- 
bunden und damit perspektivisch fixiert, 
wie es für frühere Zeiten der Fall war. 
In der Zeit selbst werden nicht mehr 
von einem Punkt der Gegenwart aus 
die Vergangenheit und die Zukunft per- 
spektivisch anvisiert, sondern die Ver- 
gangenheit und die Zukunft sind aper- 


'spektivisch in der Gegenwart enthalten. 


Eine neue Ganzheitsphilosophie wird er- 
öffnet: das Ganze ist mehr als nur 
Raum, ja es ist mehr als nur Raum plus 
Zeit, es ist, bewußtseinsmäßig ausge- 
drückt, Raumzeitfreiheit. Das „Gegen- 
wärtigsein der Vollendung“ (Hölderlin) 
ist immer nur, wahrnehmbar, wenn wir 
das Ganze, wie Jean Gebser sagt, raum- 
realisieren. So kommt Gebser 
auch zu einer neuen aperspektivischen 
Grundlegung der Ästhetik, wobei er 
sich auf Friedrich Hölderlin beruft, den 
er „den ersten großen Verwirklicher der 
Aperspektivität“ nennt. Ob sich das neue 
Zeitalter allerdings durch die Steigerung 
einer Religiosität „zutiefst christlicher 
Art“ auszeichnen wird, das erscheint, bei 
den gegebenen inneren und äußeren Vor- 
aussetzungen, doch fraglich. 

Die Vorträge sind in zwei Bänden ge- 
sammelt: „Die nene Weltschau“ (Stutt- 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt. 1. Band 
271 S. 2. Band 230 S. je DM 11,80). Sie 
geben einen umfassenden Überblick über 
den Stand des heutigen Wissens und 
künstlerischen Bildens, wie man ihn sich 
gründlicher und maßgeblicher nicht den- 
ken kann. Fritz Usinger 


Korfanty 


Als Beiheft VII zum Jahrbuch der 
Albertus Universiät, Königsberg /Pr., 
gibt der Göttinger Kebeilahes eine 
BR Monographie von Ernst Sontag: 
„Adelbert (Wojciech) Korfanty. Ein Bei- 
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trag zur Geschichte der polnischen An- 


sprüche auf Oberschlesien“ heraus (Kit- 
zingen-Main, Holzner-Verlag. 213 S. 
DM 12,—). 

Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Sontag hat 
das Buch bereits Ende der dreißiger 
Jahre geschrieben und zwar unter Be- 
nutzung der Bibliothek des Auswärtigen 
Amts. So ist ein Dokumentenwerk ent- 
standen, dessen Wert für die kommende 
Auseinandersetzung um das Schicksal 
Schlesiens nicht hoch genug veranschlagt 
werden kann. Worum es dem Verfasser 
geht, erhellt die Schrift auf eindringliche 
Art. Die Biographie des genialischen Agi- 
tators und späteren Insurgentenführers 
Korfanty in Oberschlesien wird zur Dar- 
stellung der weder staatsrechtlich noch - 
historisch begründeten Ansprüche - der 
Polen auf das große südostdeutsche In- 
dustrierevier. Ernst Sontag ist ein gründ- 
licher Kenner Oberschlesiens und — Kor- 
fantys, der mehrere Male vor seinem 
Richterstuhle stand. Wie Sontag 
die Umfälschung natürlicher sozialer 
Spannungen in unwahre „nationale Ge- 
gensätze“ durch die skrupellose Dem- 
agogie Konfantys und zugleich das fast 
hilflose Reagieren der damaligen preußi- 
schen Behörden darstellt — es ist ein 
Stück der tragischen Geschichte Preußen- 
Deutschlands in dem Südostraum. 

Besonders eingehend werden die Ab- 
stimmungszeit in Oberschlesien und die 
durch Korfanty organisierten Aufstände 
geschildert. Dabei wird das „schwan- 
kende Charakterbild“ eines Abenteurers 
sichtbar, vor dessen agitatorischen und 
taktischen Fähigkeiten seine deutschen 
„Gegenspieler“ versagten und der 
schließlich doch so endete wie die meisten 
Abenteurer — in fast anonymem Elend. 
Die neugegründete Rzeczpo spolita 
Polska schritt über den Mann hinweg, 
dem sie Ostoberschlesien verdankte — 
zu neuen schrecklicheren Abenteuern .. 


Gerbatt Pohl 


Bücher zur Literaturgeschichte 


Es ist nicht leicht, literarisch unvor- 
belasteten Lesern einen Zugang zur soge- 
nannten „großen“ Literatur zu eröffnen. 
Doch der Methoden sind gar viele. Da 
hat jetzt ein junger Verlag in Mar- 
bach/N., der Perlen-Verlag, ein „Litera- 
tur-Brevier für eine junge Dame“ von 
Heinz Dieckmann herausgebracht (199 S. 
12,80 DM). Zahlreiche Zeichnungen, die 
allerdings reichlich locker geraten sind, 
machen den ohnehin leichten Text noch 
unterhaltsamer. Der Autor will, das 


> 


sagt er selbst und das zeigt. sich immer 
wieder in seinem Büchlein, keine Litera- 


tur-Geschichte schreiben, sondern er will 
Anregungengeben,wiemaneinekleine,aber 
leidlich repräsentative Bibliothek der 
Weltliteratur zusammenstellen kann. Da- 
bei fehlt es natürlich nicht an überra- 
schenden Urteilen, die aber bei aller 
Subjektivität und Unkonventionalität 
oft genug überzeugen können. Dieckmann 


fängt mit der Odyssee an und hört mit ° 


Auden auf. Seine durch eine Fülle von 
Proben aufgelockerten Anregungen kön- 
nen ihren Zweck aufs beste erfüllen: 
auf spritzig-leichte Weise zur Dichtung 
der Welt hinzuführen. 


Schwerwiegende Bedenken bestehen 
gegenüber der Methode, die Wolfgang 
Pfeiffer-Belli anwendet, um, wie er 
hofft, weite Leserkreise an die Literatur 
heranzuführen: „Geschichte der Deut- 
schen Dichtung“ (Freiburg, Verlag Her- 
der. 649 S. 149 Abb. DM 28,50). Wolf- 
gang Pfeiffer-Belli verfügt, wie man 
weiß und wie sich zeigt, über ein um- 
fangreiches literarisches Wissen. „Des 
Verfassers Standpunkt ist der christliche; 
sein Bestreben war es, den Gang der 
deutschen Literarhistorie schlicht und klar 
zu erzählen... Das Ganze möchte gern 
in Ruhe und fortlaufend gelesen wer- 
den...“ So sagte der Autor im Vor- 
wort, und man wird diesen Gedanken 
ebenso wie die Absicht, gegenüber der 
stets schwer zu beurteilenden gegenwär- 
tigen Literatur besonders die der frühe- 
ren Zeit hervorzuheben, nur. begrüßen 
können. Aber was hat Pfeiffer- Belli 
daraus gemacht! Sein Buch ist eine Haus- 
postille für den katholischen Kleinbür- 
ger geworden. Nicht der Plauderton, der 
für seinen Zweck vielmehr durchaus ge- 
rechtfertigt ist, sondern die Art, in der 
er seine Urteile dem Leser vorlegt, stel- 
len dieses Werk außerhalb der Reihe 
ernstzunehmender Literaturgeschichten. 
Der Raum erlaubt es nur, einige wenige 
seiner auch stilistisch erschreckenden 
Formulierungen zu zitieren. Von Grab- 
bes Stücken heißt es: „Wie leer und 
ideenlos ist das alles! Unseliger Grabbe.“ 
Von Jean Paul: „der große Sentimental- 
mann“ mit. „seiner Schwärmerei und 
seiner mühsamen Hoyper-Originalität“. 
Er und Hofmannswaldau bedeuten für 


uns, nach Pfeiffer-Belli, „nur noch 
Namen und Zeitsymptome“. „Eduard 
Mörike heißt die schönste, duftende 


Blüte des schwäbischen Poetengartens“. 
Mörike: ein „zartbesaiteter Landpfarrer“; 
Rousseau: „der wunderliche Genfer Hei- 


‚die still versponnene Klausnerin“; 


us 


Bee ; Heine: „ein ehrlicher RER o 
mit Ne 


aber ein jüdischer Romantiker“ 
„Iyrischen Ergüssen“; die Droste: „stets 
helm Müller (der Griechenmüller): 
„schwermütig verdüsterte Singvogelna- 
tur“; Hermann Hesse: 


sinnigen Familienpoeten ... . aber auch 


zweifelhaften Nachkriegsamüsements er- 


geben“, wird er „zum schizophrenen 
Sonderling“. Joseph Görres: „der 22jäh- 
rige Federheld“. 
empfiehlt der Autor: „Der junge Mann 
hätte besser getan, in Jena zu bleiben ..“ 
Daß der deutschen Literatur, hätte Höl- 
derlin diesen Ratschlag befolgt und sich 
von Susette getrennt, der „Hyperion“ 
fehlen würde, stört Pfeiffer-Belli wenig. 
Dafür stirbt Brentano bei ihm 
erbaulichen Todes“. 

Die Betonung des 
schen Standpunktes seitens des Autors 
ist, wie ich eingangs sagte, nur zu be- 
grüßen. Wenn Pfeiffer-Belli sich jedoch 
zu Einseitigkeiten versteigt, die eine 
indiskutable Hervorhebung katholischer 
Autoren mit sich bringt, so muß hier 
doch ernster Protest angemeldet werden — 
etwa, wenn er ausführlich die „bewun- 
dernswürdige Fähigkeit“ E. von Handel- 
Mazettis rühmt, die „blutmäßig den Adel 
der alten Völkermonarchie“ verkörpert, 
dafür aber eine große Zahl nicht betont 
christlicher Autoren einfach ausläßt. 
Auch der katholische Standpunkt dürfte es 
nicht erlauben, von der „atheistischen 
Erlösungslehre Buddhas“ zu sprechen, 
und es gibt auch ein schiefes Bild, in 
bezug auf Kafka rhetorisch zu fragen: 
„Was weiß dieser genialste aller jüdi- 
schen Erzähler von Christus, ‚Gottes 
Sohn?“ Die oberflächliche Art, in der 
Pfeiffer-Belli die deutsche Literatur be- 
urteilt und verurteilt und die hier nur. 
an Hand weniger Beispiele belegt werden 
konnte, läßt es bedauerlich erscheinen, 
daß dem Verlag Herder ein solcher 


Mißgriff unterlaufen konnte. _ Dieses 
„Hausbuch“ paßt nicht in einen Verlag 
seines Niveaus. ‘ k.h. 


Französisches Märchen 


Unter der Obhut seiner alten Groß- 
eltern wächst in einem abgelegenen Ge- 
birgsdorf der Knabe Constantin auf. Der 
Großvater erscheint irdischen Geschäften 
schon leicht entrückt, er steht auf der 
Schwelle des philosophischen Alters. Um 
so straffer hält die Zügel des Haushaltes 
und aller Geschehnisse, die der Familie 
und den sonst zum Hofe gehörenden 
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wil- 


„aus dem fein- 


Dem jungen Hölderlin 


„eines 


christ-katholi- 


BAT ER 
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Menschen begegnen, die im Geistigen wie 


auf der Erde gleichermaßen beheimatete 


Großmutter in lenkenden Händen. Ihrer 


ebenso milden wie strengen Herrschaft 


‚unterstehen auch Anselm, der Hirt, und 
die Peguinotte, das weibliche Faktotum, 


“das aus Brueghels Welt zu stammen 


scheint. Sie umhegt auch die kleine Hya- 
' cinthe, das in die Hausgemeinschaft auf- 


genommene Waisenkind. Und in vereh- 


render Liebe schaut der Knabe zur alten 
Großmutter auf, der er manche im kind- 
lichen Herzen aufkeimende Erkenntnis 
zu danken hat. Im psychischen Be- 
reich bricht mitunter zwischen Jugend 


A und Alter ein Glanz und ein Zauber auf, 


_ der alle menschliche Fragwürdigkeit in 


die Sphäre der Unschuld hebt. Solcher 


Zauber wirkt zwischen Constantin und 


dem alten Abenteurer, Freund der Tiere 


und Pflanzen, dem einstigen. Entdecker 


einer verlorenen Südseeinsel, in der das 
Paradies noch ‚Realität gewesen ist und 
die nachher von landenden Europäern — 
begreiflicherweise — zerstört wurde: dem 
Greise Cyprien. Mit der Reinheit des 


- Alters erkennt Cyprien die Geistesver- 


I) 


Friedenswelt 


wandschaft zum träumenden Kinde Con- 
stantin. Zigeuner sind es, durch die in 
die ‚lichte Welt das Schattenreich ein- 
dringt. Ein Fuchs stört die beschauliche 
der anderen Tiere. Eine 
Schlange wird zur Schicksalsträgerin. 
Constantin entgleitett der behutsamen 
Führung des Alten. Besitzstreben und 
Geltungsbedürfnis eines unbedeutenden 
Nachbarmädchens verlocken und nötigen 
ihn — ohne daß er’s begreift — zum 
Verrat. Das Paradies geht verloren. Der 
Zauber erlischt. Etwas von der Leucht- 
kraft der Parzival-Sage hat Henri Bosco 
mit diesem Buche „Der Esel mit der 
Samthose“ (Darmstadt, Holle-Verlag. 


.328 S. DM 10,80) in unsere technisierte 
. Zeit 


hineingetragen. Dem Übersetzer 
Günther Vulpius ist es gelungen, den 
poetischen Schmelz der Sprachkraft 
Boscos weithin einzufangen, was gerade 
in diesem Falle starkes Einfühlungsver- 
mögen bedingt. Karl Rauch 


Nachlese 
Aus der übergroßen Zahl der Neuer- 


scheinungen des vergangenen Herbstes 


-sei hier, auf eine Reihe jener Bücher 


hingewiesen, die zu spät erschienen sind, 
um noch in den letzten Heften be- 
sprochen zu werden. Zwei bedeutsame 
Veröffentlichungen des Insel-Verlages 
seien an erster Stelle genannt: zunächst 
„Die dramatischen Dichtungen“ von Fe- 


206 


Beck (441 S. DM 24,—). Die erste Ge- 
samtausgabe der auch bei uns schon viel 


gespielten Dramen des großen Spaniers, 


auf dessen Schaffen die D. R. demnächst 
eingehen wird, kommt einem längst be- 
stehenden echten Bedürfnis entgegen. — 
Die zweite ist der von Max Stefl heraus- 
gegebene Band: Adalbert Stifter, „Bunte 
Steine / Erzählungen“ (856 S. DM 14,—). 


- Von Stefl in gewohnter und bewährter 


Sorgfalt überprüft, bildet dieser Band 
— der dem dritten der Gesammelten 
Werke entspricht — eine in jeder Weise 
erfreuliche Gabe. 


Bei dieser Gelegenheit soll auch der 
„Insel-Almanach 1954155“ (191 S. DM 
2,50) nicht unerwähnt bleiben. Aus Bei- 
trägen von deutschen und ausländischen, 
lebenden und verstorbenen Mitarbeitern 
des Verlages zeichnet sich hier ein infor- 
mierender Querschnitt durch das Schaffen 
des Insel-Verlages ab, der ihn als einen 
Hort geistigen Lebens beweist. 


In der Deutschen Verlagsanstalt, Stutt- 
gart, erschien die Anthologie „Jahres- 
ring 54. Ein Schnitt durch Literatur und 
Kunst der Gegenwart“ (304 S.). Hier 
sind die vom Kulturkreis im Bundes- 
verband der Deutschen Industrie in den 
letzten Jahren ausgezeichneten, meist jün- 
geren Künstler versammelt: eine interes- 
sante und vielseitige Zusammenstellung, 
für die man dem „Bundesverband“ dank- 
bar sein darf. 


Prosa und Dichtung aus allen Strö- 
mungen der letzten zweihundert Jahre 
hat Friedrich Seebass in seiner Antho- 
logie „Du gutes, liebes Herz...“ vereint 
(München 19, Claudius-Verlag. 240 S. 
DM 9,80) unter dem Gesichtspunkt, ein 
„Kleines Buch der Ehe und Familie“ zu 
schaffen — und die vielen kaum be- 
kannten Beiträge bekannter Verfasser 
ebenso wie die Äußerungen unbekannter 
haben ein ansprechendes Hausbuch ent- 
stehen lassen. 

Wesentlich umfassender ist der An- 
spruch einer anderen Anthologie: „Tau- 
sendmund“, hrsg. von Georg von der 
Vring und Burghart Wachinger (Eben- 
hausen b. München, Verlag Langewie- 
sche-Brandt. 367 S. DM 9,80). Balladen 
und Lieder aus dem ganzen europäischen 
Kulturkreis sind hier von qualifizierten 
Sachkennern und besten Übersetzern zu- 
sammengetragen worden zu einem Band, 
der, wie der Verlag mit Recht betont, 
seit Herders „Stimmen der Völker“ nicht 
seinesgleichen hatte. Zum Studieren und 
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derico Garcia Lorca, deutsch von Enrique 


Re} . ° 


als Pesebun, ist dieser bezaubernde Band 


gleichermaßen geeignet. ir 

Der Grunewald-Verlag in Berlin hat 
die Referate der vom Kongreß für die 
Freiheit der Kultur veranstalteten Ham- 
burger Tagung „Wissenschaft und Frei- 
heit“, von denen seinerzeit drei in der 
D.R. erstveröffentlicht wurden, in einem 
Band zusammengefaßt (292 S. DM 8,50), 
der auch nach dem Versagen des „Kon- 
gresses“ seine Bedeutung behält. 


„Kein Ausweg ist auch einer“ nennt 
Hans Krailsheimer eine kleine Samm- 
lung recht überraschender und geistvoller 
Aphorismen (München, Heimeran. 43 S.). 

Louis Rivieres Büchlein „Französisch 
lernen — ein Genuß“ (Zürich, Rascher. 
247 S. DM 7,80) ist seit vielen Jahren 
eingeführt: eine Hilfe für. jeden, der 
sich ernstlich mit dem Französischen 
auseinandersetzen will. Lernen freilich 
muß er auch bei Riviere. 


Alles läßt sich allerdings nicht Ina 


Doch mindestens der Hermann Hübener 
Verlag in Wilhelmshaven (und mit ihm 
der das Werk propagierende Thomas 
Mann) ist davon überzeugt, daß sich 
das Schreiben lehren und lernen läßt. 
Dieser Überzeugung ist das Werk „Das 
Manuskript“ zu danken (hrsg. von Otto 
Schumann. 753 S. DM 39,50). Da dieses 
Handbuch für Autoren sich nicht an- 
maßt, die grundsätzliche schriftstellerische 
Begabung durch anerzogene Gewandt- 
heit ersetzen zu können, sondern sich 
auf die Unterrichtung über die techni- 
schen Voraussetzungen und Erfordernisse 
beschränkt, ist das Werk im ganzen zu 
begrüßen — wenngleich die Autoren, 
die es brauchten, kaum je in der Lage 
sein dürften, es sich anzuschaffen. Um 
so mehr gehört es in jede Bibliothek und 
Volksbücherei. 

Die Habilitationsschrift von Dr. Fritz 
Münch „Die Bundesregierung“ (Frank- 
füurt a. M., Alfred Metzner. 223 S. 
DM 15,50) stellt eine nicht nur für den 
Juristen und Staatsrechtler, sondern für 
jeden am Öffentlichen Leben Interessier- 
ten bedeutsame Studie und zu gleicher 
Zeit ein fundiertes Nachschlagwerk über 
alle mit der Bundesregierung zusammen- 
hängenden verfassungsrechtlichen Fragen 
dar. 

Fünf Essays von Ludwig Curtius hat 
der Verlag Benno Schwabe, Basel, in 
einem Band zusammengefaßt:. „Huma- 
nistisches und Humanes* (115 S. DM 
5,75). Aus den Arbeiten, von denen zwei 
bisher ungedruckt waren, spricht die 


Ein Kulturguf des 20. Jahrhunderts 


"istdieSchreibmaschine, 
die für alle berufl. und 
privaten schrifil. Arbei- 
ten wie auch für die 
rechtzeitigeAusbildung 
der Kinder unentbehr- 
lich geworden ist. 


Schon ab 4,- Di 


bei Lieferung und kleinsten monatlichen 
Raten liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehn- 
ten bewährte Schreibmaschine oder der 
Welt preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsstarke Maschine für 211,50 DMbar, 
Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt. 


ORE-Büromaschinen 

Würzburg 3 Köln-Rodenkirchen 

Abholfach Weisserstraße 106 
Deutschlands 

ältestes Schreibmaschinen - Versandhaus 


überlegene Geistesfülle eines der letzten 
großen Humanisten. 
In der von Bruno Snell und Ulrich 


Fleischer herausgegebenen Reihe „Antike 


und Abendland“ im Marion von Schrö- 
der-Verlag, Hamburg, erschien der IV. 
Band (234 S$. 41 Abb.) mit Beiträgen 
u. a. von Wilhelm Hoffman, Hans Mö- 
bius, Walther H. Gross und der Tochter 
Ulrichs von Wilamowitz-Moellendorff, 
die mithelfen, die unvergängliche Be- 
deutung der antiken Welt für unsere 
Gegenwart unserer Zeit im Gedächtnis 
zu halten. 

Über die vielfältigen Erlebnisse und 
Erfahrungen bei Ausgrabungsarbeiten 
im Vorderen Orient, insbesondere auf 
den Spuren der Bibel, berichtet Andre 
Parrot in dem interessanten Büchlein 
„Entdeckung begrabener Welten“ (Ev. 
Verlag Zollikon. 112 S. DM 10,50), das 
als Vorläufer einer Reihe „Bibel und 
Archäologie“ gedacht ist. 

Dr. Bernhard Grzimeks, des Frank- 
furter Zoodirektors, Bericht über seine 
letzte Afrikaexpedition, „Kein Platz für 
wilde Tiere“ (Wörishofen, Kindler & 
Schiermeyer. 301 S. DM 19,80) ist eine 
spannende Lektüre und zu gleicher Zeit 
durch die Fülle der meist selbst photogra- 
phierten Bilder von Land, Leuten und Tie- 
ren ein ungewöhnlich instruktivesBuchüber 


Junge Damen sewezussna. zur 


»Kaufm.-prakt. Arzthilfe« und 


»Fremdspr. Korrespondentin« 


bei DR. NITSCH, BAD HARZBURG 


Eleg. Wohnheim Prospekt DR 
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den heutigen Zustand des Kongo-Staates. 
Grzimeks mit echter Liebe und tiefem 


Verständnis geschriebenes Buch stellt eine 


Freude für jeden Tierfreund dar. 
Zwischen Tatsachenbericht und Roman 
liest Michiro Maruyamas Buch „Ana- 
tahan. Insel der Unseligen* (Berlin, 
Blanvalet. 256 S. DM 13,80). Er schildert 
die Erlebnisse von 30 Japanern, die 
jahrelang über das Kriegsende hinaus 
auf einer einsamen Pazifikinsel nicht 
an die Niederlage glauben. Dreißig Män- 
ner und eine Frau sind von aller Welt 
abgeschnitten — die Anwesenheit der 
einen Frau löst alle Bande der Kame- 
radschaft, und zehn Männer fallen den 


u 3 


entfesselten Leidenschaften zum Opfer. 


Der erschütternde Bericht ist in den Par- 


 tien am stärksten, in denen er auf ro- 


manhafte Ausschmückung verzichtet. 

' Robin Maugham, ein Neffe Somerset 
Maughams, hat mit dem im heutigen 
London spielenden Roman „Das Bittere 
und das Süße“ (Wien, Paul Zsolnay. 
231 S. DM 9,80) eine starke Talentprobe 
abgelegt. Die in der Handlung fast tri- 
viale Liebesgeschichte, bei der letztlich 
das Bittere überwiegt, ist in einer psy- 
chologisch vollauf überzeugenden Weise, 
in sauberem Stil und nicht ohne Span- 
nungsmomente flüssig erzählt. 

Somerset Maugham selbst ist allerdin 
unerreichbar. Das beweist die Ne 
lage seines Romans „Weihnachtsurlaub“ 
(Zürich, Rascher. 308 S. DM 12,40) 
“ebenso wie der Erzählungsband „Ein- 
zahl, erste Person“ (ebd. 243 S. DM 
9,55) mit seinen fünf spannenden, aber 
humorvoll geschriebenen Geschichten. Der 
Roman ist ein Meisterstück überlegener 
Erzählkunst und psychologischer Charak- 
terdeutung. 

Ein Roman „Wälder, Pferde und zwei 
Menschen“ von Barbara Oberst erschien 
bei Dikreiter in Freiburg (435 S. DM 
14,80). Er ist ein wenig mit Druck auf 
die Tränendrüsen geschrieben, ohne daß 
dies aufdringlich wirkt. Störend nur, 
daß die Handlung des Romans etwa in 
der Mitte des Buches zuende ist — die 
zweite Hälfte ist mit Schilderungen vom 
schlesischen Gutsleben in der Zeit nach 
dem Ersten Weltkrieg ausgefüllt. 

Milo Dor und Reinhard Federmann 
haben die Viersektorenstadt Wien als 
Kulisse für einen ebenso überflüssigen 
wie sentimentalen Roman mißbraucht: 
„Romeo und Julia in Wien“ (Wöris- 
hofen, Kindler & Schiermeyer. 224 S. 
DM 9,80), der die unglückliche Liebes- 
geschichte zwischen einer Russin und 
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einem Amerikaner zum Thema hat. Den 


sonst so aussagekräftigen Autoren ist 


dieser Versuch gründlich mißglückt. 

Auch Alexander Lernet-Holenias neuer 
Roman „Der junge Moncada“ vermag 
nicht ganz zu überzeugen (Zürich, Ra- 
scher. 138 S. DM 7,50). Es hat doch den 
Anschein, als ob Lernet-Holenia den 
gewiß reizvollen Stoff, den er selbst 
schon einmal zu einer Komödie verar- 
beitet hatte, noch zu einem Roman um- 
schreiben zu müssen glaubte. So ent- 
stehen gewisse Forciertheiten, und die 
vom Verlag gepriesene „Voltairesche 
Klarheit und Heiterkeit‘ kommt nicht 
recht zum Zuge. 

Zwischen Heiterkeit und leiser Me- 
lancholie liegt der Grundton von Max 
Werner Lenz’ Roman „Möckli und die 
Frauen“ (Zürich, Artemis. 255 S. DM 
10,50), der Geschichte eines dicken Kochs, 
der dem Leser von seinem ersten Auf- 
treten an freundschaftlich vertraut ist. 
Seine Kümmernisse, Sorgen und Freuden 
spielen sich in einer im Grunde beru- 
higenden schweizer Atmosphäre ab, die 
ihrerseits noch dazu beiträgt, den kleinen 
Roman sympathisch wirken zu lassen. 

„Prinzessin Casamassima“ ist ein aus- 
gangs des 19. Jahrhunderts spielender 
Roman von Henry James, den Hans 
Hennecke jetzt erstmalig aus dem Eng- 
lischen übertragen hat (Köln, Kiepen- 
heuer & Witsch. 635 S. DM 19,80). So 
bedeutsam die Veröffentlichung vom 
Literarischen her ist, um das Bild des 


‘ deutschen Lesers von Henry James wei- 


ter abzurunden, so wenig kann das Werk 
als „Roman“ im modernen Sinne gele- 
sen werden, weil es in Art und Rahmen 
dafür zu verstaubt ist. 

Über Georg Trakl, der in letzter Zeit 
schon Gegenstand verschiedener Publi- 
kationen war, erschien eine Studie von 
Theodor Spoerri: „Georg Trakl. Struk- 
turen in Persönlichkeit und Werk“ (Bern, 
A. France. 116 S. DM 9,50). Diese 
vom Psychiatrischen ausgehende Unter- 
suchung kommt zu Schlüssen, die in 
entscheidenden Punkten von denen etwa 
Eduard Lachmanns abweichen. 

Als Einführung in die Gedankenwelt 
C. G. Jungs erschien bei Rascher eine 
Auswahl von Aufsätzen unter dem Titel 
„Welt der Psyche“ (165 S. DM 5,60), 
die durch eine kleine Bibliographie des 
Jungschen Werks ergänzt wird. 

Friedrich von Gagerns bedeutende 
Abhandlungen „Der Mensch als Bild“ 
(Frankfurt, Verlag Josef Knecht. 127 S. 
48 Abb. DM 10,80) kreisen um den 


„Schöne Ferienziele‘‘ gegen Rückporto vom LVV. Ostfriesland, Emden, Postfach 223. 


Menschen als Schöpfung und Ebenbild 
Gottes und gelangen auf Grund bibli- 
scher Interpretation des Menschenbildes 
zu Schlüssen, die zunächst erstaunen und 
dann überzeugen. 

Eine Diagnose der deutschen Gegenwart 
- wieder einmal - will der in der Deutschen 
Verlagsanstalt von Joachim Moras una 
Hans Paeschke herausgegebene Sammel- 
band „Deutscher Geist zwischen gestern 
und morgen“ (473 S. DM 12,80) geben. 
Er enthält zahlreiche Standardaufsätze 
von namhaften Autoren wie W. E. Süs- 
kind, Jürgen v. Kempski, Helmut Cron 
vu. a., die von starker Wirkung sind. Frei- 
lich wird die. Gesamtwirkung des Bandes 
durch die leicht esoterische Haltung der 
Herausgeber ein wenig beeinträchtigt. 

Von den besten Absichten inspiriert ist 
Bernhard Koesters Bändchen „Tu deinen 
Mund auf... !“ (Berlin W 30, Bernhard 
Koester Verlag. 94 S. DM 1,20). Hier 
sollen Not und Sorge unseres Daseins 
aufgezeichnet und- dadurch bekämpft 
werden — ein guter Plan, der leider 
weltfremd bleibt. 

Überwältigend ist die Fülle der 
Namen jener Menschen, mit denen 
Misia Sert im Laufe ihres bewegten 
Lebens zusammengekommen ist. Ihr 
Lebensbericht „Misia“ (Wiesbaden, Insel. 
318 S. DM 11,50) liest sich romanhaft 
spannend und zeugt dabei von sauberer 
und ansprechender Gesinnung. Ein an- 
regendes und einnehmendes Buch. 

„Blätter in den Wind“ nennt Annette 
Kolb ihr neues Buch (Frankfurt, S. 
Fischer. 247 S. DM 13,80), das Auf- 


zeichnungen aus vielen Zeiten, über viele 
Menschen und Dinge enthält: Außerun- 
gen eines lebensvollen und über dem 
Kleinkram des Lebens stehenden Men- 
schen. 


Marga Berck stellt ihre Erinnerungen 
an Bremen unter den Titel „Die goldene 
Wolke“ (Bremen, Carl Schünemann. 
90 5.) — heitere und auch besinnliche - 
Rückblike auf eine vergangene und 
„vergoldete“ Zeit. 


Ein kleiner und charmanter Roman 


von Rene Clair ist im Diogenes Verlag 


in Zürich erschienen: „Die Prinzessin von 
China“ (118 S. DM 8,60). Rene Clair 
beweist hier, daß er seine Mittel in der 
Prosa genau so zielsicher einzusetzen 
weiß wie im Film, und so darf diese 


kleine, humorvoll-traurige Geschichte 
ihres Erfolges sicher sein. 

Derselbe Verlag brachte ein neues 
Büchlein von George Mikes heraus: 


„Nieder mit allen!“ (74 S. DM 8,40). 
N.-©. Scarpi hat diese „lehrreiche Ge- 
schichte für Kinder über Einundzwanzig“ 
flüssig verdeutscht. Leider zeigt sich der 
Humorist Mikes hier zum ersten Mal 
nicht mehr überzeugend, sondern seine 
Einfälle wirken manchmal verkrampft 
und erzwungen. 


Je DM 1,80 kosten die Schulausgaben 
des S. Fischer Verlages, in denen jetzt 
Christopher Fry’s „Ein Phönix . zuviel“ 
erschien, ferner ein Essaybändchen „Dich- 
ter von Dichtern gesehen“ (64 S.) mit 
drei Aufsätzen von Hofmannsthal, 
Loerke und Thomas Mann. .R 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Hermann Uhde-Bernays 
Merwer:G Krug: R 
Wolfdietrich Schnurre. 
KurekRersten.. 


Um Stefan George und Karl Wolfskehl 


Babylonische Sprachenverwirrung 
Der Mord (Erzählung) 


Die industrielle Umwälzung i im amerikanischen Süden 


Einem Teil der Auflage dieses Heftes sind Prospekte des Hundt-Verlags, 
Hattingen/Ruhr, und des Luchterhand-Verlags, Neuwied/Rhein, a: 
Wir bitten unsere Leser um Beachtung dieser Beilagen. 
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' Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Dieter Cunz, seit 1939 Professor an der Staatsuniversität Maryland, College 
Park, Md., USA, ist Verfasser des Buches „The Maryland Germans“ (Prince- 
ton University Press, 1948) und ‘zahlreicher Aufsätze über deutsch-amerika- 
nische Siedlungs- und Einwanderungsgeschichte. — Der Beitrag von Hermann 
Kasack wurde in veränderter Form zuerst als Rede im NWDR gehalten. — 
Dr. Richard Thieberger, geb. 1913 in Wien, ist seit 1945 an französischen 
Kulturstellen in Deutschland tätig, zur Zeit in Mainz. Er hat die Dramen 
Fritz Hochwälders ins Französische übersetzt, eine zweisprachige textkritische 
Ausgabe von Büchners „Dantons Tod“ herausgegeben und ein Buch „Der 
Begriff der Zeit bei Thomas Mann“ verfaßt. Im Jahrbuch der Goethe-Gesell- 
schaft erschien soeben sein Artikel „Oskar Jellineks Goethe-Enkel-Buch“. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 9. -— ImAusland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Ecdıo, Cocha- 
bamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: 
Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 
68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. 
— Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 
Adam Macohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — 
Libanon: The Levant Distributors Co., P.O.B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul 
Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 


Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Osterreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales 
Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG.. Basel, Dornacerstr. 60—62; 
Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23 


— Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


Ein neues, wichtiges Buch! 


RUDOLF PANNWITZ 


BEITRÄGE ZU EINER EUROPÄISCHEN KULTUR 


276 Seiten. Ganzleinen DM 18,50 


Die in diesem Buche zusammengefaßten Beiträge geben ein Bild der 
politischen, historischen, kulturellen und naturwissenschaftlichen Ursachen 
der Entwicklung Europas bis zum heutigen Tag. R 

Die erste Abteilung bringt die politischen Arbeiten, wobei für den 
Autor Politik Mitschöpferin der Geschichte ist. Die zweite Abteilung 
hat als Zentralgedanken den der Völkerwanderung, die, in vollem 
Gange, in überwältigender Übereinstimmung mit ehedem die seit Jahr- 
tausenden ungebrochene Hauptlinie auch heute fortführt. 

Die dritte Abteilung bewegt sich in der Welt des Mythos und die vierte 
Abteilung stellt die klassische Welt und die des Mittelmeeres und der 
bildenden Kunst dar. 


Die fünfte Abteilung wird von einer einzigen Abhandlung eingenommen, 
in der die neue Physik der minimalen und maximalen Größenordnungen 
philosophisch untersucht und der physikalische Kosmos dargelegt und 
erörtert wird. 


VERLAG HANS CARL - NURNBERG 
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3DAS GROSSE... 


_ Acht Tage kostenlos 


Ferien in Tirol 
DER SUDETENDEUTSCHEN mit freier An- und Rückfahrt 


(und 150 weitere Preise) 


WOCHENBLATT 


LANDSMANNSCHAFT 
Näheres im Werbe-Wettbewerb der 


Sudetendentfhe Zeitung BE ALINER | 


(Magazin für Berliner 
und Freunde Berlins) 


Heraus ge ber: Erscheint zweimal monatlich 
“ Monatsbezugspreis 1,— DM 
DR. RUDOLF LOGDMAN VON AUEN Fordern Sie unverbindlich 


Probeexemplare an 


beim: 


monatlich 1,40 DM BERLIN-VERLAG 
(13b) Bad Wörishofen, Postfach 


MÜNCHEN 3. Postfach 52 


Fünftes Heft - 10. Jahrgang 1954 


Politik Walter H. Johnston: Das Deutschlandbild der Briten / 
Pierre Viansson-Pont&: Mend&s-France und Deutschland / 
Frederic H. Hartmann: Sowjetrußland und das deutsche 
Problem 

Gesellschaft Religiöse Soziologie — Aufgabe und Erfahrung: Umfragen in 
Frankreich, Belgien, Italien und Spanien 

Literatur Die Schönheit und das Absurde bei Camus / Mauriacs erster 
Priesterroman / Orwell und der Glaube an das Leben 


Heft 5/54 2,— DM, Jahresabonnement (6 Hefte) 9,— DM (für Studenten 6,— DM), 
zuzüglich Porto. Verlangen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


ZEITSCHRIFT IM DIENST ÜBERNATIONALER ZUSAMMENARBEIT 


DOKUMENTE 


ZWEIMONATLICH IM DOKUMENTE-VERLAG OFFENBURG/BADEN 


Anfang Dezember erschien als Sonderheft: 
DER FILM IN EUROPA 


Aufsätze und Berichte von international anerkannten Fachleuten wie Lo Duca, 
Henri Agel, Theo Fürstenau, Bjorn Rasmussen, Charles Reinert, J.-L. Tallenay 
u. a. behandeln folgende Fragen: Kann der Film ein Kunstwerk sein — Wie 
beeinflußt der Film den Menschen — Dient der Film der Völkerverständigung — 
Warum versagt die westdeutsche Filmproduktion künstlerisch — Setzt die sowjet-: 
zonale DEFA die große deutsche Filmtradition fort — Dreht Frankreich nur 
Spitzenfilme — Gehört Hollywood der Vergangenheit an — Beginnt ein neuer 
Aufstieg des russischen Films — Nur Sadismus aus Südamerika — Hat der Neo- 
Verismo seinen Höhepunkt überschritten 

Statistiken, graphische Darstellungen, Regisseurbiographien und eine Übersicht 
über die wichtigste Filmliteratur in vier Sprachgebieten bieten wertvollstes 
Nachschlage-Material 96 Seiten Text und 24 Seiten Kunstdruckfotos Preis DM 3,-- 
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HERMANN EHLERS f 


2 Um dem Vaterland zu dienen 


; 4 Br Reden und AU 


herausgegeben von Regierungsdirektor F. K. Schramm 
176 Seiten mit 8 Kunstdruck-Bildtafeln, broschiert 
nur 4,20 DM 


Die sorgfältig getroffene Auswahl der besten Reden und Aufsätze des 
kürzlich verstorbenen Präsidenten des Deutschen Bundestages gibt ein 
lebendiges Bild von der starken Persönlichkeit und dem verantwortungs- 


bewußten Wollen dieses unvergessenen Mannes, dessen glänzende 


Formulierungen und saubere Sprache stets besonders gerühmt wurden. 
Das Buch wird z. Z. von der gesamten deutschen Zeitungs- und Zeit- 
schriftenpresse besprochen. Die bekannte große Lese-Illustrierte „Lies 


. mit“ schreibt u. a.: 


»... aus allen Beiträgen dieses hervorragend gestalteten und mit 


lebendigen Photos aus den verschiedenen Wirkungskreisen versehenen 


Buches spricht das starke wvaterländische Verantwortungsbewußtsein 
eines Mannes, der in vorbildlicher Weise politische Tätigkeit mit 
charaktervoller christlicher Haltung verbunden und vor aller Öffent- 
lichkeit bekannt hat. ..... Ein außergewöhnliches Buch . . .“ 

„Lies mit“ Nr. 1/1955 


VERLAG DR. OTTO SCHMIDT KG. 


KOLN 


HOHENZOLLERNRING 78 


PHYLLIS HASTINGS Be 


Du kamst in meine Stille 


Roman 


Deutsch von Melanie Steinmetz - 232 Seiten - Ganzleinen DM 9,80. N 


Mit diesem im Frühjahr 1954 erschienenen Buch »Du kamst in meine Stille« (Originaltitel 
»Rapture in my Rags«) hat Phyllis Hastings ihren Ruf als hervorragende Romanschrift- [ 
stellerin begründet. Dieses Buch wurde von der Book Society empfohlen; zahlreiche Kritiker 
hoben seine Ursprünglichkeit und Wahrheit hervor. Bei der sehr verschiedenartigen Ge- Y 
meinde der Romanleser fand es einen ungeteilten Beifall. Auch in Amerika wurde »Rapture Be 
in my Rags« mit gleicher Begeisterung aufgenommen. Be: 


Phyllis Hastings erzählt hier von einem jungen Mädchen, das fern von aller Welt auf 
einem Bauernhof an der englischen Kanalküste lebt. Von einem harten Vater bedrückt, 
fristet Agnes ein freud- und liebeloses Leben, in ihrer Traumwelt allein den Tieren und 
dem Blühen und Vergehen im Jahreslauf der Natur verbunden. Da bricht das Schicksal in 
Gestalt eines schuldig gewordenen Unschuldigen in ihr ödes Dasein. Wie nun langsam die | 

Träume des Mädchens in Erfüllung gehen, wie es schließlich die Kraft findet, der 'harten vl 
Wirklichkeit ins Auge zu sehen und den Entschluß zur erlösenden Tat zu fassen, das erzählt | 
Phyllis Hastings in einer eindringlich schlichten, zu Herzen gehenden Sprache, die dieses | 
Buch zu einem echten Leseerlebnis macht. Der subtilen Kunst der Verfasserin gelint es, | 
mit außerordentlichen psychologischen Mitteln in die Gedankenwelt zweier Menschen hin- | 
einzuleuchten und das spannende Geschehen immer nach innen zu spiegeln, wodurch sie die ; 
dichterische Intensität noch steigert. 


Selten hat eine Schriftstellerin so eindrucksvoll das Liebeserwachen eines jungen Mädchens 10% 
geschildert und nachempfunden, wie es Phyllis Hastings in diesem Roman getan hat. j 


Englische und amerikanische Pressestimmen: 


Der Klang einer tiefen und echten Poesie, der durch das Ganze zieht, macht 
dieses Buch zu einer beachtlichen und in mancher Hinsicht sehr ergreifenden. 
literarischen Leistung. „Church Times“ He 


Die Wesenszüge des Buches erinnern an den „Zauber des wilden Landlebens« ER, 
Mary Webbs.. SABSRUDE, und Klang der Sprache werden bis zum Ende durch- BA. 
geführt. „Liverpool Daily Post“ ; 


„Rapture in my Rags« ist mit nichts, was man bisher gelesen hat, vergleichbar; 
es ist ein Erlebnis, auf das man nicht verzichten kann. „San Francisco Chronicle“ 


» 


IM PROPYLÄEN VERLAG I 


ULLSTEIN AKTIENGESELLSCHAFT - BERLIN ß 
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REINHARD WITTRAM 


Das Nationale 
als europäisches Problem 


Beiträge zur Geschichte des Natidnalitätsprinzips vornehmlich im 
y 19. Jahrhundert 


245 Seiten - kart. 10,80 DM - Leinen 12,80 DM 


In neun Beiträgen aus den letzten sieben Jahren behandelt der Verfasser 
die Geschichte des modernen europäischen Nationalitätsprinzips, indem er 
von verschiedenen Ansätzen her die soziologiche Struktur, den geistesge- 
schichtlichen Standort und die politischen Wirkungen der nationalen Solidari- 
tät untersucht. 

„Dieses Buch sollte jeder eingehend studieren, der sih — z. B. angesichts 
der heutigen Problematik einer Aufnahme der Nationen in übernationale 
politische Strukturen — zunächst die Grundkategorien klären will. Der 
Balte und Protestant Wittram vermag auf weite Strecken zu solcher Klärung 
zu helfen.“ Stuttgarter Zeitung, 4- 12. 1954 


VANDENHOECK & RUPRECHT . GOTTINGEN 


Im 56. Tausend liegt vor 
ERNST JUNGER 


STRAHLUNGEN 


Fünfte durchgesehene Auflage - 496 Seiten - Leinen 14,80 DM 


Seit ihrem Erscheinen im Sommer 1949 sind die „Strahlungen“, Ernst Jüngers Kriegs- 
tagebücher von 1941 bis 1945, zu einem der großen Erfolge der deutschen Literatur 
nach dem Zusammenbruch geworden. Die vorliegende fünfte Auflage hat der 
Autor nicht nur nochmals einer sorgfältigen stilistischen Durcsicht unterzogen, 
‚sondern den Text auch in einer Weise verdichtet, die dem Werke weitere Leser 
zuführen wird. 


Der Wert dieses Buches liegt einmal in der Fülle der historischen Fakten, zum 
anderen in der souveränen Übersicht über die geistigen Strömungen und Ünter- 
strömungen der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. „Wer sich ernsthaft mit der 
hen Frage befaßt, kommt um die Lektüre von Jüngers ‚Strahlungen‘ nicht 
herum. 


Basler Nachrichten 


„Ernst Jünger gehört zu den wegweisenden Autoren unserer Zeit ..., er ist es, 
der uns das Antlitz des unversehrten und unversehrbaren Deutschlands offenbart, 
schon weil er den Blick vor den Schinderhütten nicht verschließt und trotzdem frei 
von dem schändlichen Ruc ist.* 


Dr. Zenta Maurina, Uppsala, November 1954 


Lizenzausgaben der „Strahlungen“ erschienen in Wien, Paris und Mailand. 


HELIOPOLIS-VERLAG - TUBINGEN 
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Nach mehr als einem erelahehundert endlich wieder eine 
Soziologie der deutschen Parteien. 


von Friedrich August Frhr. von der Heydte, o.ö. Professor für Offent- 
liches Recht und Politische Wissenschaften an der Universität Würzburg‘ 
und ef 


Dr. Karl Sacherl, Privatdozent für Psychologie an der Universität Mainz 


367 Seiten - 41 Tafeln und Schaubilder - Ganzleinen - DM 16,80 


Mit dieser Soziologie bekommen die mit dem Prädikat „Standardwerk“ 
ausgezeichneten Bücher Ludwig Bergsträsser „Geschichte der politischen 
Parteien in Deutschland“ und Wilhelm Mommsen „Deutsche Partei- 


programme“ die längst erwartete Ergänzung. 


ISAR VERLAG :- MUNCHEN 


Der politische Auftrag des 
Protestantismus in Europa 


von 
DR. HANS HERMANN WALZ 
1955 - 84 Seiten - Pappband - DM 4,80 


Die Schrift will die geistigen Grundlagen unseres politischen Europa- 
begriffes erhellen und den europäischen Auftrag des Protestantismus 
umreißen. Sie ist ein wichtiger Beitrag zur gegenwärtigen Diskussion 
um eine protestantische Sozialethik und wendet sich an alle, denen 
es um Klarheit in den politischen Tagesentscheidungen aus dem Wissen 
um die größeren Zusammenhänge geht. 


J.C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) - TUBINGEN 
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Schule und Psychologie 


Zeitschrift für Jugend- und Erzieherberatung 
Einzelpreis 2,— DM Abonnement im Vierteljahr 6,— DM 


Eltern und Erzieher müssen sich täglich mit einer durch die verschie- 
densten Einflüsse veränderten Jugend auseinandersetzen. Sie spüren, 
wie ihre Einwirkungsmöglichkeit nachläßt und andere Mächte Geist 
und Seele ihrer Kinder gefangen zu nehmen drohen. Die Ergebnisse 
der modernen psychologischen Forschung bieten aber heute bereits 
neuartige Hilfen und Methoden, deren Kenntnis für jede Art der Be- 
treuung jugendlicher Menschen unerläßlich ist. Diese Zeitschrift ver- 
mittelt in verständlicher Form das für die Praxis notwendige psycho- 
logische Wissen. 


Verlangen Sie ein kostenloses Probeheft vom 


ERNST REINHARDT VERLAG, MÜNCHEN 13, ISABELLASTR. 11 


AN 


ALFRED MOZER, Be 


Verkrampfte Fronten 


Deutsche a zur Wiedervereinigung und Wiederbewaffnung 


Eine zweiwöchige Reise durch Westdeutschland, mit vielen Gesprächen | I 
über die oben genannten Fragen, haben das Bedürfnis nach einer Klärung 
der Eindrücke wachgerufen. Dies um so mehr, als vielfach nieder- 
ländische, aber auch englische und französische Presse-Äußerungen, de 
in Deutschland Anstoß erregten, mit erwähnt wurden.. Vielleicht ist NS 
darum die Zusammenfassung eines der eigenen Einsicht dienenden 
Urteils doch auch für deutsche Leser nicht ganz ohne Interesse. 

Der enttäuschendste, um nicht zu sagen erschreckendste Eindruck ist 
wohl die Schärfe und Heftigkeit, mit der sich beide Lager in West- 
deutschland in einer nach meiner Auffassung völlig falschen Alter- 
native gegenüberstehen: Europäische oder deutsche Einheit. Sympathie 

. für die westlichen Verträge gilt vielfach als Verrat an der deutschen 
Einheit, während die Forderung nach sofortigen Verhandlungen mit 
Sowjetrußland, zum Zwecke der deutschen Einheit, ebensooft mit der 
Beschuldigung einer kommunistischen Gesinnung beantwortet wird. Der 
Zeuge solcher Gespräche kann sich kaum des Eindrucks erwehren, daß 
Westverträge und deutsche Einheit hier degradiert sind zu Mitteln eines 
Kampfes, der auf ganz andere Ziele gerichtet ist. Diese Intoleranz der 
Diskussion hat eine doppelte Folge. Sie verwischt nicht nur die Tatsache, 
daß jede Politik des spekulativen Elements bedarf, weil die erkenn- 
baren Elemente nie ausreichen, um einen Fahrplan der Weltgeschichte zu 
entwerfen. Daneben jedoch erwächst aus dieser Art der Diskussion eine 
derart egozentrisch bestimmte Beurteilung der heutigen internationalen 
Situation aus ausschließlich deutsch-nationaler Sicht, daß der Besucher 
mit Verwunderung feststellen muß, wie groß der Prozentsatz der 
Deutschen ist, für die der eigene Kirchturm — es kann auch das Haupt- 
quartier der eigenen Partei sein — als Nabel der Welt erscheint. Man 
weiß nicht recht, ob man — im Zeitalter der Enteuropäisierung der 
Welt — über diese nicht nur europäische, sondern innerpolitisch- 
nationale Selbstüberschätzung spotten oder trauern soll. In der Theorie 
versichert man glaubhaft, den Standpunkt überwunden zu haben, wo- 
nach die Welt zwar nicht am deutschen Wesen, wohl aber am deutschen 
Problem genesen müsse; in der Praxis jedoch feiert diese Gesinnung 
fröhliche Urständ. Wagt man dies zu sagen, so bekommt man zur Ant- 
wort: „Aber wollt ihr denn, daß wir auf die Einheit unseres Volkes 
verzichten sollen?“ Es ist nur ein anderer Ausdruck für die „totalitäre“ 
Form der Diskussion, daß einem die Ablehnung eines extremen Stand- 
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_ punktes die Beschuldigung einträgt, die Anerkennung eines entgegen- 


gesetzten Extrems zu fordern. 


Vielleicht ist es gut, deutlich auszusprechen, daß der Verfasser dieser 
Zeilen davon überzeugt ist, daß ein freiwilliger Verzicht auf die natio- 
nale Enheit von andern Völkern ebensowenig ausgesprochen würde 
wie vom deutschen. Das schließt bereits aus, den Deutschen aus solcher 
Haltung einen .Vorwurf zu machen, bedeutet jedoch keineswegs den 


Verzicht auf eine Kritik an der Weise, wie in der heutigen deutschen 


Politik die Lösungsmöglichkeiten der Wiedervereinigung behandelt 


. werden. 


Dem Besucher Westdeutschlands schlägt heute eine Welle des Vor- 


wurfes entgegen, daß der böse Feind die deutsche Einheit nicht will. 


Er steht unter Anklage und hört bisweilen altbekannte und noch nicht 
ganz vergessene Töne: wir werden die Welt zwingen... Wie unan- 
genehm und unfruchtbar ihm dann auch Schulddiskussionen erscheinen 
mögen, wird er dennoch dazu gezwungen, geschichtliche Erinnerungen 
aufzufrischen. Dem heutigen von deutscher Seite kommenden Vorwurf 
steht dann der immerhin nicht gänzlich unberechtigte Einwand gegen- 
über, daß ohne den Zweiten Weltkrieg, der ja schließlich von einer 
deutschen Regierung ausgelöst wurde, heute die Grenze sowjetischer 
Einflußsphäre nicht an der Elbe läge; im Gegensatz zur landläufigen 
deutschen Meinung gibt es jenseits der deutschen Grenzen europäische 
Bürger, denen dieses Resultat deutscher Politik einige Sorgen macht 
und sie deswegen nicht gerade dankbar gegenüber Deutschland stimmt. 
Natürlich kann man hinzufügen, daß vielleicht die deutsche Nieder- 


lage mit geringeren, unter westlichem Einfluß zustande gekommenen 
Konzessionen an den östlichen Bundesgenossen der westlichen Alliierten 


zu erreichen gewesen wäre. Immerhin sollte man dann die Reihenfolge 
des Geschehens bedenken und außerdem bereit sein zu berücksichtigen, 


daß das Recht, politische Dummheiten zu machen, kein ausschließlich 


deutsches Vorrecht ist. 

Doch gerade an diese Fehler westlicher Politik sollte in der heutigen 
deutschen Diskussion erinnert werden, weil gerade sie für die heutige 
deutsche Politik so außerordentlich aktuell sind. In Potsdam wurde 
zwischen den vier Besatzungsmächten vereinbart, daß Deutschland zwar 


‘durch vier Mächte militärisch besetzt, aber als politische und wirt- 


schaftliche Einheit verwaltet werden sollte. In den Jahren 1945 bis 1947 
haben Amerika und England in ihren Zonen eine widerspruchsvolle 
Politik geführt (Hilfsaktion gleichzeitig mit Demontage), die nur aus 


der abwartenden Haltung zu erklären ist, der Bereitschaft der Sowjet- 


Union, den Potsdamer Verpflichtungen nachzukommen, nichts entgegen- 
zusetzen, was ihr als Vorwand für die Nichterfüllung ihrer Verpflichtung 
hätte dienen können. Das Verdienst Dr. Kurt Schumachers, deutlicher 
als andere die Illusion solcher Hoffnungen auf die loyale Erfüllung 
eingegangener ‘Verpflichtungen seitens der Sowjet-Union frühzeitig 
durchschaut zu haben, ist zu groß, als daß es nicht deutlich unter- 
strichen werden sollte. Mit der ihm eigenen geistigen und rhetorischen 
Schärfe hat er den westlichen Alliierten und manchem deutschen Poli- 
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tiker diese Illusionspolitik vorgehalten. Er war sich wohl durchaus der 


Tragik bewußt, den Eisernen Vorhang früher herablassen zu müssen als 
andere, wollte er die sowjetischen SED-Experimente für Westdeutsch- 
land unterbinden. Daß er damit nicht nur Westdeutschland, sondern 
West-Europa einen Dienst erwiesen hat, sollte nicht vergessen werden. 
Um so weniger, als ihm dieser Dienst in einer Zeit, als etwa der 
heutige Minister für Gesamtdeutsche Fragen noch an der Spitze der 
Ost-CDU stand, sicherlich nicht leicht gefallen ist. Er kannte seine 
„rotgelackten Nazis“. 

Erst als der Westen zwei Jahre nach Kriegsende begriff, daß Moskau 
nicht daran dachte, Potsdam zu honorieren, vielmehr gerade in der 
Vermeidung einer solchen Regelung, die Gesamtdeutschland aus der 
sowjetischen Einflußsphäre ausgegliedert hätte, die Gelegenheit gegeben 
achtete, ohne jedes Kriegsrisiko Teile des verwüsteten, aus eigener Kraft 
zur Überwindung der Kriegsschäden unfähigen Rest-Europa nacheinan- 


der zu infiltrieren und gleichzuschalten — erst da bequemte sich der. 
Westen zu Wiederaufbauversuchen unter Einschluß der westdeutschen 
Bundesrepublik. 


Wenn es je einen Zweifel darüber hätte geben können, daß die Grenze. 
zwischen Ost und West, deren Realität erst im Jahre 1947 durch den 
Westen zur Kenntnis genommen wurde, ein europäisches und welt- 
politisches Faktum ist, auch wenn sie für Deutschland besonders schmerz- 
lich in Erscheinung tritt als eine Zerreißung des Landes, dann haben es 
wohl die Ereignisse der Jahre 1947 bis 1950 gezeigt. Moskau begnügte 
sich nicht damit, die bereits innerhalb seiner Machtgrenze liegenden 
Länder volksdemokratisch gleichzuschalten. Benesch, der die weitest- 
gehenden Konzessionen machte, um eine friedliche „Koexistenz“ für seine 
Demokratie zu sichern, erlebte das Ende der Tschechoslowakei als eines 
demokratischen Staates und als Ergebnis der Versuche, durch braves 
Benehmen den Respekt Moskaus vor der Freiheit des Nachbarn zu 
erhalten. Der Bürgerkrieg in Griechenland, die Berliner Blockade, aber 
auch die politischen Streiks in Frankreich und Italien sollten über den 
status quo hinaushelfen. Diese ganze Politik war begleitet von den‘ 
wohlüberlegten Versuchen, vor allem dafür zu sorgen, daß eine gemein- 
same und solidarische Haltung des Westens nicht zustande käme, weil 
eben der vollwertige Partner dem imperialistischen Prinzip des „Teile 
und herrsche“ ein Ende gemacht haben würde. Im Sommer des Jahres 
1950 wurde diese Periode durch den „heißen Krieg“ in Korea abgelöst. 
Im Osterspaziergang des „Faust“ verspottet Goethe den Spießbürger, 
der kein besseres Gespräch weiß als über Kriegsgeschrei „hinten weit 
in der Türkei“. In unserer klein gewordenen Welt, mit ihrer Schizo- 
phrenie einstiger Staatsgrenzen, zwang jedoch die Aggression in Korea, 
zur Kenntnis zu nehmen, daß es immer noch eine Weltmacht gibt, die 
bereit ist, ein politisches Ziel mit dem Mittel der Gewalt zu erreichen. 
Die Antwort darauf konnte nur sein, wollte man sich nicht selbst auf- 
geben, darauf mit der Sicherung aller Gebiete zu antworten, die einer 
ähnlichen Gefahr ausgesetzt sind. Noch immer befinden wir uns mitten 
in dem Versuch, dieser Ausbreitung des Moskauer Einflusses Einhalt 
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zu gebieten. Wo sich solcher Widerstandswille zeigt, spricht Moskau 
von der kriegshetzerischen Haltung des Westens. Summa summarum 
läßt sich kaum bestreiten, daß dem Westen zwar einige Konsolidierungen 
‚gelungen sind und ein gewisser Stillstand der Ausbreitung des sowjeti- 
schen Einflusses eingetreten ist. Imponierend ist die Position des Westens 
keineswegs. 
Soweit die Grenzen der Einflußsphären Nationalstaaten zerreißen, 
ist es durchaus begreiflich, daß die betroffenen Nationen den Tatbe- 
stand nicht nur schmerzlich empfinden, sondern nach Änderungen 
streben, wodurch ihre staatliche Einheit wieder hergestellt wird. Das 
gilt tür Korea und Indochina genau so wie für Deutschland und in ge- 
wissem Sinne für Österreich. Dem Besucher Deutschlands erscheint dieses 
Streben natürlich und begreiflich. Um so unbegreiflicher ist ihm, daß 
die Deutschen einander dıesen guten Willen vieltach nicht zubilligen. 
Entscheidend ist nun die Frage, wıe man dieses Ziel verwirklichen 
kann. Für vernünftige Menschen scheidet dabei das Mittel des Krieges 
aus. Ist es notwendig testzustellen, daß es solche vernunft-orientierte 
Menschen nicht nur ın Deutschland gibt? Iheoretisch steht man, unter 
Vernachlässigung vieler Nuancen, vor den folgenden drei Möglichkeiten: 
ei - Verzicht aut eine nach eigener Einsicht gestaltete, auf den Normen 
westlichen Denkens beruhende Zukuntt. Abgesehen von wenigen Außen- 
seitern, die ott genug mehr sıch selbst als andere betrügen, laist sich ein 
solcher Verzicht beı ernsthatten Politikern kaum teststellen. Das Be- 
kenntnis zum Westen, mit dem Erich Ollenhauer seıne Rede in der 


 Paulskirche einleitete, entbehrte für den, der ihn kennt, wirklich des 
2 Reızes der Neuheit. Gegenüber solcher Haltung diffamieren zu wollen, 


1 
[ 


heilst nicht nur der Wahrheit Gewalt antun, sondern gleichfalls die 
jüngste Geschichte der deutschen Sozialdemokratie und ihr schon er- 
wähntes großes Opfer für den Westen leugnen. 

Eine zweite Möglichkeit, auf den heutigen Zustand zu reagieren, ist 

die der Koexistenz. Ein Modewort, das doch bestenfalls bedeuten kann, 
ur sich mit dem gegenwärtigen Zustand abzufinden. Wer sich mit inter- 
; nationaler Polıtık nicht nur aus deutscher Sicht beschäftigt, muß fest- 
stellen, daß es unter den national zerrissenen Ländern nur eines, nämlich 
Deutschland, gibt, wo eine ernstzunehmende Gruppe diese Koexistenz, 
diese Stabilisierung des bestehenden Zutsandes, erstrebt. Sie tut es, weil 
h sie von der nach meiner Meinung falschen Annahme ausgeht, daß diese 
zweite Möglichkeit identisch ist mit der dritten, eben einer nicht- 
| kriegerischen Befreiungspolitik. 
ER Das aber scheint mir der entscheidende Irrtum zu sein. Die Politik 
einer nicht-kriegerischen Befreiung setzt voraus, daß im Westen eine 
politische, wirtschaftliche und soziale Potenz entsteht, gegen Aggression 
gesichert, die die Moskauer Hoffnung, Teile Rest-Europas gegeneinander 
ausspielen zu können und damit die kriegsrisikolose Gelegenheit zu 
etappenweiser Ausbreitung der eigenen Machtsphäre zu erhalten, aus- 
sichtslos macht. 

Die Verwechslung, wenn nicht schon Identifizierung, der Politik der 
„Koexistenz“ mit der der „Befreiung“ entsteht doch wohl aus dem be- 
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greiflichen Verlangen, den bestehenden Zustand zu ändern, bedient sh 
dabei jedoch einer Beweisführung, die ein Maß von Bereitschaft zur 
Liquidation der eigenen Machtsphäre im Osten voraussetzt, wie sie 

nur zu erwarten wäre, wenn dort Philantropen und Altruisten Politik 


treiben würden. Um sich selbst die ersehnten und erwünschten Mög- 


lichkeiten zu Wirklichkeiten zu machen, erfolgt eine Interpretation 


Moskauer politischen Geschehens, die einer ernsthaften Kritik iht 


standhält. Wer den Personenwechsel in Moskau in der Reaktion deut- 


scher Politiker und Journalisten erleben konnte, kann nur staunen 
über den Größenwahn, der zu argumentieren wagt, daß der interne 
Machtkampf um die Führung der Sowjet-Union eine Folge westlicher 


Haltung gegenüber Malenkow sei. Hier argumentiert das balkanisierte 
Rest-Europa aus der Mentalität des weltbeherrschenden Europa des 
Jahres 1900! a 
Aber außer der Illusion, Befreiungspolitik mit der Politik der Koexi- 
stenz indentifizieren zu können, gibt es einen weiteren methodischen 
Unterschied zwischen wichtigen deutschen Gruppen und dem Westen bei 
dem Streben nach einem gemeinsamen Ziel. Es ist der Unterschied in 
der Beantwortung der Frage, ob die machtoolitischen Grenzen, die die 
Welt teilen, als deutsches, nationales Problem gelöst werden können 


oder nicht. Gibt es den Sonderfrieden für Deutschland in einer fried- 


losen, von der kommunistischen Drohung der Weltbeherrschung erfüll- 
ten Welt? Es braucht wirklich nicht an Verständnis für alle Versuche, 
aus deutscher Vaterlandsliebe geboren, zu fehlen, um doch auf die 
große Gefahr solcher Politik hinzuweisen. Psychologisch wird sie den 
Nachbarn Deutschlands den Eindruck geben, daß hier nicht mehr 
Deutschland als eines der europäischen und der Weltprobleme gesehen 
wird, sondern daß Europa und die Welt zu einem deutschen Problem 
reduziert werden sollen. Dies jedoch ist eine deutsche Überforderung der 
Nachbarn Deutschlands. Auf diese Überforderung wird mit jenen aus- 
ländischen Presse-Außerungen geantwortet, die das Mißfallen mancher 
Deutscher erregen. Hier auch liegt die Gefahr, daß der Versuch einer 
isolierten deutschen Befreiungspolitik in einer Steigerung des Willens 
zur Koexistenz bei den Nachbarländern endet, weil die deutsche Hal- 
tung ungeachtet der theoretischen Solidarität zu einer praktischen Isola- 
tion führt. Vor die Entscheidung gestellt, sich mit der eigenen Politik 
dem ausschließlich deutschen nationalen Interesse unterzuordnen, wächst 
die Neigung, ohne die zur praktischen Solidarität unwilligen‘ Deutschen 
zu einem modus vivendi zu kommen, der mehr als jede andere Politik 
die Zerreißung Deutschlands zu stabilisieren droht. 

Im übrigen setzt eine solche Politik den Willen Moskaus voraus, die 
eigene Machtsphäre zu reduzieren. Das kann nur hoffnunglose Naivi- 
tät als Wahrscheinlichkeit annehmen. Also wird eine solche deutsche 
Befreiungspolitik mit einem Angebot an Moskau auftreten müssen, 
wobei für den Bolschewismus mindestens die 51-Prozent-Grenze ver- 
lockend ist, den scheinbaren Verzicht zu einem späteren vollen Erfolg 
der eigenen Politik machen zu können. Worin besteht dieses Angebot? 
Der Besucher hat die Frage oft gestellt und nie beantwortet bekommen. 
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Ist es der Verzicht auf die Gebiete jenseits der Oder-Neiße? Ist es die 
Erwartung, daß Amerika, England und Frankreich den Preis in der 
Form der Anerkennung des definitiven Verzichtes auf das Recht auf 
Freiheit der baltischen, mittel- und osteuropäischen Länder bezahlen 
sollen? Oder ist es das Angebot einer innerdeutschen Struktur des ver- 
einigten Deutschlands, die nicht nur für Deutschland die koreanische 
Situation des Tages vor der Aggression schafft, sondern gleichfalls das 
Schicksal der übrigen westeuropäischen Länder mitentscheidet? Ist man 
sich bewußt, daß man westlich der deutschen Grenzen zwar den Deut- 
schen nicht verwehren kann, für sich selbst den Selbstmord aus Angst 
vor dem Tode zu wählen, aber nicht gewillt ist, durch eine deutsche 
Entscheidung gleichzeitig über sich und das eigene Schicksal entscheiden 
zu lassen? Glaubt man. wirklich fordern zu können, daß Deutschlands 
westliche Nachbarn auf diese Weise ihr Schicksal in die Hände Deutsch- 
lands legen? 

Gegenüber einer solchen isolierten Befreiungspolitik gibt es jene an- 
dere, die berechtigte deutsche Interessen parallel zu schalten weiß 
jener gemeinsamen westlichen Befreiungspolitik, die mit der Verwirk- 
lichung ihrer eigenen Ziele das berechtigte deutsche Interesse mit zu 
vertreten und mit zu verwirklichen hat. Auf dem Kongreß über die 
auswärtige Politik der niederländischen sozialistischen Partei hat es 
ein Sprecher (unter Zustimmung des Kongresses und mit Distanzie- 
rung von anderslautenden niederländischen Presse-Äußerungen) folgen- 
dermaßen formuliert: „Weimar ist eine deutsche und keine russische 
Stadt. Das berechtigte deutsche Verlangen, es wieder zu einer deutschen 
Stadt zu machen, wird sich nur verwirklichen lassen im Rahmen einer 
Politik, die Weimar, Warschau, Prag und Budapest wiederum zu euro- 
_ päischen Städten macht.“ Daß es sich hier (aber nicht nur hier) um eine 
Politik auf lange Sicht handelt, ist unbestreitbar. Dies gilt jedoch für 
jede Befreiungspolitik größerer oder kleinerer Teile der Welt, die heute 
innerhalb des sowjetischen Machtbereiches liegen. Der Besucher kann 
sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sich dessen die Politiker in 
Deutschland durchaus bewußt sind, auch wenn sie in keinem Lager den 
Mut haben, dies offen auszusprechen. Der begreifliche Wunsch einer 
kurzfristigen Lösung wird der alles beherrschende Faktor, der sich zu 
sehen weigert, daß fortwährend über die Grenzgebiete der beiden Macht- 
sphären unterhandelt wird. Wieviele Leute in Deutschland sind denn 
bereit, zur’Kenntnis zu nehmen, daß Österreich seit sieben Jahren in 300 
Konferenzen verhandelt, daß jahrelange Verhandlungen über die Ab- 
rüstung am Widerstand Moskaus gegen die internationale Kontrolle 
scheitern? Stattdessen begegnet man in vielen Gesprächen und Diskus- 
sionen einer Argumentation, die den Eindruck erweckt, als warte der 
Kreml geradezu darauf, endlich am Konferenztisch die deutsche Einheit 
in Freiheit und in Weihnachtsverpackung ausliefern zu dürfen. 

Schließlich noch einige Bemerkungen zu den Unterhaltungen über die 
Wiederbewaffnung. Jede Gesellschaft und Gemeinschaft, wie immer ihre 
innere Struktur sein mag, hat, wenn sie sich nicht selbst aufgeben will, 
eine doppelte Aufgabe: den inneren Gesundungsprozeß zu fördern und 
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sich nach außen zu sichern. Als Nehru, der oft mißbrauchte Kronzeuge 


unsere Grenzen zu respektieren, stets halten werden, darum ist eine 


Sicherung nötig. Sie soll den Nachbarn erleichtern, der Versuchung zu 
widerstehen, ihr gegebenes Wort zu brechen.“ Kein vernünftig Denken- 
der in Europa will mehr und kann mehr wollen. Aber diesem Minimum 


kann sich keine Gesellschaft entziehen. Daß es eine berechtigte Sorge 
gerade in Deutschland gibt, den militärischen Apparat quantitativ 


und vor allem qualitativ auf diesen Nenner zu beschränken, wird kein 


Zeitgenosse mit den Erfahrungen zweier Weltkriege bestreiten. Aber die 


Gleichstellung von Sicherung und Kriegswillen, die heute in der deutschen ; 


Propaganda indirekt auch jeden nichtdeutschen Sozialisten des Willens 


zum Kriege verdächtigt, hat mit loyaler Beurteilung verschiedener 


politischer Möglichkeiten nichts mehr zu tun. Es ist ein weiter Weg von 


Schumachers „offensiver Defensive“ bis zum Volksbegehren Max Wön- 
ners. Wem der deutsche militärische Beitrag in der westlichen Verteidi- 


gung wirklich ein ernsthaftes Problem ist, der stellt sich die bange 
Frage, was aus diesem Beitrag werden soll, wenn der Teil des deutschen 
Volkes, dem die außerdeutsche Welt in erster Linie das Vertrauen zu 
einer friedlichen Entwicklung schenkt, durch eine zügellose Propaganda 


sich und seiner Gefolgschaft den Weg zur Mitarbeit bei seinem Aufbau 


versperrt. | 
Nicht so sehr der Unwille, aber sichtlich das Unvermögen, bei der 
innerdeutschenn Argumentation die Auswirkungen jenseits der Grenzen 
zu beachten, läßt mich eine Bitte wiederholen, dig in manchem Gespräch 
zu äußern der Besucher gezwungen war. Der letzte und stärkste Trumpf 


eines neudeutschen Neopazifismus ist sehr oft der Hinweis auf die 
„deutschen Brüder“, die sich bei einer militärischen Sicherung unserer 


Welt dann gegenüberstehen würden. Hat man vergessen, daß in einem 
jüngst beendeten ideologischen Machtstreit dies bereits in vielen Nach- 
barländern Deutschlands der Fall war und daß die westdeutsche Bundes- 
republik heute durch die Verleihung der Nationalität an diese Brüder 
sich damit solidarisiert? Übersieht man, daß in all jenen Ländern heute 


dasselbe Problem besteht, dem nur auszuweichen ist, wenn man den 


Geist verrät zugunsten des Blutes? Ist man sich der Auswirkung des 
Argumentes von den „deutschen Brüdern“ jenseits der Grenzen be- 
wußt? Bei allem Respekt vor dem ehrlichen Ringen des heutigen 
Deutschland, um sich nach den Erfahrungen zweier Kriege erneut mit 
dem Problem des militärischen Beitrages beschäftigen zu müssen, stellt 
sich der Besucher, und mit ihm die ausländischen Leser vieler Zeitungs- 
berichte die Frage: ist es das deutsche Blut, das diesen Pazifismus ge- 
weckt hat? Sind denn auch die Opfer des Nationalsozialismus mit seinen 
Ideen verseucht? Hört man gar das Argument von den „deutschen 
Brüdern“ aus theologischem Munde, dann möchte man sich jene christ- 
liche Solidarität wünschen, die den christlichen Deutschen an die Stelle 
des Deutschen Christen stellt. 
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für das Gegenteil, von seiner China-Reise zurück kam, erklärte er im 
Parlament: „Wir wissen nicht, ob unsere Nachbarn ihr Versprechen, 
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HANS JAEGER 


Die Lage in Moskaus Hierarchie 


FR. Der nachstehende Artikel wurde unmittelbar vor Bekanntgabe 
der „Demission“ Malenkows geschrieben. Die Vorgänge im Kreml 
haben die Voraussagen dieses Beitrags in vollem Umfang bestätigt. 


„Konflikt zwischen Malenkow und Chruschtschew“, so verkündete 
vor kurzem der Londoner News Chronicle. „Nichts als Wunschträume. 
Sie alle ziehen am gleichen Strang, und das Kollegialsystem funktioniert 

. ausgezeichnet“, so antworteten andere Blätter. Damit begann das Rät- 
selraten. Die Folge davon ist, daß andere achzelzuckend es überhaupt 
aufgeben, die Wahrheit über das, was im Kreml vorgeht, zu ergründen, 
da es sich doch nur um Hypothesen handele. Daraus ergibt sich ganz 
' automatisch die Aufgabe, die Spreu vom Weizen zu sondern, das aus- 
'zuschalten, was nur auf Kombinationen oder Wunschbildern beruht, und 
sich lediglich auf die vorhandenen Tatsachen zu stützen. Man braucht 
nämlich keineswegs zu resignieren. Das, was man bei sorgsamer Sichtung 
zusammentragen kann, ist immerhin noch genug. Man muß nur so ehr- 
lich sein, zuzugeben, wo die Lücken sind. 

Es ist zur Bewertung der gegenwärtigen Situation im Kreml unerläß- 
lich, noch einmal die Nachkriegszeit kurz Revue passieren zu lassen. 
3 Die erste große Auseinandersetzung richtete sich gegen Shdanow und 

seinen Anhang (1948). Der Streitgegenstand war damals folgende Frage: 
Shdanow, der in Leningrad, dem Platz, von dem aus einst Sinowjew und 
später Kirow ihren Einfluß ausübten, allmächtig war, stand auf dem 
Standpunkt, daß jetzt, kurz nach dem Kriege, die „einmalige Gelegen- 
heit“ gegeben sei, die Weltrevolution voranzutragen, den Sowjetbereich 
weiter und weiter auszudehnen und dabei auch, angesichts der Kriegs- 
müdigkeit in der westlichen Welt und deren Demobilisierung, größere 

Risikos einzugehen. Die Aktionen in Griechenland und Persien waren 
Ausfluß dieser Taktik. Wenn ihm dabei die anderen in den Arm fielen, 
so nicht wegen Ablehnung des Zieles, das allen Gruppen gemeinsam 
war, sondern weil die übrigen der Ansicht waren, daß Shdanow die 
westliche Welt unterschätze, daß ein zu rasches Tempo gefährlich sei und 
daß die als Kriegsfolge erwartete Schwächung des Westens ausblieb. 
Damals betonte Varga, daß man auch die Fähigkeit der Wirtschaft des 

"Westens, sich zu konsolidieren, unterschätze. Es war im Grunde nur ein 
gradueller Unterschied. Wenn man von der übrigen Kritik, die Trotzki 
in den 20er Jahren übte, absieht, war die damalige Auseinandersetzung 
mit dem Trotzkismus über die Weltrevolution durchaus ähnlich. Es 
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v ging. nicht um das Ob, öndern um das Wann; es ging um Terıpo und N . 


Zeitpunkt, und es ging um die Erzwingung der Disziplin durch die 
Spitze, die allein Tempo und Zeitpunkt bestimmt. So wie Trotzki durch 


seine Anschuldigung an die Adresse der Moskauer Machthaber, die Welt- 


revolution aufgegeben und verraten zu haben, unfreiwillig die Geschäfte 


der Sowjets besorgte, da sich alle, die an eine Gesinnungsänderung der 
Sowjets glaubten, auf das Zeugnis Trotzkis beriefen, so hat auh der 


Kampf gegen Shdanow und seine Anhänger, gegen die „Shdanowscht- 


schina“, wenn auch in einem kleineren Umfang, wiederum Illusionen 
über die letzten Absichten Moskaus ausgelöst. Die politischen Nutz- 
nießer dieses Kampfes gegen Shdanow und seine Anhänger waren Ma- 
lenkow und Beria, die damals ohne Zweifel einig waren. Die Opfer dr 
Aktion waren u. a. Popkow, der Sekretär der Leningrader Parteiorga- 


nisation, sein Vorgänger A. Kusnezow, der dann Sekretär des Zentral- 


komitees wurde, Popow, Sekretär der Moskauer Parteiorganisation, 
und der Planungschef Wosnessenski. Erst wesentlich später ging man 
auch gegen die Shdanow-Anhänger im Ausland vor. Wir nennen als 
Beispiele Marthy in Frankreich und Slansky in der Tschechoslowakei. 


Es ist jedoch nicht richtig, in diesem Zusammenhang auch Rajk (Ungarn), 
Kostow (Bulgarien) und Xoxe (Albanien) zu nennen. Das ist eine völlig 
andere Kategorie; es handelte sich um faktische oder potentielle Titoisten 


(oder Nachahmer Titos in ihren jeweiligen Ländern). Daß man sie mit 


anderen mischte, indem man z.B. Clementis auf die gleiche Anklage- 
bank mit Slansky setzte, obwohl sie fraktionsmäßig nichts miteinander 
zu tun hatten, geschah zur Irreführung. 

Diese Säuberung unter der „Shdanowschtschina“ spielt bis zum ee 
tigen Tag eine Rolle. Als Anfang 1953 die neun Ärzte verhaftet wurden, 


Be 


war eine der Anschuldigungen, daß sie Shdanow umgebracht hätten. . 


Das sah zumindest so aus, als ob nachträglich Stalin die Aktion gegen 
Shdanow, der ja kurz nach seiner Absetzung starb, mißbilligte und kurz 


vor seinem Tode einen neuen radikalen Kurs einleiten wollte. Und zum 


zweiten Male kam diese Aktion vor kurzem bei der Hinrichtung des 
Staatssicherheitsministers Abakumow aufs Tapet. Ihm wurde bei der 
Anschuldigung, falsche Anklagen erhoben zu haben, auch das Lenin- 
grader Untersuchungsverfahren von Anfang 1949 gegen den Anhang 
Shdanows zur Last gelegt. 

Das zweite große Ereignis auf dem Gebiete der Nachkriegssäube- 
rungen war die Verhaftung der 9 Ärzte im Januar 1953. 6 davon waren 


Juden. Auch damals hat es viel Rätselraten gegeben, und man hat da- 


mals gefragt, ob es eine Aktion von oder gegen Stalin, von oder gegen 
Beria war. Heute wissen wir darüber mehr. Beria, der nach Stalin, 


Molotow und Malenkow der 4. Mann gewesen war, war im November. 


1952 an die 6. Stelle gerückt. Das Verfahren wurde Beria aus der Hand 
genommen. Teilweise schalteten sich Militärgerichte ein. Schon die An- 
klage, daß auch auf verschiedene Marschälle Anschläge von den Ärzten 
geplant worden seien, zeigte ein plötzliches Werben um die Militärs. 
Aus Mikojans Apparat wurden gleichfalls zahlreiche Juden verhaftet. 
Das gleiche Schicksal hatten Mitarbeiter von Molotow. Ein anderes 
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Opfer war der Chef der Tass, Palgunow. Wir wissen heute, daß der 
einsam gewordene, einem dämonischen Mißtrauen verfallende Stalin sich 
anschickte, Amok zu laufen. Nun schien jeder gefährdet, Malenkow 
wie Beria, Chruschtschew wie Mikojan. Die gleiche Gefahr hätte auch 
für die Militärs bestanden, selbst wenn sie umworben wurden. Sie hatten 
das in den 30er Jahren schon einmal erfahren. Der zu erwartende Schlag 
hätte aber dies Mal nicht nur „Abweichler“ getroffen, sondern Freunde 
und engste Mitarbeiter. Daß damals Stalin starb, hat zu der nicht un- 
plausiblen, aber jedenfalls nicht beweisbaren Theorie geführt, daß Stalin, 
um einem solchen Massaker vorzubeugen, ermordet worden sei. Selbst 
wenn dies nicht der Fall sein sollte, ist jedenfalls sicher, daß durch seinen 
Tod die Spitzen von einer Massensäuberung von grandiosen Ausmaßen 
verschont wurden und daß sie sich über diese Wendung glücklich schät- 
zen konnten. 

Es ist wenig bekannt, daß für etwa drei Tage, bis die Würfel gefallen 
waren, Beria die faktische Macht hatte. Er hatte, in seinem eigenen 
Ressort zuletzt beschränkt, sofort die Zügel an sich gerissen, und es 
_ waren seine Truppen, die damals die Stadt beherrschten. Daß er den 
anderen damit Möglichkeiten vor Augen führte, die sie bestürzen 
mußten, besiegelte im Grunde schon damals ebenso sein Todesurteil wie 
die Tatsache, daß er die Möglichkeiten nicht nutzte. Er hatte sich als 
gefährlich, aber gleichzeitig als nicht stark genug erwiesen. Die Armee 


. meldete ihre Ansprüche an. Sie war gegen den Staat im Staate, den 


 Beria aufbaute. Der 1946 nach Odessa verbannte Marschall Shukow 
hatte fortan ein Wort mitzureden. 

Bevor wir diese Linie weiterverfolgen, müssen wir einen ganz kurzen 
Blick auf den Apparat Berias werfen. Alles das ist zum Verständnis der 
Gegenwart unerläßlich. Bis 1946 leitete Beria das Volkskommissariat 
des Innern, von dem zeitweise das Volkskommissariat für Staatssicher- 
heit und das Volkskommissariat für Staatskontrolle getrennt waren. 
1946 wurden drei Ministerien geschaffen, die sämtlich der Oberaufsicht 
Berias unterstellt waren: 

1. das Ministerium des Innern (MVD), unter Kruglow (der nach 
einem unbestätigten Gerücht auch ein Georgier sein soll), 
2. das Ministerium für Staatssicherheit, zuerst unter Merkulow, nach 


einer unbestätigten Nachricht ebenfalls ein Georgier, dann einige Monate 


später, seit Ende 1946, unter Abakumow, einem Aserbeidschaner, dessen 
ursprünglicher Name Aba Kum lautete (er war ein früherer Mitarbeiter 
von Malenkow, der dann aber Beria zugeteilt wurde und, wie verlautet, 
im Beria-Apparat für Malenkow gearbeitet hat, was seinen Tod Ende 
1954 besonders sensationell macht, wenngleich das immer noch mehrere 
Deutungen zuläßt; er leitete von 1939 bis 1945 die gefürchtete Spionage- 
abwehrorganisation „Smersch“ und zerschlug, wie oben erwähnt, 1949 
die Shdanow-Gruppe), schließlich seit Mitte 1952 unter Ignatiew, einem 
Sekretär des Zentralkomitees und gleichfalls einem Mann Malenkows, 
3. das Ministerium für Staatskontrolle, zuerst unter Mechlis, seit 1950 
unter Merkulow. 

1953 erfolgte eine Zurückverwandlung in ein Innenministerium unter 
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Be mit ER ee für Inneres unter Kruglow, für Staass- 
sicherheit unter Ignatiew und für Staatskontrolle unter A 


Eine der ersten Maßnahmen Berias war im April 1953 die Freilassung 


der Moskauer Ärzte, Er verkündete die Bestrafung der Schuldigen, und 
die Opfer waren zunächst Ignatiew und sein Stellvertreter Rjumin, der 
schon unter Abakumow im Amt war. Sie wurden beide abgesetzt. Das 
war die erste der Desavouierungen gegenüber Stalins Politik und damit. 
eine Parallele zu dem Ende des Stalinkults und der Verkündung des 
kollegialen Pri inzips. 


Machtpolitisch ist der Sturz Berias schon weiter oben motiviert 


worden. Welches Gewicht dabei auch noch andere Differenzpunkte hat- 
ten, wie z. B. Berias Kampf gegen großrussische Tendenzen (er brachte 
den Parteisekretär der ukrainischen KP, Melnikow, wegen angeblicher 
Russifizierungstendenzen zu Fall), der ihm wiederum als georgischer 
Nationalismus ausgelegt wurde, oder seine Extratouren in der Außen- 
politik (sein Freund Semjonow war für größere Konzessionen in der 


Deutschlandfrage und unterstützte die Beria-Fraktion in der Ostzone, 


Zaisser und Herrnstadt, zu denen sich dann auch „Titoisten“, wie Acker- 
mann, gesellten, gegen Walter Ulbricht), ist ebenso schwer abzuschätzen 
wie die Frage, ob durch Verhaftungen in Prag und Warschau der Schlag 
gegen den Beria-Apparat schon von langer Hand vorbereitet wurde. 


Der Sturz Berias hatte weitgehende Auswirkungen in der Hierarchie. 


Mit Beria zusammen wurde der Staatssekretär für Staatskontrolle, Mer- 
kulow, verhaftet. Er wurde gleich Beria im Dezember 1953 hinge- 
richtet. Einer zweiten Welle fiel Rjumin, der Stellvertreter von Aba- _ 
kumow und Ignatiew, zum Opfer; er wurde im Juli 1954 hingerichtet. 
Ignatiew kam etwas besser weg; er fiel die Treppe herunter und ist 
Anfang 1954 als erster Sekretär der KP bei den Baschkiren (Gebiet von 
Ufa) aufgetaucht. Kruglow rettete sich, indem er rechtzeitig von 'Beria 
zu Malenkow überging. Er übernahm das Innenministerium nach dem 
Tode Berias. Aber gleichzeitig hat man, nach Trennung, Vereinigung 
unter einem Super-Minister, Vereinigung unter einem Minister mit drei 
Staatssekretären, eine vierte Änderung eingeführt. Die geheime Sicher- 
heitspolizei wurde wieder einmal abgetrennt, und die Funktionen des 
früheren Ministeriums und späteren Staatssekretariats für Staatssicher- 
heit gingen an ein Komitee für Staatssicherheit beim Ministerrat, das 
unter Serow, einem Manne Malenkows, steht. Die Staatskontrolle 
wurde wiederum zu einem Ministerium und untersteht einem gewissen 
Shaworonkow. Unter den weiteren Opfern waren noch der stellvertre- 
tende Innenminister Kubulow sowie der Innenminister von Georgien, 
Dekonosow, der frühere Botschafter in Berlin und Freund von Semjo- 
now. In verschiedenen Sowjetrepubliken kam es zu umfangreichen An- 
derungen (bzw. wurden von Beria verfügte Änderungen wieder rück- 
gängig gemacht), insbesondere in Georgien, Armenien, Aserbeidschan, 
Kasakistan, aber auch in der Ukraine. Melnikow wurde rehabilitiert 
und ging als Botschafter nach Bukarest. 

Die dritte Welle erfaßte dann den im Dezember 1954 hingerichteent 
Abakumow und fünf seiner Mitarbeiter. Wieder war von den gefälsch- 
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ten Anklagen, von Machtüberschreitung die Rede. Der Fall machte auf- 
horchen. Denn Abakumow war mehr ein Mann Malenkows als Berias. 


Sollte, wie im Falle Rjumin, nur ein Mitwisser beseitigt werden? (Rjumin 


_ war ja von Beria selbst entfernt worden, ebenso wie Ignatiew, über 


den wiederum Malenkow seine schützende Hand zu halten scheint). 
Es war nicht vergessen, daß er damals mit jenem Verfahren, das ihm 


jetzt zur Last gelegt wurde, Malenkow den Weg ebnete. Liegt hier also, 


wie die New York Times meinen, ein Schlag von Malenkows Gegnern 
vor? Wir sind dafür nur auf Indizien angewiesen. Chruschtschew will, 


_ wie wir noch sehen werden, zurück zur Stalin’schen Tradition, zum 


schärferen Kurs. Dazu würde passen, daß Wosnessenski, der Mann 


h Shdanows, der als das Opfer Abakumows bezeichnet wurde, rehabili- 


tiert sein soll. Auch Stalin hatte sich ja vor seinem Tode ganz offen- 
sichtlich der Shdanowschtschina wieder angenähert und den verfolgten 


s Anhang von Shdanow als Opfer von falschen Anklagen hinzustellen 
gesucht. 


Aber hier geraten wir in einen Knäuel von Widersprüchen. Denn 


Stalin hatte sich ja selbst solcher Leute, die falsches Zeugnis ablegten, 


bedient. Und Beria, dem das alles vorgeworfen wurde, war seinerseits 
nach Stalins Tode gegen einige der Anstifter eingeschritten. Freilich 
löst sich dieser Knoten ganz leicht. Das gehörte eben ganz allgemein 
zu den Methoden, ob es sich um die Anhänger von Shdanow, oder 


später um die Verfolger von Shdanow handelte. Verschiedene Garni- 


turen, die zu verschiedenen Fraktionen gehörten, hatten alle dasselbe 
getan und benutzten das nun gegeneinander als Waffe. Zunächst ist 
also, bei einem gewissen Gleichgewicht der Kräfte, der Beria-Apparat 
der Sündenbock. So will es auch die Armee, und indem der Staatssicher- 
heitsdienst der Gesamtregierung und der Parteiführung untergeordnet 


‚ist, bleibt das Gleichgewicht vorläufig gewahrt, und scheidet dieser 


Machtfaktor als störendes Moment im Gleichgewicht aus. Malenkow 


wie Chruschtschew haben für die Konzentrierung ihrer Angriffe auf 


den Beria-Apparat, in der sie äußerlich einig sind, verschiedene Motive. 
Für Malenkow war Beria der gefährliche Rivale; die Distanzierung von 
ihm ist eine Distanzierung von den Stalin-Methoden der Säuberungen, 
und damit soll eine Beruhigung in der Bevölkerung erzielt werden. 
Für Chruschtschew geht es nicht nur darum, daß das Innenministerium, 
also ein Regierungsorgan, sich nicht über die Partei stellen darf; das 


"hat also einen anderen Akzent. Außerdem geht es ihm, im Gegensatz 


zu Malenkow, um eine Art Ehrenrettung Stalins. Beria soll, anstelle 
von Stalin, für die Unterdrückungsmaßnahmen verantwortlich gemacht 
werden. Wenn man also davon spricht, daß man sich von Stalins Politik 
lossage, aber das nicht öffentlich erkläre, so ist das nicht ganz genau. 
Das ist nicht ein Zwiespalt in der Seele eines Einzelnen, sondern ein 
Zwiespalt in der Führung. Die einen gehen in dem Lossagen (cum grano 
salis) relativ weit, auch wenn sie ihre Haltung durch Verschweigen 
oder durch andere Taten, statt durch Worte, klar machen; die anderen 
suchen das Rad zurückzudrehen. Und die gemeinsame Formel „Beria 
ist schuld“ ist eine Waffenstillstandsformel, die verschiedene Inhalte 
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„Also war es Stalin nicht“, ER 
Der Antagonismus Malenkow-Chruschtschew zeigt sich auch, wenn 
wir zunächst noch einen Augenblick auf dem personalpolitischen Gebiet 
verweilen, bevor wir zu den prinzipiellen Unterschieden gelangen und 
dann diese Gegensätzlichkeiten abschätzen, in den Ernennungen, wie 
z. B. von Kiritschenko, dem neuen 1. Sekretär der ukrainischen KP, 
der Chruschtschew nahesteht und der Kandidat des ZK-Präsidiums 
ist, oder bei den Absetzungen, deren wichtigste die von Andrianow, 
dem Leiter der Leningrader Organisation ist. Sie wurde Ende 1953 
unter dem Vorwand der Säuberung von Beria-Leuten von Chruschtschew 
selbst verfügt; es handelte sich aber um einen Mann, der seit 1939 
engster Mitarbeiter von Malenkow ist. ei. 
Ebenso ist es mit den Rehabilitierungen. Der Rehabilitierung von Y 
Wosnessenski, die im Interesse von Chruschtschew liegt (denn in dr 
heutigen Perspektive stehen die Shdanowiten wieder Stalin näher) nd 
der wahrscheinlich noch viele weitere, auch in den Satellitenstaaten, 
folgen werden, stehen die Rehabilitierungen gegenüber, die von Ma- 
lenkow unter den von Stalin in den 30er Jahren verfolgten Alten Bol- 
schewiki vorgenommen worden sind, Wir nennen Petrowski, den führen- 
den ukrainischen Kommunisten, Jelena Stassowa, die langjährige Vor- 
sitzende der „Mopr“ (Internationale Rote Hilfe), Muranow, ein ZK- 
Mitglied von 1917, das später der Zentralen Kontrollkommission 
angehörte, Jemeljanow, einen Freund von Lenin, Fotijewa, eine Sekre- 
tärın Lenins, und den 81jährigen Brujewitsch, einen der ersten russischen 
Marzisten. Ihre Auszeichnung durch Malenkow ist eine offene Desa- 
vouierung Stalins, die nicht im Sinne von Chruschtschew sein kann. 
Damit kommen wir zum Ausgangspunkt, dem so viel erörterten 
Gegensatz zwischen Malenkow und Chruschtschew. Der Gegensatz ist 
an sich nicht erfunden. Es ist nur die Frage, ob er zu einer ebensolchen 
Explosion ä la Beria führen wird. Worauf beruhen die Unterschiede? 
1. Malenkow sucht sich etwas von der Stalin’schen Politik zu entfernen. 
Das bedeutet keinesfalls eine Änderung des Ziels, sondern nur eine: 
Preisgabe der Methoden (die, wir sahen, durchaus ihre Grenzen hat). 
Man will mit einer etwas leichteren Hand größere Resultate erzielen, 
wo Stalins zunehmende Plumpheit in eine Sackgasse führte. Das er- 
streckt sich nicht nur auf den Personenkult und die Einmanndiktatur, 
die abgeschafft wurden, sondern auch auf eine leichte Dezentralisierung, 
eine gewisse Abschwächung der Überbetonung der russischen Führung 
gegenüber den anderen Sowjetvölkern (das wäre eine gewisse Konzession 
an Berias Linie, aber Molotow wird schon dafür sorgen, daß sie nicht 
zu weit geht; der großrussische Nationalismus läßt sich dann immer 
mit einer Abwehr des Nationalismus der Ukrainer, Weißrussen, Kau- 
kasier, Turkmenen usw. bemänteln!). Sie erstreckt sich auf die er- 
wähnte Zurückdämmung des Sicherheitsdienstes, durch die sich das Re- 
gime Popularität sichern will, und es hat sich auch in der Außenpolitik 
in einer konzilianteren, dabei zu nichts verpflichtenden (und im Effekt 
sehr einträglichen) Weise gezeigt. Chruschtschew will die Stalin’sche 
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Tradition fortsetzen bzw. wiederherstellen. Er sucht den Stalinkult 
wiederzubeleben. Er ist ein Zentralist, und wenn er auch den Sicher- 
heitsdienst zur Zeit nicht zu seinem Instrument machen kann (das ist 
seine Schwäche, zumal auch noch die Armee für Malenkow ist), so ist er 
für die schärfere Tonart in der Außenpolitik, ja er soll selbst Molotow 
"für zu gemäßigt halten. So kann ihm durchaus zugetraut werden, daß 
er die Kollegialdiktatur nur für eine Übergangserscheinung hält. Das 
alles ist fraglos nicht nur ein Unterschied der Temperamente, der Tonart 
(und der sozialen Herkunft), noch viel weniger ein Spiel mit verteilten 
Rollen. Es ist ein schwerwiegender Unterschied. Und wenn gerade 
‚Chruschtschew erklärte, daß zwischen der Politik Stalins und Malenkows 
kein Unterschied sei, so ist das nicht als Lob für Malenkow, nicht als 
' Eingeständnis, daß auch zwischen ihm selbst und Malenkow kein Unter- 
schied sei, gedacht, sondern das für Moskauer Parkett typische Katze- 
und Maus-Spiel, eine arglistige Täuschung, ein Trick, dem anderen den 
Weg zu verlegen (Malenkow kann ja nicht gut dementieren), ja eine 
versteckte Drohung. Dazu kommen konkrete Unterschiede. 

2. Malenkow mokierte sich über Chruschtschews Plan der „Agro- 
Gorods“, der landwirtschaftlichen Städte, und der Plan wurde zunächst 
fallen gelassen, aber nicht gänzlich aufgegeben. Chruschtschew revan- 
chierte sich dafür, indem er Malenkow’s Optimismus, daß die Getreide- 
. schlacht geschlagen sei, verspottete. Er hält also an seinem Ziel fest, und 
an der Art, wie sein Vorgänger in Agrarfragen, Andrejew, der Ge- 
mäßigte, erledigt wurde, hat man gesehen, daß er zuschlagen kann. Pro- 
fessor Bernal hat mit seinem Versuch, die Ausführungen von William 
Forrest vom News Chronicle zu bagatellisieren, keineswegs überzeugend 
gewirkt. 3. Malenkow wünschte die Ankurbelung der Konsumgüter- 
industrie, die ein wichtiger Bestandteil des „Neuen Kurses“ ist (wann 
wird man das Malenkow als eine „Abweichung“ A la Bucharin ankrei- 
den?). Chruschtschew will den Schwerpunkt auf die Schwerindustrie 
zurückverlegen. Darin handelt er ganz im Sinne Stalins. Er motiviert 
das mit der verschärften außenpolitischen Lage, für die er sich auf die 
Pariser Abkommen und deren Ratifizierung beruft. Daß Mikojan als 
Handelsminister zurücktreten mußte (er blieb freilich einer der 8 Vize- 
premiers) und durch den farblosen Pawlow ersetzt wurde (den ehemali- 
‘gen Minister für Lebensmittelindustrie), ist auf Chruschtschews Druck 
zurückzuführen. Denn Mikojan hatte sich auf die Konsumgüterindustrie 
eingestellt und dadurch einen Zusammenstoß mit Chruschtschew gehabt. 
4. Ganz im Sinne Stalins ist Chruschtschew für eine Politik der starken 
Hand in der Außenpolitik. Er war es, der im September 1954 die Dele- 
gation nach China führte, damit also in Molotows Domäne übergriff; 
die Rückgabe von Port Arthur an China ist dabei keinesfalls als ein 
Zeichen von Kompromißbereitschaft zu werten. Chruschtschew ist jeden- 
falls kein Mann der Koexistenz (die natürlich auch bei Malenkow nur 
taktisch und vorübergehend gedacht ist). 5. Schließlich hat Chruscht- 
schew sich schon früher in den großen Säuberungsaktionen als Schüler 
Stalins erwiesen, und er glaubt fraglos an diese Methode, hält daher 
nichts von einer Auflockerung. 


230 


2 ua 


rn 


E : e ar r . 
Der Gegensatz ist also da. Ist es ein Gegensatz zwischen Partei und 
Regierung, wie man manchmal aus der verschiedenen Tonart von 
Prawda und Iswestija folgern könnte? Die Frage, wie dieser Gegensatz 
zu bewerten ist, ist ja wieder eine ganz grundverschiedene. ne 
Die Frage nach dem Ob konnte und mußte man bejahen. Bei dr 
Frage: Wie sehr? Wie schnell? muß man vorsichtig sein und darf sich 
nicht von Wunschträumen leiten lassen. Zur Zeit besteht ein Gleichge- 
wichtszustand. Malenkow ist Primus inter Pares. Die Armee unterstützt 
ihn. Wie weit das so bleibt, hängt von der Situation ab. Verschärft sie 
sich außenpolitisch, so wirkt sich das zugunsten von Chruschtschew aus. 
Natürlich kann er zur Verschärfung an der er geradezu 
interessiert sein muß. Dann steigt ja auch seine Bedeutung für die 
Armee. Insofern besteht eine komplizierte Wechselwirkung. Zur Zeit 
bauen beide ihre Stellungen aus, und zwar Chruschtschew vor allem in 
den regionalen Parteiorganisationen, in der Sowjetlegislative und in 
der Landwirtschaft, Malenkow dagegen in der Exekutive (plus Armee 
und Sicherheitsdienst). Beide können sich noch keinen Kampf leisten. 
Manchmal gibt. es aber Faktoren, welche die Entwicklung unerwartet 
beschleunigen. Auch im Falle Beria war jeder über das Tempo über- 
rascht. Die anderen zählen bei diesem stummen Duell nur in weitem 
Abstande, selbst Molotow, ganz zu schweigen von Woroschilow und. 
Kaganowitsch oder den beiden Neuen, dem Planer Saburow und Per- 
wuchin. Aber in Schlüsselstellungen befinden sich Bulganın, der Malen- 
kow gegen Beria deckte, und Marschall Schukow. 


Im Abendland wird die radikale Umgestaltung der Welt durch die Freiheit selbst 
gehemmt. Die Bewahrung des status quo wird hier als Freiheit empfunden, jede 
Änderung aber als Zwang aufgefaßt. Im Kommunismus wird aber die Freiheit auf 
eine andere Weise vertreten: nicht als die Möglichkeit der Wahl, sondern einzig und 
allein als die Möglichkeit, seine Energie zu realisieren, wenn die Wahl in einer be- 
stimmten (kommunistischen) Richtung getroffen wird. Die Freiheit der Wahl erscheint 
dem kommunistischen Denken als Hemmung und Hindernis der Aktivität. Wenn 
man Rußland etwa mit Frankreich vergleicht, so muß man anerkennen, daß Frank- 
reich der Hort der Freiheit, Rußland das Land des Zwanges ist; allein, im Lande 
des Zwanges sind alle Lebensformen in einer tiefgehenden Umgestaltung begriffen, 
im Lande der Freiheit aber fällt es unendlich schwer, die Umgestaltung des sozialen 
Lebens in Angriff zu nehmen. Durch eine tragische Paradoxie der Freiheit ist das 
Prinzip der Freiheit selbst im Abendlande zu einem Faktor der Trägheit geworden. 

Nikolai Berdjajew, „Wahrheit und Lüge des Kommunismus“ 
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 RUDOLF PECHEL EM a ae: 


Um den deutschen Widerstand 


t: 


In der Einleitung zur deutschen Ausgabe des Buches von John W. 
 Wheeler-Bennett „Die Nemesis der Macht“ (Düsseldorf, Droste-Verlag. 
831 $. mit 36 Abb. DM 25,50) zitiert Axel Freiherr von dem Bussche- 
Streithorst anläßlich der zu erwartenden Diskussion dieses Buches in 
Deutschland ein Wort von Hans Rothfels: „Was in der Behandlung 
deutscher Dinge allerdings besonders dringlich gefordert werden muß, 
ist eine Absetzung gegenüber allen Tendenzen der Selbsterniedrigung 
wie der Apologetik. Nur nüchterne und freimütige Erörterung auch der 
am stärksten mit Emotionen geladenen Fragen kann zu einer Bereini- 
0 gung der Atmosphäre im Inland und Ausland führen.“ Dem müssen wir 
völlig beistimmen. Das Buch bedarf nicht nur einer eingehenden Erör- 


_ terung, sondern in vielen Punkten einer Ergänzung und — scharfen 
Widerspruchs. Und das letztere gilt schon für den gesamten Tenor des 
Buches. 


en Ohne Vorbehalt sei anerkannt, daß uns in dem Buch des englischen 

Schriftstellers eine so umfassende und kenntnisreiche Darstellung der 

- deutschen Geschichte von Spa bis zum Zusammenbruch des Dritten 

Reiches für den militärischen Sektor gegeben wird, wie sie bisher nicht 

existierte, und daß der Verfasser ernsthaft, aber voreingenommen mit 

dem schwierigen Stoff gerungen hat. Außerdem ist das Buch in einem 

so flüssigen Stil geschrieben, daß man in manchen Teilen vor Spannung 

fast den Atem anhält. Die deutsche Übersetzung, die dem Original ge- 
recht wird, stammt von Hans Steinsdorff. 

Die Achtung vor dem englischen Autor, dem wir ja das bedeutsame 
Buch „Hindenburg, The Wooden Titan“ und andere wesentliche Schrif- 
ten verdanken, nötigt zu völlig offener Sprache. Bei der Anerkennung 
aller Vorzüge muß jedoch grundsätzlich gegen seine Methode Einspruch 
erhoben werden. Wheeler-Bennett ist an den Stoff herangegangen mit 
einem Thema probandum. Das, was er sagen wollte und als vernich- 
tendes Urteil über den deutschen Militarismus sagen zu müssen glaubte, 
stand fest, ehe er an die Ausarbeitung des Buches ging. Der deutsche 
Militarismus ist nach ihm an allem, aber schlechthin auch an allem einzig 
und allein schuld. Um diese These zu beweisen, hat er geschichtliche Vor- 
gänge mit geschickter Hand zurechtgeknetet und zurechtgebogen. Ihm 
fehlt es an der erforderlichen intimen Kenntnis der Vorgänge in der 

Weimarer Republik. Er überschätzt die Rolle, die das Militär in dieser 
deutschen Geschichtsperiode gespielt hat, er überschätzt auch den Ein- 
fluß Seeckts. Er vergißt, daß doch z. B. eine Politik, der auch Wheeler- 
Bennett seine Zustimmung und Anerkennung nicht versagen dürfte, wie 
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die. Stresemanns, ohne irgendwelche Hemmungen durch das Militär 
- durchgeführt werden konnte. Während der Weimarer Zeit ist die Reichs- 


wehr die festeste Stütze der verschiedenen Regierungen gewesen. Zum 
Scheitern der Weimarer Republik hat nicht nur die Haltung der Militärs 


beigetragen, wenn sie vielleicht auch in der letzten Phase mit für den 
Todesstoß gegen die Republik verantwortlich zu machen ist. Dazu 
waren die Vorgänge doch zu komplex, und man wundert sich, daß ein 
Mann von der Urteilskraft Wheeler-Bennetts nicht vor der terrible 
simplification, vor der Jacob Burckhardt so eindringlich gewarnt hat, 
zurückschreckt. 
Seine Einstellung kann man aus den Zitaten, die er seinem Buch aus 
Tacitus’ „Germania“ und von Julius Fröbel voransetzt, diagnostizieren. 
Tacitus hat bekanntlich gesagt, „diesem Volk behagt die Ruhe nicht, und 
inmitten von Gefahren wird man leichter berühmt. Auch läßt sich ein 
zahlreiches Gefolge nur durch Gewalt und Krieg zusammenhalten... 
Ja, geradezu als träge und lässig gilt, wer durch mühsame Arbeit er- 
wirbt, was er durch blutigen Kampf erringen kann.“ Tacitus sprach 
von allen Germanen, und Wheeler-Bennett übersieht wohl, daß auch die 
germanischen Vorfahren seines Volkes von dem gleichen Urteil betroffen 
sind. Das Zitat von Julius Fröbel lautet: „Die deutsche Nation ist der 
Prinzipien und Doktrinen, der literarischen Größe und der theoretischen 
Existenz satt. Wassie verlangt, istMacht-Macht-Macht! UndwerihrMacht 
gibt, dem wird sie Ehre geben, mehr Ehre, als er sich ausdenken kann.“ 
Wheeler-Bennett sieht also in dem Streben nach Macht das schlechthin 
und allein Kennzeichnende für das deutsche Volk. Ist aber nicht gerade 
nur durch rücksichtslose Anwendung von Macht das britische Empire 
geschaffen worden? Aber ein Aufrechnen der Fehler der einzelnen Völker 
gegeneinander führt niemals zu fruchtbarer Erkenntnis. Schließlich hat 
es ja nicht nur in Deutschland einen Militarismus gegeben ... TE 


Wir wollen das Buch ernst nehmen, wenn es auch geschrieben wurde 
in einer Atmosphäre, die ihren Hauptakzent von den Nürnberger Pro- 
zessen erhielt, und manche Urteile so schief sind, daß die Seriosität in 
Frage gestellt wird. Wenn Noske „ein guter Schüler Nietzsches* ge- 
nannt ist, so ist das ebenso verquer wie das abschätzige Urteil über 
Friedrich Ebert. Auch die totale Verurteilung v. Schleichers wird dem 
komplizierten Wesen dieses Mannes nicht gerecht. Daß das deutsche Volk 
zu 90 °/» den Polenkrieg gebilligt hätte, ist unwahr. Wheeler-Bennett hat 
nicht die Volksmassen auf den Straßen gesehen, die in betretenem 
Schweigen und verstört dem Ausmarsch der Truppen zusahen. Wir 
wissen heute auch, daß vor der Machtergreifung Hitlers keine Absicht 
bestanden hat, Hindenburg durch einen Staatsstreich auszuschalten. Aber 
diese und so manche anderen Fehler mögen die deutschen Historiker, 
deren Forschung schon über Wheeler-Bennetts Kenntnisse und sein 
Material hinausgegangen ist, berichtigen. Er brauchte nur einmal die 
ausgezeichneten „Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte“ zu studieren. 
Wenn er sagt: „Der wirkungslose Fehlschlag des Versuches einiger weni- 
ger von ihnen, das zu vollbringen, was, wie sie alle wußsten, notwendig 
war, hatte ein von Furcht gebanntes, schweifwedelndes Korps zurück- 
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gelassen, nicht willens, überhaupt noch irgendwelche Ansprüche auf gei- 
stige Freiheit zu erheben. So tief waren die Mächtigen gestürzt. Sie hat- 


ten zu ihrer Zeit Gott spielen wollen und nun erfahren, daß Gott seiner 


nicht spotten läßt“ — dann klingt das in unseren Ohren wie Blasphemie. 
Seine These über den deutschen Widerstand, vor allem auch im mili- 
tärischer Sektor, fordert überhaupt unsere schärfste Ablehnung heraus, 
so daß wir uns im folgenden nur mit diesem Teil seines Buches befassen 
wollen. Wheeler-Bennett geht so weit, vor einer „Beck-Legende“ zu 
warnen und ebenso vor der „gefährlichen Mythologie“ des Widerstan- 
des. Er sieht in den militärischen Trägern des Widerstandes und vor 
allem des Attentats vom 20. Juli 1944 auch nur „Patrioten“, die letzt- 
lich nur Deutschland retten und damit auch seine künftige Machtstellung 


sichern wollten. Er verneint die reinen und humanen Motive Becks, ein 


Versuch, den wir durch Becks eigene Worte widerlegen können. Am 
16. Juli 1938 sagte Beck zu General von Brauchitsch, dem damaligen 
Oberbefehlshaber des Heeres: 

„Es stehen hier letzte Entscheidungen über den Stand der Nation auf 
dem Spiel. Die Geschichte wird diese Führer mit einer Blutschuld be- 
lasten, wenn sie nicht nach ihrem fachlichen und staatspolitischen Wissen 
und Gewissen handeln. Ihr soldatischer Gehorsam hat dort eine Grenze, 
wo ihr Wissen, ihr Gewissen und ihre Verantwortung die Ausführung 
eines Befehls verbietet. Finden ihre Ratschläge und Warnungen in sol- 
cher Lage kein Gehör, dann haben sie das Recht und die Pflicht vor dem 
Volk und vor der Geschichte, von ihren Ämtern abzutreten. Wenn sie 
alle in einem geschlossenen Willen handeln, ist die Durchführung einer 
kriegerischen Handlung unmöglich. Sie haben damit ihr Vaterland vor 
dem Schlimmsten, vor dem Untergang bewahrt. Es ist ein Mangel an 
Größe und Erkenntnis der Aufgabe, wenn ein Soldat in höchster Stel- 
lung in solchen Zeiten seine Pflicht nur in dem begrenzten Rahmen 
seiner militärischen Aufgaben sieht, ohne sich der höchsten Verantwor- 
tung vor dem gesamten Volk bewußt zu werden. Außergewöhnliche 
Zeiten verlangen außergewöhnliche Handlungen.“ 

Jeder, der Beck und die anderen Mitglieder des militärischen Wider- 
 standes auch nur aus der Ferne gekannt hat, muß Wheeler-Bennetts 
These radıkal ablehnen. Gewiß hat es auch unter ihnen Männer ge- 
geben, die an eine Beendigung der Hitlerherrschaft erst dachten und sie in 
Angriff nahmen, als militärisch der Krieg verloren war. In Sonderheit 
für Ludwig Beck, ebenso für die Kämpfer aus dem zivilen Sektor kann 
man aber mit gutem Grund in Anspruch nehmen, daß ihre Motive zur 
Beseitigung Hitlers die Motive freier Männer waren, denen Recht, Frei- 
_ heit und Menschenwürde und ihr eigenes Gewissen sowie ihre Verant- 
wortung vor Gott die ausschlaggebenden Motive gewesen sind. Ihr Han- 
deln bedeutete einen echten Aufstand der Gewissen. Sie waren „Patrio- 
ten“, ein Wort, mit dem Wheeler-Bennett einen Vorwurf verbindet. 
Aber ist es ein Vorwurf, das eigene Volk zu lieben und es aus der Todes- 
not retten zu wollen? Das haben diese Männer mit dem Einsatz ihres 
Lebens versucht und haben dabei sogenannte nationale Interessen miß- 
achtet in schwerster Gewissensentscheidung aus echter sittlicher Empö- 


234 


IRRE 


x = 


nn rung gegen den Mißbrauch der Macht und a von einer ed Re- 
. glerung tausendfach begangenen Verbrechen. Sie dachten nicht an die 
Bewahrung einer Machtstellung, sondern an die Bewahrung der Seele 
und der Ehre ihres Volkes. Sie kämpften für die Menschheitsziele früher 
als die geborenen Hüter der Demokratie im Westen, deren Führer noch 
einer dem andern die blutbefleckte Klinke der Tür zu Hitler in die Hand 


gaben, als diese Deutschen schon längst im Widerstand sich zusammen- 


geschlossen hatten. Weiß Wheeler-Bennett nichts von der ritterlichen Be- 
gegnung Becks mit Gamelin? 

Wheeler-Bennett begrüßt es, daß der 20. Juli 1944 nicht zum Erfolg 
geführt hat. Weiß er nicht, daß das geglückte Attentat Hunderttausen- 


den von anständigen Soldaten aller kriegführenden Völker und am- S 


Kriege unbeteiligter Frauen und Kinder das Leben gerettet und Ver- 
wüstungen grauenvollen Ausmaßes verhindert hätte? Und daß ein 
Friedensschluß mit einem vertragswürdigen Deutschland die Mensh- 
heit vor dem heutigen für alle, Sieger wie Besiegte, katastrophalen Zu- 
stand bewahrt hätte, den zu beseitigen die Weisheit der westlichen ; 
Staatsmänner nicht ausreicht? 

Es sei zugestanden, daß Wheeler-Bennett sich bemüht hat, den Wider- 
standskämpfern gerecht zu werden. Das scheint aber für einen Mann, 
der niemals unter gleich schmählichen Bedingungen gelebt und gekämpft 
hat wie wir im Widerstand, nahezu unmöglich zu sein. Er sollte die 
Mahnung aus Werner Bergengruens grandiosem Gedicht „An die Völker 
der Erde“ beherzigen und nicht in Selbstgerechtigkeit den Stab brechen ° 
über Menschen, die ihr Leben gaben für die Ideale, die auch die seinen 
sind: 

Immer am lautesten hat sich der Unversuchte entrüstet, 
immer der Ungeprüfte mit seiner Stärke gebrüstet, 

immer der Ungestoßene gerühmt, daß er niemals gefallen. 
Völker der Welt, der Ruf des Gerichts gilt uns allen. 

Alle verklagt das gemeinsam Verrat’ne, gemeinsam Entweihte. 
Völker, vernehmt mit uns allen das göttliche: Metanoeitel. 


Das Wort haben jetzt die deutschen Historiker. Sie müssen sich mit 
diesem Buch auseinandersetzen und werden ja demnächst auch in der 
gleichen Lage wie Wheeler-Bennett sein, daß ihnen die Dokumente, die 
den Deutschen bisher vorenthalten blieben, lückenlos zur Verfügung 
stehen. Wenn sein Buch zu der dringend notwendigen Klarstellung des 
dunklen Geschehens ohne jede Voreingenommenheit den Anstoß gibt, 
mag auch die deutsche Übersetzung als gerechtfertigt erscheinen — auch 
wenn wir die Grundthese und sein Urteil über den deutschen Wider- 
stand entschieden ablehnen müssen. 
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KARL RAUCH 


Das Erbe Leipzigs 


Die Wanderung der ost- und mitteldeutschen Buchverlage nach dem Westen 


Zehn Jahre. sind im Ablauf eines Menschenlebens eine lange Zeit. Seit 
fast zehn Jahren gibt es keine Universitäten Königsberg und Breslau mehr. 
Die Erinnerung an kleinere Universitätsstädte wie Greifswald und Rostock 
ist im westlichen Deutschland völlig verschwunden. Jena und Halle dämmern 
lediglich am Rande des Bewußtseins älterer Zeitgenossen. Junge und heran- 


wachsende Menschen wissen nichts mehr von ihrer jahrhundertealten Tradi- 


tion und Geistesleistung. Völlig zu schweigen von dem, was einstmals 


„ Fürstenschule Meissen hieß, wo Lessing seine frühe Unterrichtung erfuhr, 


und Schulpforta, wo neben Nietzsche und Bethmann-Hollweg eine erstaun- 
lich hohe Zahl bedeutender Männer deutscher Geistesgeschichte herange- 
wachsen ist. 

Leipzig besaß während der Jugendzeit Goethes nicht nur sprichwörtlich, 


sondern de facto den Weltruf einer der bedeutendsten Bildungsstätten 
“Europas. Goethe selbst hat es ein „Klein-Paris“ genannt. Zwischen den 


beiden Kriegen haben dort Wilhelm Pinder, Eduard Spranger, Theodor Litt, 
Hans Driesch und viele andere hervorragende Männer einer Vielzahl in- 
und ausländischer Hörer ihre Lehre weitergereicht. Leipzigs Universität 


wurde von den deutschen Professoren und Studenten, die damals aus Prag 


vertrieben worden sind, im Jahre 1409 gegründet. Leipzig war nicht allein 
geographisch, es war sehr wesentlich geistig neben der Reichshauptstadt 
Berlin über Jahrhunderte hin ein echtes Stück Mitte. Die Anwesenheit des 
höchsten deutschen Gerichts, des Reichsgerichts, war dafür Symbol. Aber 
Leipzig war nicht nur die Mitte Deutschlands; man darf sagen: es war die 
Mitte Europas, jenes alten Europa, dessen Untergang nahezu auf jeder Seite 
der Essays Hofmannsthals anklingt und das seinerseits die Mitte der zivili- 
sierten Welt gewesen ist. Leipzig war der große Knotenpunkt des westöst- 
lichen Verkehrs, Umschlagplatz des Warenaustauschs, Zentrum des inter- 
nationalen Pelzhandels, Stadt der Weltmessen, die alljährlich zweimal diese 
Stadt zum Treffpunkt aller Völker und Nationen machten. Leipzig galt als. 
die klassische Stadt der Musik. Stichworte wie Thomanerchor, Gewandhaus, 
Julius Blüthner genügen, um diesen Weltruhm in Erinnerung zu rufen. Es 
war die Wirkungsstätte Johann Sebastian Bachsund MaxRegers. UndLeipzig war 
die Weltstadt der Bücher. Andere große Buchstädte — auch London, auch 
Paris — standen dieser einzigartigen Konzentration verlegerischen Schaffens, 
graphischer Industrie und zahlreicher Kommissionäre und Zwischenhändler 
um ein ahnsehnliches Stück nach. Jede Buchhandlung des Kontinents bis in 
die äußersten Winkel der Bretagne, Siziliens, Nordschwedens — aber auch 
in Südafrika, in Petersburg und in Tokio war imstande, mit Hilfe des weit- 
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ausgedehnten, aber einzigartig zuverlässig und bewundernswert rasch arbei- 


tenden Leipziger Sammel- und Austauschsystems jedes beliebige große oder 
kleine Buch deutscher Sprache, aber auch viele fremdsprachige Werke inner- 


halb kürzester Frist gegen eine kaum nennenswerte Besorgungsgebühr für 


seine Kunden heranzuholen. Innerhalb der deutschen ‚Grenzen erfolgten 


solche Besorgungen für den Käufer spesenfrei und durchweg innerhalb der 


Frist eines knappen Tages. 


Ich weiß nicht, ob es in der modernen Welt noch eine andere so zuver- 


lässig funktionierende Einrichtung gegeben hat, in der die Fäden des Geistes- 


lebens aller Welt völlig reibungslos zusammenflossen, wie diesen von Leipzig 


her gelenkten Buchverkehr. Im November 1943 erfuhr dieses wahrhaftige 
Wunderwerk seinen ersten schweren Schlag. Im Zuge der Vergeltung für die 


schweren Schäden, die ein deutscher Luftangriff dichtester Konzentration dem 


Buch- und Verlegerviertel Londons zugefügt hatte, vernichteten die Eng- 


länder nahezu das gesamte Verlagsviertel im Ostteile Leipzigs binnen einer 


knappen Stunde. Viele Millionen Exemplare gedruckter Geistesarbeit gingen 
in dieser Nacht in Flammen auf. Bücherlager wurden vernichtet, die teilweise 
die Ernte mehrerer Jahrhunderte in sich bargen. Viele der weltberühmten 


Leipziger Buchverlage büßten ihre unersetzbaren Archive ein. F. A. Broc- 


haus verlor alle Unterlagen seiner Lexikon-Redaktion. Für Wissenschaft 
und Literatur hat dies wohl den ärgsten Verlust bedeutet, den Bomben- 
flieger je angerichtet haben. Und Leipzig hat sich von diesem entsetzlichen 
Schlage nicht wieder erholen können. 

‘Diese im Jahre 1938 viertgrößte Stadt Deutschlands war von jeher eine 
Hochburg freiheitlichen Denkens und sozialer Gerechtigkeit. Leipzig war die 


Geburtsstätte der Schrebergärten. Leipzigs Volksschulwesen hat in bezug 


auf pädagogische und bauliche Qualität schon vor 1914 Weltruhm besessen .. 
Im April 1945 atmete die fleißige Bevölkerung dieser Stadt erleichtert auf, 
als der Vormarsch der einfallenden Sowjetarmeen bei Torgau an der Elbe 
und östlich von Dessau an der Mulde Halt machte und die amerikanische 
Armee in die Buchstadt einrückte. Binnen weniger Wochen folgte die läh- 
mende Enttäuschung. Das Geistesherz der deutschen Länder wurde durch die 
brutale Zerschneidung der deutschen Lande, den „eisernen Vorhang“, der 
sich von Lübeck über Helmstedt bis zur bayrisch-tschechischen Grenze er- 
streckt, seiner Mittlerrolle beraubt und an die Gewaltherrschaft des Ostens 
aus geliefert. Für Verlagswesen und Buchhandel führte dieser Schlag, der nur 
als vollendeter Wahnwitz bezeichnet werden kann, zunächst zu einem völli- 
gen Chaos. Es wird später einmal erst in vollem Ausmaße sichtbar werden, 
wie tiefwirkend diese Preisgabe des mitteldeutschen Kulturzentrums ganz 
Europa geschädigt hat und dessen geistigen Gesundungsprozeß zunehmend 
hemmt. Wohl nahmen bei ihrem Abzug im Sommer 1945 die amerikanischen 
Truppen einige wenige der namhaften Leipziger Verlagshäuser — Inhaber 
mit Familien, Mitarbeiter, Möbel und Archive: alles in einem einzigen 
Omnibus — mit nach Wiesbaden. An den Kern des Austauschverkehrs, das 
große Kommissionshaus F. Volckmar und dessen vielschichtige Teile und 
“ Glieder dachte keiner. West und Ost fielen auseinander; und es ist seither 
nicht gelungen, in dem abgespaltenen Westen eine für den sehr viel kleineren 
Raum das frühere Leipzig auch nur leidlich ersetzende Organisation oder 
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Behelfsmitte zu schaffen. Heute noch teilen sich Frankfurt, Stuttgart, Mün- 


chen, Bielefeld, Hamburg und West-Berlin in Stücke und Ausschnitte jener 
Aufgabe, die früher der Leipziger Platz allein vollgültig löste. Das liegt neben 
den räumlichen Schwierigkeiten u.a. auch daran, daß die Grossisten und 
Kommissionäre des heutigen Westdeutschland beträchtlich höhere Spesen 
‚ (Verpackung, Porto, Lagerung) berechnen müssen, während der alte Leip- 


. ziger Kommissionshandel es verstand, mit Bruchteilen von Pfennigen zu 


rechnen, und seine Funktion nicht nur händlerisch, sondern zugleich als gei- 
stige Verpflichtung erfüllte. Und keiner der gegenwärtigen Kommissions- 
plätze des westdeutschen Buchhandels besitzt die eindeutig zentrale Lage, die 
Leipzig zu eigen war. — Und seit über neun Jahren vollzieht sich Tag für 
Tag, zunehmend und unaufhaltsam die Abwanderung der Verlage, wichtiger 


und bedeutender Sortimente, Antiquariate, Exporteure und anderer buch- 


‘ händlerischer Unternehmungen aus der Zone der geistigen Unfreiheit. Der 


im Jahre 1825 in Leipzig gegründete Börsenverein der deutschen Buchhänd-. 


ler richtete auf amerikanischen Wunsch 1945 eine westliche Filiale in Wies- 
baden, später in Frankfurt am Main ein. Dort entstand auch — gedacht und 
geplant als Nebengründung der in Leipzig verbliebenen Deutschen Bücherei 
(vollständige Sammlung aller seit 1914 erschienenen deutschsprachigen Ver- 
öffentlichungen) — die Deutsche Bibliothek unter der bewährten Leitung 
von Professor Eppelsheimer. Inzwischen ist in Leipzig unter sowjetischem 
Regime der Buchhändler-Börsenverein gänzlich eingegangen. Dessen letzter 
Geschäftsführer leitet z. Z. das zum volkseigenen Unternehmen verwandelte 
Bibliographische Institut. Bis auf geringfügige und langsam absterbende Aus- 
nahmen ist das Buchwesen in der deutschen Mitte und im deutschen Osten 
völlig verstaatlicht worden. Das Gleiche gilt für die einzigartigen großen 
graphischen Betriebe Leipzigs, in denen bis 1944 durchschnittlich mehr als 
vier Fünftel der gesamten deutschen Buchproduktion gesetzt, gedruckt und 
gebunden wurden. 

Im Jahre 1927 befanden sich in Leipzig 410 Verlage,in Dresden 117, in Halle 28, 
in Weimar 22, in Jena 14, in Erfurt 11 und in Gotha 10. Die Statistik des 
Jahres 1951 meldet in Leipzig nur noch 37, in Dresden und Halle je 6, in 
Jena 5, in Weimar 4, in Gotha 3, in Gera und Potsdam je 2 Verlage. Die 
Gesamtzahl von 603 Verlagen im heute sowjetischen Gebiet im Jahre 1927 
schrumpfte bis 1951 auf ganze 65 zusammen — und dürfte inzwischen noch 
weiter abgesunken sein. Neunzig Prozent aller Buchverlage — Betreuer 
wissenschaftlichen, literarischen und künstlerischen Geistes — sind verschwun- 
den. Die Mehrzahl von ihnen ist nach und nach über den ganzen Raum der 
Bundesrepublik ziemlich bunt und planlos verstreut wieder aufgetaucht. Da- 
bei darf nicht übersehen werden, daß die Übersiedlung — großenteils flucht- 
artigen Charakters — jedes einzelnen verlegerischen Unternehmens einem 
abenteuerlichen Roman in nichts nachsteht. 

Es wanderten aus Schlesien: Wilh. Gottlieb Korn aus Breslau nach 

München; Ferd. Hirt aus Breslau nach Kiel; 
Brandenburg: J. Neumann aus Neudamm nach Melsungen; Ed. 
Stichnote aus Potsdam nach Darmstadt; jetzt in Baden-Baden; 

Thüringen: Justus Perthes aus Gotha nach Darmstadt; Herm. Böhlau 

aus Weimar nach Stuttgart; Leopold Klotz aus Gotha nach Stuttgart; 
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Gistar Kane aus Weimar nach Köln Kerze Bee & 
Witsch); Kesselring aus Hildburghausen nach Wiesbaden; 


Ostpreußen: Gräfe & Unzer aus Königsberg nach München; Dik- B- 


reiter aus Königsberg nach Freiburg i. Br.; Otto Holzner aus Tilsit nah 
Kitzingen. 

Der Verlag Hans von Hugo (früher Breslau) rettete sich nach Hamburg. 
und ist 1948 völlig eingegangen. Sein befähigter und angeschener Inhaber 
ist gegen Kriegsende an der sich auflösenden Ostfront gefallen. — Und nun 
finden wir die einstmalige Leipziger Weltfirma F. A. Brockhaus mit ihrem 


international berühmten Lexikon und den Werken Sven Hedins in Wies- 


baden. Dort treffen wir auch den literarischen deutschen Verlag ersten Ran- 


ges: die Insel. Unter ungeheuerlichen Schwierigkeiten und erst ganz neuer- 


dings ist das Bibliographische Institut — die Heimstätte von Meyers Lexikon 
und den weltbekannten Atlanten — .in Mannheim neu gegründet worden. 
Die westdeutsche Firma führt einen langwierigen Streit um wichtige Ver- 
lagsrechte mit dem jetzt‘ volkseigenen Nachfolge-Unternehmen in Leipzig. 
Das international bekannte Haus Otto Harrassowitz ging von Leipzig nach 
Wiesbaden. Jakob Hegner zog von Leipzig über London und Zürich nach 
Köln. S. Hirzel sitzt neuerdings in Stuttgart, Breitkopf und Härtel wirken 
in Wiesbaden, während Joh. Ambrosius Barth in München tätig ist. Karl 
Baedeker, dem infolge der Abriegelung von der Welt in England, Frankreich 
und Amerika eine schwere Konkurrenz entstanden ist, hat sich in Stuttgart 
wieder aufgebaut. Das Gleiche tat die Firma Hiersemann, während L. Staack- 
mann in Bamberg ansässig geworden ist und Wilhelm Goldmann nach sechs- 


jährigem Zwangsaufenthalt im Zuchthaus Bautzen seit 1952 in München 


wirkt. Klinckhardt u. Biermann befinden sich in Braunschweig, K. F. Koehler 
und Koehler u. Voigtländer in Biberach/Riß, Carl Merseburger in Darmstadt. 
Franz Schneider, der bekannte Jugendschriftenverlag, zog von Leipzig über 


Wittenberg nach Augsburg und weiter nach München. Dort arbeiter seit 


Kriegsende auch Paul List. Der Bilderbuchverlag Alfred Hahn ist nach Ham- 
burg verzogen, der pädagogische Verlag Ernst Wunderlich nach Worms und 
die Kunstbücher des Verlags Seemann entstehen jetzt in Köln. B. G. Teubner, 
wohl der bedeutendste Konzentrationspunkt philologischer Schulbücher, 
Herausgeber der: berühmten Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“, fand 
in Stuttgart seine neue Heimat. Quelle u. Meyer haben sich in Heidelberg 
angesiedelt. Dr. Felix Meiner, der Wahrer klassischen philosophischen Erbes, 
ist nach langem und tapferem Standhalten vor einem Jahre nach Hamburg 
gegangen. In Stuttgart haben Reclam und der bedeutende medizinische Ver- 
lag Georg Thieme sich eingerichtet. In Düsseldorf produziert seit 1949 der 
Verlag Eugen Diederichs, durch den seit Anfang unseres Jahrhunderts das 
kleine Jena in Thüringen das Profil einer Verlagsstadt erhalten hatte. 
Der volkswirtschaftlich und medizinisch Weltgeltung besitzende Verlag 
Gustav Fischer — vorher ebenfalls in Jena — hat seinen Sitz jetzt in Stutt- 
gart. Max Niemeyer ging von Halle nach Tübingen, Wilhelm Heyne von 
Dresden nach München; Dietrich Steinkopff übersiedelte von Dresden nach 
Darmstadt. Der alte evangelische Verlag Friedrich Bahn wanderte quer durch 
das ganze Deutschland von Schwerin in Mecklenburg nach Konstanz am 
Bodensee. Und im Sommer 1954 hat der große Leipziger Zeitungsverlag 
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Edgar Herfurth das Erscheinen der alten „Leipziger Neuesten Nachrichten“ 
in Frankfurt am Main wieder aufgenommen (die frühere Tageszeitung er- 
scheint jetzt zweimal im Monat und ist das Organ der mitteldeutschen 
Landsmannschaften). 

Es wanderten nicht nur die Verlage. Mit ihnen kamen natürlich ihre Mit- 
arbeiter und Angestellten, übersiedelten zugleich auch nahezu alle Autoren, 
von denen ein Mann wie Theodor Plievier (früher Autor von Kiepenheuer 
in Weimar, jetzt bei Kurt Desch in München), der lange Zeit überzeugter 
Anhänger Moskaus gewesen ist, bereits im Frühjahr 1946 den Anfang machte. 
Walter Bauer, der als Sohn eines Industriearbeiters in jungen Jahren mit der 
'„Stimme aus dem Leunawerk“ einen wesentlichen Beitrag zur Arbeiterdich- 
tung lieferte, ging von Halle nach Stuttgart und von da aus weiter nach 
Kanada. Gotthard de Beauclair, mehrfach preisgekrönter Lyriker, zog von 
Leipzig über Krefeld nach Wiesbaden. Rudolf Hagelstange (früherer Wohn- 
ort Nordhausen, früherer Verlag: Insel — jetzt wohnhaft in Überlingen am 
Bodensee, Verlag R. Piper u. Co., in München) folgte; und im Jahre 1947 
sah Ricarda Huch sich trotz ihres hohen Alters genötigt, ihr geliebtes Jena 
zu verlassen. Der sächsische Arbeiterdichter Max Barthel (früher Dresden) 
wohnt neuerdings in Niederbreisig am Rhein. Walter Tiemann, Schrift- 
künstler und Direktor der Leipziger Akademie der bildenden Künste, verzog 
nach Zürich und ist dort gestorben. Erhard Goepel, journalistischer Experte 
der Kunstgeschichte, floh bereits 1945 von Leipzig nach dem Taunus und 
ist heute in München tätig. Einer der besten deutschen Slawisten — Arthur 
Luther — wechselte von Leipzig nach Marburg, Wilhelm Worringer ging 
von Halle nach München, Herbert Post — Leiter der Kunstwerkstätten auf 
Burg Giebichenstein bei Halle — arbeitet seit zwei Jahren in Offenbach in 
Hessen. Stefan Hirzel, früher an der Dresdener Akademie, leitet die Staat- 
liche Werkschule in Kassel. Gustav Wyneken, dessen Lebenswerk, die Freie 
Schulgemeinde in Wickersdorf (Thüringen), verstaatlicht, d. h. sowjetisiert 
worden ist, lebt in Göttingen. Die Zahl der ferner abgewanderten Gelehrten 
ist Legion. Andere sind drüben zugrunde gegangen. Gerhard Schönfelder, 
der unermüdliche Lehrmeister des buchhändlerischen Nachwuchses in Leipzig, 
starb während der Rückfahrt aus russischer Gefangenschaft an Unterernäh- 
rung. Ludwig Voggenreiter, der wagemutige Verleger der Jugendbewegung, 
wurde 1945 in Potsdam von den Sowjets verhaftet und ist in Buchenwald 
umgekommen. Arndt Beyer, der Leiter des Modeverlages Beyer in Leipzig, 
beging infolge politischer Bedrohung durch die SED im Jahre 1946 Selbst- 
‚mord. Der Generaldirektor des Leipziger Börsenvereins, Dr. Albert Heß, hat 
sich 1948 erhängt. 

Obwohl einige große und mittlere Städte des Westens eine Ehre und einen 
Vorteil darin sahen, namhafte Verlagshäuser aufzunehmen, und den Verle- 
gern wirtschaftliche Vorteile für den neuen Start boten, sind insgesamt die 
Schwierigkeiten der Neueinrichtung mannigfacher Art und äußerst hart ge- 
wesen. Vielfach fehlten die primitivsten Voraussetzungen — und mehr als 
‚ein großes Haus hat sein westdeutsches Dasein in einem kümmerlich möblier- 
ten Zimmer beginnen müssen, das Wohnung des Inhabers, Lektorat und 
Auslieferung in einem darstellte. Neben mancherlei technischen Gegeben- 
heiten, die Leipzig auszeichneten, fehlt auch heute noch und wird sich in’ der 
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dort bestandenen Form wohl nie erneuern lassen der aus der Erfahrung 
vieler Generationen gewachsene Organismus des bis ins Detail verzahnten 
Zusammenwirkens zwischen Verlag und Druckerei. Vererbte Freundschaften, 


überlieferte Familienbande — nicht mit Unrecht wird man sagen: ganze 
Dynastien der Bücherwelt bildeten die geistige und wirtschaftliche Atmo- 
sphäre der Stadt Leipzig. Männer wie Dr. Carl Ernst Poeschel von Poeschel 
und Trepte (jetzt Poeschel und v. Schomburg in Eschwege in Hessen), Dr. 


Kellner von der Offizin Haag-Drugulin, sowie der Meister des farbigen 


Offsetdrucks H. F. Jütte waren nicht nur die Lieferanten, sondern in erster 
Linie und auf beispielhafte Art getreue Freunde, Förderer, Berater und Helfer - 


und weitreichend auch oft die Bankiers der Verlage. Der auf die Persönlich- 
keit des Verlegers begründete, oft vom Vater auf den Sohn vererbte Produk- 
tionskredit der Druckerei ohne nennenswerte Zinsbelastung gehörte zur 
unentbehrlichen wirtschaftlichen Grundlage vieler Verlage. Man kannte ein- 


ander von Jugend auf. Persönliche Beziehungen gingen häufig bis zu dn 


Urgroßvätern zurück. Die Betriebe waren bis ins feinste Nervensystem der 
diffizilen Arbeitsgänge auf einander eingespielt, sehr oft auch durch Heirat 
und Schwagerschaft verbunden. Ganz Leipzig war einer einzigen großen, 
mit jedem Atemzug dem Buche dienenden Familie vergleichbar. Nun im 
Westen hat jeder Verlag mit meist fremden, den Leipziger Bräuchen fern- 
stehenden Herstellungsbetrieben unter mitunter fast unsagbaren Schwierig- 
keiten ganz allmählich sich anderen Methoden anpassen und einordnen müs- 
sen. Tradition und Bindung können sich innerhalb eines knappen Jahrzehnts 
nicht heranbilden. Auch ein persönlicher Kontakt bedarf zur Festigung all- 
mählicher Pflege. Und die graphische Industrie des Westens hat bisher erst 
zu einem geringen Teile begriffen, welche über das rein T'echnische hinaus- 
gehende Aufgabe ihr in diesen Zusammenhängen zuwächst. Sie stand zu- 
nächst vor der Aufgabe, ihre eigenen zerstörten Werke und den zumeist ge- 
schädigten Maschinenpark wiederaufzubauen, und war deshalb zu weiträu- 
miger Kreditgewährung schwerlich fähig. Außerdem mußte sie und muß sie 
noch lernen, daß Buchdruck im Gegensatz zum Industriedruck nicht nur An- 


gelegenheit des Profits ist, sondern in erster Linie ein hoher und verpflich- _ 


tender geistiger Dienst. Die räumliche Dezentralisierung der einzelnen Her- 
stellungsfaktoren irn heutigen westdeutschen Buchgewerbe (Beispiel: Papier- 
einkauf in Württemberg, Druck in Hessen, Buchbinderei im westfälischen 
Industriegebiet und Auslieferung in Frankfurt) im Gegensatz zur früheren 
Zentralisation sämtlicher Arbeitsgänge in Leipzig wirkt sich natürlich: nich 
nur zeitraubend, sondern auch preissteigernd aus — praktisch für jedes ein- 
zelne Buch. Ich glaube, nicht zu übertreiben, wenn ich sage, daß in dem Ver- 
kaufspreis eines jeden einzelnen Buches, das in Westdeutschland seit 1948 
erscheint, rund 20% Mehrpreis stecken, weil Roosevelt innerhalb der Ab- 
machungen von Yalta den Sowjets Leipzig zugestanden hat. 

Noch ein besonderes Beispiel für die Erschwerungen, die seit Kriegsende 
auf dem Verlagsgewerbe unseres Landes lasten: Der internationale Charakter 
des deutschen Buchwesens bedarf zumal im wissenschaftlichen Bereich der 
Fülle ‘unterschiedlichen Schriftmaterials, fremder Sprachen und Typen. Und 
nicht nur des Materials — genauso natürlich der sprachkundigen Setzer. In 
Leipzig hatte ’es von jeher genug Setzer für Griechisch, Hebräisch, Arabisch, 
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Persisch und so weiter gegeben. Diese Spezialisten waren ehedem von orts- 
ansässigen Pfarrern ausgebildet worden. In Westdeutschland ist dergleichen 
bis 1946 so gut wie unbekannt gewesen. Ein großer Teil der Fremdsprachen- 
setzer ist inzwischen aus Leipzig herüber gekommen. Woher aber sollte man 
den Nachwuchs nehmen? Aus den Grundlagen einer der bedeutendsten Leip- 
ziger Buchdruckereien — der Firma Oscar Brandstetter — ist neuerdings in 
Wiesbaden eine große Spezialdruckerei für wissenschaftlichen und fremd- 
‚sprachlichen Werksatz aufgebaut worden. Die Heranbildung junger Fremd- 
sprachensetzer besorgt Professor Scheel vom Orientalischen Seminar der Jo- 
hannes-Gutenberg-Universität in Mainz. Dabei ist zu beachten, daß der 
Setzer natürlich nicht eines orientalistischen Studiums bedarf, aber er muß 
freilich besondere Fertigkeiten mitbringen, um mit einer Vielzahl meist sehr 
unterschiedlicher Schriften praktisch umzugehen. Er muß in der Lage sein, 
einen ihm vorgelegten Text glatt, rasch und fehlerlos zu lesen; eine simple 
Letternkunde genügt also keineswegs. Wortbildung und Wortverknüpfung 
sowie Wort- und Silbentrennung müssen beherrscht werden. — Die früher 
für das Musikleben elementar notwendige Notenstecherei — eine klassische 
Spezialkunst Leipzigs — hat bisher keine auch nur annähernde Nachfolge 
in Westdeutschland finden können. — 


„Nur wenn Sie uns eine schriftliche Genehmigung dafür bringen, daß Sie 
diese Veröffentlichungen zu wissenschaftlichen Zwecken benötigen“, erklärte 
die Bibliothekarin im Zeitschriftensaal der Leipziger Deutschen Bücherei, 
als während des Kirchentages im Sommer 1954 ein westdeutscher Besucher 
dort nach Zeitschriften aus Westdeutschland fragte. Um eine solche Geneh- 
migung zu erhalten, muß aber der Nachweis gebracht werden, daß der An- 
tragsteller über die „Dekadenz im modernen französischen Roman“ oder 
„die nihilistische Struktur der westdeutschen Lyrik seit Kriegsende“ promo- 
viert; und es wurde berichtet, daß der stellvertretende Generaldirektor der 
gleichen Deutschen Bücherei in Leipzig geäußert habe: „Im Vordergrund der 
Bestandsaufnahme steht die gesellschaftswissenschaftliche Literatur, d. h. die 
Klassiker Moskaus.* Auf diese Weise wird das völlig einseitige Ziel der dor- 
tigen Arbeit und das System einer rücksichtslosen Überfremdung offen zuge- 
geben. Für unsere westdeutschen Institutionen erwächst daraus die verstärkte 
Forderung, die in Leipzig verlorengegangene Tradition der gesamtdeutschen 
und internationalen Geistespflege um so intensiver fortzusetzen und zu stär- 
ken. Die vielen Repräsentanten der Welt des Buches, die um der Freiheit 
des Geistes willen aus Mittel- und Ostdeutschland in den westlichen Raum 
gekommen sind, wollen hier keine Gastrolle spielen — sie streben nach einer 
vollkommenen Einbürgerung. Sicherlich werden sie Zweigstellen im Westen 
bestehen lassen, wenn einmal früher oder später die Stammhäuser nach Leip- 
zig zurückkehren können. Sie suchen auch mit der ihren Volksstamm aus- 
zeichnenden Hartnäckigkeit nach Möglichkeiten echter Demokratie und 
staatsbürgerlicher Selbstverantwortung. Der Sachse ist zu allen Zeiten mehr 
Individuum als Untertan gewesen — im Gegensatz zu anderen deutschen 
Stämmen. Und diese Buchverlage bereichern die kulturellen und wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten der westlichen Länder. Auf markante Art zeichnet sich 
gerade in ihrer Tätigkeit und durch ihre Produktion der unerschütterliche 
Wille des Volkes ab, eine gesamtdeutsche Einigung zurückzugewinnen und 
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jene sachlichen und geistigen Voraussetzungen wiederherzustellen, die dem 


deutschen Geiste und dem deutschen Buchhandel nötig sind, damit er seine 


alte Mittlerrolle mit aller Welt fruchtbar vollziehe, wie er das seit Jahr- 


hunderten getan hat. 


Das westdeutsche graphische Gewerbe hat seit 1948 einen vorher inner- 
halb dieses Raums unbekannten Aufschwung genommen; aber auch die 


geistige Struktur des westdeutschen Verlagswesens zeigt gegenüber der Zeit 
vor dem Zweiten Weltkrieg eine vervielfachte Potenz. Verleger, Lektoren, 
Redakteure und Autoren sind zwar — wie die Mehrzahl der anderen Zo- 
nenflüchtlinge und Vertriebenen auch — meist mit leeren Händen gekom- 
men. Ein zweites Hemd und das Waschzeug waren oft der Hauptbestandteil 


e 


\ 


ihres Gepäcks; aber in der Aktenmappe, in der Brieftasche, mitunter auch _ 


nur als Gedankengut im Kopfe brachten sie wertvolle Ideen und Pläne mit — 


und aus diesem „Geistesgepäck“ hat sich für das westdeutsche Bildungsstreben. 


und kulturelle Schaffen eine gar nicht zu übersehende Stärkung, Vertiefung 


und Ausweitung ergeben, die immer weitere Steigerung erfährt. Von den 


Verlagen entwickelten sich tausendfältige Wege der Zusammenarbeit mit 
Universitäten, Akademien und anderen Institutionen. Unternehmen z. B. 
wie der Eugen. Diederichs Verlag, der jahrzehntelang in Jena ein Sammel- 


platz geistiger Wirksamkeiten gewesen ist, dessen intensiv und verantwor- 


tungsbewußt am Gesamtleben der Nation teilnehmender Gründer ständig 
erneut sein Haus in Jena oder die Burg Lauenstein in Oberfranken zu einem 
Stück moderner platonischer Akademie zu verwandeln wußte, haben diese 
ganze feinstmaschige Apparatur mitten ins rheinische Industriezentrum ge- 
ragen. Wer sich unvoreingenommen in der Bundesrepublik umschaut, wird 
vielerorts deutlich spüren, wie manches Stück westliche Sterilität oder Geruh- 
samkeit durch die vitale Regsamkeit eingewanderter sächsischer und thü- 
ringischer Partnerschaft erst wieder in produktive Bewegung geraten ist (in 
einzelnen Landstrichen spricht der Volksmund scherzhaft von den Sachsen 
als der „fünften Besatzungsmacht“), und wie an anderen Stellen die schlesische 
Hintergründigkeit mancher Oberflächlichkeit Vertiefung zugeführt hat. 


Auf Dauer freilich wird diese Zusammenballung zwischen Werra und Rhein 


nicht bestehen dürfen. Das Provisorium muß überwunden werden, denn 


schließlich kann ein Volk nicht leben ohne den Kopf, der für Deutschland 


immer nur Berlin heißen kann — und auch nicht ohne sein Herz; und wenn 
wir mit gutem Recht das Land zwischen der Wartburg und der Stadt Goe- 
thes, Schillers, Herders, Wielands und Nietzsches, dem thüringischen Wei- 
mar, als die eine Herzkammer unseres Volkes bezeichnen, dann ist unbe- 
streitbar Leipzig, die Geburtsstadt von Leibnitz und Richard Wagner, die 
Stadt des jungen Lessing, des jungen Goethe, des jungen Nietzsche, die Ge- 
burtsstadt Max Beckmanns, eines der größten Maler unserer Tage, diese 
Stadt, deren letzter freier Oberbürgermeister — Dr. Carl Goerdeler — der 
Hauptträger der zivilen Widerstandsgruppe gegen den Geistesverrat und die 
Tyrannei Adolf Hitlers gewesen ist, dieses uns heute fehlenden Herzens 
zweite Kammer. 
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KARL W. FRICKE 


Eine „verlorene Generation“ - oder was sonst? 


Es fehlen nur noch einige wenige Wochen, bis die tragische Zwie- 
teilung des deutschen Vaterlandes ein volles Jahrzehnt dauert — und 
noch immer ist kein Anfang vom Ende zu sehen. Mitunter scheint es 
fragwürdig, ob sich der Westen eigentlich der Folgen bewußt ist, die 
dem deutschen Volk aus diesem Verhängnis erwachsen müssen. Diese 


Überlegung drängt sich vor allem im Gedanken an die junge Generation 
in Mitteldeutschland auf — im Gedanken an die Menschen, die heute 
‘zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt sind. Und, so ist weiter zu 


fragen, was soll aus dieser Generation eines Tages werden, ist sie viel- 
leicht für den Westen und damit für Deutschland verloren? Immerhin 
können zehn Jahre kommunistischer Propaganda- und Erziehungstech- 
nik nicht ohne Wirkung geblieben sein. In der Tat mehren sich in der 
jungen Generation „drüben“ bedenkliche Symptome einer neuen Be- 
wußtseinsbildung. Es wäre naiv und eine gefährliche Illusion, diesen 
Tatbestand zu bagatellisieren. 

In der Beurteilung der gegenwärtigen Lage wird davon auszugehen 
sein, daß die Kommunisten in den Jahren ihrer Zwangsherrschaft nichts 
unversucht gelassen haben, die junge Generation für sich zu gewinnen. 
Das ständige, systematische Bemühen, die Menschen in der Zone zum 
Kommunismus zu „bekehren“, schien vor allem in der Jugend erfolg- 
versprechend, weil in ihr die geringsten Widerstände, die wenigsten 
Vorbehalte gegen das kommunistische Dogma vermutet wurden. Denn 
die überwiegende Mehrheit derer, die heute in den zwanziger Jahren 
ihres Lebens stehen, sah 1945 eine Welt zusammenbrechen — ihre Welt 
falscher und mißbrauchter Ideale. Alle ihre Werte erfuhren eine Um- 
wertung und Abwertung, und dies so tiefgreifend, wie es selten in der 
Geschichte des deutschen Volkes eine Generation durchleben mußte. Die 
Krisenerlebnisse der Kriegs- und Nachkriegszeit machten diese Genera- 
tion aufnahmefähig für neue Werte, die ihr die Kommunisten sugge- 
rieren wollten. „Menschenwürde“ und „Demokratie“ und „Sozialismus“ 
und andere attraktive Vokabeln, mit denen die Kommunisten eh und je 
scheinheilig zu operieren verstanden, sie schienen durchaus geeignet, dem 
jugendlichen Weltbild zu einer neuen Orientierung zu dienen. — Dabei 
waren es keineswegs immer nur die primitiven Mittel der Gewalt, 
welche die Kommunisten in ihrem Ringen um die junge Generation ein- 
setzten. Die Jugend wurde umworben und erfuhr vielfältige Vergünsti- 
gungen, damit sie sich materiell an das Regime gebunden fühlen sollte; 


- erhebliche Geldmittel wurden und werden immer noch für alle Formen 


der sozialen Jugendarbeit aufgewandt, soweit sie mittelbar oder un- 
mittelbar eine politische Beeinflussung versprechen. Hieraus erklärt sich 
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beispielsweise das verdächtig großzügige Stipendienwesen an sowjet- 
“ zonalen Hochschulen und Universitäten, das nicht zu bestreiten ist — 


aber ein akademisches Studium wurde zunehmend abhängig gemaht 
vom Nachweis „gesellschaftspolitischer* Engagements, wenn nicht von 
„proletarischer“ Herkunft. In ähnlicher Weise motiviert sich die west- 
lichen Sportlern vielfach imponierende und zweifelsohne beahtliche 
finanzielle Unterstützung des Sports in der „Deutschen Demokratischen _ 


Republik“ — aber es wird kaum mehr bedacht, daß schlechthin jede 
Beteiligung am Sport die Mitgliedschaft etwa in der kommunistischen 
Staatsjugend oder in der paramilitärischen „Gesellschaft für (Wehr-) 
Sport und Technik“ voraussetzt. & 


Raffinierter noch, wenngleich nicht eben originell ist der Versuch, _ 
durch frühzeitige Berufung auf einflußreiche Schlüsselstellungen in Par- 


tei, Staat und Wirtschaft eine Bindung an das kommunistishe Herr-- 


schaftssystem zu erzielen. Junge Menschen zwischen zwanzig und dreißig 
Jahren, Arbeiter- und Bauernstudenten, die neben ihren fachlichen 
Kenntnissen mit den Grundlagen der kommunistischen Ideologie ver- 
traut gemacht wurden, sind bereits Minister und Staatssekretäre, Partei- 
funktionäre und Betriebsleiter, Bürgermeister und Offiziere in der 
„Kasernierten Volkspolizei“. Der gegenwärtige Staatssekretär im Mini- 
sterıum für Volksbildung, Hans-Joachim Laabs (SED), zählte kaum 

achtundzwanzig Jahre, als er 1950 in die mecklenburgische Landes- 

regierung als Volksbildungsminister eintrat. Hans Reichelt (DBD) 

wurde mit achtundzwanzig Jahren zum Minister für Land- und Forst- 
wirtschaft in die Grotewohl-Regierung berufen — um allerdings wenige 

Monate später wegen mangelnder Qualifikation zum stellvertretenden 

Minister zurückgestuft zu werden. Heinz Kessler (SED) war eben 

dreißig Jahre alt geworden, als er im Rang eines Generalmajors zum. 
Kommandeur der sowjetzonalen Luftwaffen-Verbände emporstieg. Die 
Beispiele ließen sich vervielfältigen. Nach verhältnismäßig glaubwürdi- 

gen Mitteilungen von Erich Honecker, Vorsitzendem der FDJ und 

Kandidat des Politbüros der SED, wurden „8 000 Jugendliche im Alter 

von 21 bis 30 Jahren ... in die Volksvertretungen bis zum höchsten 
Organ, die Volkskammer, gewählt. Auf allen Gebieten der Wirtschaft _ 

sind Jugendliche in verantwortlichen Stellen tätig. Allein in der Schwer- 
industrie arbeiten 1 016 Jugendliche als Betriebs- und Abteilungsleiter. 
In der Bauindustrie üben 1 570 Jugendliche leitende Funktionen aus. 
Auf dem Gebiet der Landwirtschaft sind 428 Jugendliche Vorsitzende 
oder leitende Mitarbeiter von landwirtschaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften.“ Und der gleichen Quelle zufolge kommen sechsundzwanzig 
„Nationalpreisträger“, fünfzehn „Helden der Arbeit“ und rund 40 000 
„Aktivisten“ aus den Reihen der Jugend. Bei solchen Methoden ist es 
wohl verständlich, wenn sich in der jungen Generation jenseits der Elbe 
langsam ein Elite-Bewußtsein durchsetzt, das auf die Dauer seine Wir- 
kung nicht verfehlen kann, obwohl es alle sinnvollen Relationen und 
notwendigen Grenzen überschreitet. Das Gefühl der Macht vermöchte 
schon viel reifere Leute um den Verstand zu bringen, als es die von der 
kommunistischen Maschinerie erfaßten jungen Menschen sein können. 
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Wenn es hingegen der Sozialistischen Einheitspartei bis auf den Tag 
nicht gelungen ist, die junge Generation in ihrer Gesamtheit für sich zu 
gewinnen, so kann das gar nicht stark genug betont werden. Es gibt 
zahlreiche Beweise dafür, daß sich die Masse der Jugend immer noch 
ablehnend oder wenigstens passiv gegenüber dem Regime verhält. Um 
dies zu dokumentieren, bedarf es nicht: einmal solcher eindrucksvollen 
Zeugnisse wie der widerwärtigen Verfolgung der evangelischen „Jungen 
Gemeinde“ in den ersten Monaten des Jahres 1953 oder der leiden- 
schaftlichen Beteiligung unzähliger namenloser Jungarbeiter am Volks- 


+aufstand vom 17. Juni — die Kommunisten selbst liefern dafür Beweise! 


Vor dem IV. Parteitag der SED 1954 erklärte Erich Honecker, der es 
wissen muß, wörtlich: „Wir sind... der Auffassung, daß der vom Zen- 

‚tralkomitee unserer Partei geforderte Umschwung in der politischen 
Massenarbeit der Freien Deutschen Jugend trotz der bereits erzielten 

Ergebnisse noch lange nicht erfolgt ist. So ist zum Beispiel ein ernster 
Mangel in unserer Arbeit, insbesondere auch in der Arbeit der Genossen 
im Zentralrat der Freien Deutschen Jugend, daß wir bisher der Tatsache 
zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt haben, daß... die Feinde unseres 
Volkes erneut versuchen, die junge Generation mit dem Gift des Chau- 
vinismus zu verseuchen... Es gibt ernste Anzeichen des Eindringens 
dieser volksfeindlichen Ideologie in die Reihen der Jugend der Deutschen 
Demokratischen Republik. Dies kommt zum Ausdruck in der Hetze 
gegen die Oder-Neiße-Friedensgrenze.“ Und, so folgerte er, es sei des- 
halb dringend notwendig, „vor der gesamten Jugend die Hintergründe 
dieser chauvinistischen Hetze zu entlarven und noch überzeugender die 

Idee des demokratischen Patriotismus, des Internationalismus in die 
Herzen unserer Jugend zu pflanzen und einen entschlossenen Kampf 
gegen alle fremden, rückschrittlichen, der gerechten Sache unseres Volkes 
schädlichen Einflüsse unter der Jugend zu führen“. Wie muß es da um 
die Stimmung der mitteldeutschen Jugend bestellt sein, wenn dieser 
stalinistische Funktionär schon solche „negativen“ Tendenzen einzu- 
gestehen gezwungen ist! 

Nicht minder interessant erscheint der Rückgang jugendlicher SED- 
Mitglieder unter 30 Jahren auf weit unter zwanzig Prozent. Die Hoff- 
nung der Partei, in der FDJ ein Reservoir für ihren Funktionärsnach- 
wuchs zu finden, erwies sich im großen und ganzen als trügerisch. Im 
großen und ganzen: Selbstverständlich gibt es heute in der jungen Gene- 
ration eine aktivistische Minderheit, die sich blindgläubig und fanatisch 
um die „Partei der Arbeiterklasse“ schart. Wie es freilich in Wirklich- 
keit darum steht, erwies eine Konferenz von SED-Funktionären am 
3. August 1954, in deren Verlauf die 2. Vorsitzende der Zentralen 
Parteikontrollkommission, Herta Geffke, kritisch bemerkte, „daß der 
Anteil der jungen Jahrgänge in den Grundeinheiten der Partei gesunken 
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ist“. Und mehr noch: „Wegen mangelnder Wachsamkeit und wegen des - 


immer mehr um sich greifenden Sozialdemokratismus mußten tausende 
junger Funktionäre ihres Postens enthoben werden. Der Prozentsatz 
ging in den Bezirken von 16 auf 11 Prozent zurück, in den Kreisen von 
25 auf 17 Prozent.“ Und mit sonst so seltener Einsicht in die Realität 
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schloß Herta Geffke ihre Ausführungen mit den lapidaren Worten: 
„Das bedeutet, machen wir uns nichts mehr vor, Genossen, daß uns die 
Jugend entgleitet.“ Es lohnt sich, solche Formulierungen zu registrieren. 
Eine Folgerung sei aus allem gezogen: Die seit Jahren dauernden 
Bemühungen der SED haben nicht — vielleicht noch nicht — dazu ge- 
führt, die Masse der Zwanzig- bis Dreißigjährigen zu Kommunisten zu 
machen, vielmehr fühlen sich viele, doch keineswegs mehr alle dem 
Westen verbunden: nicht aus romantischer Sehnsucht nach dem „golde- 
nen Westen“, sondern aus der logisch zwingenden Konsequenz ihrer 
Negation des Kommunismus — was ein ganz wesentlicher Unterschied 
ist. Vielfach erscheint ihnen der Westen nicht mehr hinreichend attraktiv. 
Scharfe, vornehmlich soziale Kritik läßt den geistigen Einfluß der kom- 
munistischen Erziehung spürbar werden — nicht so sehr als Ideologie, 
sondern als analytische Denkmethode. Und hier, in diesem Punkt, muß 
die politische Verpflichtung des Westens einsetzen, die junge Generation 
in der Sowjetzone von sich aus anzusprechen, denn sie darf nicht in 
Hoffnungslosigkeit versinken. Die häufig in der Zone anzutreffende 
Resignation, vom Westen „verlassen“ und „abgeschrieben“ zu sein, 
spiegelt sich ganz eindringlich in der jungen Generation wider. Der 
Kommunismus konnte ihr noch keine bleibenden Werte bieten, aber ihr 
oft genug als „selbstverständlich“ hingenommenes und vorausgesetztes 
Bekenntnis zum Westen erfordert ungleich stärkere Bindungen als ledig- 
lich einen hohlen Antikommunismus. Solche Bindungen können überhaupt 
keine Negation sein, sie müssen ins Positive gekehrt werden. Wenn die 
mitteldeutsche Jugend nicht nur vor allen kommunistischen Lockungen, 
sondern auch vor Indifferenz bewahrt bleiben soll, so müssen ihr 
Werte vermittelt werden, die Gültigkeit behalten — Werte allerdings, 
die der Westen auch in seinem Bereich stabilisieren muß: Europäisches 
Bewußtsein und Nationalgefühl, Wille zur deutschen Einheit und sozia- 
ler Gerechtigkeitssinn. Wenn der Westen in dieser Richtung nicht aktiv 
wird, wenn er versagt, wird es allenfalls eine Frage der Zeit sein, bis 
Enttäuschung in Verbitterung umschlägt. Enttäuschte Liebe gebiert Haß. 
In erster Linie bedarf es dazu einer sorgfältigen Überprüfung aller 
politischen Meinungsbildung durch Presse und Rundfunk, die sich auf 
das Problem der deutschen Einheit konzentriert. Es genügt nicht, sich 
darauf zu beschränken, die in der „Deutschen Demokratischen Republik“ 
bestehenden Mißstände in das Licht zu zerren — es müssen auch die 
Konsequenzen aufgezeigt werden, die sich für die Wiedervereinigung 
aus der bisherigen Entwicklung in der Sowjetzone ergeben. Schließlich 
ist auch „drüben“ seit dem Zusammenbruch des Nazi-Regimes ein Stück 
deutscher Geschichte weitergelaufen, das bei der Wiedervereinigung 
nicht einfach ausgelöscht werden kann. Es wird notwendig sein, nicht 
nur die kommunistische Zwangsherrschaft radikal zu beseitigen, sondern 
auch die Bundesrepublik wird einige Korrekturen hinnehmen müssen, 
wenn eines Tages die Zonengrenzen fallen. Was wird aus den „volks- 
eigenen“ Industriebetrieben? Wie wird ein einheitliches Deutschland die 
durch die Bodenreform bedingten Veränderungen handhaben? Werden 
mit dem politischen Zwang auch die Vorteile aufgehoben, die der akade- 
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mischen Jugend heute in der Sowjetzone geboten werden? Das alles sind 
Fragen, welche die junge Generation bewegen. De 

Leider ließ sich der Westen schon so manche Gelegenheit entgehen, 
die mitteldeutsche Jugend für sich zu gewinnen — und immer noch 
werden schwerwiegende Fehler begangen — so in der Behandlung 

jugendlicher Flüchtlinge. Obwohl ein psychologisches und soziales 
Problem, wird es vielfach als politisches Problem betrachtet. Das ist 
grundfalsch. Ein Fall wie etwa der eines fünfundzwanzigjährigen Leut- 
nants und Politoffiziers der „Kasernierten Volkspolizei“, der vor an- 
derthalb Jahren aus einem inneren Konflikt heraus seine mit 1 200,— 
Zonenrubel dotierte Funktion aufgab, nach dem Westen ging — und, 
weil als „Nutznießer“ eingestuft, nicht als Flüchtling anerkannt wurde, 
ein solcher Fall ist einfach unverständlich. Das Gesetz über das Bundes- 
 notaufnahme-Verfahren sollte endlich differenziert und nicht formal 
angewandt werden — Menschenschicksale lassen sich nun einmal nicht 
in das starre Schema toter Paragraphen zwängen. Allen jungen Men- 
schen, die ihrem Gewissen folgen und die Zone verlassen, sollte jede 
denkbare Hilfe zu einer sinnvollen sozialen Eingliederung geleistet wer- 
den — auch wenn sie in politischen Funktionen tätig waren. Es ist 
sinnlos, ihnen daraus Vorwürfe zu machen. Bei vielen jungen Menschen, 
die 1945 noch halbe Kinder waren, kann es überhaupt erst jetzt zur 
intellektuellen Krise kommen, die ihnen die Entscheidung abringt, ob 
- sie in der Zone verbleiben sollen. Wenn sie jedoch allein deshalb bleiben, 
weil sie nicht ihre materielle Grundlage verlieren wollen, dann wird das 
Versagen einiger Bürokraten und formaljuristischer Spatzengehirne zur 
Schuld an einer Generation. | 
' Die jugendlichen Flüchtlinge erwarten im Westen nicht nur ein Leben, 
das frei ist von ewiger Furcht und Terror, sondern sie suchen die Ge- 
legenheit zum Aufbau einer Existenz — wenn sie jedoch für längere 
Zeit der deprimierenden Atmosphäre eines Flüchtlingslagers ausgeliefert 
sind oder Monate, mitunter Jahre lang arbeitslos bleiben, muß zwangs- 
läufig das Gefühl eintreten, vom Westen „verworfen“ zu sein. Und da 
fragt sich der Westen mit Bestürzung, wie es eigentlich kommt, daß viele 
jugendliche Flüchtlinge wieder in die Sowjetzone zurückkehren! Es ist 
kein ermutigendes Zeichen, daß sich in den zurückliegenden Monaten 
mehrere Tausend (!) junge Menschen zur Heimkehr entschließen muß- 
ten — unter ihnen sogar Angehörige der „Volkspolizei“, die nach ihrer 
Rückkehr vor Gericht gestellt und zu hohen Zuchthausstrafen verurteilt 
wurden. In der Zukunft wird mit der intensivierten Remilitarisierung 
in der Sowjetzone dieses Problem der jugendlichen Flüchtlinge noch eine 
wesentliche Rolle spielen. Es bleibt zu hoffen, daß der Westen aus seinen 
Fehlern lernt. 

Das bezieht sich übrigens auch auf die Behandlung junger Partei- 
funktionäre — es sei denn, der Westen verfällt in ähnliche Fehler, wie 
sie nach 1945 mit einer mißverstandenen Entnazifizierung gemacht 
wurden. Es muß einigermaßen verwundern, wenn jungen Mitgliedern 
und Funktionären der SED, die einen politischen Gesinnungswandel 
glaubwürdig vollzogen haben, die Rechte vorenthalten bleiben, die ehe- 
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manchmal etwas sehr reichlich zugestanden werden. Selbstverständlich 
sollen und können „geheilte“ Ex-Kommunisten nicht mit solchen Men- 
schen gleichgestellt sein, die unter dem Regime leiden mußten oder im 
persönlichen Einsatz Widerstand geleistet haben — davon ist keine 
Rede. Es geht allein darum, junge Menschen nicht allein danach zu be- 
urteilen und zu verurteilen, ob sie einmal mit den Kommunisten gemein- 
same Sache gemacht haben. Wenn das nämlich geschieht, kann die Rück- 
wirkung auf die Sowjetzone nicht ausbleiben, die darin besteht, daß 
Jugendliche lieber mit der SED paktieren, als das Risiko einer unge- 
sicherten Lebensgrundlage im Westen auf sich zu nehmen. Wer wollte 
es ihnen verdenken? 

Bemühungen um die junge Generation im le noch kommu- 
nistisch beherrschten Raum des deutschen Vaterlandes, wie sie hier ge- 
deutet sein sollen, zeitigen wahrscheinlich wirkungsvollere Ergebnisse als 
„antikommunistische“ Pamphlete oder gefühlvolle, in getragenem Sing- 
Sang rezitierte Aushaltereden und platonische Floskeln um „Einheit in 
Friede und Freiheit“ und andere schöne Sachen. Das Schicksal der mittel- 
deutschen Jugend läßt sich vom Westen entscheiden. Es wird vom Westen 
abhängen, ob in dieser schlimmen Zeit jenseits der Elbe eine „verlorene 
Generation“ heranwächst — oder eine Generation, die sich aus innerer 
Überzeugung vorbehaltlos zum Westen bekennt. 


AM HOCHMOOR 


Es federn die Bohlen des Pfads. 
Krüppelkiefern modern im schwammigen 
Grund. Geruch von Verwesung 

steigt aus der Melancholie des Wassers. 
In seinem dunklen Spiegel 

ist die Zeit festgehalten. 


Zwischen Wollgras und Sonnentau 
reift eine Birke _ 


einsam in den vergessenen Tag. 
Der Himmel ist nah. 


Walter Helmut Fritz 
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Babylonische Sprachenverwirrung 


„Fremdsprachler raustreten!“ 
So etwa dürfte das erste Kommando lauten, das den deutschen Rekruten 


für die vereinigte Nato-Armee auf den Kasernenhöfen in der Bundesrepu- 


blik entgegenschallt. Die militärische Ausbildung des neu einzuziehenden 
‚deutschen Kontingents wird ein Kinderspiel sein, verglichen mit den Instruk- 
tionsstunden, die es bezüglich der neuen Waffen, der fremden Ausrüstung 
und ganz besonders bezüglich der Kommandosprache über sich ergehen las- 
sen muß. Eine aus Angehörigen vieler Nationen zusammengesetzte Vertei- 
digungsarmee bedarf im Zeitalter technischer Kriegführung und motorisierter 
Beweglichkeit zuerst und vor allem einer allen geläufigen und von jedermann 
verstandenen Befehlssprache. 

Das Problem besteht auch weiter, nachdem die zuerst geplante Europäische 
Verteidigungsarmee und Verteidigungsgemeinschaft an dem Widerspruch 
Frankreichs gescheitert ist. Als sie noch am rosigen Horizont gemeinsamen 
Zusammengehens schwebte, hatten sich die Außenminister der künftigen 
EVG-Länder nach langen Beratungen schon vorausschauend über die um- 
strittene Frage der Befehlssprache für ihre Streitkräfte geeinigt. Das für die 
EVG-Lösung gefundene Sprachenkompromiß war eine sichere Quelle unvor- 
stellbarer Schwierigkeiten und Mißverständnisse. 

Folgendes nämlich hatten die Außenminister allen Ernstes vorgeschlagen: 
Nicht weniger als vier Sprachen, nämlich Französisch, Deutsch, Italienisch 
und Niederländisch, sollten zum offiziellen Verständigungsmittel der Eu- 
ropa-Armee bestimmt werden. Dazu sollte noch Englisch kommen als Haupt- 
sprache der Atlantischen Gemeinschaft. Das bedeutet, wenn man diesen Vor- 
schlag sinngemäß auch auf die jetzt geplante, umfassendere Nato-Verteidi- 
gungsgemeinschaft überträgt, daß jeder Funker, jeder Stabsoffizier und jeder 
höhere Kommandeur zumindest in allen fünf Sprachen so sattelfest sein 
muß, um Befehle in allen diesen Sprachen nicht nur empfangen, sondern auch 
geben zu können. Man sollte sich auch heute den vor Jahr und Tag für die 
Europa-Armee ausgearbeiteten Beschluß zum Sprachenproblem in seiner 
ganzen Tragweite ins Gedächtnis zurückrufen, denn er wird in der einen 
oder anderen Form auch für die Nato-Armee zur Anwendung gelangen 
müssen. Damals wurde hinsichtlich der Befehlssprache verkündet: 

1. Offizielle Sprache eines Befehles ist die der Stelle, von der der Befehl 
ausgeht; 

2. In gemischten militärischen Einheiten gilt die Sprache des Kommandeurs; 
3. Im Funkverkehr, bei der Verschlüsselung und bei Parolen wird Englisch 
verwendet; 

und schließlich als salomonischste Bestimmung: 
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EC, an an vorgesetzte Dsieller en in der Sache des Mel- 
E denden abgefaßt, Antworten an eine untergeordnete Dienststelle werden in 
der Sprache des Empfängers gegeben. 


Vorsorglich hatte man damals auch schon allen künftigen Mitgliederstaaten 
dringlich empfohlen, die erforderlichen Schritte zur Erlernung sämtlicher 
fünf Sprachen einzuleiten. Da nicht einzusehen ist, daß das Sprachenproblem 
in der weitergefaßten Nato-Armee selbst bei dem Vorherrschen des Eng- 
lischen einfacher sein wird, werden also mit Sicherheit die demnächst ein- 
zuziehenden Rekruten des deutschen Kontingents zuerst einmal „in Sprachen 
gedrillt“ werden müssen. Ob es helfen wird? 


Es ist noch keine internationale Konferenz abgehalten worden, ohne daß 


nicht die Teilnehmer den Stoßseufzer nach einer allgemein verständlichen 
und allen Teilnehmern geläufigen Verhandlungssprache von sich gaben. Auch 


die beste Übersetzung birgt Fehlerquellen in sich, und nicht zu Unrecht präg-. 
ten die Italiener das Wortspiel: „Traduttore — Traditore“, ein Übersetzer 


ist ein Verräter. 


Die internationalen Verhandlungen der letzten Jahre bieten eine Über- 
fülle von Beispielen, wie sehr eine falsche oder nur ungenaue Übersetzung 


zu Mißverständnissen führt, ja, wie ein Begriff in sein genaues Gegenteil 
umgekehrt werden kann. In einem Fall erregte eine französische Verlaut- 
barung, die den drohenden Zusammenbruch Europas als „brutal“ bezeichnete, 


Proteststürme. Bis man herausfand, daß bei der englischen Übersetzung die 


richtige Wiedergabe nicht „brutal“ sondern „ernst“ hätte lauten müssen. 
Das englische Wort „jurisdiction“, Gerichtsbarkeit, verursachte auf einer 


UN-Vollversammlung den russischen Delegierten solche Kopfschmerzen, _ 


bis man es mit nicht weniger als sechs verschiedenen Worten genauestens 
umschrieben hatte. Auf der gleichen UN-Vollversammlung mußten bisher 
nicht weniger als tausend neue Wörter geprägt werden, um eine Reihe 
moderner technischer Begriffe ins Chinesische zu übersetzen. Wohl die selt- 
samsten Neuschöpfungen sind „Ursprüngliche Materie-Schuß“ für Atom- 
bombe und die Umschreibung des Begriffs Euthanasie mit „Mann-Schaf- 
Schlächter-Töten“,. Schließlich hat man eine eigene Sprachforschungsabteilung 
der Vereinten Nationen eingesetzt. Ihre Aufgabe ist es, die richtigen Wörter 
und Phrasen in allen fünf Verhandlungssprachen Zsanmenzule 

Und noch grotesker: die Weltorganisauon der United Nations, deren 
erklärtes Ziel es ja gemäß ihrer Charta ist, für eine ungeteilte Welt sich ein- 
zusetzen, muß ihre Ideen, um sie überhaupt in die Völker zu tragen, in mehr 
als zwei Dutzend Sprachen verkünden. Der Sender der Vereinten Nationen 
in New York strahlt sein tägliches Rundfunkprogramm in 27 verschiedenen 
Sprachen aus. Darunter befinden sich neben den allgemein bekannten euro- 
päischen Sprachen Sendungen auf Amharisch für die Athiopier, Tagalog für 
die Philippinen, Pushtu für die Afghanen, Türkisch, Arabisch, Hebräisch, 
Hindustanisch, Koreanisch, Malaiisch usw. Und der Name der Vereinten 
Nationen selbst erscheint bei der An- und Absage in der jeweiligen Landes- 
sprache als „Perserikatan Bangsa Bangsa*“ auf Persisch, als „Sanyukht Rash- 
tra“ uf Hindustanisch, „Umoth Meuchadot“ auf Hebräisch, „Inomena Ethni“ 
auf Griechisch, „Saka-Prachaa-Chaat“ auf Thailändisch und als „Ku-la-tha- 
me-ga“ auf Bunmesisch. 
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Der Schrei nach einer bei allen Kontingenten einheitlichen Kommando- 
und Befehlssprache wird zu einem der am vordringlichsten zu lösenden 
Probleme, ebenso wie das Sprachenamt der Vereinten Nationen seit ihrer 
Gründung vor jetzt fast zehn Jahren (August 1945) nicht müde wird mit 
der immer wieder geäußerten Feststellung, die Verwendung einer internatio- 
‘nalen Weltsprache sei unerläßlich für die Festigung der Völkerbeziehungen. 

Wie aber kann das Problem gelöst werden? Die Frage stellen, heißt, einen 
‘der umstrittensten Vorschläge erneut zur Diskussion stellen. Den Vorschlag. 
nämlich einer in allen Ländern des Erdballes gesprochenen und verstandenen 
zweiten Welt-Hilfssprache. 

Vor wenigen Jahren starb in Frankfurt am Main der in der ganzen Welt 
bekannteste Sprachkünstler Dr. Harald Schütze. Im Laufe eines überreichen 
Lebens eignete er sich nicht weniger als 290 verschiedene Sprachen an und 
galt damit als der bei weitem vielseitigste Linguist aller Zeiten und Zonen. 
Dabei beherrschte er nur ein Zehntel der gegenwärtig auf unserem Erdball 
gebräuchlichen 2796 Sprachen, natürlich ohne Hinzuzählung der Dialekte. 
‚Von diesen rund 2800 verschiedenen Sprachen werden nur dreizehn von 
einer Bevölkerung von jeweils mehr als 50 Millionen Menschen gesprochen. 
Die gelehrten Häupter, die man gemeinhin Philosophen nennt, werden über 
die Gesamtzahl der lebenden Sprachen, die jedem Laien Schauer der Ehr- 
furcht über den Rücken jagt, mitleidig den Kopf schütteln. Ihnen sind 
nämlich rund gerechnet 5 300 verschiedene Sprachen bekannt, mithin bei- 
nahe ebenso vıele tote wie lebende Sprachen. 

Sprachen werden geboren und sterben wie die Völker. Kein Jahrhundert 
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vergeht, in dem nicht mehrere Sprachen aussterben. So erloschen in Europa 
_ erst ın jüngster Zeit das Cornisch der Südwestengländer, Reußisch und 


Polabisch. Auch Wendisch und Sorbisch gehören trotz der jetzt in der 
. Sowjerzone unternommenen Wiederbelebungsversuche ebenso zu den aus- 
 sterbenden Sprachen wie das Kassubisch, Baskisch, Walisisch oder das Grön- 
ländisch der Eskimos. Ein wahrhaft tragisches Schicksal widerfuhr der 80jäh- 
rigen Tochter des südafrikanischen Sprachforschers Dr. Bleek. Als sie kürz- 
lich das Wörterbuch der Buschmännersprache vollendete, dessen Bearbeitung 
ihr Vater vor hundert Jahren begonnen hatte, waren die Träger dieser 
Sprache nahezu ausgestorben. So gibt es viele hundert Sprachen in der Welt, 
von denen nur noch gewichtige Fachliteratur Kenntnis gibt. 

Der Verlust wird mehr als wettgemacht durch die Entdeckung bisher un- 
bekannter und durch die Bildung neuer Sprachen. So entstand in Ostasien 
im Verlaufe eines einzigen Jahrzehnts durch Vermischung japanischer, chine- 
sischer und mandschurischer Dialekte eine völlig neue Sprache, die bereits 
von nahezu einer halben Million Nordchinesen gesprochen wird. Einmalig 
aber dürfte es sein, daß ein neuer Staat seine Amtssprache sich buchstäblich 
auf dem Verordnungswege schafft. Dies geschieht augenblicklich in den Ver- 
einigten Staaten von Indonesien. Sie soll die bisher auf dem Inselgewirr ge- 
läufigen vierhundert verschiedenen Sprachen ersetzen. Ein Stab von indonesi- 
schen Sprachforschern will bis 1970 ein Wörterbuch der neuen Sprache aus- 
arbeiten, die täglich um etwa fünfundzwanzig neue Worte bereichert wird. 

Bekannter dürfte es sein, daß Chinesisch unbestreitbar das meistgesprochene 
Idiom der Welt ist, denn nahezu eine halbe Milliarde Menschen geben es als 
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A ee an. Erst in weitem Abstand folgt Erellh das von 250. \ 
Millionen gesprochen wird, jedoch ständig an Verbreitung gewinnt. Fast 


ebenso viele Anhänger hat Aus Russische, das nach dem Wunsch und Willen 2 


der Kremlgewaltigen zur Weltsprache der Zukunft gemacht werden soll. 
Deutsch und Spanisch werden von je 100 Millionen Menschen gesprochen, 
Japanisch von 86 Millionen. Von den exotischen Sprachen entfallen 40 Mil- 
lionen auf die Bantusprache, 54 Millionen auf Sudanesisch, 80 Millionen auf 
Drawidisch und 90 Millionen auf Malaiisch. 


Eine der kleinsten, dafür aber auch elegantesten Sprachen ist das Franzö- 


sische. Es wird zwar nur von etwa fünfzig Millionen Menschen gesprochen, 


kann jedoch den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, lange Zeit die Sprache 
der Diplomatie gewesen zu sein und mit durch nitrlich, 350 Silben in der 
Minute die schnellste Sprache der Welt zu sein. Auch die Japaner sind wort- 
gewaltig, denn sie bringen es auf 310 Silben in der Minute, die Deutschen 
auf 250, Engländer auf 220 und die Holländer auf 190 Silben. Den Rekord 
der Langsamkeit und damit der Wortfaulheit halten die Südseevölker. Sie 
sprechen meist weniger als fünfzig Silben in der Minute. 

Den gewöhnlichen Zeitgenossen, der häufig „nach Worten“ sucht, mag es 
beruhigen, daß von dem gesamten Wortschatz einer Kultursprache von rund 
400000 Wörten die üiberwiegende Mehrzahl, nämlich 380000, nur ein 
Schattendasein in gelehrten Abhandlungen führt. Ein einjähriges Kind be- 
herrscht kaum mehr als ein paar Wörter. Mit zwei Jahren umfaßt sein 
Wortschatz meist schon 300 Worte, mit sechs Jahren 3000 und mit 
zwölf mehr als 14000. Aber schon das Kind nimmt nur einen- Bruchteil 
seines Wortscharzes wirklich in Gebrauch. Ein Arbeiter verwendet kaum 
mehr als 5 000 Wörter. Geistliche, Rechtsanwälte, Ärzte, Professoren usw. 
gebrauchen im Umgang rund 10000 Wörter. Journalisten und Schauspieler 
verfügen mit mindestens 20000 Wörtern über die reichste Wortklaviatur. 
Um sich in einer fremden Sprache im alltäglichen Umgang verständlich 
machen zu können, muß man von ihr mindestens 800 Wörter beherrschen. 

So viel über tote und lebende Sprachen. Ihre Vielfalt und Verschwiegen- 
heit führt uns der Beantwortung der Frage nach einer Welt-Hilfssprache 
nicht näher. Die babylonische Sprachenverwirrung, von der in der Bibel be- 
richtet wird, hält im Grunde genommen heute noch an. Schon Descartes und 
Leibniz haben sich mit ihrer Überwindung durch die künstliche Schaffung 
einer Universalsprache beschäftigt. Freilich mehr in dem Sinne, ein Sprach- 
system zu philosophischen Zwecken aufzubauen. Doch das waren Spekula- 
tionen, die in sich selbst zusammenbrachen. Fruchtbarer war der Plan einer 
ebenfalls künstlichen Weltsprache, die das Ausdrucksmaterial etwa so ver- 
einfachte wie die Stenografie die Wiedergabe von Wort und Satzbau. 
Gibt es nun das, eine Art lauttechnisches Steno? 

Es war der deutsche Pfarrer Schleyer, der in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts mit einem gutdurchdachten System an die Öffentlich- 
keit trat. Er nannte es Volapük, und trotz des seltenen Namens oder viel- 
leicht gerade deshalb fand es vorübergehend überraschend viele Anhänger. 
Noch erfolgreicher war der Warschauer Augenarzt Ludwig Lazarus Zamen- 
hof, der von vornherein nicht die nationalen Sprachen ausschalten, sondern 
ihnen durch eine Welthilfssprache eine international verankerte Bindung 


253 


‚geben wollte. 1887 erschien sein Buch „Lingvo Internacia“, in dem er 


seine Gedanken und sein System unter dem Pseudomym Esperanto nieder- 
legte. Der Widerhall war ungewöhnlich stark, er übertönte sogar die Erfolge 
des Volapük, und da „Lingvo Internacia“ viel zu steif klang, wählte man 
kurzerhand das Verfasserpseudonym zum Namen der neuen Welthilfs- 
sprache. Die Bewegung organisierte sich auf breiter Grundlage in der „Uni- 
versala Esperanto“ und gewann in allen europäischen Ländern an Boden. 
Zwanzig Jahre später trat das Ido als verwandte Weltsprache auf den Plan, 
aber dies Idiom brachte es wie die anderen künstlichen Sprachschöpfungen: 
‚Interlingua, Occidental, Medial, Interglossa und das von keinem Geringeren 
als dem britischen Premierminister Winston Churchill während des Zweiten 
Weltkrieges propagierte „Basic English“ zu keiner besonderen Verbreitung. 
Zur universalen Welt-Hilfssprache hat es jedenfals keine der bisher rund 
fünfhundert künstlichen Sprachkonstruktionen gebracht. 

Da eine künstlich geschaffene Sprache, wie die Vergangenheit lehrt, keinen 
brauchbaren Ausweg zeigt, tauchte schon der Gedanke auf, Latein wieder 
in den Rang einer Weltsprache zu erheben, was sie ja viele Jahrhunderte 
hindurch unangefochten und unumstritten war. Noch immer benutzt der 
Vatikan Latein als Amtssprache und hat jüngst ein Neu-Lateinisches Wör- 
terbuch herausgeben lassen, das zahlreiche neuentstandene Fachausdrücke aus 
allen Gebieten der modernen Technik, Wissenschaft und Zivilisation ent- 
hält. Inwieweit wird es möglich sein, Latein, die sogenannte „tote“ Sprache — 
die in Wirklichkeit bis heute nie gestorben ist — zu einer neuen Umgangs- 
‚sprache zu entwickeln? Das Lateinische ist den Kunstsprachen gegenüber 
schon deshalb im Vorteil, weil von Jugend auf viele Menschen mit ihm in 
Berührung kommen, die meisten Akademiker, Gymnasiasten und Ober- 
schüler beiderlei Geschlechts in der ganzen Welt. 

Doch ist es mehr als zweifelhaft, ob all diese Argumente ausreichen werden, 
die kla8sische Sprache vergangener Jahrhunderte wieder zu einer modernen, 
lebendigen Umgangssprache zu machen. Die Schwierigkeiten dürften doch 
unüberwindlich sein, ganz abgesehen davon, daß damit eine weitere 
‚Sprache zu den zahllosen Idiomen auf dem Weltparkett der Völker 
treten würde. Deshalb befürwortet man neuerdings immer zahlreicher die 
Annahme einer lebendigen Sprache als internationales Verständigungsmittel. 
Eine möglichst von den Vereinten Nationen einzusetzende besondere Kom- 
mission von internationalen Sprachexperten, so lautet der Vorschlag, soll 
irgendeine oder alle bestehenden Sprachen vorschlagen, um dann nach einer 
Reihe von Volksbefragungen in der ganzen Welt mit Mehrheitsbeschluß die 
Sprache mit den meisten Stimmen herauszufinden. Die so von der Weltbe- 
völkerung mit Mehrheit angenommene internationale Verständigungssprache 
soll dann von der Sprachkommission in eine phonetische Form gebracht und 
in den Kindergärten aller Länder, später in den Schulen und auf den Univer- 
sitäten obligatorisch unterrichtet werden. Innerhalb von zwanzig Jahren 
würde dann eine neue Generation heranwachsen, die neben ihrer Mutter- 
sprache auch die Welthilfssprache in Wort und Schrift beherrscht. Innerhalb 
von vierzig Jahren würde sie nach dem Urteil der Verfechter dieses Vor- 
schlages in allen Ländern zur internationalen Verhandlungssprache im zwi- 
schenstaatlichen Verkehr erhoben. Im Zeitraum von achtzig Jahren, so hoffen 
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Fe, wäre de ee der Menschen, die die Welthilfssprache har be- 


herrschen, so gering wie gegenwärtig der Prozentsatz der des Lesens und 


Schreibens überhaupt Unkundigen. e 
Neben diesem — wie die Fachleute es nennen — „Einsprachensystem“ wird 

bei den Vereinten Nationen immer mehr ein zweiter Vorschlag in die engere 

Wahl gezogen: das „Sektoren- oder Mehrsprachensystem“. Es wurde von 


zwei bekannten französischen Phonetikern, Leonce Thommeret und Pierre 


Fouch&, entwickelt. Sie gingen dabei von der Erkenntnis aus, daß man sich, 


wie die bisherige Erfahrung gelehrt hat, niemals über die Einführung einer - 
einzigen Weltsprache wird einigen können. Deshalb schlagen sie sechs Welt- 


sprachen vor, und zwar Englisch, Französisch, Russisch, Spanisch, Chinesisch 
und Indisch. Da natürlich nicht jeder Mensch sechs verschiedene Sprachen 
lernen kann, wollen die beiden Franzosen mit ihrem Mehrsprachensystem 
die Welt in vier Sprachsektoren einteilen. Jeder dieser Sektoren erhält die 
in seinem Bereich am stärksten verbreitete Sprache als sogenannte Regional- 
sprache zugeteilt, daneben noch zwei zu erlernende Zusatzsprachen der an- 
deren Sektoren. In der Zone I wären nach diesem Schema die offiziellen 
Verkehrssprachen Spanisch, Englisch und Französisch; in der Zone II Russisch, 
Englisch und Französisch; in der Zone III Chinesisch, Englisch und Franzö- 
sisch und in der Zone IV Hindustani, Englisch und Französisch. 

Die drei Sprachen würden in den betreffenden Sprachzonen in allen mitt- 
leren und höheren Lehranstalten unterrichtet werden. In jenen Gebieten, 
wo eine der drei Sprachen bereits Landessprache ist, wäre die Erlernung der 
beiden anderen obligatorisch. In den anderen Staaten der Zone müßten die 
Schüler wahlweise zwei der drei Sprachen lernen. Damit würde erreicht, 
daß nahezu die gesamte Weltbevölkerung mit mittlerer Bildung mindestens 
eine Sprache gemeinsam hätte. Selbst im Falle des Zusammentreffens von 
Angehörigen zweier kleinerer Nationen, etwa eines Schweden mit einem Ko- 
reaner, kann man in sieben von neun Fällen damit rechnen, daß die beiden 
eine gemeinsame Sprache haben. 

Zur praktischen Durchführung des Projekts schlagen die beiden Forscher 
vor, daß zunächst einmal eine internationale linguistische Organisation, be- 


stehend aus Sprachgelehrten aller Länder, die Lehrbücher zusammenstellen 


und einen Grundstock von Lehrkräften heranbilden soll. Weiterhin soll ein 
„Welthaus des Geistes“ geschaffen werden als Treffpunkt für Intellektuelle 
aus allen Ländern. Und schließlich muß eine Organisation ins Leben gerufen 
werden, welche die Weltsprachen mit sämtlichen Mitteln der modernen 
Technik (Radio, Fernsehen, Kino und Presse) verbreiten soll. Die Zonen- 
sprachen, die man auf Schritt und Tritt anträfe, würden der jüngeren Ge- 
neration in jedem Lande bald so vertraut werden, daß sie ihr selbst in der 
Alltagskonversation zur zweiten Natur würden. Das ist zweifellos ein be- 
stechender Plan und bestimmt einer, der in unserer unvollkommenen, von 
nationalen Ressentiments und Egoismen angefüllten Welt wenigstens einige 
Aussicht auf Verwirklichung hat. 

So viel steht jedenfalls fest: das umstrittene T'hema einer internationalen 
Welt-Hilfssprache sollte nicht mehr nur eine Angelegenheit der Philologen 
sein, sondern Gegenstand ernsthafter Diskussion zwischen den Völkern. Inter- 
nationale Zusammenarbeit darf nicht stets wieder scheitern an der Schwie- 
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‚rigkeit oder gar Unmöglichkeit sprachlicher Verständigung. Gelobt sei der 


Tag, an dem man ohne Paß, Visum, Fragebogen, Geldwechsel und all die 
tausend anderen Behinderungen und Schikanen an den Grenzen von einem 
Land zum andern fahren und sich mit jedem Menschen in der gleichen 
Sprache verständigen kann. Vielleicht, nein gewiß, daß die jetzt erstehende 
gemeinsame westliche Verteidigungs-Armee der Anlaß wird, diesem Gedan- 


ken verstärkte Aufmerksamkeit zu widmen. Daß man statt des Schreies nach 


Dolmetschern und Übersetzern, statt dem Nebeneinander von fünf verschie- 


“denen Sprachen in der gleichen Verteidigungsgemeinschaft allein aus dem 


Zwang der Notwendigkeit sich zu dem Gedanken einer — neben der Sprache 
der in den Einheiten zusammengefaßten verschiedenen Völker — allen ohne 
Ausnahme verständlichen und geläufigen Hilfssprache bekennt. Mag ein 


solcher Vorschlag zuerst befremdend sein. Jeder, der zu den Fahnen gerufen 


wird, dürfte die Notwendigkeit seiner schnellen Verwirklichung bald ein- 


sehen und selbst gebieterisch verlangen. Ein unter Umständen für Menschen 


und Völker lebenswichtiger Befehl darf nicht dadurch verzögert und damit 


eines Teiles seiner Wirksamkeit beraubt werden, weil er erst in vier oder 


fünf Sprachen übersetzt werden muß. Wer sich gemeinsam verteidigen will, 
der darf nicht festhalten wollen an den Scheuklappen künstlich erhaltener 
Sprachschranken. Der muß auch den Mut haben, sich für etwas einzusetzen, 
was diesen einheitlichen Willen aller Welt sichtbar verkörpert: eben das ein- 


 heitliche Verständigungmittel. 


Die gänzliche Abwesenheit leitender moralischer Grundsätze und Gefühle ist eine 


. Folge einer seltenen, ursprünglichen Entmenschung, und das große Elend, das sich 


über Europa verbreitet hat, fließt aus dieser moralischen Verwilderung. Das Elend 


‚der Europäer besteht in der Zertrümmerung des auf Recht und Besitzstand beruhenden 


und die Unabhängigkeit der einzelnen Glieder verbür 
der Unterdrückung der politischen und Denkfreiheit, 
päischen Handels und Schiffahrt, in der Verwendung 
Länder zu zwecklosen, den Ehrgeiz eines einzigen be 


bürgenden Staatenbundes, in 
in der Vernichtung des euro- 
aller Kräfte der erschöpften 
friedigenden Plänen — also 


. in Sklaverei, fortschreitender Verarmung und zwecklosen Kriegen. 


Freiherr vom Stein 
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KARL HILLEBRAND 


Rahel 


Wir bringen als Vorabdruck aus dem Buch: „Karl Hille- 
brand, Unbekannte Essays. Aus dem Französischen und Eng- 
lischen übersetzt und mit einem biographischen Nachwort 
‚Josef und Karl Hillebrand’ herausgegeben von Hermann 
Uhde-Bernays“ (Bern, Francke-Verlag) im Einverständnis mit 
dem Verlag den nachstehenden Ausschnitt und freuen uns, 
damit eine postume Mitarbeit von Karl Hillebrand zu ver- 
wirklichen, der so viele wertvolle Beiträge der Deutschen 
Rundschau in früheren Jahren gegeben hat. Der Essay ist im 
Frühjahr 1870 als erster Teil des zweiten Kapitels eines länge- 
ren Aufsatzes „Die Berliner Gesellschaft in den Jahren 1789 
bis 1815“ in der „Revne des deux mondes“ erschienen. D. R. 


Über die Rahel ist oft und vortrefflich geschrieben worden. Die ge- 
wandtesten Federn haben im Dienste eindringlicher Studien versucht, 
uns ein Bildnis dieser einzigartigen Frau zu verschaffen. Niemand hat 
es vollendet, und auch ich möchte eine so schwierige Aufgabe nicht unter- 
nehmen. Diese in ihrer Einheit so verschieden veranlagte, im besten 
Sinne des Wortes universale und originale Natur zeigt so viele Seiten, 
so viele offenkundige Widersprüche, daß jeder Versuch, zu einer ge- 
schlossenen Darstellung zu gelangen, immer zwangsläufig unvollständig 
sein wird. Wie die Natur selbst, der sie während ihres ganzen Lebens . 
gehuldigt hat, blieb sie durchsichtig und klar, gleich der Natur ein un- 
auflösbares Rätsel. Man kann unergründliche Tiefen ahnen, ohne Worte 
dafür zu finden. Das beste Mittel, sich eine Vorstellung von ihrem 
außergewöhnlichen Wesen zu machen, gibt uns ihr Briefwechsel. Dort 
sind, wie Friedrich Gentz sich ausdrückt, „frische, aus dem Erdboden 
genommene Beeren mit den Wurzeln und der Erde“ — „auch mit den 
Würmern“, wie sie ihm reizend erwiderte. Aber ihr Briefwechsel ist nur 
ein Abglanz von dem, was Rahel wirklich war, da sie sich nur in der 
Unterhaltung, in ihrer lebendigen Art, deutlich zeigte, und gleichwohl 
ist dieser Abglanz echt. Für jeden, der die Welt nach künstlerischen 
und geschichtlichen Bedingungen beurteilt, ist das Buch ein Schatz, ein 
Begleiter für das ganze Leben, wie es Montaigne für die Skeptiker, die 
Imitatio für die frommen Seelen ist. Es ist ein Buch, das man ebenso- 
wenig ergründen kann wie seine Verfasserin, die sich im Schreiben dem 
Zufall überließ, ohne daran zu denken, daß dabei ein Buch entstehen 
könnte. Jedenfalls ist Rahel als ganze Persönlichkeit weder in ihren 
Briefen noch in ihren Gesprächen erkennbar. Ihr Leben hat sich rings 
um sie herum ausgewirkt. Wenn wir erzählen, mit wem sie umging, wer- 
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den wir uns vielleicht darüber verständigen, wer sie war; wenn wir uns 
mit ihrer Zeit beschäftigen, werden wir erfahren, daß sie die Persönlich- 
keit gewesen ist, in der sich jene Zeit verkörpert. Als Höhepunkt ihres 
Daseins muß man die ersten Regierungsjahre Friedrich Wilhelms des 
Dritten (1797 bis 1806) betrachten. Damals schlüpfte der Schmetterling 


—— züsder Püppe. Später scheint sie nurmehr die lebendige Erinnerung an 
eine vergangene Epoche zu sein, ein reizvoller Anachronismus, jedoch 
ein Anachronismus. Bisher hat man Rahel immer in der Zeit der Re- 
stauration und in der Zeit ihres Alters geschildert. Ich möchte sie dar- 
stellen, wie sie jung war, in der Umgebung, für die sie wie geschaffen 
zu sein schien und die sie selbst geschaffen hat. Ein neuerer Geschichts- 

_ forscher hat sie mit Recht als Chorführerin in dem großen Drama be- 
zeichnet, das sich damals abspielte. Es war das Drama des deutschen 

" achtzehnten Jahrhunderts, das bereits den kommenden Untergang ahnte 

und sich, geängstigt von diesem Vorgefühl, in Vergessenheit zu betäuben 

suchte. Jena sollte für Preußen werden, was das Jahr 1793 für Frank- 

"reich war. Niemand repräsentiert besser als Rahel diese sonderbare Zeit, 
in der die Monarchie Friedrichs des Großen ins Wanken geriet. Jüdin 
und preußische Bürgerin, nur in diesen Umständen lebend und die ge- 
waltigen Ereignisse der Epoche nur als Gegenstand für psychologische 
Studien betrachtend, eine durchaus ehrbare, in moralischen Angelegen- 
heiten im Gegensatz zu modernen Ansichten tolerante Frau, Aristo- 
kratin in ihren geistigen Interessen, menschlich in ihrer Herzensgüte, 
vereinigte sie die sämtlichen Gegensätze ihres Zeitalters. 

Rahel Levin war erst sechsundzwanzig Jahre alt, als sie der Mittel- 

_ punkt der geistig bedeutenden Welt von Berlin zu werden begann. Bis 
zu dieser Zeit war ihr Dasein nichts als eine lange Periode des Leidens 
gewesen. Im Besitz einer außergewöhnlichen nervösen Reizbarkeit, 

) scheint sie Mühe gehabt zu haben, sich ihr Leben zu erhalten. Dank der 

Elastizität ihrer Natur hat sie in diesem Kampf mit dem Tode gesiegt, 

jedoch nur, um für ihr weiteres Leben „ein empfindlicher Barometer“ 

zu bleiben. Bis zu ihrem Ende hat sie in ihren Briefen neben dem Datum 
immer mit allen Einzelheiten einen Witterungsbericht gegeben. 

Er, Als Jüdin geboren, empfand sie auch nach ihrem spät erfolgten Über- 

‚tritt zum Christentum dieses Schicksal als ein Unglück. Mit dreiund- 

zwanzig Jahren schrieb sie ihrem Freunde Veit, daß ihr in dem Augen- 

blick ihrer Geburt ein übernatürliches Wesen einen Dolch in die Brust 

“ gestoßen und alle Gaben, die es ihr verliehen, belanglos gemacht habe, 

weil es sie als Jüdin zur Welt kommen ließ. Bis an ihr Sterbelager sprach 

sie von sich nur als einem Flüchtling aus Ägypten und Palästina, mit 
einer Resignation, welche die erduldeten Unannehmlichkeiten erraten 
läßt. Und doch war dieses Unglück nicht das einzige, unter dem ihre 

Jugend litt. Ihr Vater, ein reicher Berliner Juwelier, scheint seinen großen 

Verstand und seinen starren Charakter nur benutzt zu haben, um die 

Seinen zu quälen, Dienstboten, Freunde, seine gute, schwache Gattin, 

seine Kinder. Dieser eigenwillige Despot versuchte, grausam und ego- 

istisch die Eigenschaften des schwächlichen Kindes zu beeinflussen, in 
dem er die künftige Persönlichkeit sich bilden sah. Sie selbst glaubte 
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einige Zeit, daß es ihm gelungen sei, vergaß aber ihre unermüdliche 
Lebenskraft, die sich immer wieder aufrichtete und aus ihrem Kampfe 
eine Art von Widerspruch bewahrte, der sie nicht mehr verließ. In dieser 


Schule erlernte sie die große Kunst, zu leiden, die sie später mit einer 


echten Virtuosität beherrschte. Ihre Brüder und Schwestern, die sich 


ohne Murren unterwarfen, bewunderten ihr beharrliches Ringen, das 
niemals den schuldigen Respekt aufgab. hg 

Ihr waren noch andere Ursachen als unverstandene Jugend, Härte 
eines wunderlichen Vaters, Zufall der Geburt als Jüdin, zarte Gesund- 
heit Quellen des Leidens geworden. Man kann sich gut vorstellen, was 
die Liebe für dieses bedürftige, reizbare, aufrichtige Herz bedeutete. 
Zwei Beziehungen wurden abgebrochen. Ihre Seele, die das Schlimmste 
erduldet zu haben glaubte, war durch diese Prüfungen tödlich getroffen. 
In der Gesellschaft jedoch fand man den Mißerfolg durchaus begreif- . 
lich. Bei solchen Anlässen pflegt sich die Gemeinheit am Adel der Ge- 


sinnung zu rächen. Sie schlägt das Genie zu Boden, wenn es nach dm 


Willen Gottes, nicht ohne blutende Stücke seines Fleisches zurückzu- 
lassen, die Fesseln abwirft, die seinen Aufschwung in die Freiheit ge- 
hemmt haben würden. Wenn man sich auch nachsichtig zeigte über den 
Egoismus Goethes bei seinem Bruch mit Friederike, fand man es doch 
richtig, daß ein Graf Finckenstein eine Rahel den adeligen Vorurteilen 
seiner Schwestern opferte. Sie schrieb an Frau von Fouque, daß man sich 
keine gequältere Jugend denken könne als die ihre. Freunde rieten ihr 
zu einer Vernunftehe, was sie ablehnte, ohne jede Verbitterung. 

Da sie auf dem Gebiete des Herzens keine Genugtuung fand, wandte 
sie sich gewaltsam zu dem Gebiete des Geistes. Ohne methodischen Un- 
terricht hatte sie viel gelesen. Niemals hat es eine weniger blaustrümpfige 
Frau gegeben als Rahel, die so viel Wissen besaß und in nahem Verkehr 
mit den berühmtesten Schriftstellern ihrer Zeit stand. Aber diese Bildung 
verdankte sie nicht dem Umgange mit ausgezeichneten Menschen, wie 
das bei den meisten geistig hochstehenden Frauen der Fall ist, weil sie 
mit Literaten und Künstlern erst nach ihrem fünfundzwanzigsten Jahre 
zusammenkam, als ihre Anschauungen bereits gefestigt waren, weshalb 
sie sich stets mit Stolz auf ihre „krasse Unwissenheit“ berief. Immerhin 
entschuldigte sie sich aufs liebenswürdigste wegen ihrer geringen Bil- 
dung, sie wußte aber sehr wohl, daß man nicht gelehrt sein muß, um 
Kenntnisse zu haben. Einmal vergleicht sie sich mit einer verlassenen, 
von freundlichen Dämonen aufgesuchten Wüste, die ihr kulturelle Nah- 
rung bringen. Trotzdem liebte sie das Lesen, auch das Lesen schwerer 
Bücher, weshalb weder Kant noch Fichte ihrer Neugierde und ihrer 
Klugheit entgingen. Weit mehr noch liebte sie die Natur, oder, wie sie 
zu sagen gewohnt war, Kinder, Wiesen, schöne Augen und Gespräche. 
Niemals versuchte sie zu schriftstellern. Die von Varnhagen veröffent- 
lichten Aphorismen und Bruchstücke sind Fragmente aus Briefen und 
Tagebüchern, keine wirklichen Werke. 

Wenige Menschen waren innerlich so religiös wie sie, die sich nicht 
an äußere Formen hielt. Übrigens hatte man ihr Religionsunterricht 
nicht anders gegeben als den Unterricht in Geschichte und Geographie. 
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Weil für sie wie für Goethe, den sie während ihres ganzen Lebens an- 
betete, Name nur Schall und Rauch war, weil er das Göttliche durch 
eine Bezeichnung verdecke, glaubte sie wie ihr Meister an übernatürliche 
Mächte, die sie nicht zu erklären wagte; sie stand gleichsam in Verbin- 
dung mit ihnen. Im Altertum wäre sie eine Priesterin gewesen. Sie 
schien die Gabe der Prophetie zu besitzen, so klar konnte sie sehen. 
Der pythischen Orakelverkündigerin gleichend, schauderte ihr schwacher 
Körper unter der Einwirkung des Gottes, der in ihn eingeschlossen 
war. Urteile der Vernunft oder abstrakte Überlegungen, die uns die 
Natur wie eine außerhalb von uns befindliche Sache gegenüberstellen, 
haben sie nie beunruhigt. Man könnte sie als einen festgewachsenen 
Zweig am Baume des Lebens betrachten. Die Weltseele schien in ihrem 
- Innern zu zittern. Alles beruhte bei ihr auf Anschauung, Wahrnehmung, 
_ Ahnung, Gefühl. Sie erkannte die Dinge, ohne sie jemals zu analysieren. 
Gänzlich frei von religiösen Vorurteilen empfand sie einen Schreck vor 
Spöttern und Materialisten wie von Deisten und allen in einem gewöhn- 
lichen Sinne der Metaphysik anhängenden Menschen: „Das sind für mich 
schneidende Messer, wenn ich diese Leute so frech über Gott sprechen 
höre, als wäre er ein Hofbeamter.“ Trotz einer Neigung zur Mystik 
— sie bewunderte Angelus Silesius und Saint-Martin — verdunkelte 
niemals ihre religiöse Haltung den ihr eigenen, klaren, leuchtenden 
Sinn. Ihre poetische Natur besaß einen unvergleichlichen, gesunden 
‚Menschenverstand. Hierin wie in vielen anderen Dingen ist sie in einer 
einzigartigen Weise Schopenhauer ähnlich, der, wie man wohl sagen 
darf, die unbewußte Philosophie der Rahel in ein System gebracht hat. 
Seine Ideen über die menschliche Schuld, über die Gesetze der Natur, 
über das Elend in der schlimmsten der möglichen Welten, namentlich 
über das Mitleid, die einzige Quelle der wahren Moralität, scheint der 
Philosoph von der Rahel übernommen zu haben. 


Hilfreich, gutmütig, tätig, wenn es notwendig war, trotz ihrer kon- 
templativen Veranlagung, voll Nachsicht für die Enterbten auf dieser 
Erde, voll Teilnahme für die Armen und Irrenden, hatte Rahel nur 
Verachtung für die unbescholtene Mittelmäßigkeit, sowohl in Beziehung 

auf die Moral wie auf die Gesellschaft und die geistigen Dinge. Sie 
zeigte diese Verachtung offen, ohne zu fürchten, damit Anstoß zu er- 
regen. Was man von ihr sagte, war ihr gleichgültig. Niemand bewahrte 
Freundschaft mit größerer Treue als sie, aber sie fürchtete sich auch 
nicht, getadelt zu werden, wenn sie keine Zuneigung mehr zeigte, nach- 
dem diese erloschen war. Nichts kann ewig dauern, wagte sie zu denken 
“und auszusprechen. Daher lebte sie ausschließlich in der Wahrheit und 
für sie. Wahrheit blieb ihr das höchste Gesetz, vor dem sie sich beugte. 
Mit einem solchen Verlangen nach Wahrheit war die Ursprünglichkeit 
ihres Wesens verbunden. Darin stimmen alle überein, die sie gekannt 
haben, und es genügt, eine Seite von ihr zu lesen, um neben ihrer be- 
wunderungswürdigen Offenheit diese nicht weniger bewunderungswür- 
digen, persönlichen Züge aufzufinden. In beiden Eigenschaften haben 
Gelehrte wie Wilhelm von Humboldt und Dichter wie Jean Paul die 
zwei voneinander unterschiedenen Merkmale ihrer Natur erkannt. Sogar 
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einzelne Zweifler haben davon begeistert gesprochen, so unwiderstehlich 
war die Anmut, mit der sie alle Menschen anzog. ’ 

Goethe lernte sie in Karlsbad kennen und empfing von ihr gleich 
anderen einen tiefen Eindruck, obgleich Rahel damals noch nicht zu der 
überlegenen Harmonie aufgestiegen war, die später aus ihren Schranken 
herausbrach und die Widersprüche in ihrem frühzeitig schon schwärme- 
rischen Wesen begründete. Er spricht oft von ihr, und sein Gefühl ist‘ 
immer von Bewunderung erfüllt für diese „merkwürdige, auffassende, 
vereinende, nachhelfende, supplierende Natur, die eigentlich nicht ur- 
teilt — sie hat den Gegenstand, und, sofern sie ihn nicht besitzt, geht 
er sie nichts an“. 

Was außerdem dieser einzigartigen Frau ihren Zauber verlieh, war 
ihre große Einfachheit, die Abwesenheit von jeglicher Überhebung. Wir 


erfahren, wie sie mit den Kindern spielt, mit welcher Feinheit sie plau- 


dert, wie sie aus Paris die neuesten Toiletten bestellt, was oft in ihrem 
Briefwechsel vorkommt, wo nach einer Seite über Kant oder Schelling 
ein langes Schreiben über Hutmoden folgt. Sie liebte es, sich gut anzu- 
ziehen, und ihre Kleider zeigten einen erlesenen Geschmack. „Man darf 
sich hie und da um die Mode nicht kümmern, aber man darf sie auh 
nicht vernachlässigen“, sagte sie. So blieb sie ewig jung, und nach dem 
Kupferstich, der sie im Alter von sechsundvierzig Jahren darstellt, 
möchte man sie für dreißig halten. Alle diese Eigenschaften vereinigten 
sich dank einer halb angeborenen, halb erworbenen Harmonie. 

Die Originalität, die Rahel im höchsten Maß besaß, zeigte sie für 


sich und suchie sie bei anderen. In ihrer Umgebung finden wir laster- 


hafte, eitle, leichtsinnige, krankhafte, sogar mittelmäßige Menschen, 
aber keine Doppelgänger. Ihr Salon sollte nicht nur ein Aufenthalt für 
Schöngeister sein. „Ich töte die Pedanterie auf dreißig Meilen in der 
Runde“, sagte sie. Sie wollte nicht etwa ausschließlich geistreiche Men-. 
schen bei sich sehen, sondern verkehrte mit hoch und niedrig, da sie 
überall die gute Seite anzutreffen wußte. Für sie war die Welt in zwei 
Kategorien eingeteilt, nicht in Kluge und Dumme, auch nicht in Gute 
und Böse, aber in Wahre und Falsche, in solche, die etwas bedeuteten 
und solche, die von anderen abhingen. So bescheiden sie auch war, ge- 
brauchte sie, wo sie Natürlichkeit traf, diese gleich einem seltenen und 
kostbaren Juwel. 

Im Jahre 1801 war Rahel dreißig Jahre alt. Sie hatte die Wieder- 
herstellung der Ordnung in Paris benutzt, um einige Monate dort zu 
verweilen und sich über ihren soeben erlittenen Liebeskummer zu trösten. 
„Ich bin schwer blessiert nach Frankreich gereist und gesund, fast geheilt 
zurückgekehrt“, schrieb sie. Von ihrem dortigen Aufenthalt hatte sie 
außer einer großen Bewunderung Frankreichs einen noch größeren Ge- 
schmack am Leben in der Gesellschaft und eine vollendetere Kunst der 
Aufnahmefähigkeit mitgebracht. Sie hatte die Welt des Konsulats aus 
der Nähe gesehen, ohne sich allzusehr beleidigt zu fühlen, da ihre mora- 
lische Überzeugung ganz von der Überlieferung des achtzehnten Jahr- 
hunderts bestimmt war und ihre von vornherein für französische Zu- 
stände voreingenommenen Augen durch die französischen Lebensformen 
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berückt oder wenigstens gesäinneichelt waren. Über Rahels Vorliebe für 


Frankreich ließe sich ein besonderes Kapitel schreiben. Wenige Deutsche 
haben dieses Land besser verstanden, wenige besser von ihm gesprochen. 

Rahel blieb nicht lange in Paris. Nach ihrer Rückkehr wurde sie in 
Berlin eine willkommene Partnerin bei gesellschaftlichen Veranstal- 
tungen, wußte sich aber „mit Mauern zu umgeben“ und sich ihre Be- 
 wegungsfreiheit ebenso zu sichern wie die Auswahl ihrer Bekannten. 
Sie stand auf der Mittagshöhe ihres Lebens, an deren Strahlen sie sich 
später zu wärmen nicht aufhörte. Die Generation von 1800 war einzig 
_ in ihrer Liebenswürdigkeit. Vergnügungssüchtig bis zur Tollheit, aber 
nur für erlesene Vergnügungen, hatte sie den Ton der französischen 
' Eleganz des achtzehnten Jahrhunderts bewahrt, allgemeine Duldsamkeit 
unter reizenden Formen und große Höflichkeit. Ein wenig prahlerisch 
‘mit ihren Fehlern, ihrem Unglauben und ihrem Liberalismus wie der 
Adel des ancien regime, besaß sie zudem in ihrer Art, zu sehen und zu 
fühlen, einen gewissen platonischen Idealismus, der dem Hofe von Ver- 
sailles fehlte und auf Schillers Einfluß zurückzuführen ist. Man predigte 
die Ablehnung der sozialen Unterschiede und den Kultus der Persön- 
lichkeit und ihres Wertes, aber diese scheinbare Gleichstellung bewies 
nur, daß das aristokratische Element vorherrschte, und zwar in einer 
besonderen Art der Weltanschauung. Es konnte nicht anders sein. Eine 
derartig überlegene geistige Kultur gehört als Privilegium nur einer 
Minderheit an, und so hat es niemals ein so oligarchisches Ideal gegeben 
als das humane Ideal der Herrscher der deutschen Literatur. 


Ein Fremder, der in diese eigenartige Umwelt eintrat, war zuerst 
bestürzt, dann bezaubert, endlich hingerissen und berauscht. Nach den 
Berichten des Grafen Salm, den ein Schreiben der Frau von Vandeuil, 
der Tochter Diderots, bei Rahel eingeführt hatte, können wir uns ein 
Bild der Zusammenkünfte bei der geistreichen Jüdin machen. Gustav 
von Brinckmann hatte in ihm den lebhaften Wunsch erregt, diese unab- 
hängige, außergewöhnliche, wie die Sonne strahlende Frau kennenzu- 
lernen, mit ihrer Gutmütigkeit und allem, was damit zusammenhing; 
er würde bei ihr, sagte er ihm, die geistreichste und erlesenste Gesell- 
schaft finden, und alles ginge dort vor sich ohne Schein und Prahlerei. 
Nichts war vorbereitet oder arrangiert. Der Zufall, das Behagen und 
das Vergnügen der einzelnen Gäste waren die einzigen Gebieter der 
Feier. Sie empfing bei ihrer Mutter, machte trotz ihrer Mittel nicht 
viel Umstände mit der Bewirtung; man ging zu ihr nicht wegen des 
Essens. Als Graf Salm höchst neugierig in dem berühmten Salon in der 
Jägerstraße sich der Herrin des Hauses vorstellte, die „weder groß noch 
schön, aber fein und zart an Gesicht und Figur war, mit Augen, in die 
man nicht mit einem schlechten Gewissen blicken konnte“, war eine 
ganz verschiedenartig gemischte Gesellschaft bei ihr versammelt. Auf 
einem Sofa unterhielt sich die Gräfin Einsiedel mit einem französischen 
Geistlichen, in einer Ecke stand neben Ludwig Robert, dem Bruder der 
Rahel, August Wilhelm von Schlegel und deklamierte ein Gedicht, als 
sich plötzlich die Türe öffnete, um Demoiselle Unzelmann einzulassen, 
den Schwarm des Parterre und der Logen im Theater, die sich Rahel 
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an den Hals warf. Sie kam aus Weimar, entzückt von Goethe, der seiner- 
seits von ihrer Maria Stuart entzückt war. 


Schnell nehmen, nur für einen Augenblick abgelenkt durch diese 


jugendlich glänzende Erscheinung, die Anwesenden ihre Gespräche 
wieder auf. Der Freiherr von Schack, ein bedenklicher Kavalier mit vor- 
nehmen äußeren Formen, lächelt über die paradoxen Einfälle Gualtieris, 
des geistreichen Humoristen, den Rahel besonders schätzt. Zwei Spanier, 


der Graf Casa Valencia und der Cavaliere Urquijo fühlen sich behag- 
lich, als wären sie an der Spree geboren, und lauschen aufmerksam auf 
die Worte von Friedrich von Meyern, dem Verfasser des Romans „Dya 


Na Sore“, der ihnen seine patriotischen Grundsätze erklärt, und von Gentz 
’ 


dessen Galle gegen den damals allmächtigen Minister von Haugwitz. 


üperläuft, als der eigentliche Held des Abends erscheint, ein junger, 


schlanker Mann mit auffallend schönen Gesichtszügen, feurigen Blicken, 
heute etwas unruhig und verwirrt, sogar schmerzlich bewegt. Er ver- 


einigt mit einem natürlich vorhandenen imponierenden Auftreten eine 
große Freundlichkeit des Ausdrucks. Leutselig ohne Herablassung, wür- 


devoll ohne Zwang beteiligt sich der Prinz Louis Ferdinand für einen 


Augenblick an der politischen Unterhaltung von Gentz und schleudert 
seinen Groll auf Bonaparte, „den Totengräber der Freiheit“. Dann 
setzt er sich an den Flügel und spielt. Graf Salm ist sofort von ihm 
eingenommen, er hatte noch nie einen derart begabten Mann gesehen. 
Ein altes Dienstmädchen serviert den Tee, während die „liebe Kleine“, 
wie man Rahel nennt, mit Grazie, Eifer und herzlicher Aufmerksamkeit 
auch für ihre weniger bedeutenden Gäste die Wirtin macht. Sie belebt 
die Unterhaltung, wenn sie zu stocken droht, hemmt sie im Falle einer 
allzu großen Freiheit, bringt alles wieder in Ordnung, wenn sie ihre 


Grenzen überschritten hat, und sendet in unbeschreiblicher Fülle Strahlen 


aus, die unbekannte Horizonte erleuchten und öffnen. Sie sucht sich 
ihre Freunde nicht etwa mit einem besonderen Unterscheidungsver- 
mögen, aber mit instinktiver Sicherheit aus; sie besaßen alle verschie- 
dene Eigenschaften, die einen Herz, die andern Geist, wieder andere 
Charakter. Bei ihr trafen sich nicht nur ihre Landsleute, Freunde aus 
ihrer Jugendzeit, bekannte Schriftsteller, hervorragende Diplomaten; 
auch Ausländer kamen gerne in das Haus einer Weltbürgerin, wo ein 
neutraler Boden vorhanden war, um die politischen Schwierigkeiten der 
preußischen Regierung zu besprechen. Engländer und Schweden, Italiener 
und Portugiesen wechselten miteinander; namentlich Franzosen wurden 
freundlichst aufgenommen. Als Kind schon hatte sie für Mirabeau 
geschwärmt und eine so lebhafte Erinnerung an ihn bewahrt, daß sie 
noch nach dreißig Jahren ein sprechend ähnliches Bild des großen Red- 
ners wiedergeben konnte. Zeitlebens bewahrte sie für ihn diesen Enthu- 
siasmus, weil sie sich nicht für etwas Falsches begeisterte, und niemals 
ließ sie sich durch Schein, zufällige Popularität oder moralische Beden- 
ken in die Irre führen. In der Literatur fand sie keinen Geschmack an 
Kotzebue, Iffland und anderen Modegrößen und verblieb bei ihrer 
Verehrung Goethes, der von seinen Zeitgenossen oft verkannt wurde; 
ebenso verhielt sie sich gegen Napoleon. In ihrer Gastfreundschaft für 
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die Franzosen blieb sie unparteiisch und begrüßte die Männer des neuen 
Regimes ebenso herzlich wie die des alten, den Gesandten Bignon des 
ersten Konsuls nicht anders als den Grafen Tilly, der rechtzeitig aus- 
gewandert war. Sogar nach der Katastrophe von Jena empfing sie den 
jungen Custine und den Sohn von Madame Campan. Auch blieb sie 
'stets in Verbindung mit Frau von Genlis und Frau von Sta@l. Bei dieser 
liebte sie vor allem ihren hohen Geist und ihr mächtiges Temperament. 
Dabei empfand sie nicht die geringste Spur von Eifersucht, und die 
Schönheit und der gesellschaftliche Erfolg ihrer anderen Freundinnen 
bekümmerten sie genau so wenig wie die Talente der berühmten fran- 
- zösischen Schriftstellerin. Nichts konnte sie von Henriette Mendelssohn, 
“der jüngeren Tochter des Philosophen, trennen, deren Seelenadel ihr 
eine Zuneigung einflößte, die nicht endete, auch nachdem diese sich dem 
' strengsten Katholizismus ergeben hatte. Sie wußte, daß es sich hier nicht 
um eine Komödie oder eine künstliche Erregung handelte, sondern um 
den logischen Abschluß eines Lebens voll Leid und Verzicht. Während 
_ die Gegenwart Henriettes, die trotz ihrer bedeutenden geistigen Kultur 
ausnehmend bescheiden war, durch ihre Ruhe und die Wärme ihres 
_ inneren Empfindens wohltuend auf sie einwirkte, wurde sie von Jose- 
phine Pachta infolge ihrer Lebhaftigkeit, ihres Feuers und ihrer naiven 
" Ausgelassenheit angezogen. Dieses große Kind schien unmittelbar aus 
den böhmischen Wäldern zu kommen, woher sie lebhaftes Gefühl wie 
einen Anhauch der Wildnis mitbrachte. Sie war wie geschaffen, um 
Rahel zu verstehen und von ihr verstanden zu werden. 


Rahel verkehrte nicht ausschließlich mit großen Damen, sie liebte 
‘zwar die Frauen aus dem Berliner Bürgertum nicht, wofür sie ihre be- 
sonderen Gründe hatte, aber obwohl einige Schauspielerinnen keinen 
guten Ruf hatten, wurden sie in ihre Räume eingelassen. Ihr Vater 
Levin hatte schon am Umgang mit Komödianten Geschmack gefunden, 
als sie noch nicht Mitglieder der Gesellschaft waren, Rahel als Kind 
Vergnügen an dieser heiteren Welt gehabt. Sehr begeistert für das 
Theater, lud sie dessen Künstler zu sich ein. Nach der Vorstellung, die 
um acht Uhr beendet war, pflegte man sich bei ihr zu versammeln. Das 
war die gute Zeit des Berliner Theaters. Vortreffliche Schauspieler traten 
in den Stücken von Goethe und Schiller, in den von Schlegel und Tieck 
übersetzten Tragödien Shakespeares, den Dramen von Zacharias Werner 
und anderen Romantikern auf, unter ihnen der schöne Fleck, der zweite 
Darsteller des Karl Moor und des Wallenstein, ein geistreicher Schau- 
spieler mit einer tiefen Stimme und stolzen, heftigen Gesten, freilich 
ungleichmäßig, aber unvergleichlich an guten Abenden, neben ihm der 
Realist Schröter, der die Natur nachschuf, ohne sie zu idealisieren, stets 
mit einer klugen und gewissenhaften Treue, und Iffland, fein, vornehm, 
Meister des klassischen Stils, den Goethe in der Zeit seiner Stellung als 
Intendant des Weimarer Theaters eingeführt hatte. Im Leben der Rahel 
nahm auch die Musik einen hervorragenden Platz ein. Sie war selbst 
eine vorzügliche Pianistin. Alle durchreisenden Musiker kamen zu ihr. 
Endlich erschienen noch die Maler und die Bildhauer, selbstverständlich 
auch die Literaten, Tieck, im Beginn seines Ruhmes, August Wilhelm 
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Schlegel, dessen diplomatisches Benehmen ebenso wie seine zurückhal- 
tende Rede in keiner Weise an den lockeren Ton seines Brudes Friedrich 
erinnerten, mit Alexander von Humboldt sein Bruder Wilhelm, der 
geistvolle Spötter und unbarmherzige Kritiker, von Eitelkeit zerfressen, 
aber im Besitz eines unbegreiflich klaren Verstandes und eines Wissens, 
was ihm unter den deutschen Gelehrten eine führende Stellung sicherte, 
endlich Johannes von Müller und Friedrich Gentz, die mit den beiden 
Humboldt ein Band zwischen den Männern der Wissenschaft und den 
Männern der großen Welt flochten. 


FLAMME UND QUELLE 


Ich bin der Flamme Sohn und bin der Sohn der Quelle. 
Mich ruft das Dunkel heim, und heim die rote Helle. 
Die Quelle, die mich tränkt, sie ist von Ursprung mein, 
die Glut, die mich verzehrt, kann nur ich selber sein. 
Aufwärts und niederwärts geht wechselnd meine Reise. 
Hab teil an Brand und Strom, an Asche, Rauch und Eise. 
Allendlich flammt der Quell, das Feuer fließt und näßt, 
der Rauch wird wasserklar, die leichte Asche fest, 

das Wasser rinnt bergan, die Flamme sucht den Grund 
— Geheimnis war der Zwist, Geheimnis ist der Bund. 
Der Ruß verklärt sich feucht im blitzenden Kristall, 

der Streit ist ausgesöhnt im Liebesüberschwall. 

Dann lös ich mich getrost im blanken Abgrund hin, 

der ich ein Flammensohn, ein Sohn der Quelle bin. 


Werner Bergengruen 
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C. F. W. BEHL 


Amalgam 


DZ dem „Winckelmann“ von Gerhart Hauptmann und Frank Thieß 


„Amalgam“ nennt man die Verbindung von festem Metall mit 
Quecksilber. Es kann sich dabei um Blei und andere geringere Metalle, 
aber auch um Silber und Gold handeln. Für die künstliche Verbindung 
gibt es im Deutschen den Ausdruck: Quickbrei. Wenn Frank Thiel 
den von ihm nicht nur „vollendeten und herausgegebenen“, sondern 
auch — wie der Text zeigt — überarbeiteten „Winckelmann“ Gerhart 
Hauptmanns ein „wunderliches Amalgam“ genannt hat, so bekennt er 
sich damit zu den Zweifeln und Bedenken, mit denen er den heiklen 
Auftrag aber schließlich doch übernommen und durchgeführt hat. Und 
er sagt es einmal auch ganz offen, daß das „Problem im idealen Sinne 
unlösbar“ gewesen sei. Angesichts der Publikation des Hauptmann- 
Thießschen Textes („Winckelmann. Das Verhängnis.“ Roman von Gerhart 


Hauptmann, vollendet und herausgegeben von Frank Thieß. Gütersloh, 


Verlag C. Bertelsmann. 319 S. DM 12,—) erhebt sich für jeden Freund 
Gerhart Hauptmanns und seines Lebenswerkes die Frage, ob — jenseits 
kommerzieller Gesichtspunkte, die in der Wahl zum „Buch des Monats“ 
ihre Bestätigung gefunden zu haben scheinen — der Lösungsversuch ge- 
rechtfertigt war. 
Daß für eine so eigenwillige, unverwechselbar selbständige Schöpfer- 
persönlichkeit wie Gerhart Hauptmann zeitlebens die Zusammenarbeit 
mit anderen undenkbar gewesen wäre, liegt auf der Hand. In seiner 
Frühzeit hat Hauptmann einmal das Angebot von Arno Holz zu einer 
Gemeinschaftsarbeit — wie dieser sie liebte — sofort zurückgewiesen. 
Aber auch der „Vollendung“ einer Dichtung nach dem Tode des Dich- 
ters stand Hauptmann durchaus negativ gegenüber: er sprach sich 
mir gegenüber entschieden ablehnend aus, als bekannt wurde, daß Wil- 
helm Meridies den dritten „Mächler“-Roman seines Schwiegervaters 
Hermann Stehr auf Grund nachgelassener Notizen zu Ende geführt 
habe. Es kann daher kaum zweifelhaft sein, daß das „Winckelmann“- 
Unternehmen schwerlich im Sinne Gerhart Hauptmanns gewesen ist. 
Probleme der bildenden Kunst haben Hauptmann stets aufs lebhaf- 
teste beschäftigt; ist er doch selbst, als er noch ins „Abenteuer seiner 
Jugend“ verstrickt war, ehe er sich der höheren Berufung zum Dichter 
ganz gewiß wurde, Bildhauer gewesen. Ja, er hat bis ins hohe Alter 
hinein das Modellierholz immer wieder einmal zur Hand genommen 
' und noch im Jahre seines 80. Geburtstages an einem Kopf seines Enkels 
Arne gearbeitet. Wie er seine Gedanken und Erfahrungen über die 
Schauspielkunst in den Roman „Im Wirbel der Berufung“ verwoben 


266 


VERMIEDEN IE GE a a N Le EN a rn 1 ET a te 
ee ER: 

, = x os 5 
a ae 


De a ee 


hat, so lag es ihm sehr am Herzen, einmal in einer Dichtung auch sein 
Bekenntnis zur bildenden Kunst umfassend abzulegen. Seine besondere 


Liebe galt der kostbaren Sammlung antiker Münzen, die sich in seinem 


Bibliotheksraum auf dem Wiesenstein befand, in welchem auch der 
Abguß des Wagenlenkers von Delphi seinen Platz gefunden hatte, In 
die „Winckelmann“-Erzählung — so hat er mir öfters versichert — 
wollte er seine Meditationen über diese göttlichen kleinen Kunstwerke _ 
einfügen; und das ist ja auch in gewissem Umfange geschehen. Vier 
Szenen eines unvollendet gebliebenen Dramas „Raoul Marcuse“, für das 


der Bildhauer Kroner, dessen ekstatische Plastiken Hauptmann schätzte, 


Modell gestanden hatte, zeugen von dem ersten Versuch dichterischer 
Gestaltung von Problemen der bildenden Kunst und ihrer Schöpfer. 
Was im „Michael Kramer“ und in kleineren Aufsätzen, etwa über das 
Sebaldusgrab oder das Mediceergrab, zu diesem Thema sich findet — 
auch der große „Tintoretto“-Essay gehört hierher — das wollte Haupt- 
mann einmal einer selbständigen Dichtung zugrunde legen. 


Da wies ihm die intensive Beschäftigung mit Carl Justis Werk über 
Winckelmann, dessen Gestalt Hauptmann — für den „jeder ganze Deutsche 
ein halber Hellene“ war — schon frühzeitig magisch angezogen hatte, den 
Weg. Auch Winckelmannbriefe und Goethes Abhandlung über „Winckel- 
mann und.sein Jahrhundert“ hat er eingehend studiert, und bald erstand 
vor ihm die geheimnisvolle Persönlichkeit des Mannes, der nach Goethe 
„als ein neuer Kolumbus ein lange geahntes, gedeutetes und besproche- 
nes, jaman kann sagen, ein früher schon gekanntes und verlorenes Land 
entdeckt hatte“. Kein Wunder, daß Hauptmann auch als Schlesier noch 
eine besondere Beziehung zu dem Sohn des armen Schusters aus Brieg 
empfand, der in Stendal zur Welt und nach einer harten Jugend und 
suchenden Jahren in Deutschland als Achtunddreißigjähriger nach Rom 
kam, wo er in zwölf Jahren der Erfüllung als Wiederentdecker der 
Antike es zur europäischen Berühmtheit brachte: als der Mann, der den 
Zeitgenossen den Blick für die klassische Kunst der Griechen aufgetan 
und das Evangelium von der Idee der physisch-seelischen Schönheit 
verkündet hatte. Den Weg nach Rom, wo Winckelmann, der „deutsche 
Hellene“, sich der Förderung durch die höchsten kirchlichen Würden- 
träger erfreute und wo ihn der weltoffene Kardinal Albani zum Auf- 
seher über seine Bibliothek und seine Antikensammlung setzte, hatte 
dem Protestanten, der in seiner Knabenzeit als Kurrendesänger durch die 
Straßen Stendals gezogen war, der Übertritt zum katholischen Glauben 
eröffnet. In dieser Religionsveränderung liegt die schicksalhafte Proble- 
matik der Existenz Winckelmanns beschlossen, die schon Goethe erkannt 
hatte, wenn er den im tiefsten Grunde „heidnischen Sinn“ aus Winckel- 
manns Handlungen und Schriften hervorleuchten sieht und feststellt, 
daß für diesen in das antike Schönheitsideal versponnenen Mann „die 
katholische Religion bloß das Maskenkleid gewesen sei, das er umnahm“, ° 
und daß Winckelmann, von den eifrigen Bekennern, insbesondere den 
Jesuiten, beargwöhnt, hie und da eine „kleine Furcht vor der Inquisi- 
tion“ gezeigt habe. Wir wissen, daß der große Gelehrte 1768 eine Reise 
in die deutsche Heimat unternahm, auf dieser von Schwermut ergriffen 
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wurde und auf der Rückfahrt von der bald abgebrochenen Reise in 
Triest auf geheimnisvolle Weise durch Schlinge und Messerstich eines 
dunklen Individuums namens Francesco Archangeli sein Leben verlor. 
Hier war Hauptmann auf ein zentrales Thema gestoßen, den Dualismus 
zwischen antikem Heidentum und Christentum, der in Winckelmanns 
Erscheinung und Schicksal aufs erregendste personifiziert war. 1939 
schrieb er an Joseph Gregor: „Schon lange lebe ich in einem gewissen 
Sinne mit Winckelmann, und vom Beginne dieses Jahres auf intensivere 
Weise. Ich versuchte, die letzten rätselhaften Jahre und die mysteriöse 
Deutschlandfahrt mit dem allermysteriösesten Tode mir einigermaßen 
aufzuhellen.“ Diese Briefstelle kündet den Beginn der schöpferischen 
Beschäftigung Hauptmanns mit dem „Winckelmann“-Stoff an. Ihren 
äußeren Abschluß stellt die in meiner „Zwiesprache mit Gerhart Haupt- 
mann“ wiedergegebene Äußerung vom 14. August 1944 fest, daß er 
„nicht mehr willens sei, die Arbeit am ‚Winckelmann‘ in größerem Um- 
fange wieder aufzunehmen“. Aus dieser Bemerkung, die nach der Vor- 
lesung des noch skizzenhaften 7. Kapitels gefallen ist, hat Gregor in 
seinem Hauptmannbuch hergeleitet, daß Hauptmann damals „die Ar- 
beit für abgeschlossen erklärt“ habe, 


Dieses „abgeschlossen“ bedeutet zweifellos nicht, daß Hauptmann die 
Dichtung als Ganzes für vollendet hielt. Ich hatte sie ihm ja gerade vor- 
gelesen, um ihn zum endgültigen Abschluß anzuregen. Aber am Tage 
zuvor war festgestellt worden, daß die ersten fünf Kapitel druckreif 
seien („Zwiesprache“, S. 244), und auch das 6. Kapitel wurde nach der 
Vorlesung am 14. August für vollendet erklärt, wobei Hauptmann 
meinem Vorschlag zustimmte, eine Einschaltung — längere Erörterungen 
von Äußerungen Goethes und Herders — fortzulassen und mit dem 
erzählerischen Teil, der gerade vorher in einem wirkungsvollen Kapitel- 
schluß gipfelte, zu enden. Nur das Schlußkapitel (7), das sich nach 
der Schilderung, wie Winckelmann in dem Triestiner Gasthof mit sei- 
nem Mörder zusammentrifft, seine Abreise sich verzögert und Archan- 
geli von einem Jesuitenpater Geld empfängt, in Betrachtungen über die 
tieferen Zusammenhänge der Mordtat verliert, mußte als unvollendet 
gelten. In unseren Gesprächen, in denen ich auf Wilhelm Schäfers Novelle 
„Winckelmanns Ende“ hinwies, hat Hauptmann damals mit Entschie- 
denheit erklärt, er wolle die Einzelheiten der Ermordung, wie sie Schäfer 
dargestellt habe, nicht schildern; denn: „hierzu besteht nach Anlage und 
Geist meiner Winckelmann-Erzählung keine Notwendigkeit; die näheren 
Umstände und Einzelheiten der Tötung Winckelmanns können das Por- 
trät seiner Persönlichkeit und seiner Epoche um Wesentliches nicht be- 
reichern.“ Ob dieser Entschluß des Dichters — wie Thieß in seinem 
Nachwort vermutet — darauf zurückzuführen war, daß er „mit dem 
Rätsel Triest rein faktenmäßig nicht fertig wurde“, mag dahingestellt 
bleiben. Viel wahrscheinlicher ist es, daß Hauptmann, der ja in der 
überholten ersten Fassung die Darstellung der Triestiner Geschehnisse 
unternommen hatte, mit gutem Instinkt merkte, daß die Ausspinnung 
einer weitläufigen Kriminalgeschichte — wenn sie auch noch so span- 
nend und geschickt geführt würde — in das Ganze unvermeidlich einen 
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Bruch bringen und von seinem wesentlichen Vorhaben ablenken müßte: 
die tiefe Problematik in der äußeren Situation und in der seelischen Ver- 
fassung Winckelmanns zu gestalten und die aus dem Zwiespalt zwischen 
antikem Eros und dem Geiste des ihn umgebenden und im Banne halten- 
den päpstlichen Rom entspringende Lebensangst — durch das „Schreck- 
auge der Pallas Athene“ symbolisiert — die Winckelmann schließlich in 
einer Art von Verfolgungswahn und Willenslähmung in das über ihn 
Verhängte, das „Verhängnis“ jagt. 

Der Nachlaßbestand der „Winckelmann“-Erzählung umfaßt in einer 
Mappe die — von Hauptmann fallen gelassene — erste Fassung, die — 
undatiert — offenbar zu Beginn des Jahres 1939 entstanden ist, und 
in weiteren Mappen die sieben Kapitel der zweiten Fassung, mit deren 
Diktat Hauptmann am 24. April 1939 begann, ferner lose Blätter, ab- 
gelegte Entwürfe und zahlreiche Notizen. Aus diesem Material ist die. 
Bearbeitung von Thieß entstanden, die er — wohl nicht zutreffend — 
eine „Rekonstruktion“ nennt. Die Grundstruktur folgt der zweiten Fas- 
sung; aber die sechs großen Al-fresco-Gemälde, die Hauptmann vom 
Leben Winckelmanns in Rom und dem Fiasko seiner Deutschlandfahrt 
monumental hingemalt hat, teilte Thieß samt dem ersten Teil des sieben- 
ten in fünfzehn kleinere Kapitel auf, denen er in vier ‘weiteren die 
Triestiner Kriminalgeschichte anhängte. Er hat dabei — durchaus mit 
Verantwortungsgefühl und Einfühlung in den Geist der Dichtung, aber 
auch — wie das Nachwort zeigt — mit manchen Skrupeln — durch 
Streichungen, Einarbeitungen aus der ersten Fassung und Notizen 
Hauptmanns sowie eigenen Zutaten, einen neuen Text hergestellt. So 
ist etwas entstanden, was nur sehr bedingt als ein Werk Gerhart Haupt- 
manns angesehen werden kann, wenn auch die Strahlenkraft der Haupt- 
mannschen Visionen die Bearbeitung immer wieder durchschlägt. Daß 
Thieß manche rein betrachtende Partien geopfert hat, würde Haupt- 
mann, wie sein Gespräch mit mir über das sechste Kapitel zeigt. nicht 
durchaus mißbilligt haben, und es bleibt anzuerkennen, daß der Charak- 
ter des „Winckelmann“ als einer aus Bericht und Meditation gemischten 
Altersdichtung im wesentlichen gewahrt blieb und nicht von einer soge- 
nannten „Dynamik“ vollends überrannt wurde. 

Thieß versichert in seinem Nachwort, er habe stilistisch „unverändert 
gelassen, was Hauptmanns Ausdrucksweise kennzeichnete“. Hier muß 
entschieden widersprochen werden, wobei gleich bemerkt sei, daß es 
sich nicht etwa um Einwendungen orthodoxer Philologie handelt. Ich 
weiß wohl, daß Hauptmanntexte, deren Niederschrift unter einem Dik- 
tat entstand, vor der Drucklegung einer Überholung bedürfen. Aber das 
eigentümlich Körnige, bisweilen Aufgerauhte der Diktion sollte nicht ge- 
glättet werden. Ein Vergleich des Thießschen zwölften Kapitels mit dem 
1942 von Hauptmann für den Abdruck in der „Woche“ ausdrücklich 
genehmigten Text aus seinem fünften Kapitel diene als Beispiel. Es han- 
delt von dem Gastmahl beim Kardinal Albani, auf dem die gefährlichen 
Spannungen zwischen den beiden Welten, in denen Winckelmann uner- 
laubterweise behaust ist, in deutenden und andeutenden Gesprächen 
zwischen ihm, dem altersmüde schwankenden Kardinal und dem 
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Jesuitengeneral wetterleuchten. Wie plastisch knapp wirkt der erste Satz 
in der Originalfassung „Eine Schwüle vorzeitigen Frühlings hatte sich 
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auf die Gärten des Palazzo Albani niedergelassen“, und wie herkömm- 
lich brav steht es nun im Buche: „Als sei vorzeitig der Frühling herein- 
gebrochen, lag eine Schwüle über den Gärten des Palazzo Albanıi“. 
Dann darf der schöne Knabe Desiderio, den Winckelmann als seinen 
„Genius“ zu sich genommen hatte und der — ein Genieblitz Haupt- 
manns — denselben Vatersnamen führt wie der Mörder Archangeli, 
seinen Meister beileibe nicht im Scherz an den Nackenhärchen „ziepen“. 
Thieß gestattet ihm höchstens, zu „zupfen“, was freilich viel schrift- 
deutscher klingt. Mir scheint, als sei überreichlich rote Tinte bei 
dieser Bearbeitung geflossen. Auch Zensur scheint geübt worden zu sein; 
jedenfalls habe ich folgende Hauptmannsche Stelle nicht wiederfinden 
können: „Geistliche erhalten durch ihre Tracht etwas Hermaphroditi- 
sches. Zwar sollen sie geschlechtslos erscheinen, kommen jedoch über 
Schein und Wesen eines Zwittertums nicht hinaus.“ Ganz unverständlich 
erscheint eine Änderung im Hauptmannschen Text: in orthodoxen Krei- 
sen des Vatikans — so sagt Hauptmann — hielt man den Kardinal 
Albani „für einen, dessen Bildnis in den gewaltigen Höllensturz gehöre, 
den Michel Angelo auf die Wand der Capella Sixtina gemalt hatte.“ 
Wieso Thieß hierfür den „Höllensturz des Hieronymus Bosch“ einge- 
setzt hat, ist unerfindlich; denn Hauptmann schwebte zweifellos das 
„Jüngste Gericht“ vor, das Michel Angelo 1534 auf die Altarwand der 
Sixtinischen Kapelle gemalt hat, mit den himmelwärts schwebenden und 
den höllenwärts stürzenden Auferstandenen. Es ist auch nicht einzu- 
sehen, wieso den vatikanischen Kreisen ausgerechnet ein Bild von Bosch 
in der Vorstellung näher gelegen haben sollte. Die dritte Erscheinung 
des Totenkopfschmetterlings, der am Tage des Gartenfestes Winckel- 
mann heimsucht — Symbol seines unentrinnbaren Verfolgungswahns — 
hat Thieß fortgelassen. Auch wenn er selber den Totenkopfschmetterling 
für allzu aufdringlich hielt, so durfteer Hauptmann hier nicht korrigieren. 
Der Gesamteindruck ist: Hauptmanns Prosa hat in dem Gemeinschafts- 
werk etwas Glänziges bekommen, das befremdet. (Es rührt wohl aus 
der Verbindung von Gold und Quecksilber her.) 

So müssen wir uns denn vorläufig mit diesem „wunderlichen Amal- 
gam“ begnügen und damit, daß Hauptmanns Schöpferauge auch hinter 
Schleiern sichtbar wird, am stärksten und unmittelbarsten wohl in dem 
wüsten Albtraum, der den Apostel der Schönheit in einer düsteren 
Spelunke unter allerhand zwielichtigem Gesindel heimsucht. 

Thieß hat wohl aus der ihm aufgetragenen Arbeit das Bestmögliche zu 
machen und das Unlösbare zu lösen versucht. Aber eines Tages werden 
die sechs großen Visionen Hauptmanns nebst dem fragmentarischen 
7. Bilde, behutsam restauriert, ohne Übermalungen aufleuchten müssen. 
Dann erst werden wir Hauptmanns „Winckelmann“ besitzen und uns 
an ihm freuen wie an den unvollendeten Skulpturen Michel Angelos oder 
an den vom Material noch nicht vollends gelösten Plastiken im Musde 


Rodin. 
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KARL O. PAETEL- EN 


Deutsches Theater in Amerika 


Seit der Jahreswende gibt es in Amerika wieder ein „Deutsches T'heater“. 
In New York eröffnete am 26. Dezember 1954 das „Deutsche Theater Inc.“ 
im Playhouse of the Hunter College seine Spielzeit 1954/55 mit der 
Komödie Franz Molnars „Spiel im Schloß“, Siegfried Arno in der Haupt- 
rolle. Das Stück, sechs Mal während der letzten Dezembertage und im 
Januar wiederholt, wird im Februar von Gerhart Hauptmanns „Biberpelz“* 
mit Grete Mosheim abgelöst werden und im Mai anläßlich des 150. Todes- 
tages Schillers vom „Don Carlos“. Die Erstaufführung, vor vollem Hause 
gespielt, entsprach völlig den Erwartungen: Das Ensemble — von Siegfried 
Arno souverän geführt — hat mit Peter Capell und Robert Pirk (Korth 
bzw. Lakai) zwei begabte Stützen. Ein guter Anfang für eine deutsch- 
amerikanische Thheater-Renaissance. 

Repertoire-Theater haben im allgemeinen in den USA wenig Glük ge- 
habt. „Broadway“ — für jeden Theaterliebhaber hier ein Begriff — geht 
im allgemeinen nach dem Motto „trial and error“ vor: Die Einzeibokes 
bringen in bestimmten Zwischenräumen „Neuheiten“ heraus, die entweder 
als „ilop“ nach ein paar Tagen oder Wochen abgesetzt werden (und der 
„angel“, das heißt der Geldgeber, hat das Nachsehen) oder man spielt für 
Monate, Halbjahre, Jahre den „hit“, der das Publikum in nicht abreißen- 
der Zustimmung sich an den Büdchen anstellen läßt, die das „ticket“ für ein 
Stück verkaufen, das „man gesehen haben muß“. 

Daneben gibt es — in steigendem Maße seit ungefähr einem Jahr z. B. in 
Greenwich Village, dem „Boh&me“-Viertel New Yorks — kleine Experimen- 
tier-Theater (früher hätte man sie „avantgardistisch“ genannt), die einem 
kleinen interessierten Zuhörerkreis oft ausgezeichnete „Kammerspiele“ 
geben. Theater, die für eine Spielzeit („season“) eine feste Reihenfolge von 
sich abwechselnden Stücken vorbereiten, gab es nur sporadisch, mit kaum je 
nennenswertem Erfolg. 

Das deutsche Theater in Amerika ist stets ein Repertoire-Theater gewesen. 
Nachdem ungefähr seit 1840 bereits deutsche Liebhaberbühnen in einigen 
amerikanischen Städten, in denen das deutsche Element vorherrschte, auf- 
getreten waren, die gelegentlich auch Gastspiele außerhalb des Herkunfts- 
ortes gaben, entstand vor genau 100 Jahren das erste deutsche Berufstheater 
in New York. Am 4. September 1854 öffnete in der Bowery, 2500 Sitze 
umfassend, das „Deutsche Stadttheater“ in New York seine Pforten, später 
durch das 3500 Sitze umfassende „Neue Deutsche Stadttheater“ abe 

Sein Direktor war Otto Hoym, früher Ensemble-Mitglied an den Hof- 
theatern von Dresden und Darmstadt, der — vielen Widerständen zum 
Trotz — erstmalig deutsche Klassiker in den USA auf die Bühne brachte, 
teilweise mit bekannten aus Deutschland herübergeholten Mimen. 
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Als er 1872 schließen mußte, begründete einer seiner Mitarbeiter, Adolf 
Neuendorff, das „Germania Theater“, während 1879 das „Old Bowery 
Theater“, in „Thalia T'heater“ umbenannt, von Gustav Amberg, der bereits 
1869 ein Wandertheater begründet hatte, übernommen wurde. 

Aufstieg und Niedergang fast aller deutsch-amerikanischen Theaterver- 
suche haben die gleichen Gründe: an sich hatten die deutschen Einwanderer 
durchaus Freude an der Aufrechterhaltung der von jenseits des Ozeans mit- 
gebrachten Traditionen. Da man aber im Grunde nur mit ca. 20000 zah- 
lungsfähigen Besuchern bzw. Abonnenten der Serienvorstellungen rechnen 
konnte, war man stets auf die finanzielle Hilfe einzelner literarisch interes- 
sierter reicher Deutsch-Amerikaner angewiesen. Stoppten solche Subven- 


tionen, purzelte man von einer Geld-Kalamität in die andere, insbesondere 


dann, wenn an der Spitze des Unternehmens ein Enthusiast und kein 
„Manager“ stand. Die meisten deutschen Bühnen haben dennoch, wenn auch 


mit wechselnder Leitung, im Durchschnitt 10 Jahre „durchgehalten“, einige 


auf beachtlichem Niveau. 
Amberg hat die amerikanische Erstaufführung der „Fledermaus“ heraus- 
gebracht, hat — was sein besonderes Verdienst bleibt! — als eisernen Be- 
stand der deutschen Bühne in den USA neben den Klassikern auch der 
Moderne eine zumindest zeitweise — Heimstatt vorbereitet, als er Ibsen und 
Sudermann aufführte — („Nora“ und die „Gespenster“ führten zu stürmi- 
schen Diskussionen). 

Er spielte daneben Goethe, Schiller, Kleist und Grillparzer, vor allem 


‚nachdem er 1888 auf dem Irving Place die Leitung eines neuen, eigenen T'hea- 
ters, des „Amberg Theaters“, übernahm. Seiner Großzügigkeit — er soll 


bis 1000 Dollar für den Abend zeitweise bezahlt haben — gelang es vor 
allem, die „Stars“ aus Deutschland an den amerikanischen Aufführungen 
zu interessieren: so brachte er, außer Kainz und der Schratt (der Freundin 
des Kaisers Franz Joseph), Sonnenthal, Mitterwurzer, Possart, die Sallmayer, 
Knaak, die Geistinger und viele andere seinerzeitige Berühmtheiten zu Gast- 
spielen ins Land. 

Die Frage des „Gastspielkultus“, wie Kritiker wiederholt die „Escapaden“ 
künstlerisch ehrgeiziger T'heaterleiter nannten, ist immer wieder Anlaß 
zu Angriffen gewesen: wohl nicht ganz mit Unrecht. Ob das „Neue 
Stadttheater“ es sich wirklich leisten konnte, dem großen polnischen 
Schauspieler Bogumil Davison im ganzen 50000 Dollar Gage zu zahlen, 
oder ob ein Komiker wie Friedrich Haase wirklich 20000 Dollar Rein- 
gewinn, bei 600 Dollar für eine Vorstellung, wert war, blieb umstritten. 
Die damalige „Staatszeitung“ die sich stark gegen den „Starkultus“ wandte, 
schrieb warnend im Mai 1892: „Kann und will das New Yorker deutsche 
Theater in Zukunft nicht auf die Gäste verzichten und seine Hauptein- 
nahmequelle in der berechtigten von Woche zu Woche fester wurzelnden 
Beliebtheit seines Ensembles suchen und finden, so wird es immer mehr oder 
weniger prekäre Existenz des Spielers führen, welcher von der Hand in den 


Mund lebt!“ 
Kurz gesagt: solange die deutsch-amerikanischen Theater genialisch-be- 


sessene T'heatermänner an der Spitze hatten, haben sie stets mit Unterbilanz 


gearbeitet, auch wenn selbst die amerikanische Pressekritik begeistert war. 


272 


u 


- 


Im Jahre 1893 übernahm Heinrich Conried das „Amberg-Theater“, wie 
fast alle deutsch-amerikanischen Theaterunternehmen für lange Zeit finan- 
ziell gestützt wurden durch William Steinway, einen echten „Mäzen“ besten 
Stils. Einige Zeit vorher hatten die Brüder Rosenfeld im „Thalia-Thheater“ 
noch einmal den Wettbewerb mit Amberg aufgenommen: eine 1891 durch- 
geführte Aufführung mit den Meiningern war ein Riesenerfolg gewesen. 

Hier muß eingeschaltet werden, daß New York nicht etwa allein stand 
im deutschsprachigen Theater: 1839 waren in New Orleans, 1840 in Balti- 
more, 1842 in St. Louis, 1846 in Cincinnati, 1850 in Milwaukee, 1853 in San 
Franzisko, 1856 in Chicago und später an mannigfachen andern Stellen 
rege — zumeist aus ehemaligen Amateur-Bühnen sich rekrutierende — 
deutsche Berufsbühnen entstanden. Nicht alle Unternehmen dieser Art leb- 
ten lange; immerhin haben St. Louis und Milwaukee z. B. bis zum Ersten 
Weltkrieg regelmäßig deutsche T’heateraufführungen gehabt. 

Um auf New York zurückzukommen: Conried hat sich — was die Kritik 
meist sehr zustimmend vermerkte — vor allem darum bemüht, ein wirk- 
‘liches Ensemble-Theater zu schaffen, das nicht unbedingt auf berühmte 
„Star*-Namen angewiesen war, obwohl er sich — in dem Versuch, 
zu balancieren, geschickter als die meisten andern T'heaterleiter — ihrer 
durchaus auch bediente. Weder er noch Amberg haben dabei je auch nur 
im entferntesten in der Vielgestaltigkeit, Farbenpracht und Raffiniertheit der 
Bühnenausstattung das Niveau der typischen ameriknischen „show“ zu 
erreichen versucht; als Maurice Baumfeld 1907/1908 mit einer kostspieligen 
„Götz von Berlichingen*-Aufführung das versuchte, erwies sich enden 
daß man sich das einfach nicht leisten konnte. 

Der Eintritt Amerikas in den Ersten Weltkrieg machte dem deutsch- 
amerikanischen Theater fast vollständig ein Ende. Die von bestimmten 
amerikanischen Verbänden zur Weißglut geschürte Deutschenfeindschaft, die 
nicht nur darauf bestand, „Sauerkraut“ von nun an „Victory cabbage*“ zu 
nennen, sondern neben den Sozialisten und Pazifisten auch harmlosen deut- 
schen Gesangvereinen als „des Kaisers Spione“ das Handwerk zu legen ver- 
suchte, führte im Oktober 1919 zu blutigen Zusammenstößen, als das New 
Yorker „Lexington Avenue T'heater* noch einmal mit der „Fledermaus“ 
eine deutschsprachige Opern-Saison eröffnen wollte. 

Obgleich Rudolf Christians, der seit 1913 das „Irving Place Theater“ 
übernommen hatte, nicht nur im September 1917 bereits öffentlich erklärt 
hatte, daß er sich einwandfrei patriotisch verhalten würde, im April des 
nächsten Jahres überdies das Stamm-Haus dem „Jiddischen Theater“ über- 
geben hatte und sich darauf beschränken wollte, in der Lexington Avenue 
völlig unpolitische Opern und Operetten zu spielen, war der Druck der 
öffentlichen Meinung so stark, daß es zu einem vorübergehenden Spielver- 
bot, gerichtlichen Klagen und Widerklagen kam — von Straßendemon- 
strationen zu schweigen — so daß schließlich die Theaterleitung erklärte, 
bis zum Abschluß eines Friedensvertrages mit Deutschland deutschsprachige 
Aufführungen vollständig einzustellen. 

Soweit sie nicht schon vorher kapituliert hatten, folgten die deutschen 
Theater in anderen Städten dem Beispiel. 

Zwischen den Gastspielen, die Christians sogar in der „Metropolitan“ 
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geben konnte, seinen Schnitzler-, Shakespeare-, Schiller- und Shaw- 
Aufführungen (um nur einige Spitzenleistungen zu nennen) — und den 
während und am Ende des Zweiten Weltkrieges wieder auflebenden deutsch- 
sprachigen Aufführungen in New York, als im Rahmen der „Players from 
abroad“ im „Barbizon Plaza Theater“ die beiden Bassermanns, Elisabeth 
Bergner, Ernst Deutsch und die Deutsch-Amerikanerin Uta Hagen auf- 
traten, ist viel Wasser den Hudson River heruntergeflossen. 

Aber „Torquato Tasso“, „Faust“, „Iphigenie* und „Egmont“ — die Ib- 


senschen „Gespenster“ und „Baumeister Sollness“ — zumeist gespielt von 
illustren deutschen Exilierten — waren Gastspiele. 

Gert von Gontard — der heute in Deutschland arbeitet — und Felix 
Gerstmann — der bei dem neuen Versuch beteiligt ist — fanden damals 


keine Basis für eine ständige Tätigkeit in New York, ebenso wenig wie 
andere „Gäste“. 

Das „Irving Place Theater“, wie 1893 Heinrich Conried das von ihm 
übernommene „Amberg T'heater“ umbenannt hatte, war ein fester Begriff 
im amerikanischen Kulturleben gewesen: von 1896 an veranstaltete es Auf- 
führungen mit der Sorma, mit. der Barsescu, mit Sonnenthal, Ferdinand 
Bonn, Harry Walden, spielte Hauptmann und Fulda, Sudermann und Bahr. 
Im Jahre 1906 wohnte Ludwig Fulda persönlich der Aufführung seiner 
„Maskerade“ bei. 

Als Conried 1907 die Leitung der „Metropolitan Opera“ übertragen 
bekam, gab er das eigene Theater an den Wiener Dr. Friedrich Baumfeld 
ab, der sich alle Mühe gab, eine deutsche Bühne nach dem Muster des 
Burgtheaters zu schaffen; allerdings nachdem er 1908 bereits ein eigenes 
Theater, das „Neue Deutsche Theater“ in der Madison Avenue übernommen 
' hatte, nach erfolgreichen Schnitzlerpremieren und obwohl er von Reinhardt 
sich Darsteller wie Eugen Burg, Hedwig Reicher und Ella Hofer „ausgeborgt“ 
hatte, im nächsten Jahr aus finanziellen Gründen das Haus schließen mußte. 

Inzwischen war das für kurze Zeit verwaiste „Irving Place T'heater“ 
neu eröffnet worden: nach Burgarth, der vor allem Hauptmann spielte, 
übernahm 1911 Amberg es von neuem, der zum Beispiel Schoenherr in 
Amerika bekannt machte; dann kam überraschend Baumfeld zurück, bis nach 
seinem unerwarteten Tode im Jahre 1913 — wie erwähnt — Rudolf 
Christians die Leitung übernahm. (Übrigens hat dessen Tochter, Mady 
"Christians, 1915 auf seiner Bühne ihre erste Talentprobe abgelegt!) Wie man 
sieht, ist das mehr als einmal auf persönlichen Gründen beruhende Aus- 
wechseln leitender Funktionen, auf deutschen Bühnen nicht unbekannt, 

auch dem deutsch-amerikanischen Theater nicht erspart geblieben. 

Um die Entwicklung oder den Niedergang des deutsch-amerikanischen 
Theaters zu verstehen, muß man es aber auch im Zusammenhang mit der 
Entwicklung und dem Niedergang des Deutschamerikanertums als Gruppe 
überhaupt sehen. 

Die im Ersten Weltkrieg (im Zweiten in keiner Weise wiederholte!) Auf- 
stachelung der öffentlichen Meinung in den USA gegen alles, was Deutsch 
war, die Ausschaltung all ihrer Organisationen, aus jeder kollektiven Be- 
tätigung, die die Folge war: all das hat eine tiefe Schockwirkung hinter- 
lassen. Damals hörte das Deutschamerikanertum praktisch auf, ein politischer 
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Faktor zu sein — etwas, das andere Gruppen besonderer nationaler Her- 
‚kunft zu einem gewissen Grade bis heute geblieben sind. Übrig blieb ein 


verschämtes Sichzurückziehen auf deutsche „Gemütlichkeit“ deutsches Bier, 
deutschen Sang im immer noch relativ blühenden Garten der Heimat-, 
Jodel-, Turn-, Geselligkeits- und Wohlfahrtsvereine. 

Mit dem politischen Selbstbewußtsein aber hatte man gleichzeitig in der 
Wurzel auch den Stolz auf die eigene Kultur gebrochen: die einstmals 
mächtige deutsch-amerikanische Presse wurde zum Schatten ihrer selbst, 
deutsch-amerikanisches Bibliothekswesen ging zurück; das Bedürfnis, deutsche 
Bücher zu lesen, und auch der Antrieb, ein deutsches Theater aufrechtzuer- 
halten, verschwand. Bereits 1928 stellte z. B. Dr. Leusche in seiner Geschichte 
des deutschen Theaters in New York fest: „Obgleich New York unter 
seiner Bevölkerung mehr als eine Million von Menschen deutscher Her- 
kunft und Abstammung zählt, „gibt es heute kein Stadttheater oder ingend- 
eine andere deutsche Bühne... 

Wenn heute noch einmal der Versuch gewagt wird, ein deutsches Theater in 


New York ins Leben zu rufen, gehört Mut dazu. Die Initiatoren haben 


ihn, scheint es. Amerikanische Freunde helfen. Professor Shuster, in 
Deutschland nach seiner Tätigkeit in Bayern nicht unbekannt, hat es er- 
möglicht, daß im „Playhouse* des New Yorker „Hunter College“ die 
ersten Schritte getan werden können. Die neue Bühne wird nur ca. 700 
Sitze haben und in ihrer Zeiteinteilung stark an die in den Monats- 
plänen des College’s übrig bleibenden Tage gebunden sein. Der Schauspieler- 
nachwuchs muß, wie Mitarbeiter klagen, mit der Lupe gesucht werden (es 
gibt z. B. keire deutschen „Jugendlichen Liebhaber“!), was bestimmte Stücke 
von vornherein vom Spielplan ausscheidetr. Während man heute in den 
USA in keiner Weise mehr mit antideutschen Ressentiments zu rechnen hat 
(ganz im Gegenteil, dieser Tage hat ein deutscher Kinderchor die sehr seriöse 
„New York Times“ zu Ausbrüchen der uneingeschränkten Begeisterung 
hingerissen), hat man noch immer, und zwar in verstärktem Maße, mit der 
Interesselosigkeit eines deutsch-amerikanischen Vereinsbetriebs zu rechnen, 
dessen Kulturbedürfnis sich selten über „Trink mer noch e Droepke“ erhebt. 


Die größte Schwierigkeit für ein neues Deutsches Theater in New York 


liegt aber zweifellos in der Tatsache, daß die alten „kulturbeflissenen“ 
Schichten im Deutschamerikanertum ausgestorben sind, und die — zahlen- 
mäßig unbedeutende — neue deutsche Einwanderung, u. a. auf Grund der 
relativ weitverbreiteten Kenntnis der englischen Sprache, meist bestrebt ist, 
sich so schnell wie möglich zu „amerikanisieren“ und keinen „Blick zurück“ 
mehr zuzulassen. 

Amberg, als er im Jahre 1912 gebeten wurde, die Leitung des „Irving 
Piace Theater“ wieder zu übernehmen, meinte: „Was ich tun müßte, ist nach 
dem Friedhof zu gehen und dort alle jene Deutschen, die dort begraben sind, 


aufzuwecken — die einst das Thalia-T'heater für mich gefüllt haben. Das 


ist es, was dem deutschen Theater in New York fehlt!“ 

Man kann dem „Deutschen Theater Inc.“ nur von Herzen wünschen, daß 
es einer großen Tradition folgend, mit jungen, neuen deutschen Kräften 
ihn — ein halbes Jahrhundert später — widerlegt. 


ae a HET, 


RUNDSCHAU: 


Am 5. Februar ist das 20. französische Nachkriegs- 
kabinett unter Pierre Mend£s-France durch ein Miß- 
trauensvotum der Nationalversammlung gestürzt wor- 
‘den. Als Mend®s-France am 18. Juni 1954 die Regierung übernahm mit dem 
Versprechen, im Laufe eines Monats in Indochina einen Waffenstillstand zu- 
stande zu bringen, war der 47jährige nicht nur in Frankreich, nicht nur in der 
westlichen, sondern in der ganzen Welt mit „Hosiannah“ begrüßt worden, 
dem nun, sieben Monate später, ein ebenso allgemeines „Kreuzigt ihn“ ge- 
folgt ist. Im vergangenen Sommer herrschte überall in der Welt Genug- 
tuung darüber, daß hier endlich ein Mann, ein verhältnismäßig junger 
Mann — der jüngste französische Regierungschef seit dem Krieg — mit 
fürwahr unkonventionellen Mitteln an die Arbeit ging, die Stagnation und 
Immobilität der französischen Politik aufzulockern; ein Mann, der in der 
Lage zu sein schien, Frankreich den Platz in der Reihe der Großmächte 
zu sichern, den es in den letzten Jahren zu verlieren im Begriff stand. Und 
Mend®s-France machte zunächst wirklich den Eindruck des „Superman“, 
als den ihn Dulles bezeichnete. Er brachte den Waffenstillstand für Indo- 
china wirklich zustande, er erreichte wesentliche Fortschritte in ‘der Befrie- 
dung Nordafrikas, er setzte zu einem Großangriff gegen den volksver- 
derbenden Alkoholismus an. Er unterschrieb auch, nach dem Scheitern der 
Europäischen Verteidigungsgemeinschaft, die Londoner und Pariser Verein- 
barungen. Aber mit jedem Schritt hatte er sich im eigenen Land und in der 
Welt einen neuen Kreis von Feinden geschaffen. Konnte er es sich in den 
‚ersten Monaten leisten, mit seinem weitgehend aus persönlichen Freunden 
bestehenden Regierungs-Team ohne, ja gegen die französischen Parteien zu 
regieren, weil seine Vertrauensbasis im Parlament breit genug war, so mußte 
er im Laufe der Zeit zu denselben Mitteln der Befriedigung persönlicher 
Fitelkeiten greifen, um eine ausreichende Stimmenzahl zu sichern, die er an 
seinen . Vorgängern mit Recht kritisiert hatte. Konnte er, Volkstribun par 
excellence, in den ersten Monaten durch seine Erfolge — aber auch durch 
seine wöchentlichen Rundfunkansprachen, durch seine Blitzreisen aufs Land 
und überhaupt durch seine unmittelbare Einwirkung auf „den“ einzelnen 
Bürger — der überwältigenden Zustimmung zu der von ihm vertretenen 
Politik sicher sein, so verlor er im Laufe der Zeit das zuerst so allgemeine 
Vertrauen in demselben Maße, in dem man erkannte, inwieweit es nicht nur 
reiner Idealismus war, was ihn antrieb, und als mit der Propaganda, die er 
so nachdrücklich für sich selbst betrieb, auch seine eigenen Fehler und 
Schwächen immer bekannter und offenkundiger wurden. Der äußere Anlaß 
seines Sturzes — die Nordafrika-Politik — war verhältnismäßig gleichgültig. 
Entscheidend blieb, daß seine Aktionen allmählich gegen die Interessen zu 
großer Gruppen verstoßen hatten, als daß ein Mann mit so unorthodoxen 
Methoden länger hätte geduldet werden können. Vielleicht wird Pierre 
Mend®s-France wiederkommen — er selbst behauptet, es zu glauben — zu- 
nächst aber wird Frankreich in die politische Stagnation zurückfallen, die die 
unglückliche Zusammensetzung der französischen Nationalversammlung be- 
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dingt. Erst bei einer neu gewählten Nationalversammlung wird es möglich 
sein, die weitgesteckten Pläne — insbesondere auch zur wirtschaftlichen Ge- 
sundung Frankreichs — zu realisieren, die PMF mit Energie und Elan, aber 
doch mit unzulänglichen Mitteln in Angriff genommen hatte. 


Ve Nordidien Bat Um die Monatswende Januar-Februar trafen sich in 

Stockholm die Vertreter der skandinavischen Regie- 
rungen und Parlamente zu der dritten großen Konferenz des sogenannten 
„Nordischen Rates.“ Das Ziel des Rates ist die weitestgehende Zusammen- 
arbeit auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, vor allem aber die Schaf- 
fung eines gemeinsamen nordischen Wirtschaftsmarktes. In den vorange- 
gangenen Konferenzen hatte man vor allem die grundsätzlichen Auffassun- 


gen dargelegt, seit dem Minister-Treffen von Harpsund am 30.-und 31. 


Oktober des Vorjahres aber konzentrierte man sich nun mehr und mehr 
auf die Klarlegung der Schwierigkeiten, die der Zusammenarbeit auf einem 


eng begrenzten Sektor des Wirtschaftsmarktes entgegenstehen. Es scheint, 


als ob in den Industriezweigen Stahl und Eisen und in der chemisch-tech- 
nischen Industrie die Zusammenarbeit am frühesten verwirklicht werden 
würde. 

Es fehlt nicht an ermunternden Teilerfolgen: die Beseitigung des Paß- 
zwanges bei Reisen in die benachbarten skandinavischen Länder, die weit- 
gehende Schaffung des gemeinsamen Arbeitsmarktes, eine in Mitteleuropa 
noch kaum vorstellbare Freizügigkeit derBewohner sind zweifellos Schritte auf 
dem rechten Wege. Doch kann nicht verschwiegen werden, daß sich auch 
die Hindernisse auf diesem Wege immer unangenehmer bemerkbar machen. 
Die außerordentlich empfindlichen außenpolitischen und militärischen 
Fragen, die praktisch genommen in der jetzigen Situation unlösbar sind, 
sollen dabei nicht einmal behandelt werden. Aber wo beginnen die militärisch 
bedeutungsvollen Fragen, und wo enden sie? Die Verschiedenheit der Löhne, 
der Sozialgesetzgebung, des industriellen Standards und des Preisniveaus — 
um nur einige Gebiete zu nennen — schaffen ganz verschiedene Ausgangs- 
punkte für die einzelnen Länder. So wurde beispielsweise berechnet, daß die 
Lebensmittel, die eine norwegische Familie in Oslo für 100 Kronen kauft, 
in Kopenhagen 94 Kronen, in Stockholm 127 und in Helsingfors 147 Kronen 
kosten würden. Vergleicht man den Preis einer einzelnen Ware wie der Mar- 
garine, die teils besteuert, teils preisunterstützt wird, so versteht man, daß 
eine Zusammenarbeit ohne starke Eingriffe in die Gesetzgebung einfach 
unmöglich ist. Die Margarinemenge, die in Oslo 100 Kronen kostet, 
kostet in Helsingfors 129 Kronen, in Kopenhagen 154 Kronen und in 
Stockholm 218 Kronen. Die Margarine ist eines der wichtigsten Lebensmittel. 
Die Beseitigung dieser Preisdifferenz ist nur eine von vielen wichtigen Fragen. 

Man versteht deshalb, wenn die Aussichten für die Schaffung eines ge- 
meinsamen Wirtschaftsmarktes von mancher Seite keineswegs begeistert 
beurteilt werden. Besonders die Norweger kamen mit vielen Bedenken. 
Doch kann auch nicht übersehen werden, daß die verbindenden Kräfte 
außerordentlich stark sind. Schweden, Norweger und Dänen haben, wenn 
schon nicht die gleiche Sprache, so doch die Möglichkeit, einander zu ver- 
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stehen. Die demokratische Grundauffassung ist überall stark verankert, 
religiöse Schismen gibt es nicht, ebenso keine verbitternden Minderheiten- 
probleme oder Grenzstreitigkeiten. Die natürlichen Voraussetzungen für 
eine Zusammenarbeit sind gegeben. Ein bedeutender Teil des Handels zwi- 
schen den nordischen Ländern unterliegt nur sehr niedrigen Zöllen. Die vier 
Warengebiete, die zuerst der Zusammenarbeit erschlossen werden sollen, 
‚die chemisch-technische, die Arzneimittelindustrie, die elektrotechnische und 
die Metallindustrie, umfassen etwa zwei Drittel des heutigen Güteraustau- 
sches zwischen den drei Ländern, und gerade auf diesen Gebieten ist man 
überall einer engen Zusammenarbeit zugeneigt. Zusammenfassend kann 
gesagt werden, daß die Durchführung des Programms die nordischen Länder 
einander sehr nahe bringen und daß es ein Musterbeispiel der wirtschaft- 
lichen Zusammenarbeit für ein größeres Europa werden kann. Schaffen alle 
diese Bemühungen aber kein greifbares Resultat, und zwar in absehbarer 
Zeit, dann wird es sehr lange dauern, bevor sich den skandinavischen Län- 
dern wieder eine ähnliche Chance darbietet. 


Aus Washington ist vor kurzem gemeldet worden, 
daß die Vereinigten Staaten in Vergeltung der schon 

seit langem für amerikanische Diplomaten und Pres- 
seleute in Rußland verfügten Reisebeschränkungen jetzt solche über Sowjet- 

Diplomaten und Pressevertreter verhängt haben. Es sei daran erinnert, daß 

 Reisebeschränkungen keine Erfindung der Sowjet-Regierung sind, sondern 
daß das zaristische Rußland Beschränkungen bereits im 16. Jahrhundert ver- 
hängte, und zwar entsprechend der damaligen Kulturlosigkeit Rußlands in 
viel schlimmerer Form als heute. 

Iwan der Schreckliche (1530 bis 1584) ordnete an, daß die ausländischen 
Gesandtschaften keinen Augenblick ohne strengste Bewachung blieben. Sie 
durften sich nicht frei bewegen, um ja keine Erkundigungen über die Zustände 
im Moskowiterreich einziehen zu können. Der englische Gesandte Ran- 
dolph wurde 1568 geradezu als Gefangener behandelt. Vermutlich wollte man 
verhindern, daß er von den Massenhinrichtungen Unschuldiger erführe, 
welche Iwan kurz vorher veranstaltet hatte. Der schwedische Gesandte Paul 
Junsten wurde 1569 in Nowgorod festgehalten. Seine Wohnung wurde mit 
496 hohen Pfählen umgeben, um ihn von jeder Verbindung mit der Stadt 
abzuschneiden. Sein Gefolge wurde alle 24 Stunden gezählt, ob auch nicht 
etwa einer sich heimlich entfernt hätte. Einmal wurde auch die ganze Ge- 
sandtschaft überfallen und bis aufs Hemd ausgeplündert. Auf der Weiterreise 
nach Moskau bekam der Gesandte in Murom wieder 747 hohe Pfähle um sein 
Haus und mußte dort 14 Monate eingesperrt bleiben, während die Pest in 
Rußland tobte. 15 Mann der Gesandtschaft starben an ihr. — Der dänische Ge- 
sandte Ulfeld mußte 1575 mit seinem Gefolge 5 Wochen lang in strengster 
Abgeschlossenheit in Nowgorod verbringen, vermutlih um von neuen 
Massenhinrichtungen Iwans nichts zu erfahren. Natürlich erfuhr sie der 
Gesandte doch. — Dem Jesuiten Antonio Possevino, welchen der Papst im 
Jahre 1582 auf Iwans Bitten nach Moskau gesandt hatte, um einen Frieden 
zwischen Rußland und Polen zu vermitteln, stellte Iwan eine Ehrenwache 
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von 60 Soldaten vor das ee welche ee größeren Spaziergang des 
geistlichen Herrn verhinderte. 


So kann das heutige Rußland selbstverständlich Gesandtschaften nicht be- 


handeln, aber aus demselben Geiste stammen doch die von der Sowjet- 
Regierung vor einigen Jahren erlassenen Einreiseverbote gegen fremde 
Handelsdelegationen. Dieses Verbot wurde sogar gegen eine Delegation aus- 
gesprochen, die nur der ehemals in Stockholm tätig gewesenen Sowjetbot- 
schafterin Mme. Kollontay ein Ehrengeschenk überbringen wollte. — Für 


die Reisebeschränkungen amerikanischer Diplomaten und Presseleute gilt 


noch immer das Wort: „Grattez le Russe et vous trouverez le tatare.“ 


Jugendweihe 


schule verlassen, „Jugendweihen“ inszenieren, deren Zweck die Partei wie 
folgt umschrieb: „Die demokratischen friedliebenden Kräfte nehmen den 
jungen Menschen in ihre Reihen auf, helfen, schützen und entwickeln ihn; 
der Jugendliche gelobt dafür, seine ganzen Kräfte dem Fortschritt und der 
Entwicklung unseres Volkes zu widmen. Dieses gegenseitige Gelöbnis wird 
durch den Akt der Jugendweihe besiegelt.“ Nachzulesen im SED-Zentral- 
organ „Neues Deutschland“ vom 8. Januar 1955. 

Die kommunistischen „Jugendweihen“, denen zehn vorbereitende „Jugend- 
stunden“ über Themen wie „Entstehung des Lebens auf der Erde“ oder 
„Werden des Menschen in Gesellschaft und Arbeit“ vorausgehen sollen, 
wecken peinliche Erinnerungen an die nationalsozialistischen „Jugendweihen“, 
in denen vierzehnjährige „Hitler-Jungen“ bei ihrer Schulentlassung ein ähn- 
liches Gelöbnis ablegen mußten: „Ich verspreche, alle Zeit meine Pflicht zu 
tun in Liebe und Treue zum Führer und zu unserer Fahne.“ Wo liegt da 
noch ein grundsätzlicher Unterschied? 

In seinen Thesen wollte zwar der „Zentrale Ausschuß für Jugendweihe“ 


in der Zone glauben machen, er werde „nicht von einer einzelnen (politi- 


schen) Organisation oder (staatlichen) Einrichtung, sondern vom ganzen 
Volke getragen“, aber unter seinen dreiundzwanzig Mitgliedern, die aus- 
schließlich der Sozialistischen Einheitspartei angehören, befinden sich die 
Mitglieder des Zentralkomitees der SED Professor Robert Alt, Johannes 
R. Becher, Adolf Hennecke, Ilse Thiele und Paul Wandel, sowie kommu- 
nistische Kulturfunktionäre wie Stephan Hermlin, Hans-Joachim Laabs, 
Wolfgang Langhoff, Professor Alfred Meusel und Netty Radvanyi alias 
Anna Seghers. 

Die ausgesprochen anti-kirchliche Tendenz der „Jugendweihen“ zeigt sich 
nicht zuletzt in dem Vorhaben, gelegentlich ihrer Feierlichkeiten nebst einer 
„künstlerisch gestalteten Urkunde“ dem jungen Menschen das atheistische 
Standardwerk „Weltall — Erde — Mensch“ zu überreichen, ein Buch, zu 
dem der erste Sekretär des ZK der SED, Walter Ulbricht, im Vorwort 
schrieb: „Gleichzeitig wird der Kampf gegen Aberglauben, Mystizismus, 
Idealismus und alle anderen unwissenschaftlichen Anschauungen geführt.“ 

Wie kaum anders zu erwarten war, mußten sich die Kirchen beider Kon- 
fessionen energisch gegen die Durchführung von „Jugendweihen“ aus- 
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Erstmalig im April dieses Jahres wollen die Kommunisten 
in der Sowjetzone für alle Jugendlichen, die 1955 die Grund- 
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sprechen. In einem Hirtenbrief warnte der katholische Bischof von Berlin, 
Wilhelm Weskamm: „‚Jugendweihe‘ ist immer eine Sache jener gewesen, 
die den christlichen Glauben und die Kirche ablehnen... Die jetzt geplanten 
‚Jugendweihen‘ können für einen katholischen Christen niemals in Frage 
kommen; sie haben als Grundlage eine materialistische Weltanschauung und 
wollen die Belehrung im materialistischen Geist. Habt Mut und sagt Nein!“ 
In gleicher Weise wandte sich der evangelische Bischof von Berlin, D. Otto 
Dibelius, gegen die „Jugendweihen“, als er erklärte, daß Kinder, die an 
ihnen teilnehmen, von der Konfirmation ausgeschlossen bleiben. „Sie schei- 
den aus der Gemeinschaft derer aus, die am Heiligen Abendmahl teilnehmen 
und das Patenamt ausüben können.“ 

Die „Jugendweihen“ sind der jüngste Schachzug der Kommunisten gegen 
die Kirche, sie entsprechen durchaus der von der SED entfalteten antireligiö- 
sen Offensive — die Ende 1953 mit der massenhaften Verbreitung anti- 
religiösen Schrifttums wie „Kommunistische und religiöse Moral“ (Kolo- 
nitzki) oder „Der religiöse Aberglaube und seine Schädlichkeit“ (Pawjolkin) 
einsetzte, die ihre Fortsetzung mit der von der evangelischen Kirche erst 
kürzlich kritisierten Politisierung der Schule erfuhr, „die immer mehr den 
Charakter einer Zwangsbekenntnisschule der materialistischen Weltan- 
schauung annimmt“; und die im Mai 1954 zur Gründung einer kommunisti- 
schen „Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse“ führte, 
‚deren atheistische Zielgebung als „Entlarvung jeder Art des Aberglaubens 
und der Vorurteile“ definiert wurde. 

Diese Entwicklung der letzten anderthalb Jahre charakterisiert die „Ko- 
Existenz“ zwischen Kirche und Staat in Mitteldeutschland. Wenn auch der 
Kirchenkampf am 10. Juni 1953 in der Konsequenz des „Neuen Kurses“ 
beigelegt worden war und die Kommunisten versprachen, künftig „das kirch- 
liche Eigenleben nach den Bestimmungen der Verfassung in der Deutschen 
Demokratischen Republik zu gewährleisten“, so hatte Ulbricht doch schon 
vor dem 15. Plenum des ZK im Juli 1953 die Generallinie präzisiert: „Gegen- 


über den reaktionären Einflüssen der Kirche und der Geistlichkeit ist es ° 


notwendig, eine systematische, grundsätzliche und wissenschaftliche Auf- 
klärungs- und Kulturarbeit, besonders über Fragen der Naturwissenschaften 
unter der Jugend, durchzuführen“. — Die „Jugendweihen“ sind ein Be- 
standteil dieser „Aufklärungs- und Kulturarbeit.“ 


Die Kommunisten haben einen schönen Dreh gefunden. 
Kultur und Geistesleben stehen, wie könnt’ es anders 
sein, einzig und allein in jener „DDR“ in hoher Blüte. 
Und längst schon liegen Kultur und Geistesleben in der Bundesrepublik, 
wie könnt’ es anders sein, sozusagen schwer darnieder. Und folgerichtig sind 
es allein die Kommunisten in Deutschland, die das klassische und überhaupt 
das wahre humanistische Kulturerbe des deutschen Volkes würdigen und 
bewahren — sie machen das auf ihre Weise. Und das Zentralkomitee der 
Sozialistischen Einheitspartei tat somit eine „Stellungnahme“ beschließen: 
„Zum 150. Todestag Friedrich Schillers am 9. Mai 1955“. Es ist ein recht 
eigentlich traurig-komisches Dokument kommunistischer Begriffsverfälschung 
und Rabulistik. 


»... denen nichts 
heilig ist“ 
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Die Kulturfunktionäre der herrlichen Bewegung unternehmen nämlich 
nicht mehr und nicht weniger, als Friedrich Schiller in die gegenwartsbezo- 
gene Position eines „Volkstribuns“ (!) zu zwängen. Das hat zwar rein gar 
nichts mit irgendwelcher „Würdigung des nationalen Kulturerbes“ zu tun, 
aber es verschafft dem „Kampf der (kommunistisch-) nationalen Front um 
die deutsche Einheit“ einige im Augenblick wieder sehr gefragte Impulse. 
Nichts ist ihnen so heilig, als daß es nicht in die Agitation einbezogen 
wird — auch der Dichter Friedrich Schiller nicht und nicht sein unvergäng- 
lich Werk: „Die deutsche Arbeiterklasse, geführt von der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands, verwirklicht die besten patriotischen und huma- 
nistischen Ideen des deutschen Freiheitsdichters“, deklariert das ZK, und dies 
zu lesen ist grotesk. „Schiller gestaltete Helden aus dem einfachen werk- 
tätigen Volk, die an die Spitze des nationalen Befreiungskampfes treten und 
ihn zum Siege führen. Schiller bewies mit dichterischer Kraft und in leben- 
diger Anwendung für den Kampf des deutschen Volkes, daß eine volks- 
feindliche Politik zum Scheitern verurteilt ist“. Und überhaupt „die Lei- 
denschaft seines nationalen und demokratischen Pathos machte ihn als Dichter 
zu einem echten Volkstribun“. Und „die deutsche Arbeiterbewegung hat in 
mehr als einem Jahrhundert den wahren Gehalt der Werke Schillers gegen 
seine Verfälschung durch die Ideologen des preußisch-deutschen Militarismus, 
des wilhelminischen' Imperialismus und des Faschismus verteidigt. Wie in 
der Vergangenheit, so versuchen auch heute die Feinde des deutschen Volkes, 
das Erbe Schillers, diesen stolzen Besitz unseres Volkes zu verfälschen“. 
Das und anderes mehr läßt die Partei erklären, deren Funktionäre seit dem 
Niedergang der nationalsozialistischen Zwangsherrschaft ein neues, nicht 
“ minder gewalttätiges Zwangsregime im Deutschland jenseits der Elbe errich- 
tet haben — eine Partei, über deren demokratische Legitimität spätestens 
seit dem leidenschaftlichen Aufbruch des arbeitenden Volkes am 17. Juni 

1953 nicht mehr zu diskutieren ist. 

Damit freilich nicht genug, entblöden sich die Kommunisten aber auch - 
nicht — wir zitieren: „auf die Widersprüche hinzuweisen, die in Schillers 
Denken auftraten und die sich zu gewissen Zeiten auch in seinem Werk: 
widerspiegelten ... .. Seine Befangenheit in philosophisch-idealistischen Vor- 
stellungen und besonders die Einwirkung Kants verleiteten Schiller gerade 
in jenen Jahren (der französischen Revolution — D. R.) dazu, in einem von 
der Wirklichkeit losgelösten, idealen ‚Reich des schönen Scheins‘ die Freiheit 
für die Menschen zu suchen“. Das ist natürlich ein gröblicher Verstoß wider 
das Geschichtsbild des dialektischen Materialismus. Ach, hätte Marx doch 
schon gelebt und Lenin, als Schiller beispielweise den „Don Carlos“ schrieb! 
Wenn ein Kommunist das Wort Freiheit in den Mund nimmt, riecht es nach 
Lüge. Und es reizt zum Lachen, wenn nicht zum Erbrechen, wenn ausge- 
rechnet sie die Lust verspüren, „unserem Volk das Werk des lebendigen . 
unsterblichen Schiller in künstlerisch vollendeten, unverfälschten Auffüh- 
rungen zu erschließen“. Friedrich Schiller, unsterblich und lebendig, schrieb 
es ihnen selbst ins Stammbuch, was wir meinen: „Wo Sklaven knien, 
Despoten walten, / Wo sich die eitle Aftergröße bläht, / Da kann die Kunst 
das Edle nicht gestalten.“ 
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Be ranupt. Yon DEREnE Bernus seinen 75. Geburtstag begangen. Er ist in 
73. Jahre Aeschach bei Lindau geboren, studierte in München, 
lebte lange Zeit auf seinem Besitz Stift Neuburg bei Heidelberg und jetzt 
auf Schlot® Donaumünster bei Donauwörth. 

Alexander von Bernus kann auf ein ungewöhnlich bewegtes und buntes 
Leben zurückblicken und auf ein umfangreiches Schaffen als Dichter von 
hohen Graden, als Magier und als begnadeter Übersetzer. Unter den deut- 
schen Schriftstellern ist er eine singulare Persönlichkeit. In München gab er 
die Zeitschriften „Die Freistatt“ (1902 bis 1905) und „Das Reich“ (1916 


bis 1921) heraus und schuf Schattenspiele. Von seinen zahlreichen Werken, 
die selbst in Nachschlagewerken eine halbe Spalte füllen, seien nur einige 


hervorgehoben: „Weltgesang“, „Gold um Mitternacht“, „Gesang an Luzifer“, 
„Die sieben Schattenspiele“, „Maria im Rosenhag“, „Liebesgarten“, „Alchy- 
mie und Heilkunst“, die Erzählungen: „Schloßlegende“, „Die Blumen des 


_ Magiers“, „Nächtlicher Besuch — Hexenfieber“ (Verlag Hans Carl, Nürnberg). 


Dieser Mann mit dem so anziehenden Kopf eines Dichters und weltoffenen 
Gelehrten hat vielen vieles gegeben. In seinen Gedichten beherrscht er 
mit Meisterschaft die große wie die kleine Form bis zu orphischer Höhe. 
Er weiß um die Geheimnisse unserer Welt, der Überwelt und auch der, die 
unter uns ist. Er begründete und leitet das pharmazeutische Laboratorium 


Soluna. Er weiß um altes Menschheitsgut, um die Geheimnisse der Blumen 


und Pflanzen, um die Wunder der Retorte als tiefer Kenner der Alchimie 


bis zu „Urgroßmutters Kochbuch“. Das starke Ethos, das ihn geführt hat, 


kommt in den strengen Forderungen an die Schriftsteller gerade auch nach 


dem Zusammenbruch eindringlich zur Erscheinung. Seine Gedichte sind ein » 


Anruf an die Seelen, die noch nicht verhärtet sind, und gleichzeitig eine 


' Verkündung. Er hat es wahrlich verstanden, dem „Gold um Mitternacht“ 


„nachzutönen mit gelöstem Mund“. Er sieht das Leben im Licht der Natur, 
ist dem Kosmos verhaftet und ganz im Geiste beheimatet. Die Schwelle des 


Tempels der Eingeweihten hat er überschritten. Wie ein Magnet hat er die 


wesentlichen Menschen seiner Zeit angezogen, die seine Freunde wurden. 
Selbstverständlich, daß ein so unabhängiger Geist den Nationalsozialismus 
ablehnte, beinahe durch ein Wunder entging er dem Zugriff der Gestapo. 
Er hat noch viel zu geben, und unser Wunsch geht dahin, daß sein Anruf 
auf „gewillte Ohren“ treffen möge. 

Das literarische und kritische Schaffen von Fritz Usinger hat 
er selber Zeit seines Lebens unter ein strenges Gesetz gestellt: 
das Gesetz der absoluten intellektuellen Redlichkeit. Wir ver- 
danken Usinger Bücher und Schriften, die ihn in den Rang eines der stärk- 
sten deutschen Essayisten erheben. Ausgezeichnet ist alles, was Usinger 
schreibt, durch eine sprachliche Zucht, die vorbildlich ist. Ein durchdringen- 
der und bis ins Letzte klarer Verstand und ein wohlabgewogenes Urteil bil- 
den die verpflichtende Eigenart in allem, was er gerade auch als Kritiker 
zu sagen hat. Aber über dieser stark intellektuellen Seite und einer noblen 
Herbheit ist in keiner Weise das Menschentum und die Region des Herzens 
verkümmert, wie es ergreifenden Ausdruck in seinem „Dank an die Mutter“ 


Fritz Usinger 
60 Jahre 
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Am 6. Februar dieses Jahres hat Alexander von 


23m in Pen Gelicheen Bade, Genannt seien von seinen klei Wer- 
ken „Der ewige Kampf“, „Die Stimmen“, „Die Geheimnisse“, „Geist und. 
Gestalt“, „Das Wirkliche“ und die „Hesperischen Hymnen“. In seinem 
Essayband „Medusa“ gibt er sehr viel von seinem Innersten. In ihm wird wie 
“ın allen essayistischen Arbeiten Usingers deutlich, daß er trotz aller Wirren 


der Zeit echte Substanz und die Skala der großen Werte treu bewahrt hat. 


Da steht der Satz: „Das Vollkommene ist der Wunsch und das Maß und 


der Bestand der Ewigkeit. In seiner Form ganz da zu sein.“ Aus dem Vor- 
wort zur „Medusa“ gewinnen wir weitere Erkenntnis von Usingers eigen- 
stem Wesen. Die Aufsätze wären niemals geschrieben, wenn es sich nicht um 


eine echte Begegnung des Schreibers mit dem Kunstwerk handelte. In echter 
Devotion tritt Usinger der Kunst gegenüber und sagt, daß bei dieser Be- 
gegnung nur der eine, nämlich der menschliche Partner, den Akt der Begeg- 


nung zu leisten hat. 


Die Bedeutung Fritz Usingers, der in seiner hessischen Heimat als freier 


Schriftsteller lebt, bezeugen auch mancherlei äußere Ehrungen. Er ist Träger 


des Georg-Büchner-Preises, Vizepräsident der Deutschen Akademie für 
Sprache und Dichtung, Mitglied des Deutschen PEN-Zentrums der Bundes- 
republik und der Academia Goetheana zu Sao Paolo. Die Deutsche Rund-. 


schau grüßt ihren Mitarbeiter mit allen nur möglichen guten Wünschen für 
Leben Se Werk. 


Zum 80. Geburtstag 


x kunft und einer Hispano-Baskin, geboren in jener 
von Maurice Ravel P sin, 5 ) 


großartig-lieblichen Landschaft der Biscaya von St. 
Jean de Luz, hat Einflüsse und Strömungen in sich aufgenommen, wie sie 
gegensätzlicher und reizvoller nicht gedacht werden können: er kommt von 


seinem Lehrer Gabriel Faure ne her wie vom Pointillismus Debussys, 
von Chabrier ebenso .wie von Rimski-Korssakow, von Saint-Saens ebenso’ 


wie von Satie. Aber auch Liszt vermittelte ihm entscheidende Eindrücke, 
und es besteht, auf die Ebene des Spätimpressionismus transportiert, eine Ver- 


- wandtschaft zu Schumann in jener Hinwendung zu Märchen und Genrebild, 


zu Kinderspiel und Naturzauber, zu Traum und Tanz, oft mit dem Unter- 
ton des Tragischen und Unheimlichen, wo, wie in „Gaspard de la Nuit“ 
unvermittelt Undine neben dem Galgen und dem gespenstischen Zwerg 
Scarbo steht. Ravels kultisches Kunstideal des l’art pour l’art aber, das eines 
gewissen artistischen Elementes nicht entbehrt, verbindet ihn der klassi- 
zistisch orientierten Welt eines Theophile Gautier und der Parnassiens. Und 
daneben ist Raum für Verlaine und Mallarm&, die er beide vertonte. In 
seiner Ironie und seinem spezifischen Humor gehört er .der französischen 
Welt an. Doch ist er genau so stark der spanischen verpflichtet, wie die 
„Rapsodie Espagnole“, die Orchesterfassung von „Alborado del Gracioso“ 
und die drei Baritongesänge „Don Quichotte & Dulcin&e* erweisen. Das sind 
die vielgestaltigen Gegensätze, durch die Ravels Persönlichkeit eindeutig be- 
stimmt wird, und aus der heraus er seine unverwechselbare, bestrickende 
poetische Sprache findet. 

Ravels Hauptschaffen setzt in jener der Kunst in Frankreich so glück- 
lichen Stunde ein, als der geniale Initiator Serge de Diaghilew die alte Über- 
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Ravel, der Sohn eines Vaters westschweizerischer Her- - 
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lieferung des russischen Balletts in Paris mit neuem Geiste erfüllte undalle 


schöpferischen Kräfte hierzu aufrief. So schuf Michael Fokine, sein erster 
Tänzer-Paladin, die berühmte Choreographie nach Ravels zweisätziger, von 
manchen als dessen Meisterwerk angesehener Suite „Daphnis et Chloe.“ Bald 
folgten die Ballettversionen zu „Ma M£re l’Oye“, Ravels bekanntester, für 
zwei Kinder konzipierter Suite, sowie zu seinen „Valses nobles et sentimen- 
tales“ — Titel, die bereits bei Schubert erscheinen! Und keine Geringere als 
Colette schrieb den Vorwurf der Ballettoper für Kinder „L’Enfant et les 
Sortileges“, während Ida Rubinstein das Bolero-Ballett bei Ravel bestellte. 
Noch immer ist der übrigens albern verfilmte „Bolero“ Ravels populärstes 
Werk, das man, neben manchem anderen, auch als komisch charakterisiert 
hat. Wer indessen einmal die Choreographie von Aurel Milloss an der 
Römischen Oper erlebt hat, entdeckt eine Urgewalt des mediterranen Eros 
darin. Nicht nur für den Tanz birgt Ravel noch viele ungehobene Reich- 
_ tümer: mit der Ballettoper würde vor allem seine zauberhafte, an die Welt 
.Alarcons erinnernde Kammeroper „L’Heure Espagnole“ für deutsche Büh- 
„nen die Entdeckung eines anderen, unbekannten Ravel bedeuten. So könnte 
- sein Gedenktag in lebendiger Gestaltwerdung Sinn und Folge haben. 


Daß die königliche Akademie in Stockholm den Nobel- 

preis für das Jahr 1954 an Ernest Hemingway verlieh, 

ist in allen interessierten Kreisen allgemein bekannt und 

entsprechend gewürdigt worden. Kaum bekannt ist da- 

‚gegen, daß wenige Tage nach den glänzenden Feiern im Stockholmer Kon- 

zerthaus und im goldenen Saal des Stadthauses der sogenannte „Kleine 

| Nobelpreis“ verteilt wurde, dessen Verleihung von Jahr zu Jahr mit grö- 

- erer Spannung entgegengesehen wird. Es handelt sich dabei um-die Ver- 

teilung von Mitteln aus dem Gewinn einer Buchlotterie, die von den großen 

- Organisationen, den Gewerkschaften und Genossenschaften, unterstützt 

wird. Während man in früheren Jahren eine Anzahl kleinerer Preise ver- 

teilte, ist man im Vorjahre dazu übergegangen, einen großen Preis von 

20000 Kronen und einige weniger wertvolle Preise zu verteilen. Die Trieb- 

feder dieser Anderung war auch eine nicht zu verkennende Unzufriedenheit 

mit den Entscheidungen der königlichen Akademie. Im Vorjahre war Ivar Lo- 

Johansson, ein auch in Deutschland übersetzter kraftvoller Schriftsteller, 

der Glückliche; 1954 wählte man überraschenderweise einen Lyriker, Erik 

Lindegren, der im Herbst eine Gedichtsammlung herausgab, die von einer 

einigen Kritik mit höchsten Lobesworten bedacht wurde. In diesem Zusam- 

“ menhang muß erwähnt werden, daß sich gerade die Lyrik, auch die an- 

sonsten schwerer zugängliche, in Schweden einer erstaunlichen Förderung 

‘ erfreut. Ein 1953 gegründeter Lyrikklub eines großen Stockholmer Verlages 

‚ . zählt heute schon 15 000 Mitglieder. Die von diesem Klub herausgegebenen 

Bücher erreichen Auflagen, die man früher für vollständig unmöglich ge- 

halten hätte, und Preise und Stipendien, die man Lyrikern zuerteilt, nehmen 

an Zahl und an Bedeutung ständig zu. So ist der „Kleine Nobelpreis“ 

durchaus nicht die einzige Zuwendung an Erik Lindegren, dem durch frü- 

here Entscheidungen Stipendien und Preise etwa in der gleichen Höhe wie 
diesmal zuerkannt wurden. — Etwas zum Nachahmen?! 


Der große 
und der 
- kleine Nobelpreis 
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 _WOLFDIETRICH SCHNURRE 


Der Mord 
Erzählung 
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Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und zusammen mit einer dicken 
Nebeldunstwolke, durch die verschwommen eine Laterne hindurchschien, 
schoben sich zwei Männer in „Staneks Bierstube“. Ihre schwarzen Regen- 
mäntel glänzten; sie behielten die Hüte auf und gingen an dem betrun- 
kenen Nachtausgabe-Verkäufer, der auf den Spielautomaten einredete, 
vorbei zur Theke. 

„Welcher ist es?“ fragte der Kleinere der beiden und hob etwas den 
Kopf und sah blinzelnd unter seiner beschlagenen Brille hervor. 8 

„Der da“, sagte der Wirt leise und nickte zu den Stehtischen hin, „de 
Unrasierte mit dem hochgeklappten Jakettkragen.“ 

Die beiden trennten sich und gingen im Bogen um den Tisch herum. 
Sie stießen die Nutte, die dem Mann gegenüber schläfrig die Ellbogen 
auf die Platte gestützt hatte, beiseite und lehnten sich rechts und links 
von ihm an den Tisch. 

„Zwo Klare“, sagte der Größere laut. 

„Drei“, sagte der Mann schwerfällig. | 

Der Wirt brachte die Gläser und stellte sie vor sie hin. „Wohlsein“. 
Er vermied es, dem Mann ins Gesicht zu sehen. Br 

„Auf Ihre Frau“, sagte der Kleinere und prostete dem Mann zu. 

Der Wirt hielt den Atem an; auch von den Andern sahen einige rüber. 

„Was-ist los?“ sagte der Größere zum Wirt. Er stieß sich den Hut in. 
den Nacken, daß ein paar spärliche Kopfhaare freiwurden und das Licht 


voll in sein knochiges, teigfarbenes Gesicht fiel. „Was gibts da zu glot- ® & 


zen, hm?“ 

„Na, na“, sagte der Wirt. Er behauchte verlegen sein Tablett und 
ging, dauernd mit dem Armel darüber wegwischend, zurück an die Theke. 

„Also was ist?“ sagte der Kleinere, der immer noch das Glas höch- . 
hielt; „auf Ihre Frau, hab ich gesagt.“ 

„Ja“, sagte der Größere; „Prost; sie soll leben.“ 

„Jetzt kommt ihr an“, sagte der Mann mühsam, „jetzt, wo es aus 

ist mit. ihr.“ 

Der Kleinere stellte das Glas weg und wischte sich mit dem Hand- 
rücken über die Lippen. „Nanu. Menschenskind, wie ist denn das mög- 
lich?“ Seine Stimme hätte kalt klingen müssen; doch die Kälte in ihr 
klang gezwungen. 

Der Mann goß sich mit einem knappen Ruck seines Handgelenks den 
Schnaps in die Kehle. Seine Lider waren gerötet, blaugelbe Schatten 
umgaben die Augen. „’n Doppelten“, sagte er laut. „Wie das möglich 
ist?“ Er sah durch den Kleineren hindurch. „Na, ich sag doch: Umge- 
bracht hab ich sie.“ 
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' Ein Das en klirrten in die Rücksabeschale des Spielautomaten. 
Der Nachtausgabe-Verkäufer achtete nicht darauf, er starrte den Mann an. 

„Erzähl mal“, sagte der Größere, „einfach so“ — Er fuhr mit der 
Hand durch die Luft. 

„Der hat einen sitzen“, sagte die Nutte gähnend und klappte ihre 
Puderdose Zu, so daß eine rosa Staubwolke aufstieg; „Besoffene, die 
reden viel.“ 

„Sei ruhig“, sagte der Mann. Er nahm dem Wirt das Glas vom 
Tablett, trank es auf einen Schluck leer und stellte es wieder zurück. 

„Noch einen.“ 

„Schluß“, sagte der Kleinere; „das war der letzte für heute.“ 

„Siehste“, sagte die Nutte; „dein olles Gebrabbel!“ 

„Sei ruhig“, sagte der Mann schwerfällig. Er stützte sich mit ausge- 
breiteten Armen auf die Tischplatte, seine Krawatte hing in die glitzern- 
den Schnapsgläserfußtapfen; er zitterte. „Seid alle ruhig!“ schrie er, 
und die Arme knickten ihm ein, und er schlug mit der Schläfe gegen 
die Tischkante. 

Der Größere hielt ihn am Kragen fest, damit er nicht abrutschte. 

„n Zimmer“, sagte der Kleinere zum Wirt; „’n Zimmer, wo wir 
ungestört sind; los, dalli.“ 

„Du und dein blödes Rumtelefonieren!“ Die Nutte sah kopfschüttelnd 
den Wirt an. „Jetzt siehste mal, was du dem eingebrockt hast.“ 

„Schnauze.“ Der Wirt schloß ea: Vereinszimmer auf und knipste das 
Licht an. Die Glühbirne war von einem zerbeulten Lampion umhüllt, 
der ein lachendes Mondgesicht hatte. Papiergirlanden schaukelten sanft 
von der Decke; auf dem Klavier lag eine Staubschicht. „Hier rein“, 
sagte der Wirt, und man merkte dem Echo der Stimme die Kälte und 
die Leere des Raumes an. 
Sie setzten den 


" Mann tut der Mi 
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N Kopf sank erst auf 


die Schulter, dann 
a A 


auf die Brust; er 
rülpste. 

„Daß er mir bloß 
nicht ’s Parkett voll- 
saut!“ sagte der 
Wirt. 

Der Größere schob 
ihn zur Tür raus. 
„Wenn er kotzen 
muß, klapp ich’s 
Klavier auf. - Kennt 
ihn hier jemand?“ 

„Niemand“, sagte 
Zeichnung : R. Jungers der Wirt. 
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„Auch nicht nötig.“ Der Kleinere blätterte in dem Notizbuch, das er 


in der Brusttasche des Mannes gefunden hatte; auf der Innenseite des 
Deckels stand eine Anschrift. „Da“, sagte er, „geben Sie die Adresehier 
ans Dezernat durch, Döpke. Die sollen gleich mal mit ranfahren und 


Tatbestand aufnehmen.“ 

„OK., Chef.“ Döpke nahm das Nora und ging raus. 

Der Könmist wartete, bis die Tür zufiel, dann trat er ans Fenster 
und zog die Gardine beiseite. 

Die Straßen standen noch immer voll Nebel. Das Spiegelbild in der 


dunklen Scheibe zeigte den Kommissar zusammengeschrumpft und ver- 


zerrt. Doch er sah hindurch. Er sah auch durch den Nebel hindurch; 


er dachte an seine Frau. Er war zwanzig Jahre verheiratet. Er 
wußte nicht, was Glück war, aber er glaubte, nach Hause zu kommen 
und zu wissen, sie sitzt jetzt am Tisch, das war schon viel. 


Draußen fuhr ein Fernlaster vorbei; die Kegelpreisbecher a den 


Wandsimsen ringsum klapperten leise. Der Mann stöhnte. 

Der Kommissar ging langsam wieder zu ihm zurück. Er bog ihm den 
Kopf über die Stuhllehne und schob mit dem Daumen ein Augenlid 
hoch. Das Augapfelsilber war mit einem Gewirr roter, geplatzter 
Aderchen überzogen, die Pupille sah man nicht. 

Da wurde die Tür aufgestoßen, und Döpke trat ein; seine knochigen 
Backen glühten, er schien noch schnell was getrunken zu haben. 

„Na?“ — Der Kommissar hob etwas den Kopf und sah ihn unter 
seiner beschlagenen Brille hervor abwesend an. 

„Stimmt, die Adresse.“ Döpke schloß ab und lehnte sich an das 
Klavier. „Elektrotechniker ist er. Einundzwanzig Jahre verheiratet. 
Nicht vorbestraft.“ Er zog die Schultern hoch und rieb sich die Arme. 
„Hätten wir’n nicht auch in der Küche verhören können? Ja der reine 
Eispalast hier.“ 

Der Kommissar sah auf die leblos herabhängenden Hände des Mannes. 
„Wie lange verheiratet?“ 

„Einundzwanzig Lenze, Chef.“ Döpke der Junggeselle, zog eine Gri- 
masse. „Manch einer kriegts eben mal über.“ 

„Seid ruhig“, sagte der Mann. 

„Aha.“ Döpke stieß sich mit dem Gesäß vom Klavier ab; die Vase 
mit den Papierblumen, die auf dem Oberbau stand, zitterte. „Da ist 
er wieder.“ 

Der Kommissar griff dem Betrunkenen ins Haar und schlug ihm ein 
paar Mal leicht auf die Wange. „Wie ist das: hören Sie mich?“ 

sZu leuts; sagte der Mann schwerfällig und ohne die Augen zu öff- 
nen, „viel zu laut.“ 

„Moment, Chef; Sie traun sich mal wieder nicht richtig.“ Döpke zerrte 
den Mann am Jakettaufschlag hoch und haute ihm ohne Erregung eine 
Serie kräftige Ohrfeigen runter. 

„Ja“, keuchte der Mann; „immer feste.“ Er spuckte aus. 

„Fein“, sagte der Kommissar angewidert; „wunderbar, Döpke.“ Er 
hatte sich umgedreht, doch in dem dunklen Fenster ihm gegenüber spie- 
gelte sich der kahle, girlandengeschmückte Raum derart ins Endlose 


287 


wider, daß er schnell wegsah. Ne F 

Döpke ließ den Andern jetzt los; der schwankte, aber er stand. 
'„Kippst du um, kriegste Keile, kapiert?“ 

„Ich kapier alles.“ Der Mann tastete hinter sich nach dem Stuhl. 

Döpke zog ihn ihm weg. „Alles?“ — Er kniff ein wenig seine blassen 
Nagelkopfaugen zusammen. „Auch, was du angestellt hast?“ 

Der Mann stand auf einmal ganz still; man hörte im Schankraum die 
Scheibe des Spielautomaten rotieren. „Magda“, sagte er schwerfällig, 
und die aufgesprungenen Lippen formten den Namen noch einmal ohne 
ee „Nein“, sagte er plötzlich sehr deutlich. „Das kapiert nie- 
mand.“ 

„Vielleicht irren Sie sich.“ Der Kommissar setzte sich rittlings auf 
einen Stuhl und faltete die Hände über der Lehne; er faltete sie so fest, 
daß sie zu zittern begannen. 

„Bestimmt irrt er sich.“ Döpke, die Fäuste in die Manteltaschen ge- 


.  stemmt, ging mit hochgezogenen Schultern um den andern herum. 


„Schließlich: umgebracht ist umgebracht. Oder?“ — Er blieb hart vor 
‘ dem Mann stehen und starrte ihn an. 
„Warum haben Sie es getan?“ fragte der Kommissar. 
„Es ging nicht mehr“, sagte der Mann. „Ich hielt’s nicht ‚mehr aus.“ 
Er sprach monoton, aber sehr klar; nichts an ihm deutete mehr darauf 


hin, daß er betrunken war. 


„Was hieltst du nicht mehr aus“, fragte Döpke. 

„Es einfach so rankommen zu sehen.“ 

„Es?“ fragte der Kommissar; „was ist Es?“ 

„Das Ende“, sagte der Mann, „der Tod.“ 

Döpke pfiff durch die Zähne. „Umbringen aus Angst vorm Tod?“ 

„Ja“, sagte der Mann heiser ‚„so ähnlich sieht’s aus.“ 

„Das setzt was voraus“, sagte der Kommissar. 

„Und ob“, nickte Döpke; „’ne ganz hübsche Portion sogar.“ 
„Das setzt voraus“, sagte der Kommissar und sah auf seine ver- 
krampft gefalteten Hände, „daß Sie sie sehr geliebt haben müssen.“ 

Fern im Stadtinnern hörte man eine Straßenbahn kreischen. Die Nacht 
vor den Fenstern fing an, sich mit Grau zu durchsetzen. Der Mann 
schwieg. 

„Vielleicht doch’n bißchen kühn, Ihre Schlußfolgerung, Chef.“ Döpke 
ließ sich mit eingezogenem Hals auf einen Stuhl fallen; ihn fror. 

„Antworten Sie“, sagte der Kommissar, ohne den Blick zu heben. 

Der Mann schluckte; sein Adamsapfel schoß erregt auf und nieder. 
„Ja“, sagte er gepreßt, „daran wirds wohl gelegen haben.“ 

„Mach halblang“, sagte Döpke. 

„Ihr begreifts nicht“, sagte der Mann; „niemand begreift, wie sehr 
ich Magda geliebt habe.“ 

„Sind Kinder da?“ fragte der Kommissar. 

„Kinder —?“ Der Mann zuckte vage die Schultern. „Ich glaub nicht 
an Kinder.“ , 

„Doch“, nickte der Kommissar, „dann versteh ich ganz gut, wie Sie 
sie geliebt haben.“ 
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„Geliebt!* äffte Döpke den Mann nach; „wenn ich so was schon höre! 
Und jetzt —?“ 


„Jetzt —?“ Der Mann Derrächtete ausdruckslos die Verschhöskeltes „= 


‚ Verleihungsurkunde auf der gegenüberliegenden Wand. „Jetzt ist das 
alles vorbei.“ - 

„Bitte —“, sagte Döpke und kehrte in den Manteltaschen seine Hand- 
flächen nach außen; „was hab ich gesagt.“ 

Der Kommissarhielt den Atem an. „Siekönnen sie jetzt nicht mehrlieben?“ 

„Ich hab sie umgebracht“, sagte der Mann mit einer blechern und 
einstudiert klingenden Grammophonstimme. „Ich hab alles mit umge- 
bracht: Vergangenheit — Zukunft —- sogar meine Feigheit.“ | 

„Stimmt nicht“, fuhr Döpke dazwischen, „du lebst ja noch.“ un 

„Das täuscht.“ Der Mann rülpste und schloß die Augen; er pe 
wieder zu schwanken. 

„Sie können sich setzen“, sagte der Kommissar. 

„Wozu?“ sagte Döpke. * 

Der Kommissar hob etwas den Kopf und sah seinen Assistenten unter _ 
der beschlagenen Brille hervor abwesend an. 

„Na, ist doch wahr“, sagte Döpke herausfordernd; „soll lieber sagen, 
wann es passiert ist.“ 

„Gestern“, sagte der Mann und öffnete wieder die Augen. „Doch“, 
nickte er, als hätte eben jemand aus ihm gesprochen; „gestern. Gestern 
abend um acht.“ 

„Was denn — « Döpke beugte sich mißtrauisch vor, „und das kam 
einfach so über dich, ja?“ 

„Nein“, sagte dar: Mann. 

„Sondern —?“ 

Der Mann zögerte. „Wir waren am Morgen beim Arzt —“ 

„Bei was für’m Arzt?“ fragte Döpke und hatte auch schon Papier und 
Bleistift gezückt. 

„Lassen Sie diese Mätzchen.* Der Kommissar schob sich nervös seine 
Brille zurecht. „War Ihre Frau schon lange krank?“ 

„Krank?“ Zum ersten Mal sah der Mann dem Kommissar voll ins 
Gesicht; es war ein verlorenes und wie mit Granitstaub bedecktes Ge- 
sicht, in dem nur noch die Mundwinkel lebten. „Magda war nicht 
krank.“ Er log; es war nicht schwer, es ihm anzumerken. 

„Aha“, sagte Döpke auch prompt; „zu feige gewesen, früher zum 
Arzt zu gehen, stimmts?“ 

Der Mann schwieg; er starrte immer noch den Kommissar an. 

Der hielt den Blick des Mannes jetzt nicht mehr aus; er sah zu Boden. 

„Raus mit der Sprache.“ Döpke zog etwas den Hals ein, daß die 
‘Hutkrempe im Nacken mit dem Mantelkragen zusammenstiefß, und der 
Hut sich über der kahlen Schädelmitte eine Winzigkeit anhob. „Was hat 
ihr gefehlt?“ 

„Herz“, sagte der Mann störrisch. 

Der Kommissar glaubte zu spüren, daß die Augen des Andern Halt 
an ihm suchten; er nahm sich zusammen und hob wieder den Kopf. 
„Ihre Frau hat es Ihnen verschwiegen?“ 
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„Magda hat mich geliebt“, sagte der Mann. BF 

„Und wieso wart ihr dann gestern zusammen beim Arzt?“ fragte 
Döpke 

„Sie hatte einen Herzanfall“, sagte der Mann. „Den ersten, den sie 
nicht vor mir verbergen konnte. Ich hatte Angst. Ich dachte, es ginge zu 
Ende.“ Er sprach ganz teilnahmslos; man hatte den Eindruck, er läse, 
was er jetzt sagte, von einem Notizzettel ab. „Es stellte sich heraus, 
daß ich recht hatte. Zehn Stunden gab ihr der Arzt noch.“ 

Der Kommissar fuhr sich mit dem Daumen hinter die Brillengläser; 
er wischte sie blank und starrte, an Döpkes Schulter vorbei, aus dem 
Fenster. 

Draußen waren die ersten Spatzen zu hören. Das Tageslicht wurde 
vom Nebel gefiltert; der Schein der lampionumhüllten Glühbirne ver- 
schmolz mit ihm zu einem gelblichen Grau. 

Döpke räusperte sich. „Hat sie’s gewußt?“ 

„Nein.“ Der Mann trat ein paar Schritte zurück und fiel hölzern auf 
seinen Stuhl. „Wir fuhren nach Hause, und sie legte sich hin. Sie war 
nicht gewöhnt, lange zu liegen. Am Nachmittag behauptete sie, sich bes- 
ser zu fühlen. Weil ich nicht wollte, daß sie Verdacht schöpfte, ließ ich 
sie aufstehen. Sie zog sich an und begann, die Wohnung zu putzen. Es 
‘war halb sechs. Ab acht, hatte der Arzt gesagt —.“ Der Mann konnte 
nicht weiterreden. Er sah mit gläsernen Blicken die Wand an. 

„Sie brauchen nicht alles zu sagen.“ Der Kommissar stand auf und 
trat dicht an eines der Fenster, er konnte Döpkes Nähe nicht mehr er- 
tragen. 

„Doch“, sagte der Mann, und was er sprach, klang nun wieder 
blechern und einstudiert; „ich sag alles. Ich hab sie umgebracht. Ich will 
bestraft werden.“ 

„Eins nach’'m Andern“, sagte Döpke forciert. „Wie gings weiter: Was 
passierte, als sie anfing, die Wohnung zu putzen.“ 

„Es gab Streit.“ 

„Streit —?“ Döpke kniff etwas die Augen zusammen. „Bist du ver- 
rückt?! In den paar Stunden noch Streit?“ ’ 
Der Mann nickte schwerfällig. Ja“, sagte er heiser. 

„Ich denk, du hast sie geliebt?“ 

„Hören Sie doch endlich auf!“ schrie der Kommissar. 

„Na, na, Chef; was ist denn mit Ihnen los?“ Döpke zog erstaunt die 
farblosen Brauen hoch. „Ist doch ’ne klare Sache, hier, mein Verhör. 
Oder —?“ - 

Der Kommissar rührte sich nicht. Er stand immer noch, mit dem 
Rücken zu Döpke, am Fenster. Seine Brille war wieder beschlagen; er 
sah die Menschen, die sich auf der Straße bewegten, wie versickernde: 
Flecke in den Nebeldunst tauchen. 

„Weiter.“ Döpke wandte sich wieder dem Mann zu. „Es gab also 
Streit. Warum.“ 

„Warum!“ keuchte der Mann, plötzlich wild, „warum! Noch zwei- 
einhalb Stunden zu leben, und Geschirr spülen und Staub wischen! Wer 

hält das aus?!“ 
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de sagte der Kommissar und drehte sich um. Er kam lang- 


sam zurück und setzte sich wieder. Er schämte sich; ihm war, der Mann : 


hätte seine Nähe eben nötig gehabt. 

„Nein“, sagte der Mann tonlos; „niemand. Ich hab mich noch nie 
mit Magda gestritten. Jetzt schrie es sie an. Ich schrie sie an, sie sollte 
die Schürze abbinden und den Besen weglegen. - Schürze und Besen -!* 
Er blickte dem Kommissar ins Gesicht. 

Dem gelang es diesmal, den Blick auszuhalten. „Sie verstand Sie 
natürlich nicht.“ 

„Nein. Sie lachte mich aus. Sie sagte, ich sollte lieber den Mülleimer 
ausleeren. Ich nahm ihn auch; ich wollte ja nicht, daß sie Verdacht 
schöpfte. Aber auf der Treppe hielt ich’s nicht mehr aus. Ich ließ den 
Eimer stehen und rannte weg.“ 

Nebenan, im Schankraum, versank gurgelnd ein Bierglas im Abwasch; 


man hörte, wie es wieder herausgeholt, ausgespült und fortgestellt wurde. 
„Weggerannt bist du —?“ Döpke zerrte den Knoten seines Kaschmir- 


schals auseinander, ihm war plötzlich heiß. „Und wie willst du sie 
umgebracht haben, wenn du weggerannt bist?“ 

Der Mann rülpste. Das Zwielicht färbte ihm Hände und Gesicht 
violett. Er fuhr sich mit. dem Unterarm über die Stirn. „Ich weiß nicht 
mehr, was ich getan habe. Ich rannte und rannte. Ich weiß nur noch, 
daß ich mir sagte: Jetzt rennst du ins Nichts.“ Er hatte nun wieder 
seinen Notizzettel im Kopf, von dem er teilnahmlos Punkt für Punkt 
alles ablas. „Dann konnt’ ich nicht mehr. Ich sah auf die Uhr. Es war 
halb acht.“ 


Döpke betupfte sich mit dem Schalzipfel die Stirn. „Aber, Mensch, ab. 


acht, hatte der Arzt doch gesagt —.“ 

„Ja.“ Der Mann schloß die Augen und preßte die Lippen zusammen; 
er schien einen Brechreiz unterdrücken zu müssen. „Aber ich hatte nicht 
die Kraft, zurückzugehen. Ich hatte Angst. Ich wollte nicht sehen, wie 
sie starb. Aber sie starb trotzdem. Sie starb in mir.“ Er hatte noch 
immer die Augen geschlossen, seine Lider zuckten. 

„Ich verstehe.“ Der Kommissar hob abwesend lauschend den Kopf: 
draußen war das Bremsgeräusch eines scharf haltenden Autos zu hören. 

„Ich nicht“, sagte Döpke erschöpft; „ich verstehe überhaupt nichts. 
Bist kilometerweit von ihr entfernt, und behauptest, daß du sie umge- 
bracht hättest?“ 

„Ja“, sagte der Mann; „ich hab sie umgebracht. Ich setzte mich hin. 
Ich versuchte, nicht an sie zu denken. Es gelang nicht. Ich dachte nur an 
sie. Ich dachte daran, wie sie jetzt starb. Ich dachte so sehr daran, daß 
schließlich ich es war, der sie sterben ließ. Sie starb sehr langsam. Aber 
sie starb von Minute zu Minute mehr. Dann, um acht, war sie tot. Ich 
hab es ganz deutlich gemerkt: plötzlich war alles, was mich mit ihr ver- 
bunden hatte, zerrissen; ich hatte sie umgebracht.“ 

Im Schankraum waren jetzt Stimmen zu hören. Schritte kamen 
heran; dann klopfte es hart an die Tür. „Kaminski“, sagte eine Stimme, 
„Mordkommission.“ 

„Los“, sagte der Kommissar gereizt, „machen Sie schon auf, Döpke.“ 
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Döpke starrte noch immer den Mann an. „Also wenn da nicht der 


kompletteste Koks ist, den ich jemals — 


„Was ist los mit euch“, sagte die Stimme, „wollt ihr ct de könnt 


ihr nicht?“ 

Döpke stand schwerfällig auf; die Beleuchtung im Raum ließ sein zer- 
fallenes Gesicht um Jahrzehnte gealtert erscheinen. Ein Fuß war ihm 
eingeschlafen; humpelnd ging er zur Tür und schloß auf. 

Ein Geruch von heißem Kaffee und frisch gebohnertem Linoleum 
umwehte den Eintretenden. Der hatte einen Ledermantel an und war 
Eatwangte und frisch rasiert. „Sie sind Bruno Mertens?“ 

Der Mann sah mit erloschenen Augen zu ihm auf. „Ja. Krieg ich jetzt 


- - meine Strafe?“ 


. „Möglich“, sagte der Rotwangige; „ vedenfalls ; ist Ihre Frau ganz schön 


in Sorge um Sie.“ 


„Sie lebt —!?“ Döpke vergaß einen Augenblick den Mund zuzu- 
chen. 

„Komm, komm“, sagte der Rotwangige, „du hast’s nötig, dich dußlig 
zu stellen.“ 

„Nicht doch.“ Der Kommissar erhob sich zerschlagen. „War meine 
Idee, Kaminski, daß er euch anrief.“ 

Kaminski rückte sich kopfschüttelnd den Hut aus der Stirn. „Tat- 
sächlich? Hätte ich nicht von Ihnen gedacht, Chef.“ 

„Und ihr hat wirklich nichts weiter gefehlt?“ fragte Döpke. 

„Nicht die Bohne. So ungefähr die munterste Tote, die mir jemals 

auf’n Klingeln hin die Tür aufgemacht hat.“ 

„Ja, Mensch, hörste denn nicht!“ schrie Döpke den Mann an, „sie lebt!“ 
„Nein“, sagte der Mann. „Sie ist tot. Ich habe sie umgebracht.“ 
„Was denn —“ fragte Kaminski, „sollte das eben ’n Kopfschütteln 

sein?“ 

Döpke verdrehte die Augen. „Der hat sie nicht alle auf der Latte. — 
Mann, nun kapier doch!“ schrie er noch einmal; „hier der Kaminski, 
der hat sie selber gesehen! Vor ’ner halben Stunde noch. Sie lebt!“ 

„Sie ist tot“, sagte der Mann. 

„Hu ju*, ächzte Kaminski, „also dem seine Dickfelligkeit, die macht 
mich rasend.“ 

„Lassen Sie ihn zufrieden“, sagte der Kommissar heiser. Sie hören 

doch: für ihn ist sie tot. Er hat sie getötet. Getötet in sich.“ 

„Da —!“ sagte Kaminski, „jetzt dreht der Chef auch noch durch.“ 
- Er sah sich unsicher nach Döpke um. „Wie ist das mit dir? Du bist doch 
noch leidlich intakt, oder —?“ 

„Na, ’s geht.“ Döpke starrte glasig den Mann an. 

re bloß“, sagte Kaminski; „schnell ’n Kaffee; eh’s zu spät ist 

mit dir 

Der Kommissar wartete, bis sich hinter den beiden die Tür schloß. 
„Sie brauchen da nicht länger sitzen zu bleiben“, sagte er mühsam; 
„Sie können gehen.“ 

Der Mann sah auf. „Gehn —?“ Er hob langsam die Schultern. 
„Wohin?“ 
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_ KLAUS MAMPELL 


_ Unerklärliches Gefühl 


Erzählung 


Je länger sie der Tochter bei ihrer Handarbeit zusah, desto nervöser 


wurde sie davon. Konnte das Mädchen denn gar nichts anderes tun, als 


ein Stück Tuch nach dem andern mit Kreuzstichen zu verzieren? Die 


ewige Stickerei war ja nicht auszuhalten! Stundenlang, tagelang, wochen- 


lang, immer nur diese einfältige Beschäftigung. 


Eine Zeitlang hoffte sie, die Tochter werde von selber aufhören, aber 


nichts dergleichen geschah, und schließlich verlor sie die Geduld und 
herrschte die Tochter an: „Kannst, du denn nicht zur Abwechslung was 
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anderes machen? Sitz doch nicht immer so herum! Tu doch mal was! 


Geh doch mal wohin! Geh doch spazieren! Du brauchst frische Luft. 


Jetzt gehst du ins Freie, verstanden? Und vor sechs Uhr will ich dich 
nicht zuhause sehen, hast du gehört?“ — Bei den ersten Worten war das 
Mädchen zusammengeschrocken. Jetzt stand es ohne Widerrede auf, 


legte die Handarbeit in ein Körbchen und ging aus dem Zimmer. 


Sie sah dem gelinde seufzenden Mädchen nach, und als sich die Tür 


hinter ihm geschlossen hatte, beschlich sie auf einen Augenblick ein selt- 
sames Gefühl. „Genau dies“, dachte sie, „habe ich schon einmal erlebt.“ 
Geheimnisvoll war dieses spukhafte Gefühl. Es war freilich nicht das 
erste Mal, daß solch 'ein Schauder ahnungsvoller Erinnerung sie über- 


fallen hatte. Und sie hatte auch einmal gelesen, daß anscheinend jeder 


Mensch dieses sonderbare Gefühl gelegentlich erfuhr. Es war, als hätte 
man sein Leben schon einmal gelebt und als sei eine blasse Erinnerung 


an jenes Leben auf dem andern Pol der Welt plötzlich in dieser Welt auf _ 


eine Sekunde aufgetaucht. Es gab ja Leute, die an eine Wiedergeburt 
glaubten und das gruselige Gefühl auch so erklärten. 

Sie hörte, wie die Tochter in ihr Zimmer ging, und nun tat es ihr 
wieder leid, daß sie das Mädchen so barsch angeredet hatte. Jedesmal, 
wenn sie so grob gewesen war, tat es ihr danach leid. Aber sie konnte 
sich nicht helfen. Sie konnte die Tochter nicht so dasitzen sehen, be- 
sonders nicht, wenn sie mit dem Freund allein sein wollte und ihn, wie 
jetzt, erwartete. Merkte die Tochter denn nicht, daß ihre Anwesenheit 
dann nicht erwünscht war? Spürte sie denn nicht, daß sie dann störte? 
Wußte das Kind denn nicht, daß es da nicht dazu "gehörte? 

Es lag ihr allerdings nicht viel daran, das Verhältnis zu verbergen, 
und sie hielt es auch vor der Tochter nicht allzu geheim. Es handelte sich 
eben nur darum, daß sie ihre Mußestunden mit niemand teilen wollte, 
auch nicht mit der Tochter. Es war ganz gewiß nicht Eifersucht, dazu 


war Trudel noch zu jung; sie war ja noch nicht zwanzig, und der Freund. 


war doch wohl zu alt für sie. Aber jetzt, da sie endlich die Zufrieden- 
heit gefunden hatte, nach der sie sich so lang gesehnt, jetzt wollte sie 
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nicht. Sie hatte lange genug nur Sorgen gehabt, nur Ärger d Ver 
-Kein Mensch hatte ihr geholfen, trotz der Not, in der sie sich befanden 


nur BE an sich selber Bat Sr an ee an e 


hatte. Selbst die reiche Mutter hatte nie etwas für sie getan; trotzdem 
sie manchmal um Hilfe gefleht hatte; obgleich sie die Mutter manchmal 


um Geld geradezu angebettelt hatte. Vielleicht hatte man ihr nicht ge- 


glaubt. Vielleicht hatte sich die Mutter nicht vorstellen können, wie sie 
hier hatte leben müssen. Reiche Leute konnten sich wohl überhaupt nicht 
_ denken, wie es war, wenn man darben mußte. Die Mutter hatte ja an 
der Riviera gesessen und mit ihrem Liebhaber in Saus und Braus gelebt. 
Nur an ihr Vergnügen hatte sie gedacht und von allem anderen "nichts 


wissen wollen. Erst als ihr Liebhaber unerwartet an einem Herzschlag 
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gestorben war, hatte sie auf einmal einen jämmerlichen Brief geschrieben: 
„Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll ohne ihn. Ich a so einsam. 
Hilf mir! Komm zu mir!“ 


Fast wäre sie weich geworden damals. Aber dann hatte sie sich’s 


” überlegt. Nun sollte die Mutter einmal fühlen, was es hießß, einsam und 


erlassen zu sein, niemanden zu haben. Sie hatte es ihr geschrieben, fast 
‚schadenfroh. Und die Mutter hatte wieder flehentlich zurückgeschrieben. 
Um Verzeihung bettelnd. Sie könne nicht mehr. Sie gehe an der Ver- 
lassenheit zugrunde. Sie könne allein nicht weiterleben. Sie sterbe. 
 "Theatralisches Geschwätz! Sie hatte der Mutter wörtlich geschrieben: 
„Jeder Mensch hat das Recht zu sterben, wann er will, und dieses Recht 


£ wird auch Dir niemand streitig machen.“ Und dann war die Mutter 


gestorben. 

War sie am Tod der Mutter schuld gewesen? Sie fürchtete sich noch 
‚jetzt, darüber nachzudenken. Es gab eben vielleicht eine ausgleichende 
Gerechtigkeit. Vielleicht hatte die Mutter für ihre frühere Gleichgültig- 
keit büßen müssen. Vielleicht hatte sie sterben müssen, um durch die 
Erbschaft das Geld unfreiwillig herauszugeben, das sie freiwillig nicht 
hatte geben wollen. Vielleicht war es vom Schicksal so bestimmt gewesen, 
daß sie durch die Erbschaft zu eigenem Reichtum käme, damit sie end- 
lich nicht mehr auf seine Almosen angewiesen wäre. Denn Almosen 
waren es gewesen, die er ihr gegeben hatte, ihr hatte geben müssen; dieser 


kleine Apotheker, Artur Kleinbohn; sie haßte seinen Namen, haßte ihn 


immer noch. Auf diesen monatlichen winzigen Betrag kam es nun nicht 
mehr an. Aber damals hatte sie ausschließlich davon leben müssen, und 
es hatte nie gereicht für zwei, für Trudel und sie selbst. Was der Tochter 
zugekommen war, hatte sie selbst entbehren müssen. Sie war damals 
schon gelegentlich recht barsch mit dem Kinde umgegangen. Sie hatte 
das Mädchen oft stumm angeklagt, von so einem Vater abzustammen. 
Deswegen war sie vielleicht auch noch jetzt so grob zu ihr. Sie dachte 
immer wieder an den verhaßten Mann, wenn sie die Tochter sah. Und 
jetzt, da sie ihn losgeworden war, wollte sie mit seinem Kinde auch 
nichts mehr zu schaffen haben. Erst nach der Scheidung war Trudel ihr 
immer unsympathischer geworden. Vorher hatte sie geradezu an dem 
Kind gehangen. Und wäre sie von dem verhaßten Manne nie geschieden 
worden, hinge sie wohl auch jetzt noch an dem Kind. 
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Es hätte ja auch anders kommen können. Es hätte gar nicht zu der 
Scheidung zu kommen brauchen. Es hatte sich alles ganz von ungefähr 
entwickelt. So hatte es wenigstens geschienen. Aus einem kleinen Wort- 
wechsel heraus. Aus einem der vielen, die sie mit ihm gehabt hatte, die 
‘an und für sich gar nichts Besonderes gewesen waren. Sie erinnerte sich 
nicht mehr daran, worum es sich in diesem Fall gehandelt hatte. Sie 
wußte nur noch, daß ihm irgend etwas nicht gepalst hatte und daß sie 
gesagt hatte: „Wenn es dir nicht paßt, dann lasse dich doch scheiden!“ 
Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Es war nur so eine bissige 
Bemerkung gewesen. Bloß, um irgend etwas zu entgegnen. Sie hätte 
auch etwas anderes sagen können. Aber sie hatte das gesagt. 

Und er hatte erwidert: „Das wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, 
wenn ich mich scheiden ließe. Dann könntest du auch sehen, wie du ohne 
mich auskommen müßtest, ohne deinen Ernährer.“ 

„Ach, wie du dich aufspielst!“ hatte sie gesagt, „mein Ernährer! 


Ich nehme an, ohne dich müfßste ich Hunger leiden, ja?“ und er hatte 


geantwortet: „Ja, ohne mich müßstest du Hunger leiden.“ 


Es war.alles nur so in der Hitze des Gefechts gewesen, aber bei jedem 


Wortwechsel war man dann darauf zurückgekommen, bis man sich 
schließlich an den Gedanken gewöhnt hatte und die Scheidung eine 
Selbstverständlichkeit und Wirklichkeit geworden war. Und dann hatte 
sie tatsächlich Hunger leiden müssen. Alles hatte sich von dann ab nur 
noch ums Geld gedreht. Über jeden Pfennig hatte sie sich Rechenschaft 
ablegen müssen. Die Sorge hatte jeden Tag an ihr gefressen. Nachts 
‘ hatte sie nur noch Zahlen um sich wirbeln gesehen. Kleine Zahlen. Zehn 
Pfennig hier und dreißig dort. Sieben Pfennige für Schnittlauch, fünf- 
undvierzig für Spinat. Das hatte um sie herumgetanzt. Wahnsinnig war 
es gewesen. Unerträglich. Obschon es früher im Grunde genommen genau 
dasselbe gewesen war. Vielleicht nicht ganz so schlimm; vielleicht in 
etwas anderer Form, aber während ihrer Ehe hatte sich ja auch alles 
immer nur ums Geld gedreht. 

Die kleinliche Buchtührung über ihre Ausgaben hatte es auch damals 
schon gegeben. Artur hatte das so verlangt. Und unerträglich war es 
auch damals schon gewesen. Bei seiner entsetzlichen Pedanterie hatte 
alles nach einem Schema gemacht werden müssen, nach einem selbstbe- 
stimmten willkürlichen Gesetz, gegen das nicht gehandelt werden 
durfte. In ihrem Haushaltsbuch hatte alles bis auf Heller und Pfennig 
aufgehen müssen. Und wenn auch nur zehn Pfennig gefehlt hatten, so 
hatte er keine Ruhe gegeben, und auf ihren Einwand, das sei doch nicht 
so schlimm, hatte er sich immer aufs Prinzip berufen. 

„Im Prinzip ist es genau so schlimm“, hatte er gesagt, „als wenn es 
tausendmal so viel wäre. Es handelt sich ums Prinzip. Wenn ich in 
meiner Apotheke so leichtsinnig wäre und einfach meinte: auf zehn 
Gramm mehr oder weniger kommt’s ja nicht an, weißt du, worauf es 
da ankommt? Auf Leben und Tod. Jawohl! Darauf kommt es an. Auf 
Leben und Tod!“ 

Sie hörte seine wichtigtuerische Stimme noch und auch sein Gemurmel, 
wenn er in ihrem Buch dann alles nachgerechnet hatte: „Petersilie, Brief- 


238 


ae ee De an Ba Sa det Me I I a a ar a nt 


marken, Schweinefleisch, Straßenbahn, Salat, Blumenkohl, Frau Stumpf.“ 


Alles hate aufgeschrieben werden müssen. Und er hatte sich diesem 
kleinlichen Gerechne mit einer Inbrunst hingegeben, als ob es wirklich 
darauf angekommen wäre, auf Leben und Tod. 

Und er hatte dabei 
ausgesehen wieein Post- 
beamter, der Briefmar- 
ken verkauft, mit dem 
selben gewichtigen Aus- 
druck im Gesicht, mit 
der Autorität eines 
Kleinbürgers in Uni- 
form. 

Er mußte es von sei- 
nem Vaterübernommen 
haben, der pensionier- 
ter Postbeamter war. 
Wie sie diese kleinbür- 
gerliche Atmosphäre 
gehaßt hatte, wenn sie 
mitihm zu seinen Eltern 
auf Besuch gegangen 
war! Der alte Klein- 
bohn, dessen Schnurr- 
bart an den Mundwin- 
keln wie Sauerkraut 
heruntergehangen hat- 
te, war zuhause immer 
in Hosenträgern herumgelaufen und ohne Kragen am Hemd, bloß mit 
Kragenknöpfchen. Und der Alte hatte immer wieder diesselben Fami- 
liengeschichten erzählt, besonders die eine, die berühmte tragikomische 
Geschichte: wie knapp der Sohn bei der Geburt mit dem Leben davon 
gekommen war. Bei den zwei Kindern vor ihm hatte sich die Nabel- 
schnur um den Hals verstrickt, so daß die Kinder bei der Geburt ge- 
wissermaßen erhängt zur Welt gekommen waren. Bei Artur war es 
mit der Nabelschnur nicht anders gewesen; aber bei ihm war es dem 
Arzt gelungen, die verhängnisvolle Nabelschnur vom Hals zu lösen. 
Mit dem Zeigefinger hatte er um die Schlinge einen Haken geformt und 
dann mit einem geschwinden Ruck die Schnur über den Kopf gestreift, 
so daß der Hals frei geworden war. „So!“ hatte der alte Jean Baptiste 
Kleinbohn ausgerufen, und der Zeigefinger hatte sich um die unsicht- 
bare Nabelschnur gekrümmt, „und dann so!“ hatte er gesagt, und be- 
hende hatte sich der Finger bogenförmig nach oben bewegt. 


Die Schwiegermutter hatte dem gekrümmten Finger immer mit einem 
wehmütigen Lächeln nachgesehen, wehmütig, weil dieses flotte Kunst- 
stück bei den ersten zwei Geburten nicht angewendet worden war, und 
lächelnd, weil ihr geliebter Artur nun lebendig war. Sie war stolz dar- 
auf gewesen, daß die Laufbahn des Sohnes so dramatisch angefangen 


296 


a Re nn, : F 2 e PA ” 
FE } Er: ur, Zr - i : E ö 


ap a r { 


= RETTEN 
a A a 
. ER U Tr Fa a N 
I a ee 
ar, re “ne a 


2...‘ t 


hatte, stolz, daß er es bis zum Apotheker gebracht hatte. Dann hatte 
sie ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, so daß ihre Perücke gerutscht 


war, ein Bild rührender Mutterliebe. 


Man durfte sich eigentlich nicht darüber lustig machen. Bei der eigenen | 


Mutter hatte es solche Liebe nicht gegeben, und das hatte ihr immer 


wehgetan. Einmal hatte sie die Mutter an der Riviera besucht, um ihr 


die kleine Trudel vorzustellen, denn die Mutter hatte ja ihr Enkelkind 


noch nie besucht, hatte es noch nie gesehen. Sie hatte sich so darauf 


gefreut, mit Mutter so recht gemütliche Tage zu verbringen. Und zwar 
in der eleganten Umgebung der Riviera, endlich einmal das Gegenteil 
von der kleinbürgerlichen Atmosphäre, die bei Arturs Eltern die Luft 
so stickig machte. Sie hatte sich auch darauf gefreut, eine Weile von 
Artur loszukommen, der, immer nur davon erzählte, welches ausge- 
zeichnete Warzenmittel er jetzt präpariere, und was für eine Wohltat 


dies für die Menschheit sei. Und was für eine Enttäuschung war der 


Besuch bei der Mutter gewesen! Die Mutter hatte es so klar gemacht, 
daß sie nicht gestört sein wollte. Für die kleine Trudel hatte sie sich 
gar nicht interessiert. So unfreundlich und unherzlich war die Atmo- 
sphäre dort gewesen. Am dritten Tag bereits hatte sie sich wieder zur 
Abreise fertig gemacht. Die Mutter hatte siegeradewegs dazu aufgefordert. 

Und dann war sie ganz niedergeschlagen wieder zu Artur zurück- 
gereist, obschon sie einen Augenblick daran gedacht hatte, überhaupt 
nicht mehr zurückzugehen. Aber sie hatte ja nicht gewußt, wohin sonst. 
War das Leben mit Artur auch zermürbend gewesen, sie hatte keine 


andere Wohl gehabt. Sie hatte Artur ja schon damals nicht mehr leiden 


können. Eigentlich nicht mehr seit Irudels Geburt. Während sie im 
Kindbett gelegen hatte, vor Schmerzen fast betäubt, war er daneben 
gesessen und hatte Rezepte studiert und von seinem Warzenmittel ge- 


schwätzt. Das war für seine Anteilnahme so bezeichnend gewesen. Das 


hatte sie ihm nie verziehen. 

Aber das war natürlich nicht der wahre Grund des Zerwürfnisses ge- 
wesen. Es war sein ganzes Wesen. Alles an ihm hatte sie so langsam an- 
gewidert. Schon während ihrer Schwangerschaft hatte es angefangen, 
und je näher die Geburt des Kindes herangekommen war, desto mehr 
war die Abneigung gegen den Mann, der es gezeugt, gewachsen. Es war 
ihr damals so recht zum Bewußtsein gekommen, wie unsinnig die Ehe 
mit ihm war. Sie hatte ihn ja kaum gekannt, als sie ihn geheiratet hatte. 

Auch daran war die Mutter schuld gewesen. Die Mutter hatte sie in 
diese Ehe hineingehetzt. Es war klar, warum sie es getan hatte. Sie hatte 
die Tochter von sich abschütteln wollen, hatte sie jemand anders auf- 
halsen wollen. Sie hatte ja damals gerade mit ihrem Liebhaber an die 
Riviera übersiedeln wollen, und dabei war ihr die Tochter im Weg ge- 
wesen. Deshalb hatte die Mutter natürlich so zugeraten, alles höchst 
geschäftig selber in die Hand genommen. Weil es ihr so in den Kram 
gepaßt hatte. 

Allerdings war es ihr selber lieb gewesen, endlich von der Mutter 
wegzukommen. Sie hatte sich nach Freiheit und Unabhängigkeit ge- 
sehnt; sie hatte freilich nicht geahnt, daß sie in ihrer Ehe genau so 
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unfrei wäre. Damals hatte sie nur daran gedacht, dem Zustand zu 
Hause zu entrinnen. Der ewig schimpfenden Mutter, die immer so an 
ihr herumgenörgelt hatte. Immer hatte sie etwas auszusetzen gehabt. 
Alles gerade so aus der Luft gegriffen. Manchmal hatte sie sich ganz 
ruhig zu der Mutter gesetzt, und auf einmal hatte die sie angefahren: 
„Kannst du nichts Gescheiteres mit dir anfangen, als bloß so in der 
Stube zu hocken? Geh doch mal zur Abwechslung aus dem Haus raus 
und tu mal was!“ Oh, sie hörte es noch jetzt. Sie fühlte noch diese Stim- 
mung, wenn sie dann niedergeschlagen aus dem Haus geschlichen war, 
um einsam und verlassen durch die Straßen zu gehen, ohne Lust und 
ohne Ziel. Aber die Mutter... 


Sie schrak aus ihrer Träumerei zusammen. Trudel hatte die Tür 
geöffnet und sagte nun: „Ich gehe jetzt, Mutter, auf Wiedersehen!“ 

„Gut, auf Wieder- 
sehen“, antwortete sie, 
„und vor sechs Uhr 
kommst du nicht nach 
Hause, verstanden? Du 
kannst ja ins Kino 
gehen, wenn du willst. 
oder sonstwohin. Sieh 
dir mal was an!“ Tru- 
del nickte und verab- 
schiedete sich nochein- 


mal. 


Es dauerteeine Weile, 
dann hörte sie, wie 
Trudel die Haustür 
schloß, und dann sah 
sie aus dem Fenster, 
wıe das Mädchen über 
die stille Straße ging, 
langsam, mit gesenktem 
Kopf; und in diesem 
Augenblick schlich das 
sonderbare Gefühl wie- 
der heran: „Genau dies 
habe ich schon einmal 
erlebt.“ Einen Moment 
verwirrte sich ihr Sinn, 
und sie wußte nicht, ob 
es ein Blick in die Ver- 
gangenheit oder in die 
Zukunft sei; oder war 
es nur eine andere Gestalt der Gegenwart? Sie konnte es nicht erklären, 
denn viel zu schnell, als daß man das Gefühl noch hätte fassen können, 
war es wieder weg. Im Bruchteil einer Sekunde. Nur eine schwüle Stille 
wie am Sonntagnachmittag lagerte noch eine Weile in der Luft. 
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Zeichnungen: Hans Beck 
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“Italien staubt sein Theater ab 


Es war an der Zeit, und die Mühe ist 
nicht gering. Staub aus Jahrhunderten 
hatte sich angesammelt, auf der Szene, 
auf dem Programm, auf den Schauspie- 
lern, ja auch auf den Stimmen. In keinem 
Land Europas war das Theater so kon- 
servativ geblieben wie in Italien. Die 
Administratoren machten lange Gesichter, 
wenn sie die Abendbilanzen zogen. Die 
Einnahmen sanken, Die letzte Jahres- 
statistik weist aus, daß sich 25% der 
Bevölkerung einen einzigen Theaterbe- 
such geleistet hatten, während auf den 
einzelnen Italiener 21 Filmbesuche im 
Jahr kommen. Es wäre aber ungerecht, 
den Schwund allein auf das Vordringen 
von Film und Sport zu schieben. Im 
Grunde genommen ist der Italiener the- 
aterfreudig, neuartige Unternehmen zei- 
gen, daß er durchaus für das Bühnen- 
spiel zurückzugewinnen ist. Der Nieder- 
gang hat institutionelle Gründe. 

Die italienischen Theaterhäuser sind 
zum Teil städtisches, zum Teil privates 
Eigentum; das heißt die nackten Mauern. 
Einen Fundus haben sie nicht. Eine 
Truppe mietet sich das Theater für eine 
Woche oder zwei, bringt ihren Fundus 
mit und zieht weiter; immerzu sind die 
Lastwagen auf Bahn oder Landstraße 
unterwegs, letzter Ausdruck des Thes- 
piskarrens. In der Tat haben diese Ge- 
sellschaften noch etwas von der alten 
Wanderkomödie. Der Staat selber be- 
sitzt keine Schauspielhäuser, aber er sub- 
ventioniert die Gesellschaften „nach eige- 
nem Ermessen“ (1,2 Milliarden). Ein Un- 
terstaatssekretariat, das unter christlich- 
demokratischer Leitung steht, verwaltet 
diese Interessen. Das bedeutet de facto, 
wenn auch nicht zugegebenermaßen, eine 
Zensur. 

Vor Beginn der Saison gründet ein 
Schauspieler von Namen eine Compag- 
nie, er erwirbt das Alleinrecht an Stük- 
ken für das ganze Land, führt meistens 
auch die Regie und engagiert die nöti- 
gen Kräfte. Als „Capocomico“ schneidet 
er natürlich das Programm auf seine 
Person zu; schon ‘der zweite Star bleibt 
in seinem Schatten, der Rest ist dritt- 


\ 


klassige Charge. Man kann nicht von 
einem ausgewogenen Ensemble, besten- 
falls von einem Ensemble-Gerüst spre- 
chen. Der Star führt einen Monolog auf, 
den die Chargen akkompagnieren. Durch 
diese Starwirtschaft ist eine Überalterung 
eingetreten, denn wie ungern verzichtet 
der alternde Mime auf seinen Lorbeer. 
Ermete Zacconi stand siebzig Jahre lang 
auf der Bühne, ich erinnere mich, ihn, 
fünfundachtzigjährig als — Oswald in 
Ibsens „Gespenstern“ gesehen zu haben! 
Alle die großen Namen der italienischen 
Bühne, Emma Grammatica, der eben 
verstorbene Ruggieri, Memmo Benassi 
stehen oder standen an der Schwelle der 
Achtzig — und reisten. Es ist der Mono- 
log der Alten, der den Jungen den Weg 
versperrt. Der Monolog im doppelten 
Sinne. 

Der Italiener ist Monologist, im öffent- 
lichen Leben und privat. So wie er 
gestikuliert, so redet er auch aus Selbst- 
bestätigung. Die Einwürfe des Partners 
spielen keine Rolle. Die Zungengeschwin- 
digkeit, oft auch die Lautstärke zwingen 
den andern zum Zuhören oder auch 
Nichtzuhören; wird das Nichtzuhören 
zufällig bemerkt, was des Sprechrausches 
halber nicht immer der Fall ist, dann 
hält man den Partner am Rockknopf 
fest. Wortgefechte, wie der Franzose sie 
so vortrefflich zu führen weiß, sind sel- 
ten. Damit aber wird der Dialog, das 
Element der Bühne, in Frage gestellt. Der 
Monolog des Capocomico dominiert, und 
der Rotstift kürzt, das Manuskript der 
Chargen. Dem kommt das. italienische 
Drama in gewissem Sinne entgegen. 
Noch Pirandello gestaltete isolierte Ty- 
pen, die weniger mit der Umwelt und 
den Mächten, als mit sich selber in Kon- 
flikt gerieten. 

Hierzu kommt das Pathos, das schon 
in der Sprache begründet liegt. Der 
neorealistische Film hat bewiesen, wie 
stark die schauspielerische Naturbegabung 
dieses Volkes ist. Die Linse konnte un- 
bemerkt arbeiten, die Bühne aber rückt 
den Schauspieler bewußt ins Zentrum. 
Und nun steigt er auf den Kothurn. 
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das Brio. Der Faschismus hat diese Nei- 
gung noch gesteigert. Deshalb trat, als der 
Blick auf das Ausland wieder frei wurde, 
zunächst Unsicherheit ein. Der lebensnahe 
amerikanische Film lockte die Leute vom 
Theater weg ins Kino. 

Was aber spielten die Theater nach 
dem Krieg? Pirandello blieb, wenn auch 
bescheiden, auf dem Programm; d’An- 
nunzios Purpurprunk verschwand. Man 
spielte „Acqua cheta“ (Stilles Wasser) 
von Novelli, eine Art „Biberpelz“; man 
spielte „Addio giovinezza“ (Leb wohl, 
Jugend) von Camasio und Oxilia aus 
dem Jahre 1913, eine Paraphrase von 
„Alt Heidelberg“. Und dann Ibsen, viel 
Ibsen, dessen Bürgerkritik zwar keine 


Emanzipation beförderte, aber durch ihre 


“ unbestreitbare Dramaturgie ein formsen- 


sibles Publikum immer begeisterte. Die 
effektvolle „Morte civile* (Der bürger- 
liche Tod) von Giacometti, ein Thesen- 
stück französischer Art ehrwürdigen Al- 
ters, tauchte wieder auf. Und noch heute, 
im Spielwinter 1954/55 schieben die 
Compagnien eine Dreieckskomödie wie 
„La Parisienne“ von Henry Becque in 
den Vordergrund, auf die Paris schon 
seit fünfzig Jahren verzichtet hat. Man 
bringt „Kean“ von Dumas P£re, immer- 
hin in der Bearbeitung Sartres, und den 
unverwüstlichen „Cyrano de Bergerac“ 
von Rostand. Das sieht auf den ersten 
Blick nicht tröstlich aus. Aber der Wan- 
del zeigt sich an. Noch unter dem Fa- 
schismus versuchte ein kühner Regisseur, 
Thornton Wilders „Kleine Stadt“ durch- 
zusetzen, er schulte dafür ein Ensemble, 
um dem Dialog zum Durchbruch zu ver- 
helfen, und hatte Zulauf. Das wurde 
erstickt. Der faschistische Kunstpapst 
Marinetti schleuderte sein Anathema ge- 
gen den „ausländischen Unfug“. Mit dem 
Frieden hielten Tennessee Williams, 
O’Neil, Greene, Eliot, Hochwälder ihren 
Einzug, dazu Büchner in denkwürdigen 
Aufführungen von „Dantons Tod“. Es 
sollte sich aber zeigen, daß mit den hier 


gepflegten Mitteln die moderne Konver- 


sationskunst nicht bewältigt werden 
konnte. So wie der Kothurn versagte, so 
versagte das äußere und innere Kostüm, 
in dem noch etwas von der überwunden 
geglaubten „Commedia dell’arte“ nach- 
lebte. / 

Hier griff die Jugend ein, die nach den 
Exaltationen des Faschismus auf Natür- 
lichkeit drängte. Vor dem Krieg waren, 
wie es auch in der Literatur zu beobach- 
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ten ıst, ausländische Einflüsse nur lang- 
sam aufgenommen worden. Jetzt stand 
man einem völligen Bruch der Tradition 
gegenüber. Die Vorbilder aus England, 
Frankreich, Amerika, die bei den ver- 
schiedenen Festivals gezeigt wurden, öff- 
neten die Augen. Es war ein Triestiner, 
Giorgio Strehler, der die Erfordernisse 
der neuen Bühne erkannte und resolut 
die festgefrorene Tradition über den 
Haufen warf. Er gründete mit jungen 
Leuten das „Piccolo Teatro della cittä 
di Milano.“ Nicht der Mechanismus war 
ihm das Hauptanliegen, sondern die 
Schaffung eines festen Ensembles, das 
Sinn für Sprache, Einordnung und eine 
wahre Durchdringung des dramatischen 
Stoffes hatte. Indirekt kam ihm die Dik- 
tatur der Stars zu Hilfe. Der unter- 
drückte Nachwuchs, der die Fahnen ver- 
ließ und zum Film abwanderte, sammelte 
sich um Strehler. Es lag etwas Rein- 
hardtsches in seinen Bemühungen. Man 
muß seine Neuformung von Goldonis 
„Ein Diener zweier Herren“ gesehen 
haben, um die Leichtigkeit und Geschlos- 
senheit seiner Interpretationen bewun- 
dern zu können. Der Erfolg war groß, 
diese schlackenlosen Aufführungen riefen 
das Publikum wieder ins Theater zurück. 

Das Beispiel hat Schule gemacht. In 
Genua, Rom, Neapel sind jetzt ständige 
Bühnen unter der Bezeichnung „Piccolo 
teatro“ entstanden (Teatro stabile), die 
nicht mehr von den Wechselfällen der 
Wandertruppe und der Suprematie der 
Stars abhängig sind. Den Spielplan be- 
herrschen noch die Ausländer, aber zwei- 
fellos wird die literarische Jugend Italiens 
das ihr von Strehler zugeworfene Seil 
auffangen, bis das Genie auftaucht, dem 
der Regisseur vorbehaltlos dienen kann. 
Es liegen auch Versuche vor, vernach- 
lässigte Werke der Weltliteratur unter 
diesen Auspizien dem Spielplan zu ge- 
winnen. Es war dem neuen italienischen 
Theater von Bozen vorbehalten, die Ur- 
aufführung des „Faust“ auf Italienisch 
zu bringen, ein bisher für unlösbar ge- 
haltenes Problem, da schon die Über- 
setzung Schwierigkeiten bereitet (Goethes 
Vierfüsser hat in der italienischen Metrik 
keine Entsprechung). Aber die neue 
sprachliche Zucht bewältigte in großen 
Linien den Versuch. 

Andere Belebungen gehen von einzel- 
nen Schauspielern aus. Vittorio Gass- 
mann, vom amerikanischen Film her 
bekannt, widmet sich den griechischen 
und lateinischen Klassikern. Er setzt 


seine 
er fähigen Übersetzern Aufträge zu einer 
Adaptation in neuer Sprache erteilt. 
Wir sahen „König Oedipus“ von Sopho- 
kles, wir sahen Senecas „Tieste“, der seit 
neunzehnhundert Jahren auf seine Ur- 
aufführung wartete, und erlebten ver- 
blüfft, daß dieses für die Vorlesung be- 
stimmte Werk durch eine differenzierte 
Sprechkunst zu dramatischer Wirkung 
kam. Der Komiker Eduardo De Filippo, 
“auch er im Ausland durch Filme bekannt, 
im Lande selber ein leidenschaftlicher 
Schauspieler von Pallenbergschen Graden, 
hat mit erfilmten Mitteln ein rampo- 
niertes, den Napoletanern liebes Theater 
der Bourbonenzeit instand gesetzt. Dort 
pflegt er seine Domäne: die improvisie- 
rende Volkskomödie; zweimal in der 
Woche bei freiem Eintritt für die Ar- 
men. Damit schließt sich der Kreis. 
Denn die Volkskomödie ist das Fun- 
dament des italienischen Theaters. Es 
gibt zwischen den Alpen und Sizilien 
eine Unzahl von Dialekten und damit 
Dialektkomödien, die von lokalen Talen- 


ee ein, indem 


ten gehütet werden. Aus diesen Talenten 


schöpft später die große Bühne. Hier 


liegt der Ersatz für die fehlende Na- 
tionalbühne. In 
bayerische Bauernkomödie zur Not ver- 
standen werden. Florenz braucht, um 
den Venezianer Goldoni zu verstehen, 
bereits eine Übersetzung, und zwischen 
Milanesen und Napoletanern klaffen 
Abgründe. Deshalb hat das literarisch 
orientierte Theater seine Wirkung in den 


städtischen Zentren, die lokale Komödie 


lebt ‘an der Peripherie, und sie besitzt 
seit dem Mittelalter ihre festen Ensemb- 
les, die „Filodrammatici“; das sind keine 


Berufsschauspieler, sondern Handwerker 


und Kleinbürger, also seßhafte Leute, 


die einen schauspielerischen Körper ent- _ 


wickelt haben. Selbst Autoren von Rang 
verschmähen es nicht, den „Filodramma- 
tici* ihre Komödien zu überlassen. Auf 
diese Gruppen als Fonds kann das 
Theater immer wieder zurückgreifen. Die 
größten Schauspieler des Landes sind 
jeweils aus diesen Gruppen hervorge- 
gangen. 


SPRUCH 


Wenn du, Knabe, die Blumen bewunderst, 
Vergiß nicht die Wurzeln; 

Wenn du die Großen feierst, 

Der Geschicke kühne Lenker, 

Vergiß nicht die Gründer der Stille. 
Wenn du Liebe empfängst, 

Vergiß nicht des Todes, 

Der über die Schultern dir blickt. 
Des Lebens Rätsel befragend, 

Wisse: Das Leben ist gut, 

Wenn du’s fügst nach Gottes Gebot, 
Nach deines Herzens strengem Gesetz. 


Otto Heuschele 


Aus dem neuen Gedichtband Otto Heuscheles, der unter dem Titel „Gaben 
der Gnade“ im Verlag Hermann Meister, Heidelberg, erschienen ist (51 S.). 
In den Gedichten dieses schmalen Bandes erweist Heuschele sich erneut als 
ein liebevoller Betrachter der Welt und der Vielfalt des Lebens. — Im 


J. F. Steinkopf Verlag, Stuttgart, erschien zu gleicher Zeit Otto Heuscheles 


gehaltvolle Rede „Die Blumen in der schwäbischen Dichtung“ im Druck. 
Damit und mit dem gleichzeitig publizierten Sonderdruck „Natur und Geist“, 
der Aufzeichnungen über seinen eigenen Entwicklungsgang enthält, bietet 
Otto Heuschele seinen Lesern und Freunden wiederum zwei dankbar be- 


grüßte Gaben. 
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Rotchinesische Truppen erobern die Insel Jikianshan der 
Tachen-Gruppe. 


SPD und DGB veranstalten in der Frankfurter Paulskirche eine 
Großkundgebung gegen die deutsche Wiederbewaffnung. 


Nach dem Repräsentantenhaus erteilt auch der amerikanische 
Senat Präsident Eisenhower die Vollmacht, im Notfall ameri- 
nische Streitkräfte zum Schutz Formosas einzusetzen, Die 7. 
amerikanische Flotte beginnt, die nationalchinesischen Tachen- 
Inseln zu räumen. 


In London beginnt die Konferenz der Ministerpräsidenten des 
Commonwealth. 


Der französische Ministerpräsident Mendä&s-France wird von 
der Nationalversammlung gestürzt. 


Der sowjetische Ministerpräsident Malenkow gibt seine „Demis- 
sion“ bekannt. Er wird zum Stellvertreter seines Nachfolgers, 
Marschall Bulganin, ernannt. Neuer Kriegsminister als Nach- 
folger Bulganins wird Marschall Schukow. 


Der erste Vorsitzende der SPD, Erich Ollenhauer, hat in Lon- 
don Besprechungen mit Jawaharlal Nehru und Clement Attlee. 


In Miami/Florida wird das Abkommen zur Verschmelzung der 
beiden amerikanischen Gewerkschaftsorganisationen AFL und 
CIO unterzeichnet und damit eine zwanzigjährige Spaltung 
beseitigt. 


Als letztes der beteiligten Parlamente ratifiziert der Senat der 
Philippinen den Pakt über die Verteidigung Südostasiens 
(SEATO), dem auch die USA, Großbritannien, Frankreich, 
Australien, Neuseeland, Thailand und Pakistan angehören. 


. - 15. 2. 1955: 147 Volkspolizisten und 13 Kommissare stellen 


sich der Westberliner Polizei. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Ernst Stadlers Dichtungen 


Kritische Bemerkungen zu einer textkritischen Ausgabe 


Einige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, als sich die Menschen wieder ’ 


auf das Eigentliche des Lebens, auf die Freiheit des Seins besannen, erzählte. 


mir ein Bekannter: in dem Garten seines Grundstücks liege wohlumhüllt ein 


Buch vergraben, das er über die Wirren der Zeit habe retten wollen, weil es 


ihn seit seiner Jugend begleitet habe — Ernst Stadlers Gedichtband von 1914 


„Der Aufbruch“. Mein Bekannter hat zwar sein im Osten gelegenes Grund- 
stück nach 1945 nicht mehr betreten können, aber viele Verse waren uns 
noch gegenwärtig, die wir aus dem Gedächtnis zitierten. 

Tag will herauf. Nacht wehrt nicht mehr dem Licht. 

© Morgenwinde, die den Geist in ungestüme Meere treiben! 


Einige Gedichte wußten wir noch gänzlich oder in bestimmten Partien 
auswendig, in der weit ausschwingenden Melodie der für Stadler so charak- 
teristischen langen Zeilen, die oft das Gefüge des Gedichts zu sprengen 
drohten, aber durch Atem, Rhythmus und Endreim doch die Bindung wahr- 
ten und damit die Ordnung einer Welt, der sie dienen wollten. 

Da mir selbst der Band abhanden gekommen war und Anthologien nur 
das eine oder andere Gedicht Stadlers enthalten, war es zunächst‘ eine freu- 
dige Überraschung, jetzt einer Neuausgabe zu begegnen. Konnte doch da- 
durch das, was der älteren Generation einmal zu einem unmittelbaren Er- 
lebnis geworden war, aufs neue geprüft und den Jüngeren, die Stadlers 
Namen bestenfalls aus einer Literaturgeschichte kennen, zum lebendigen 
Inhalt werden: Ernst Stadler, „Dichtungen“. Gedichte und 


Übertragungen mit einer Auswahl der kleinen kritischen Schriften und 


Briefe. Eingeleitet, textkritisch durchgesehen und erläutert von Karl Ludwig 
Schneider. (Hamburg o. J. [1954], Verlag Heinrich Ellermann. 2 Bände. 295 
und 410 $. DM 17,50). 

Stadler, wie der ihm befreundete Ren& Schickele von Geburt Elsässer, 
ist 1914 im Alter von 31 Jahren gefallen. Die ansprechende Ausgabe, die 
sein Lebenswerk darbietet, enthält leider nicht die Habilitationsschrift „Wie- 
lands Shakespeare“. Es wäre vielleicht wichtiger gewesen, diese zu bringen 
als die wenigen, nur zufällig überlieferten Briefe und als die kleineren Re- 
zensionen, die bei aller Aufgeschlossenheit des jungen Literarhistorikers für 
die zeitgenössische Dichtung eine merkwürdige Unsicherheit verraten. Auch 
die Aufnahme des frühen Gedichtbandes von 1905, „Praeludien“, vermehrt 
um weitere Jugendgedichte, die künstlerisch ohne Bedeutung sind, läßt sich 
nur damit rechtfertigen, daß sie für Stadlers lyrische Entwicklung von ge- 
wissem Interesse sind — aber sie geben seiner eigentlichen Erscheinung einen 
falschen Akzent. Denn neben den unvergleichlichen Übertragungen der 
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„Gebete der Demut“ von Francis Jammes, denen er Klang und Ton seiner 


eigenen Sprache leiht, bilden die 57 Gedichte der Sammlung „Der Aufbruch“ 
ER Kernstück seines Schaffens. 

Die suggestive Kraft, die von diesen Gedichten bei ihrem ersten Erscheinen 
ausging, hat sich in den vierzig Jahren, die seitdem vergangen sind, nur 


wenig abgeschwächt. Zuweilen mag heute die pathetische Fracht ein wenig 


überladen wirken, aber aus dem langsam und breit sich entfaltenden Strömen 
der Verse ersteht eine beschwörende Melodie des Daseins. 


Mein Herz steht bis zum Hals in gelbem Erntelicht wie unter Sommer- 
himmeln schnittbereites Land. 


Ein „Trieb zum Grenzenlosen“ beseelt diese Verse: „... ich will mein Sein 
in alle Weiten drängen“. Dieser Expansion entspricht das Überschäumende 
des Lebens, das zwischen „Lust und Untergang“ seine Bestätigung sucht. 
Die Gedichte vermeiden Stimmungen und Impressionen, sie gewinnen ihren 
besonderen Ausdruck durch einen Reichtum der Bildersprache. 


Um meines Lebens ungewisse Schalen neigen 
Und drängen sich die Bilder, die aus Urwaldskelchen aufgeflogen sind. 


Stadlers Iyrische Aussage hat nicht die Härte und Unerbittlichkeit eines 


Georg Heym, er läßt sich mehr vom Rausch der Worte tragen. Oft entrollt 


sich in seinen hinbrausenden Gesängen, die mehr zur Ballade als zum Iyri- 
schen Gedicht tendieren, das Panorama der Großstadt. Es ist überhaupt das 
Großräumige, Großflächige, das dem vitalen Aufschrei und der religiösen 
Inbrunst dieser Verse den Atem gibt. Jeder äußere Vorgang wird zum 
inneren Gesicht. Aus Anschauung der Welt wird Weltanschauung. Das 
Geistige im Sinnlichen und das Sinnliche im Geistigen auszudrücken, ist 
Stadlers dichterischer Wille. Wilhelm Lehmanns Erkenntnis, daß „ein Ge- 
dicht eroberte Wirklichkeit“ sei, Paul la Cours Tagebuchnotiz, im Gedicht 
„einer Realität Leben schenken zu dürfen“, bestimmen auch Stadlers Ge- 
dichtwelt. Bei aller Prächtigkeit und Intensität der Iyrischen Vorstellung 
steht hinter dem Wirkungsvollen der Mensch. In seinen Versen wie im 
Expressionismus überhaupt feiert das Barock eine legitime Auferstehung. 
Der verhältnismäßig enge Themenkreis wird von dem Gefühl getragen, zu 
allem menschlichen Geschehen ein tapferes Ja und Amen zu sagen. Im Fest- 
lichen, im Leuchtenden und Leben Erweckenden, in der Identifikation des 
Ichs mit dem Dasein liegt das eigentümliche Element dieser expressiven Verse. 

Zu dem Anteil Stadlers am Expressionismus hebt der Herausgeber in 
der Einleitung hervor, daß „in dem Werk dieses kultivierten, an der größ- 
ten Tradition geschulten Geistes die oft zügellose und rohe Vehemenz der 
expressionistischen Bewegung die künstlerisch gültige Formung“ erfahren 
habe. Diese gefährlich verallgemeinernde Kennzeichnung der „expressio- 
nistischen Bewegung“ trifft höchstens für gewisse Auswüchse zu, niemals aber 
auf die Lyrik der Lasker-Schüler, eines Heym, Trakl, Loerke, Wolfenstein 
und vieler anderer. 

Immer wieder weist der Herausgeber darauf hin, daß „Stadlers Ruhm 
als Lyriker vor allem auf den Langzeilen des ‚Aufbruch‘ * beruhe, und er- 
klärt nachdrücklich, „den dichterischen Text getreu und auch mit allen 
seinen Eigenheiten wiederzugeben“. Um so befremdlicher wirkt nun die 
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| typographische Anordnung der Gedichte, welche den Duktus der für Stadler 
kennzeichnenden Langzeile nicht deutlich werden läßt, ihn vielmehr will- - 


kürlich zerreißt. Leser, denen die Gedichte aus früheren Drucken nicht be- x 


kannt sind, gelangen — wie ich durch mehrere Versuche feststellen konnte — 
zu einer völlig falschen Vorstellung von der Stadlerschen Dichtung und 
ihrer Stellung innerhalb des Expressionismus. Sie gewinnen den Eindruck, 


als ob sich in diesen Versen eine bewußte Auflösung der Form spiegele, sie 


sich freien Prosarhythmen näherten und aus asymmetrischen Kurzzeilen be- 
stünde. Beispiele mögen anschaulich machen, was gemeint ist. 


Mein Gott, ich suche dich. 
Sieh mich vor deiner Schwelle knien 
Und Einlaß betteln. 
Sieh, ich bin verirrt, mich reißen tausend Wege 
fort ins Blinde, 
Und keiner trägt mich heim. 
Laß mich in deiner Gärten Obdach fliehn, 
Daß sich in ihrer Mittagsstille 
mein versprengtes Leben wiederfinde. 


Wenn auch durch das jeweilige Einrücken der Zeilen das Fortlaufende 
des Verses angedeutet werden soll und die echte Zeilenzahl unten auf jeder 
Seite vermerkt ist, empfindet der Leser unwillkürlich an Stellen, wo es 
niemals vom Dichter beabsichtigt war, eine Zäsur. Diese Wiedergabe macht 
nicht nur den Reim unkenntlich, sie zerstört den durch den Reim gehaltenen 
Bogen der Strophe und den echten Zeilenfall: 


Mein Gott, ich suche dich. Sieh mich vor deiner Schwelle knien 

Und Einlaß betteln. Sieh, ich bin verwirrt, mich reißen tausend Wege fort 
ins Blinde, 

Und keiner trägt mich heim. Laß mich in deiner Gärten Obdach fliehn, 

Daß sich in ihrer Mittagsstille mein versprengtes Leben wiederfinde. 


Mag auch das Umbrechen langer Verszeilen typographisch nicht leicht zu 
lösen sein — niemals darf einem ästhetischen Bedürfnis zuliebe die geschlos- 
sene Struktur eines Gedichts aufgelöst werden. Selbst kürzere Verse, die sich 
ohne Umbruch in einer Zeile hätten wiedergeben lassen, werden häufig 
künstlich zerstückt: 


Aber dann kamen sie mit 
Netzen und Zangen 
Und haben dich 


eingefangen. 


Die Aufteilung, die im allgemeinen mehr nach rationalen als nach poeti- 
schen Gesichtspunkten vorgenommen wird, wirkt sich bei reimlosen Gedich- 
ten besonders irreführend aus. Wie leichtfertig der Herausgeber diese 
Methode handhabt, geht daraus hervor, daß er gleiche Zeilen verschieden 
aufteilt: 

Darüber aber schließt sich Kiefernwald: 
der stößt 


Wie eine breite dunkle Mauer 
an die rote Fröhlichkeit der Sandsteinkirche. 
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So S. 96 bei einem Zitat des Gedichtes „Kleine Stadt“, bei der Wiedergabe 
S. 175 wird indessen getrennt: 


Wie eine breite dunkle Mauer an die rote Fröhlichkeit 
der Sandsteinkirche. 


Ähnliche Abweichungen der Zeilentrennung: I, 152, Z. 5 und II, 268; 
I, 157 und II, 270. In den Anmerkungen II, 269 steht: 


Ich bin ein durstig aufgerissen Ackerland. 
Aber in der Wiedergabe I, 153 wird zerhackt: 


Ich bin ein durstig 
aufgerissen Ackerland. 


Selbst bei den Übertragungen von Jammes, die ebenfalls in scheinbare 
Kurzzeilen verändert werden, findet sich ein entsprechendes Beispiel: vgl. I, 
291 mit I, 221. 

' Während der Herausgeber in seinem „Rechenschaftsbericht* durchaus 
glaubhaft begründet, warum der Text der ersten Auflage des „Aufbruch“ 
von 1914 dem der zweiten von 1920 vorzuziehen sei, findet sich kein Wort 
‚der Erklärung zu der sinnverändernden Wiedergabe, die für die meisten 
Gedichte des „Aufbruch“ wie auch für die Übertragungen von Jammes ge- 
wählt wurde. Kein Nachdruck in allen mir bekannten Anthologien hat es 
gewagt, die Darbietung der Texte durch willkürlichen Zeilenumbruch zu 
entstellen. Wie sähen Hölderlins Hymnen aus, wenn ein Philolog sie nach 
seinem Gutdünken zurechtschnitte! Hier liegt eine Frage von grundsätz- 
licher Bedeutung vor. Wenn die Texte in einem Schriftbild gebracht werden, 
(das den Geist der Dichtung verfälscht und in diesem Fall uns um das wahre 
Element der Stadlerschen Gedichte betrügt, steht der wissenschaftliche Appa- 
rat in einem leeren Raum*). 

An sich ist es zu begrüßen, das Werk eines modernen Dichters in einer 
textkritischen Ausgabe vorzulegen. Doch wirkt der Aufwand von 180 Seiten 
im Hinblick auf die schmalen Erträgnisse reichlich anspruchsvoll, zumal da 
die handschriftlichen Fassungen der Gedichte des „Aufbruch“, mit denen 
sich Textvergleiche gelohnt hätten, verloren gegangen sind. Immerhin ist 
die Gegenüberstellung zu Lesarten früherer Zeitschriftendrucke von Gewinn. 
In den Lesarten wird aber auch jede Änderung der Schreibweise und der 
Interpunktion ausführlich verzeichnet, beispielsweise oh statt o, steh’n statt 
stehn, trüb’ statt trüb, über statt ueber, süß statt süss, Klein- oder Großschrei- 
bung nach einem Doppelpunkt usw. Derartig „unbedeutende Inkonsequen- 
zen der Orthographie“ (II, 241) in gedruckten Vorlagen hervorzuheben, ist 
für die Interpretation belanglos. Wenn der „Aufbruch“ ausführlich gekenn- 
zeichnet wird: „Der Band... umfaßt 81 paginierte Seiten (!) und drei un- 


*) Wie ich nachträglich einem Brief des Verlages Ellermann entnehme, ist die Auf- 
teilung der Langzeile nicht „nach rein mechanischen Gesichtspunkten“ vorgenommen 
worden, wie dies bei früheren Ausgaben der Fall war (selbst noch bei der Auswahl- 
Ausgabe bei Ellermann 1947). Damit wird der Eindruck bestätigt, daß bei der Neu- 
ausgabe für den Zeilenumbruch nicht nur ästhetische Gründe maßgebend waren, 
sondern daß hier eine systematische Absicht verfolgt wurde. 
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ey paginierte Blätter H% wenn jeder Abdruck eines Gedichts erfaßt und kom- 
mentiert wird, hätten in der Bibliographie konsequenterweise bei den Antho- 


logien (Nr. 69 bis 77) außer der Anzahl auch die Titel der Gedichte aufg- 
führt werden müssen; bei Nr. 70 fehlt der Hinweis, daß die 1919 im „Buh 


der Toten“ aufgenommenen zwölf Gedichte Erstfassungen sind. Bei dem 
Verzeichnis der Übersetzungen von Jammes sind sogar zwei Übertragungen 
übersehen worden, die — mit Abweichungen von der Lesart in der Samm- 
lung: „Der jüngste Tag“ von 1913 — in der Publikation des Kurt Wolff 
Verlages „Das bunte Buch“, Leipzig 1914, abgedruckt sind. Die Biblio- 
graphie enthält für Stadlers Hauptwerk unter Nr. 3, S. 169, falsche Angaben: 

Erscheinungsort der 1. Auflage nicht München, sondern Leipzig; statt „Ver- 
lag der weissen Blätter“: „Verlag der Weißen Bücher“. Nicht verzeichnet ist: 
Ernst Stadler: Ausgewählte Gedichte (Nachwort von Eberhard Groenewold) 
in der Sammlung „Das Gedicht. Blätter für die Dichtung“ (Hamburg 1947, 


Ellermann). 


Gerade weil der Apparat in seiner Pedanterie den Eindruck wissenschaft- 


licher Zuverlässigkeit erweckt, fallen derartige Fehler und weitere hier nicht 
erwähnte Lässigkeiten ins Gewicht. Es ist schmerzlich, die an sich willkom- 
mene Gabe des Verlages Ellermann mit so kritischen Bedenken anzeigen zu 
müssen. Sie durften aber nicht verschwiegen werden. Von allen Einwänden 
wiegt am schwersten jener, daß durch die Auflösung der Langzeile in will- 
kürliche Halb- und Viertelzeilen die Eigentümlichkeit der Stadlerschen 
Dichtung verwischt oder sogar vernichtet wird. Von Herzen wäre zu wün- 
schen, daß der Verleger sich zu einer unentstellten Einzelausgabe des „Auf- 
bruch“ entschlösse. Er würde damit der Verwirrung begegnen, die durch die 
vorliegende Ausgabe entstanden ist, und dürfte des Dankes aller Freunde 
großer Dichtung sicher sein. Hermann Kasack 


Berlin bleibt Berlin 


Seinem ersten Bilderbuch über Berlin 
hat Paul Weiglin jetzt einen zweiten 


der beiden Kaiser. Das Kapitel über den 
alten Kaiser Wilhelm kann man nicht 
ohne Bewegung lesen, und selbst für 


Band folgen lassen: „Berlin im Glanz“ 
(Berlin, Albert Nauck. 287 S. DM 9,20). 
Dieses Bilderbuch der Reichshauptstadt 
von 1888 bis 1918 behandelt eine Zeit, 
in der Berlin äußerlich einen Glanz er- 
reichte, der es mit in die erste Reihe der 
Weltstädte rückte und eine Fülle von 
geistigem, künstlerischem, aber auch 
materiellem Reichtum brachte, so daß 
oft und gerne das Wort Talleyrands von 
der Zeit vor 1789 gerade auf Berlin in 
den Jahren vor 1914 angewandt worden 
ist: daß niemand die Süße des Daseins 
kenne, der diese Zeit nicht erlebt hätte. 
Paul Weiglin verfügt über eine sympathi- 
sche Erzählergabe und einen Schatz von 
Anekdoten, die gerade geeignet sind, in 
ihrer prägnanten Kürze ein charakteri- 
stisches Bild von Berlin zu geben. 1888 
war ein Trennungsjahr durch den Tod 


Berlin bis 1914 unter gewisser Ausschal- 
tung der Person Wilhelms II. trifft das 
Wort zu, daß Berlin auf einer Höhe 
stand, die wieder zu erreichen vergeb- 
liches Bemühen ist. Die nüchternen Ber- 
liner, so gern sie auch jeden Klamauk 
mitmachten und die Pracht unter Wil- 
helm II. genossen, aber herb glossierend 
genossen, schlossen ihre Augen nicht vor 
den Gefahren, die gerade das Leben des 
Hofes mit seinen Auswirkungen auf die 
reichen Schichten Berlins in sich barg. 
Die geschichtliche Entfernung von diesen 
Jahren ‚hat manches, was in Bausch und 
Bogen später verdammt worden ist, wie- 
der in das rechte Licht gerückt, und 
Weiglin weiß hiervon zu berichten. Er 
läßt bei aller Kritik den Berlinern und 
auch ihren Herrschern Gerechtigkeit 
widerfahren. In den Kapiteln „Gesell- 
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schaft und Wirtschaft“, „Wissenschaften 
und Künste“, „Theater, Musik und Un- 
terhaltung“ ist eine Fülle von Wissens- 
wertem enthalten, das aufgezeichnet zu 
haben Weiglins Verdienst bleiben soll. 
In dem Schlußkapitel „Das Ende der 
wilhelminischen Zeit“ läuten die Toten- 
glocken einer ganzen Welt. 

° Daß der Geist Berlins auch in der 
Trümmerstadt und unter dem harten Los 
der zerrissenen Bezirke erhalten blieb, 
dafür sind Günter Neumanns „Insulaner“ 
ein überzeugender Beweis. Wer von uns 
. Berlinern drinnen und draußen kennt 
nicht die Namen Günter Neumann, Tat- 
jana Sais, Edith Schollwer, Agnes Win- 
deck, Bruno Fritz, Walter Gross und 
' Ewald Wenc, und wer freut sich nicht 
an den kessen, meisterhaft vorgetragenen 
Couplets, an Herrn Kummers Telefo- 
naten mit Herrn Polowetzer, an dem 
„Funzionär“, an den beiden Damen auf 
dem Kurfürstendamm? Wir machen jetzt 
eine Entdeckung, nachdem das Buch: 
Günter Neumann: „Die Insulaner“ (Ber- 
lin, Blanvalet. 80 S. DM 3,80) erschienen 
ist: selbst der Druck kann die Lebendig- 
keit der Texte nicht beeinflussen, son- 
dern auch gelesen wirken sie ebenso 
stark, wie wenn man sie im Theater 
oder am Radio hört. Vielleicht aber liegt 
das darin, daß einem der Klang der 
Stimmen selbst bei den gedruckten Zeilen 
im Ohr bleibt. Hier haben wir die Es- 
senz des wahren Widerstandsgeistes in 
echt berlinischer Form, die in den besten 
Händen liegt und den Ruf Berlins mit 
zähem Mut bewahrt. RP: 


Ein Leben in Finsternis 


‚ Ein Neffe Frangois Mauriacs zu sein, 
“muß nicht heißen, daß man ein Dichter 
ist. Bruno Gay-Lussac jedoch ist ein 
Dichter. Seine herrliche Gabe, Menschen 
mit kaum glaubhaft wenigen Strichen 
zu zeichnen, sie Fleisch werden zu lassen, 
bewies er mit seinem Roman „Bitterer 
Wein der Nacht“ (München, Franz Eh- 
renwirth Verlag. 256 S. DM 10,80). In 
der — beinahe bewundernswerten — 
Übertragung von Karl A. Horst erhält 
ein jedes. Ding unserer sogenannten 
Wirklichkeit eine Leuchtkraft, und jeder 
Stein, jeder Stuhl oder der Schanktisch 
des Weinhändlers eine Bildschärfe, wie 
sie eine Kamera nicht besser herausar- 
beiten könnte. Aber Gay-Lussac wäre 
schlecht beraten, wenn er die Kunst der 
Fotografie in die Literatur übertragen 
wollte. Ihm geht es um etwas ganz an- 
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deres. Er will das psychologische Mo- 


ment im Gegenstand sichtbar werden 
lassen, den Schrecken, die Not, die Angst, 
die Hoffnung und den Glauben im 
Spiegel der Materie reflektieren. Und 
das ist ihm großartig gelungen. Obwohl 
das Thema vom schwerkranken, ein 
wenig einfältigen, von seinem Monsi- 
gnore in die Provinz abgeschobenen Land- 
pfarrer nach Gefühlsduselei zu schreien 
droht, hat Gay-Lussac diese Gefahr ge- 
rade dadurch überwunden, daß er die 
Empfindungen seiner Menschen nur auf 
die kahlen Wände ihrer Umwelt proji- 
ziert. Man könnte nahezu von einem 
optischen Roman sprechen. Die sparsa- 
men, verhaltenen, aber vor Intensität 
vibrierenden Dialoge bestätigen lediglich 
diesen Vergleich, sie sind die kunstvollen, 
prägnanten Untertitel dieses „Films“, 
dem es nicht um eine confessio geht, son- 
dern um das Schicksal eines Menschen, 
der einem Unsichtbaren dient „wie einem 
Toten“ und im Tunnel der Finsternis 
ausharrt, ohne die Hoffnung auf Gott 
aufzugeben. Welch ein ehrliches, welch 
ein bedrängendes und aufrichtiges Buch! 
Nur dort, wo Gay-Lussac sich an den 
Konstruktionstisch begibt, wo er ein gei- 
stig anomales Paar ihren Lebenssinn im 
Sexus finden läßt, zerreißt er das sonst 
so geschickt gesponnene Gewebe. Denn 
diese beiden jungen Menschen, die der 
von allen gemiedene Abbe als einzige 
ein wenig seelsorgerisch betreuen darf, 
wirken als Kontrast zu penetrant. Sie 
sind zu fern von Gut und Böse, um sich 
in den Spannungsbogen ihres Schöpfers 
einordnen zu lassen. Doch diese kleine 
Schwäche darf nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß es sich hier um einen der 
eindrucksvollsten Romane handelt, die in 
den letzten fünf Jahren aus Frankreich 
zu uns gekommen sind: ein Roman von 
der ständigen Demütigung eines Demüti- 
gen, der auf einer scheinbar herrenlos 
treibenden Scholle inmitten des dunklen 
Stroms bornierter Ungläubiger aushält. 

Helmut M. Braem 


Angst 


Franz L. Neumann hat im vergange- 
nen Sommer, als die Freie Universität 
Berlin ihm die Ehrendoktorwürde ver- 
lieh, mit einem Vortrag über „Angst und 
Politik. Recht und Staat“ (Tübingen, 
Verlag I. C. B. Mohr. 44 S. DM 3,80) ge- 
dankt und damit den Begriff der Angst 
zum ersten Mal staatswissenschaftlich for- 
muliert. Im Mittelpunkt der Erörterun- 
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gen steht die Manipulierbarkeit der 
Angst durch cäsaristishe Machthaber. 
Angst führt zur Identifizierung der 
Massen mit den Führern, deren Lehre 
jedesmal auch eine Theorie enthält, wer 
für die Übel der Welt „verantwortlich“ 
sei und haftbar gemacht werden müsse: 
Juden, Freimaurer, Jesuiten, Kommuni- 
sten, Kapitalisten usw. Der Ansatz Neu- 
manns bringt die Wissenschaft von der 
Politik, soweit sie sich der Psychologie 
bedient, ein gutes Stück weiter. Weniger 
exakt ertastet ähnliche Ergebnisse Paul 
Leroys Essay „Angst und Lachen“ (Wien, 
Walter Krieg Verlag. 191 S. DM 9,80). 
Der Bogen der Betrachtung reicht vom 
Religiösen bis zu einem bewundernswer- 
ten — mit Verlaub — Furzkünstler, der 
im Moulin Rouge die Lebensangst der 
Besucher durch Lachtherapie kurierte. Das 
Erhabene ist mit dem Gemeinen durch 
das Bestreben verbunden, das Gleichge- 
wicht zu erhalten. — Ein gescheiter 
Versuch, dem — wie mir scheinen will — 
augenblicklich wichtigsten sozialen Phä- 
nomen auf die Spur zu kommen. Neu- 
mann wie Leroy schöpfen ihre Erkennt- 
nis aus der hitlerdeutschen Judenverfol- 
gung. Als Biographie ‘eines Verfolgten 
könnte man Hans Habes schokierende 
Lebensgeschichte „Ich stelle mich“ (Mün- 
chen, Verlag Kurt Desch. 544 S. DM 
16,80) kategorisieren. Gleichgewichts- 
störungen als Mitgift des Elternhauses 
sind nicht selten; aber selten erfährt die 
Umwelt so viel darüber, wie Habe in 
eitler Offenheit berichtet. Er schrieb dies 
Buch in einer Pause seiner widerspruchs- 
vollen Laufbahn zu seiner Erleichterung; 
aber es ist ein denkwürdiges Zeitdoku- 
ment daraus geworden, das Aufmerk- 
samkeit verdient. Ergiebiges psychologi- 
sches Material bringt auch der schweize- 
rische Kinderarzt Walter Abegg „Aus 
Tagebüchern und Briefen junger Men- 
schen“ (Basel, Ernst Reinhardt Verlag. 
171 S. DM 6,80). Dr. Abegg hat Briefe, 
Tagebücher, Aufsätze ‚von 12 jungen Mäd- 
chen im Entwicklungsalter ausgewertet 
und damit die rund 25 Jahre zurück- 
liegenden Untersuchungen von Ch. Büh- 
ler fortführen und korrigieren können. 
Die Ansicht von der „goldenen Jugend- 
zeit“ macht einem Bild Platz, das mit 
Präpubertät, Pubertät und Adoleszenz 
nicht weniger erschütterungsreich ist als 
das von Angstzuständen beherrschte Le- 
ben der Erwachsenen. Eltern sei die Lek- 
türe empfohlen. Harry Pross 


Jan Hus 


Im Jahre 1940 ließ der Deutsch-Böhme 


Melchior Vischer in zwei Bänden seine 
glänzende Biographie des Jan Hus er- 
scheinen. Ihr Untertitel lautete „Sein 
Leben und seine Zeit“. 1941 zog die Ge- 
stapo das Werk ein. Unter seinen Leit- 
worten standen diese beiden Aussprüche 
des Jan Hus an der Spitze: „Suche die 
Wahrheit, höre die Wahrheit, lerne die 


Wahrheit, liebe die Wahrheit, sage die 


Wahrheit, halte die Wahrheit, verteidige 
die Wahrheit bis zum Tode!“ Und: 
„Christus weiß, daß ich einen guten. 
Deutschen mehr liebe als einen schlechten 
Tschechen.“ ER 

Nun hat der Verfasser eine einbändige 


Neubearbeitung seines Werkes vorgelegt: 
„Jan Hus. Aufruhr wider Papst und 


Reich“ (Frankfurt, Societäts-Verlag. 415 — 


S.) Es wurde ein ganz neues Buch, kür- 
zer, straffer. Daß die reichen Anmerkun- 
gen der Erstfassung, die von intensiver 
Vertrautheit mit der wissenschaftlichen 
Forschung (auch der tschechischen!) Zeug- 
nis gaben, samt dem Register fast ganz 
fallen gelassen wurden, ist als schmerz- 
liche Lücke nur zu bedauern. Denn dieses 
Werk ist nach wie vor die gehaltvollste 
und begründetste Darstellung des Le- 
bens und der Zeit des tschechischen „Re- 
formators“, dessen spiritualistischer Na- 
tionalismus „Aufruhr“ war: wider die 
geistige und politisch Ordnung ‘der 
Christenheit. (Kein Wunder, daß das 
Buch das Mißfallen der Schergen des 
„Irommlers“ erregte, dessen minder spiri- 
tueller Nationalismus nicht minder Auf- 
ruhr gegen die Ordnung Europas war.) 


Nicht geringer jedoch ist die Kraft der 
Darstellung geworden. Huizingas „Herbst 
des Mittelalters“ erhält in diesen farbi- 
gen, fest zupackenden, oft sarkastisch 
nüchtern und zugleich brillant schildern- 
den Bildern sein östliches Gegenstück: 
weniger preziöse und prätentiöse Über- 
stilisiertheit einer herbstlichen Hofkultur 
tritt uns hier entgegen als Kaiser, Papst 
und Kardinäle, Deutsche und Böhmen, 
Politiker und Fromme, Ritter und Scho- 
laren, auch Schankwirte und Dirnen — 
Menschen voller menschlicher Sorgen und 
Schwächen, mit gutem Willen und halben 
Taten; vor allem aber die Zwielichtig- 
keit volklicher und sozialer Spannungen, 
die in Häresie münden: Schicksal des 
Ostens, welcher der intellektuellen An- 
steckung durch die Gescheitheiten und 
Listen des Westens erliegt? Doch nicht 
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zum „geistesgeschichtlich“ gerichteten Sin- 
nieren lädt Melchior Vischer ein. Sein 
Stil wie der sachliche Gehalt seiner Dar- 
- stellung sind vielmehr eine heilsame War- 
nung zum Realismus im Blick auf die 
Geschichte, der zum Nachdenken über 
das dritte Leitwort der ersten Auflage 
(das in der neuen leider- auch fehlt) 
zwingt: das Goethe-Wort: „Zu allen 
Zeiten sind es nur die Individuen, welche 
für die Wissenschaft gewirkt, nicht das 
Zeitalter. Das Zeitalter war’s, das den 
Sokrates durch Gift vernichtete, das Zeit- 
alter, das Hussen verbrannte; die Zeit- 
_ alter sind sich immer gleich geblieben.“ 
RR Hellmut Kämpf 


Ein Standardwerk 


„Das Lexikon der Frau“ (Zürich, En- 
cyclios-Verlag. 2700 Spalten Text, 36 
mehrf., 44 einf. Tafeln und 702 Frauen- 
portraits auf Kunstdruckpapier. 2 Bde. 
Ganzleinen, Lexikonformat. DM 130,—) 
haben mehr als 300 weibliche und männ- 
liche internationale Mitarbeiter in lang- 
jähriger Tätigkeit gründlich und gewis- 
senhaft zusammengestellt. Die beiden 
sehr schön ausgestatteten Bände sind eine 
Fundgrube für jeden Menschen. Als 
Nachschlagwerk für Frauenberufe sind 
sie ein reiner Gewinn, ebenso für alle 
zu ÖOrientierung- und Bildungszwecken. 
Wir finden allein 10000 Kurzbiogra- 
phien von Frauen aus allen Lebens- und 
Berufsgebieten, bedeutende, vorbildliche 
und auch nur schöne und weniger tu- 
gendhafte. Wieviel Wissenswertes darin 
enthalten ist, ersieht man schon aus dem 
willkürlichen Aufschlagen der Buchstaben 
von A-Z: Abführmittel, Außersinnliche 
Erfahrung, Belle dame sans merci, Boli- 
vien, Busen, Byzanz, Chansons, Fango- 
packungen, Frauenorganisationen, Ge- 
burts ..., Haß, Haiti, Herzkrankhei- 
ten, Hochschulstudium, Junggesellentum, 
Kind . und alles was dazu gehört, 
Kolonisation, Körperpflege, Liebe... . , 
Mädchenerziehung, Malerei, Mischehen, 
Mystik, Naturwissenschaft, Oper, Plasti- 
sche Chirurgie, Schwangerschaften, Sol- 
daten, Uneheliches Kind, Vaterschafts- 
bestimmung, Vereinte Nationen, Wal- 
purgisnacht, Xantippe, Zeitungswesen, 
Zuhälter. Die Verfasser hatten sich die 
Aufgabe gestellt zu zeigen, was Frauen 
geleistet haben, leisten können und lei- 
sten sollten. Es ist eine großartige Lei- 
stung des Verlags und der Mitarbeiter. 

Natürlich gibt es auch sonst ausge- 
zeichnete Lexika. Aber sie sind zu sach-. 
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lich und oft nicht ausführlich genug, im 
Lexikon der Frau ist auf sehr vielen 
Gebieten völliges Neuland erschlossen. 
Der Wissenstoff ist übersichtlich in Tau- 
sende von Sach- und Länderartikeln 
jedes Erdteils gegliedert. Daß die Mode, 
im Vergleich zum Film, etwas zu kurz 
kommt, mögen vielleicht manche bedau- 
ern. Nun, jeder Leser findet vielleicht 
da oder dort eine Unvollkommenheit, 
das sagt aber nichts bei der Fülle des 
Gebotenen. 

Mancher wird sagen, aber 130 DM 
sind sehr viel Geld. Wer aber etwas von 
Büchern versteht und diese zwei Bände 
näher ansieht, wird feststellen, daß sie 
die große Ausgabe rechtfertigen. Das 
Lexikon der Frau bringt Anregung für 
jede Frau und jeden Mann. Die Männer 
sollten nicht nur die Überschrift lesen, 
sondern am besten dieses einzigartige 
Werk ihren Frauen schenken, oder es für 
sich selbst kaufen, um endlich viele Fra- 
gen richtiger beurteilen zu können — die 
der Mann natürlich längst zu kennen 
meint, aber gewiß nicht so gründlich — 
und um Vieles an den Frauen besser 
verstehen und erklären zu können. 

-leen 


Puschkin in neuen Auswahlen 


„Reinheit und Kunstlosigkeit“, sagte 
einmal Gogol über Puschkin, „haben 
hier eine“ so hohe Stufe erreicht, daß 
die Wirklichkeit selbst daneben gekün- 
stelt und karikaturenhaft erscheint.“ Mit 
anderen Worten: die Kunst ist im Werke 
Puschkins zur reinen Natur geworden. 
Mit untrüglichem Kunstinstinkt, nicht 
Kunstverstand, hat Puschkin Leben und 
Welt seines zeitgenössischen Rußland so 
abgeschildert, daß seine Dichtung zu 
einem für alle Zeiten gültigen Bild des 
menschlichen Daseins überhaupt gewor- 
den ist. Puschkins Prosa kennt keine 
effektvollen Glanzlichter und verab- 
scheut jede Rhetorik um ihrer selbst 
willen. Des Dichters Intuition gab ihr 
eine Anpassungsfähigkeit ohnegleichen. 
Sie meistert alle sich ihr stellenden Pro- 
bleme, und keine Erzählungsform hat sich 
ihr je versagen können. Dieser Wand- 
lungsreichtum wird um so unbegreiflicher, 
als er nicht die reife Frucht einer sich 
über Jahrhunderte hin ziehenden Sprach- 
veredelung gewesen ist. Im Gegenteil: 
erst Puschkin hat die russische Literatur- 
sprache überhaupt geschaffen. Wir wol- 
len hoffen, daß dem als Erzähler wie 
Sprachschöpfer kongenialen Dichter mit 
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der jetzt erschienenen repräsentativen 
Ausgabe der Erzählungen (Alexander S. 
 Puschkin, Sämtliche Erzählungen. Düs- 
seldorf, Rauch-Verlag. 463 S. DM 14,80) 
- auch in Deutschland die Anerkennung 
zuteil werden möge, die seine Landsleute 
und Schüler (Gogol, Tolstoi u.a.) schon 
seit langem erringen konnten. — Wer 
auch noch etwas von dem Lyriker und 
Dramatiker Puschkin lesen möchte, dem 
kann man nicht eindringlich genug Sigis- 
mund von Radeckis „Der Glockenturm“ 
empfehlen. (München, Kösel-Verlag. 
385 S. DM 17,50). Diese Sammlung rus- 
sischer Prosa und Verse enthält auch 
Werke anderer Dichter — genannt seien 
Gogol, Gontscharow, Lesskow und 
Tschechow — doch ranken sich deren 
Beiträge mehr als Arabesken um die 
zentrale Figur Puschkins, der mit Prosa, 
Lyrik und einigen dramatischen Szenen 
mehr als die Hälfte des Bandes füllt und 
wiederum durch die Mühelosigkeit be- 
sticht, mit der sein dichterischer Genius 
sich jeder Dichtungsgattung. bemächtigt 
und sie mit souveräner Meisterschaft be- 
herrscht. Als’ besondere Kostbarkeit ver- 
dient die angehängte Sammlung russi- 
scher Sprichwörter Erwähnung. 

Puschkin gab auch auf dem Gebiete der 
Märchenforschung Anregungen. Er sam- 
melte und erzählte selbst Märchen und 
hat einige dem nationalen Märchen- 
schatz beigesteuert. Die vorliegende Aus- 
wahl: Russische Märchen (übersetzt und 
herausgegeben von Margrit Wernle, 
Basel, Benno Schwabe-Verlag. 184 S. 
DM 6,75) entstammt der Märchensamm- 
lung des „russischen Grimm“ Afanasjew 
und zeigt in den Motiven deutlich eine 
enge Verwandtschaft mit dem Märchen 
der europäischen Völker. Was sie jedoch 
beispielsweise von der Sammlung der 
Brüder Grimm unterscheidet, ist ihre 
naive Ursprünglichkeit und oft Unbe- 
holfenheit der Erzählung, die beweist, 
wie lebendig die Märchen sich in der 
bäuerlichen Bevölkerung hatten erhalten 
können. Wir hören hier in der Tat die 
Sprache des Volkes und nicht die des 
nachempfindenden und bewußt umgestal- 
tenden Sammlers, der wie die Brüder 
Grimm einen festen „Märchenstil“ schaf- 
fen wollte. Jürgen Eyssen 


Pan ging vorüber 


Im verzauberten Garten der jungen 
Bettina wachsen noch Rosmarin und 
Lavendel, spaziert eine träumende schrul- 
lige Tante, und an Sommertagen, wenn 


die Luft vor Hitze flimmert, steht auch 
einmal ein Dichter am Zaun, der in Bet- 


tinas Paradies eindringen möchte — 


während zwischen den Weinstöcken der 


„Jadegrüne“ auftaucht, der Verwirrende, 


der Gefährliche, der doch der Erdgeist 
selbst ist: Pan. Er ist schuld, daß Bettina 


Verse macht und sie dem Dichter vor- 
liest, während ihr Garten verwildert; 
aber er ist es auch, der sie schließlich 


beim Gärtner Ruhe finden läßt — dem 
Gärtner, dessen Körper braun ist wie 


Erde. Dies könnte ein köstliches Buch 
sein, denn eine Dichterin (Martha Saal- 
feld: „Pan ging vorüber“. München, 
Kurt Desch Verlag. 212 S. DM 8,50) hat 
es geschrieben. Man läßt sich ganz von 


der bienenumsummten, duftenden Gebor- 


genheit ihres Gartens einweben — doch 
es ist einem keine Stille vergönnt darin. 
Grelle Worte schrecken auf: „Die Bom- 
ber der Besatzungsarmee“ - „Inflation“ - 
„Einquartierung* - „Flucht“. „Gleich- 


wohl realistisch“, nennt es der Verlag. 
Aber dieser sogenannte Realismus ist der 


zürnende Engel, der einen aus Martha 
Saalfelds Paradies vertreibt. Man hatte 
geglaubt, sich in der blühenden, betäu- 
benden Wildnis eines Friedrich Schnack 
zu befinden, die um nichts als ihrer selbst 
willen da sein will. Doch man muß mit 
ehrlichem Bedauern feststellen, daß die 


Lyrikerin hier den mißlungenen Versuh _ 


unternahm, reine Poesie mit einer Schein- 
Wirklichkeit zu verschmelzen. So ent- 
stand, auch sprachlich, ein Konglomerat, 
bei dem weder der Realist noch der 
Träumer auf seine Rechnung kommt. 
Elisabeth Kaiser 


Deutsche Romane 


Die in ihren Anfängen von Rilke 
freundlich begrüßte Lyrikerin Veronika 
Erdmann legt ihre erste Erzählung vor: 
„Caroline im Regenbogen“ (Eßlingen, 
Bechtle. 186 S. DM 9,80). Die beiden 
Teile der Geschichte, von denen der 
erste Carolines Jugend vor 1933, der 
zweite ihre Schicksale als Frau eines 
„Nichtariers“ in der Nazizeit schildert, 
sind locker gefügt. Ab und zu sind 
zwischen die Kapitel weiterführende oder 
erläuternde Betrachtungen gestellt. In 
Verehrung des Meisters Thomas Mann 
eifert ihm die Dichterin nach, was die 
geprägte Genauigkeit des Ausdrucks an- 
geht, und entrinnt dabei nicht der Ge- 
fahr, in die preziöse Umständlichkeit des 
Vorbildes zu verfallen. Romantische 
Ausblicke auf die namenverwandte Gün- 
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derode, auch den E. T. A. Hoffmann des 
„Goldenen Topfes“ fehlen nicht und 
werden manchem delikat erscheinen. Das 
studentische München der Vorkriegszeit 
wird nicht so lebendig wie das Berlin 
unter dem Hakenkreuz, im Grauen der 
Zerstörung. Gewaltig die Szene, da sich 
im Schrecken der Bomben gequälte Polen 
und Juden, Deutsche und Christen in 
einer Kartoffelschälerbarake mit dem 
Bekenntnis zusammenfinden: „Credo in 
unum Deum...“ 


Der Heilige Sebastian, der von Pfeilen 
‘“ durchbohrt wird, und der arme Hiob, 
der nur noch einen Rock hat, sind sinn- 
bildliche Gestalten des Romans von 
Hertha Trappe: „Was ich wandre dort 
und hier“ (Berlin/Frankfurt, Suhrkamp. 
263 S.). Ein Vers Paul Gerhardts hat dem 
in der Schweiz preisgekrönten Buch denTitel 
gegeben, und manchmal schweift dieser 
Heimkehrerroman in den barocken 
Schnörkeln, die auch den reinsten Schöp- 
fungen des großen Liederdichters nicht 
mangeln. Was Hertha Trappe erzählt, ist 
- eine Liebesgeschichte und mehr noch das 

- Schicksal einer trotz Ehe und Liebe mäd- 
chenhaft gebliebenen jungen Frau, ge- 
faßt in den Rahmen einer in Krieg und 
Revolution krähwinklig gebliebenen 
Stadt mit seltsamen Originalen unter den 
Honoratioren. Es ist eine romantische 
Geschichte, anziehend in vielen Bildern, 
Gestalten, Ereignissen, aber auch nach 
der Art und Unart großer romantischer 
Romane unübersichtlich im Aufbau, so 
daß mancher Leser Mühe haben wird 
zu entscheiden, ob er sich in einem Gar- 
ten oder Irrgarten befindet. 


Die in Pilsen geborene und in Tirol 
beheimatete Gertrud Fussenegger hat 
einen Roman geschrieben, der sie erneut 
des ihr zuerkannten Stifter-Preises wür- 
dig erweist: „In Deine Hand gegeben“ 
(Düsseldorf, Diederichs. 268 S. DM 11,80). 
In Briefen und Tagebuchblättern zieht 
das Schicksal einer Frau vorüber, die, 
künstlerisch begabt, ihr Leben drei mut- 
terlosen Kindern widmet. Als der selbst- 
gewählte Auftrag in andere Hände 
übergehen muß, will sie, endlich, sich 
selber angehören; will malen, reisen, von 
Österreich über Deutschland nach Frank- 
reich. Sie erfährt noch einmal die Schauer 
der Verwüstung und stellt mutige Fragen 
nach Schuld und Schicksal, wofür sie am 
Ende fromm und tiefer Gottes Wille 
sagt. Sie bekennt, daß sie beim Anschluß 
Österreichs an Deutschland der großen 
Verführung erlegen ist, und wohl steht 
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es dem Herzen einer Frau an, nach 

Recht und Unrecht der Partisanen zu 
fragen. Nicht jeder wird ihre Formulie- 

rungen billigen, aber nationalpolitische 

Exkurse sind nicht das Wichtige an die- 
sem Buch, sondern die Menschen und 

Schicksale, an denen es reich ist. Nie- 

mand wird die auf der Flucht ins Exil 

begriffene russische Fürstin vergessen, 

die nichts gerettet hat als die Schlüssel 

zu den ihr längst geraubten Koffern und 

Kisten und die, als ihr auch das Bund als 

letztes Symbol ehemaligen Reichrums 

entwendet wird, das nun vollends wert- 

los gewordene Leben von sich wirft. An 

solchen Stellen offenbart die Dichterin 

die Kraft, das Einfache, das Menschliche 

darzustellen. 

Einen österreichischen kleinen Roman 
hat Heinrich Eduard Jacob geschrieben, 
ein Berliner, der zum Wiener geworden 
war und nach 1933 ins Exil gehen mußte. 
Sein neues Buch: „Ein Staatsmann strau- 
chelt“ (Bremen, Schünemann. 186 S. 
DM 6,80) ist mit der Eleganz geschrie- 
ben, die den Wiener Korrespondenten 
des „Berliner Tageblatts“ ausgezeichnet 
hat. Ein müde und skeptisch gewordener 
Minister gefährlichen Alters wird von 
Jugend und Erinnerung übermannt und 
küßt im einsamen Park ein junges Mädel, 
das ihm just in den Weg läuft. Ein völ- 
kischer Gegner des Ministers hat den 
Vorfall beobachtet und zeigt ihn der 
Polizei an. Den fanatischen Feind zu 
bändigen gelingt dem derb bäuerlichen 
Parteiführer mit List und nicht ohne 
Beistand von Gulasch und Pilsner. Es 
ist reizend, wie der pfiffige Politiker dem 
Ankläger zu Gemüte führt, daß er mit 
seinen übertreibenden Aussagen den eige- 
nen Freunden schaden würde, wie er den 
Vater des Mädchens, einen kleinen jüdi- 
schen Fabrikanten, im Interesse der Fa- 
milie zum Schweigen bestimmt. So wäre 
der Minister eigentlich gerettet. Allein 
der Parteichef ist mit der bereits einge- 
reichten Demission sehr zufrieden, denn 
schon drängt ein anderer und wertvol- 
lerer zur Parteikrippe. Das wird mit be- 
zaubernder Ironie erzählt und wirkt 
stärker als der Schluß, der den Minister 
nach dem Abenteuer in der Politik und 
im Stadtpark dem Frieden des Privat- 
lebens und dem Glück in der Familie 
zuführt. Paul Weiglin 


Jüdische Existenz 


Das Buch des großen jüdischen Theo- 
logen Leo Baeck „Dieses Volk — Jüdi- 
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sche Existenz“ (Frankfurt am Main, 
Europäische Verlagsanstalt. 180 S. Kart. 
DM 7,80), des einstmaligen Oberrab- 
biners von Berlin, ist in der Hölle des 
Dritten Reiches geschrieben worden. Der 
zweite Teil des Werkes entstand im An- 
gesicht des Todes: im Konzentrations- 
lager. Es erwähnt alle Leiden, die Leo 
Baeck anzuschauen gezwungen war und 
selber ertrug, mit keinem Wort. Ihn, 
den Verfasser, erfüllten ganz andere 
Gewißheiten als die der Bedrohung, der 
Einschüchterung, der Folterung und des 
Todes: „Sicherlich die Berge werden wei- 
chen und die Hügel wanken, aber meine 
Liebe wird nicht von Dir weichen.“ 
Es ist ein Buch, dessen Frömmigkeit 
und Ergebenheit in alle Prüfungen dieser 
Welt jeden Leser, der in die tieferen 
Zusammenhänge eindringt, erschüttern 
muß. Baeck weiß ganz offenbar, daß die 
Verfolgung der Juden nicht erst begann, 
als Menschen vom Schlage Hitler, Himm- 
ler und Goebbels an die Macht kamen. 
Es gab auch Verfolger, die es den Juden 
neideten, daß Gott sich ihrem Volke 
offenbarte. Es waren aber nicht die 
Juden, die sich anmaßten, auserwählt zu 
sein. Gott selber traf diese Wahl und 
lud damit schwere Bürde auf sein Volk. 

Baeck schildert die Entstehung des 
jüdischen Volkes, seinen Auszug aus 
Ägypten. Er beschrieb, ein Klausner hin- 
ter den Maschen des Stacheldrahtes von 
Theresienstadt, den Weg durch die Wüste 
und ringt in seiner Darstellung um 
letzte Klarheiten. Seine Sprache wird in 
ihrer Schönheit, Eindringlichkeit, Schlicht- 
heit und Größe einfach wie die der Erz- 
väter, als käme sie von weither, und 
sie erklang doch in tiefster Not aus 
unserer Mitte. Aus kleinen Notizzetteln 
fügte sich dieses Werk. In der Stunde 
der Rettung aber stellte Leo Baeck sich 
vor die Wachmannschaften und verhin- 
derte das Werk der Rache. Er dankte 
gleichzeitig jenen Deutschen, die in der 
Stunde der Gefahr den Verfolgten zu 
helfen suchten. „Ich wünsche dem deut- 
schen Volke nach seiner Befreiung eine 
glückliche Zukunft.“ Seine Schrift aber 
läßt er, der nicht mehr in unserem Lande 
lebt, zuerst in Deutschland erscheinen. 
Sie soll für die Erschlagenen zeugen und 
für die Überlebenden. 

„Dieses Volk“ ist ein weises Buch. 
Möge es von vielen erkannt werden, da- 
mit mehr Gerechtigkeit werde. 

Hier sei ein kleiner Absatz aus diesem 
Buche über die Juden zitiert: „Es ist 
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ein Volk mit seiner Paradoxie und ihrer 
Spannung: das verbundenste und das 
einsamste Volk, das konservativste 


sicherlich und vielleicht das radikalste, 


das geduldige und das ungeduldige, 
das gläubige und das kritische, das Volk 
der Väter und das Volk der Kinder, das 
lebensfrohe und das asketische..., Volk 


des Landes und der Wüste in einem.“ 


Erich Lüth 


Bildbände 


In den letzten Monaten ist eine grö- 
ßere Anzahl beachtenswerter Bildbände 
erschienen, von denen .hier auf einige 
hingewiesen sei. \ 

An erster Stelle sei der bereits vor' 


einiger Zeit publizierte, von Reinhold 


Schneider mit einer verständnisinnigen 


Einführung versehene Band „Russische 


Ikonen“ im Iris Verlag, Laupen-Bern, er- 


wähnt. Die 14 prächtigen Farbtafeln 


machen diesen schmalen Band zu einer 
beglückenden Gabe. ; 

Ein „Handbuch der Ikonenkunst“ von 
Rothemund hat das Slavische Institut 
in München herausgegeben (3 Farb- und 
24 einf. Tafeln, 79 S. Text. DM 15,—). 
Auf knappem Raum wird hier ein für 
Fachleute und Laien gleichermaßen we- 
sentlicher Überblick über die gesamte 
Ikonenkunst gegeben. Der als Nachschlag- 
werk zu wertende Band wird einem gro- 
ßen Kreis von Kunstfreunden wertvolle 
Dienste leisten. 

Mit drei Ausgaben in Buchform wird 
die „Sammlung Parthenon“- des Hans E. 
Günther Verlages in Stuttgart wieder 
aufgenommen: „Ägyptische Plastik in 
Meisterwerken“, hrsg. und eingeleitet 
von Rudolf Anthes, „Griechische Plastik 
der klassischen Zeit“, hrsg. und eingelei- 
tet von Walter-Herwig Schuchhardt und 
„Die Kathedrale von Chartres“, hrsg. 
und eingeleitet von Willibald Sauer- 
länder (je 48 Bildtafeln. DM 7,80). Die 
sachkundigen Einleitungen ebenso wie 
die hochrangigen Reproduktionen haben 
hier eine allgemeinbildende Reihe von 
beachtenswertem Niveau entstehen lassen. 

In die bekannte Sammlung seiner 
Kunstmappen hat der Rascher-Verlag, 
Zürich, zwei neue aufgenommen: „Hol- 
ländische Maler des 17. Jahrhunderts“ 
und „Rembrandt“. Einführung zu beiden 
Mappen von Paul Portmann (Preis je 
DM 15,—). Beide Mappen enthalten er- 
freulicherweise nicht die allgemein be- 
kannten Bilder der verschiedenen Maler; 
die Einführungen sind lebendig geschrie- 
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ben, die Reproduktionen im allgemeinen 
gut, wenngleich die bekannte Schwierigkeit, 
Rembrandt zu reproduzieren, auch hier 
nicht vollkommen überwunden zu sein 
scheint. 

Den Höhepunkt der heute anzuzeigen- 
den Bücher bildet das prachtvolle Werk 
von Hans Tietze: „Die großen National- 
galerien“ (Zürich, Phaidon. 160 Texts. 
320 Abb. DM 24,80). In einer Gegen- 
überstellung der neun großen Galerien: 
Kunsthistorisches Museum Wien, Gemäl- 
. degalerie Berlin, Louvre Paris, Uffizien 
Florenz, Prado Madrid, Rijksmuseum 
Amsterdam, National Gallery London, 
'Eremitage Leningrad, National Gallery 
of Art Washington und von acht minder- 
berühmten: Alte Pinakothek München, 
Gemäldegalerie Dresden, Museum der 
Schönen Künste Budapest, Museum der 
Schönen Künste Brüssel, Brera Mailand, 
Akademie Venedig, Metropolitan Mu- 
seum New York und Pinakothek Vati- 
kan, vermag Tietze nicht nur einen Über- 
blick über die Schätze der Museen zu 
“geben, sondern zugleich den Entwick- 

- lungsgang und die Geschmacksrichtungen 
aufzuzeigen, die bei der Zusammenstel- 
lung maßgeblich waren. Die hervorra- 
genden Wiedergaben tragen dazu bei, 
daß dieser Band eine der wichtigsten 
Neuerscheinungen auf kunsthistorischem 
_ Gebiet in den letzten Jahren wurde. 

In Heft 11/1954 konnten wir auf das 
„Jahrbuch der Fotografie 1954“ hinwei- 
sen. Nun liegt der neue Band vor: „Jahr- 
buch der Fotografie 1955“, hrsg. von 
Norman Hall und Basıl Burton (Frank- 
furt, Umschau-Verlag. 160 Fotografien, 
DM 17,50). Wie im vorjährigen Band, 
sind auch diesmal vorzügliche Aufnah- 
men von Fotografen aus zahlreichen 
Ländern Europas und den USA vereint, 
die in ihrer Gesamtheit einen bemerkens- 
werten Überblick über den Stand der 
fotografischen Kunst geben. 

Das tut auch der Band „Lebendige 
Leica“ von Walter Kross (ebd. 56 S. 
Text, 120 Bilder. DM 19,80), der zu 
gleicher Zeit eine Art Anschauungsunter- 
richt für den Amateurfotografen er- 
teilt — ein Band, der damit besonders 
für den angehenden Fotofreund ein Ge- 
winn ist. 

Von starker Aussagekraft und ver- 
blüffender Vielseitigkeit ist der Band 
„Frauen in Paris“ des Verlages Christian 
Wegner (DM 19,80), zu dem Andre 
Maurois eine gefällige Einleitung schrieb. 
Putzfrauen und Schauspielerinnen, alte 
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Weiblein und junge Mädchen, berühmte 


und unbekannte Frauen in den alltäg- 
lichsten — und in den erstaunlichsten 
Situationen festgehalten — so atmet die- 
ser Band ein wenig die Atmosphäre der 
einzigen Stadt Paris. 

In Heft 4/1954 konnten wir auf Bernd 
Lohses Australienbuch hinweisen. Nun 
legt derselbe Autor im Umschau-Verlag, 
Frankfurt, einen Band: „Kanada — Land 
von morgen?“ vor (216 S. 126 Abb. DM 
15,80), der geeignet ist, unsere Vorstel- 
lung von Kanada zurechtzurücken und 
über das hochwichtige Auswandererland 
manche durch die‘ Entwicklung überhol- 
ten Ansichten zu korrigieren. 

Derselbe Verlag hat auch ein Werk 
über „Südafrika — heute“ von Erna und 
Helmut Blenck publiziert (144 S. 24 
ganzs. Farb-, 106 Schwarzweißaufnah- 
men. DM 19,80). Die Südafrikanische 
Union, von der bei uns immer noch recht 
falsche Vorstellungen herrschen, wird 
hier in ihrem heutigen Zustand in schö- 


nen, zum Teil ungewöhnlichen Aufnah- 


men anschaulich dargestellt. 

Eine Reise durch Europa hat Arno 
Scholz zu einem Buch ausgestaltet: „Mit 
Stift und Linse durch Europa“ (Berlin, 
Arani-Verlag. 188 S., 200 Aufnahmen 
des Verfassers. DM 16,80). Die Fotogra- 
fien halten sich im Rahmen guter Lieb- 
haberaufnahmen, und Arno Scholz kann 
bei den von ihm besuchten Ländern von 
vornherein mit dem Interesse des Be- 
trachters rechnen. 

Wieder im Umschau-Verlag, Frank- 
furt, erschien in der von uns schon frü- 
her angezeigten Reihe „Die deutschen 
Lande“: „Rheinland-Pfalz“ mit einer 
Einleitung von Stefan Andres, erläutert 
von Helmut Domke (16 S. Text, 88 
ganzs. Bilder, DM 7,50). Hier wird nicht 
nur ein umfassender Eindruck des Rhein- 
lands vermittelt, sondern es werden in 
vorzüglicher Auswahl auch erstklassige 
Fotografien geboten: ein schmaler Band, 
der aufs wärmste zu empfehlen ist. 

Ein Buch des Andenken für alle aus 
Mittel- und Ostdeutschland Stammenden 
ist der Band „Deutschland — Mittel- 
deutschland und der Osten, wie er war“ 
(ebd. 24 S. Text, 136 Abb. DM 14,80). 
Ohne hohe künstlerische Ansprüche ist 
hier mit Aufnahmen von zum Teil doku- 
mentarischem Wert eine Erinnerung an 
viele geliebte und verlorene oder uner- 
reichbare Stätten geschaffen worden. 

Ein neues Buch von Olaf Gulbransson, 
in dem der Text ebenso heiter und er- 
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Wass schon 
nicht in München 
leben kann, sollte man 

wenigstens davon. lesen 


quicklich ist wie die Zeichnungen, er- 
schien unter dem Titel „Und so weiter“ 
im Verlag Piper, München (DM 14,50). 
Wieder einmal erweist sich Gulbransson 
in diesem Erinnerungsbuch- als einer 
unserer wenigen großen Humoristen, 

„Spektrum des Geistes“ nennt sich der 
„Literaturkalender 1955* des Verlags 
Langewiesche-Brandt, Ebenhausen - bei 
München. Mit zahlreichen, von Abbil- 
dungen ergänzten Kurzbiographien wich- 
tiger Dichter und Schriftsteller, nicht nur 
der jüngsten Zeit, bildet er eine Ergän- 
zung der in den letzten drei Jahren er- 
schienenen „Literatur-Kalender“. 

Der jüngste Verlag Deutschlands zu 
sein, rühmt sich der Verlag Bärmeier & 
Nikel, der als erste Veröffentlichungen 
drei höchst amüsante kleine Bändchen 
herausgebracht hat: „Ein Hund wie du 
und ich. 58 Zeichnungen ohne tierischen 
Ernst“, von Trix; „Kultur von der 
Stange. Zeichnungen zur Zeit“ von Ernst 
Heinemann mit einem Vorwort von 
Walter Foitzick; und „Disziplin ist alles. 
Der Selbstverteidigungsbeitrag des letzten 
Zivilisten“, von Kurt Halbritter mit 
einem Vorwort von Werner Finck. Die- 
ses Bändchen dürfte in absehbarer Zeit 
in Deutschland nicht mehr erscheinen 
können — desto zeitgemäßer und er- 
quicklicher ist es heute, nicht zuletzt durch 
die Worte des immer über der Situation 
stehenden Werner Finck. Die beiden an- 
deren Bändchen sind schlechthin fröhlich 
unterhaltend, ohne tiefergehende An- 
sprüche — ein heiterer Spaß und hübsch 
als kleine Geschenke geeignet. DER. 


Wilhelm Furtwänglers Vermächtnis 


Die Wunde, die Wilhelm Furtwänglers 
Tod allen seinen Freunden und der ge- 


= 


Die große Münchner Tageszeitung 
In den großen Städten Westdeutschlands 
su haben 


samten künstlerischen Welt gebracht hat, 


will sich nicht schließen. Sie kann aber 
eine wehmütige Erleichterung erfahren, 
wenn man sich Rechenschaft ablegt, was 
alles er uns geschenkt hat. Sein Buch 
„Ton und Wort“, das innerhalb von drei 
Monaten die dritte Auflage erlebte 
(Wiesbaden, F. A. Brockhaus. 275 S. 
3 Bilder, 7 Notenbeispiele) zeigt uns den 
ungewöhnnlichen Reichtum des Künst- 
lers und Menschen Furtwängler. 32 Ar- 
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beiten Furtwänglers sind hier vereinigt. 
Sie alle zeigen das ernste Streben Furt- 
wänglers, sein künstlerisches Credo er- 
schöpfend zu begründen. Dieser große 
Dirigent und Komponist war auch ein 
bedeutender Schriftsteller, der auch über 


‘die Kunst einer geschliffenen Polemik 


verfügte. Es ist sehr viel Persönliches in 
diesen Aufsätzen, ob er nun sein Be- 
kenntnis zu Beethoven, zu Brahms, zu 
Bruckner ablegt, oder versucht, die Dis- 
kussion über Wagner und sein Werk auf 
die gebührende Ebene zu heben. oder 


-ob er in Dankbarkeit für empfangene 


Förderung zum Gedächtnis von Max von 
Schillings, zum Geburtstag des Thomas- 
kantors Karl Straube schreibt, oder sich für 
Hindemith einsetzt: immer spricht hier 
ein innerlich vornehmer und überlegener 
Geist. Aus dem Buch wird eindrücklich 
klar, daß Furtwängler nicht nur ein gro- 
er Musiker, sondern auch ein grundge- 
lehrter Musikhistoriker war. Was er über 
Beethoven zu sagen weiß, das erinnert 
an die herrlichen Bekenntnisse E. T. A. 
Hoffmanns zu Beethoven. Leitsatz seines 
Schreibens war eine ständige Auseinan- 
dersetzung mit dem eigenen Schaffen 
und der Umwelt und ein Ringen, die 
Entfremdung zwischen Künstler und 
Publikum zu überwinden. Mit Leiden- 
schaft verteidigt er die große Tradition 
der deutschen Musik. Auch gegenüber 
den „Größen“ des Dritten Reiches! Am 
persönlichsten ist wohl der 1954 geschrie- 
bene Aufsatz: „Alles Große ist einfach“. 
Da heißt es: „Die Krise des heutigen 
Musiklebens besteht darin, daß das Eine, 
das ‚wissenschaftliche Denken plötzlich 
unaufhaltsam angewachsen ist auf Kosten 
alles übrigen... 

Ich habe schon angesichts des Falles 
Beethoven erwähnt, daß die Anforde- 
rungen an die Darstellung der Musik 
sich geändert haben. Unser Musizieren 
hat erheblich an Freiheit und Naivität 
verloren. Es ist bewußt geworden bis in 
die kleinsten Details, es wird von Leit- 
bildern und Methoden beherrscht, die 
mit den einzelnen Werken, auf die sie 
angewendet werden, oft nicht das ge- 
ringste zu tun haben ... 

Der alte Kampf, der sich schon im 
12. Jahrhundert zwischen Nominalisten 
und Realisten abspielte, der Kampf zwi- 
schen dem Theoretiker, der herrschen 
will, und dem Künstler, der leben will, 
ist heute mit ganzer Gewalt auch in der 
Musik ausgebrochen. Dieser Kampf ist 
das Ergebnis unseres Zeitalters, eines 
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fanatisch-theoretischen Zeitalters, in dem 
die Wissenschaft Religion geworden ist. 
Wenn wir Künstler uns über diese Situa- 
tion nicht rechtzeitig klar werden, kann 
leicht so etwas wie die Musik als ‚Kunst‘ 
auf dem Platze bleiben.“ 

Mit Dank und Wehmut fügen wir 


dieses Buch als Wilhelm Furtwänglers 


Vermächtnis in die Reihe der Bücher ein, 
die unsere ständigen Begleiter sind. 
RAP: 
Die Amerikas 


Raymond Cartier, Starkommentator 
von „Paris Match“, beschloß eine Welt- 
reise. Er unternahm sie auch und blieb 
auf dem Rückweg in den Vereinigten 
Staaten hängen. Sein Buch „8mal Ame- 
rika. Panorama einer Welt“ (Aus dem 
Französischen von L. Schlaich. Einfüh- 
rung und Nachwort von Robert Jungk. 
München 1954, R. Piper. 455 $S. DM 
15,80) skizziert Situationen und Erfah- 
rungen aus der nun sieben Jahre wäh- 
renden Bekanntschaft mit diesem viel- 
schichtigen anziehenden und abstoßenden, 
aber immer wieder faszinierenden Ge- 
bilde „Amerika“. 48 Geisteshaltungen, 
48 politische Landschaften werden auf- 
gezählt, und trotzdem muß das Bild un- 
vollkommen bleiben. Warum das so ist, 
wäre auf Englisch besser zu sagen als 
auf Deutsch, weil es lehrreicher ist, ein 
Land als Femininum zu begreifen, denn 
als Neutrum. She, sie, die Amerika wür- 
den wir sagen und uns mit unseren Aus- 
sagen besser vorsehen, wenn wir nicht 
zu den Armseligen gehören, die vom 
Wein nur in Alkoholprozenten und von 
den Frauen als Säugetieren sprechen. Da 
wir aber leider dazu genötigt sind, ge- 
legentlich sogar das Weib in den Mund 
zu nehmen, wäre es ein vergeblich 
Mühen, es — nämlich Amerika — im 
bewußtseinserhellenden Zustand seiner 
englisch-femininen Geschlechtlichkeit ver- 
deutschen zu wollen. Da kommt uns 
Cartier gerade recht, der wenigstens von 
den Amerikas spricht und dem euro- 
päischen Publikum einen nicht geringen 
Dienst erweist. Sein Buch gibt eine der 
besten Widerlegungen des haltlosen 
Schemas von der Eintönigkeit Amerikas, 
vielleicht die beste, die wir aus journa- 
listischer Feder kennen. Im rechten, nie 
ermüdenden Maß wird Belangvolles und 
Amüsantes, Düsteres und Gewagtes kom- 
biniert, so daß gefällige Lektüre ent- 
steht, bei der man etwas lernen kann. 
Natürlich sind die Kapitel nicht alle 
gleichwertig, und die Republikaner wer- 
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den mehr Freude an diesem Bericht 
haben als die Demokraten. Cartier macht 
aus seinen Sympathien keinen Hehl, wie 
ja überhaupt amerika-befallene — es 
kann wie eine Krankheit sein, siehe 
oben — Europäer sich bald als Partei 
fühlen. Darum erfährt man natürlich 
mehr Schlechtes und damit sowieso 
„mehr“ über die Demokraten als über 
die gerade regierende Partei. Die Ge- 
werkschaften sind nicht ganz so ver- 
derbte Schwarze Peter, wie sie unser 
Autor schildert, und die big business 
people nicht so blütenweiß, um nur einen 
Fall zu nennen. Aber was tut’s? Das 
Bild von den vielen Amerikas ist schon 
manches Stirnrunzeln wert. Solides 
Nachwort von Robert Jungk mit Hin- 
weis auf das Thema Nr. 1: Freizeit- und 
damit Freiheitsproblem. Harry Pross 


Theodor Haubach 


Unter den vielen und durchaus nicht 
immer begrüßenswerten Beiträgen zum 
deutschen Widerstand nimmt das Buch 
von Walter Hammer „Theodor Haubach 
zum Gedächtnis“ (Frankfurt/M. Euro- 
päische Verlagsanstalt. 100 S. mit Illu- 
strationen. DM 3,80) einen besonderen 
Rang ein. Es ist ausgezeichnet durch die 
innere Haltung Walter Hammers, voll 
Würde und echter Devotion gegenüber 
den Opfern des Widerstands gegen Hit- 
ler. Walter Hammer schrieb das Vorwort 
und fügte die aufschlußreichen und zu- 
verlässigen Anmerkungen hinzu. Er hat 
die erreichbaren Freunde Theodor Hau- 
bachs, der am 15. 9. 1896 in Frankfurt 
geboren und am 23. 1. 1945, vor nun- 
mehr 10 Jahren, hingerichtet wurde, 
herangezogen, um ein erschöpfendes Bild 
der starken und fesselnden Persönlichkeit 
dieses ausgezeichneten Mannes zu zeich- 
nen. So haben Kasimir Edschmid, Wolf- 
gang Petzet, Kurt Heyd, Karl Jaspers, 


Alfred Weber, Gerhart Pohl, Otto Firle, 


Erich Lüth, Karl Wiegner, Friedrich 
Frese, Wilhelm Nowack, Hans E. Hirsch- 
feld, Walther G. Oschilewski, Theodor 
Steltzer, Eugen Gerstenmaier, Heinrich 


Gleissner, Monika Edenhofer, Viktor Th. 
Bausch, Alma de l’Aigle aus dem Her- 
zen geschriebene ergreifende Beiträge 
geliefert. Theodor Haubach selber kommt 
mit der Gedenkrede auf Carlo Mieren- 
dorff, seinem Nekrolog, den Toten des 


WARGEBOGGE] 
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Weltkrieges gewidmet, und eigenen Brie- 


fen zu Worte, die seine menschliche 
Größe und seine echte Humanität zeigen. 
Gustav Dahrendorf, der 
seines Freundes das Wort nehmen wollte, 
wurde durch den plötzlichen, viel zu 
frühen Tod daran gehindert. Aber Walter 
Hammer hat mit richtigem Takt sein 
Bild aufgenommen. Die vorbildliche An- 
lage des Buches führt dazu, daß über die 
persönliche Würdigung Haubachs das 
Buch zu einer vornehmen und echten 
Totenehrung aller derer geworden ist, 
die für Menschenwürde, für Freiheit und 
Recht das größte Opfer, ihr Leben, gege- 
ben haben. Hier ist ein Werk entstanden, 
das in die Hände der deutschen Jugend 
gehört. RBB 


Neue Reihenbücher 


Einer der am meisten gelesenen und 
beliebtesten deutschen Familienromane, 
„Das Wunschkind“ von Ina Seidel, er- 
schien als Doppelband in der Reihe der 


Ein Kulturgut des 20. Tara 


ist dieSchreibmaschine, 
die für alle berufl. und 
privaten schriftl. Arbei 
ten wie auch für die 
rechtzeitigeAusbildung 
der Kinder unentbehr- 
lich geworden ist. 


Schon ab 4,- DM 


bei Lieferung und kleinsten monatlichen 
Raten liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehn- 
ten bewährte Schreibmaschine oder der 
Welt preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsstarke Maschine für 211,50 DMbar. 
Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt. 


ORE-Büromaschinen 
Würzburg 3 Köln-Rodenkirchen 
Abholfach Weisserstraße 106 

Deutschlands 


ältestes Schreibmaschinen - Versandhaus 
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zur Ehrung 
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Rororo-Bücher. Dieses Standardwerk des 
bürgerlichen deutschen Lesepublikums 
dürfte in der billigen Ausgabe manches 
zerstörte Exemplar ersetzen. — Jede 
neue Auswahl von Kurt Tucholsky wird 
mit herzlicher Freude begrüßt; allerdings 
enthält "das jetzt vorgelegte Bändchen 
 „Panter, Tiger und Co.“ wiederum nur 
einen Querschnitt aus den bereits er- 
schienenen Sammelbänden und bereitet 
damit eine kleine Enttäuschung. — 
„13 nicht geheure Geschichten“ ist der 
Titel der Sammlung von Hans Henny 
Jahnns, des kürzlich 60jährigen Dichters, 
Erzählungen, die problematische Ver- 
strickungen menschlichen Daseins auf- 
zeichnen. — Nach dem „Schneider himm- 
lischer Hosen“ ist bei Rororo jetzt „Das 
Tor der glücklichen Sperrlinge“ von Da- 
niele Vare als zweiter Band der reiz- 
vollen Trilogie erschienen: eine Freude, 
die auf den letzten Band gespannt macht. 
Hans Falladas während des Krieges erst- 
mals publiziertes Erinnerungsbuch „Da- 
mals bei uns daheim“, ein kleinerer Ro- 
man von Joseph Conrad: „Taifun“, erre- 
gend wie jedes seiner Bücher, und schließ- 
lich eine Novellensammlung von Pearl S. 
Buck unter dem Titel „Die erste Frau“ 
sind die neuesten Bände der Rororo- 
Reihe. 

Eine ungekürzte Ausgabe der unver- 
gänglichen, immer neuen und immer von 
neuem auf faszinierende Weise belehren- 
den „Weligeschichtlichen Betrachtungen“ 
Jacob Burckhardts in die Reihe der 
Kiwi-Bücher aufgenommen zu haben, ist 
ein in höchstem Maße dankenswertes Un- 
ternehmen des Verlages Kiepenheuer und 
Witsch. — Als weitere Bände erschienen 
dort: „Wesley’s Abenteuer“ von William 
Saroyan und zwei der viel gelesenen „Mai- 
gret“-Kriminalromane von Georges Si- 
menon: „Maigret und die Gangster“ und 
„Frau Maigret als Detektiv“. 

Eine kurzgefaßte Weltgeschichte, „Das 
Geschichtsbuch“ von Johannes Hartmann, 
nach Jahreszahlen geordnet, hat die Fi- 
scher-Bücherei in ihre Gruppe „Bücher 
des Wissens“ aufgenommen — ein ver- 
dienstvolles Unterfangen, das wegen der 
Klarheit und Sauberkeit seiner Haltung 
trotz der räumlichen Beengung zu begrü- 
ßen ist. — In derselben Gruppe wurde, 
mit einer Einleitung von Reinhold 
Schneider, eine von ihm zusammenge- 
stellte Auswahl der Schriften Blaise Pas- 
cals publiziert. — „La Vagabonde“ von 
der Colette, der kürzlich verstorbenen, 
immer wieder bezaubernden Autorin, 


Es 
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wurde als Band 69 in die Fischer-Bücherei 
aufgenommen. — Die Geschichte einer 
amerikanischen Künstlerin schildert die 
Nobelpreisträgerin Pearl $. Buck in ihrem 
Roman „Stolzes Herz“ mit gewohnter 
Meisterschaft. — Ein Band „Ich liebe die 
Tiere“ von Richard Gerlach wurde aus 
mehreren seiner Bücher zusammengestellt 
und zeigt ihn als scharfäugigen und dabei 
warmherzigen Beobachter. 

„Lesen — aber was?“ von Friederike 
Manner, als Band 10 der Forum-Taschen- 
bücher erschienen, versucht einen Quer- 
schnitt durch die Weltliteratur zu geben. 
Die Unkonventionalitäit der Autorin 
bringt hier eine unterhaltsame und recht 
belehrende, für ein Handbuch aber doch 
gar zu einseitige Lektüre hervor. 

Die früher als „Bürger-Bücher“ erschie- 
nene Reihe wird jetzt in Zusammenarbeit 
des Verlags Das Goldene Vlies und des 
Ullstein Verlags unter dem Titel „Ullstein 
Bücher“ fortgesetzt. Als erste Bände die- 
ses Jahres wurden dort W. S. Maug- 
hams Südsee-Roman „Ein Stück Weges“ 
unter dem Titel „Abseits“ publiziert und 
Hans Sedlmayrs berühmtes Werk „Ver- 
lust der Mitte“, das die bildende Kunst 
des 19. und 20. Jahrhunderts als Symp- 
tom für den Zustand unserer Zeit be- 
greift. DER, 


Das Brandopfer 


Es gibt für die Dichter Stoffe, die 
Größe in sich selbst haben. Es gibt auch 
Themen, die nur der Dichter gestalten 
darf, der sich selbst aufgibt und in das 
Thema verwandelt, so wie sich Holz in 
Flamme verwandelt. Ein solches Thema 
hat Albrecht Goes in der Erzählung 
„Das Brandopfer“ (Frankfurt a. M., S. 
Fischer Verlag. 74 S. DM 4,80) aufge- 
nommen. Es ist der Opfergang der Juden 
in den schweren Jahren zwischen 1933 
und 1945, und es ist die Tapferkeit einer 
Frau, die mit ihren schwachen Kräften 
diesen Leidensweg zu erleichtern sucht. 
Albrecht Goes’ Stil ist aus der Erzählung 
„Unruhige Nacht“ bekannt. Wir finden 
ihn hier wieder. Die Sphären der Gestal- 
tung gehen durcheinander, greifen inein- 
ander über. Den Höhepunkt der Erzäh- 
lung stellt aber der Bericht, das Bekennt- 
nis der Metzgersfrau Walker dar, die den 
Auftrag hatte, jeden Freitag Fleisch an 
die Juden der großen Stadt zu verkau- 
fen. Dieses Bekenntnis ist ergreifend und 
bewegend zugleich, es ist groß gestaltet. 
Hier sind auf wenigen Seiten die Tragö- 
die und der Opfergang des deutschen 


EEE MARCEL PROUST 
A la recherche du temps perdu 


- Texteinführung und Erläuterung von Pierre Clarac et Andr& Ferre. 


Band I. 


Vorwort von Andr6 MAUROIS von der Academie Frangaise. _ 
Anmerkung zu dem Text der Chronologie von Marcel Proust. 


ZIBE DU COTE DE CHEZ SWANN 
A ’HOMBRE DES JEUNES FILLES EN FLEURS 
1050 Seiten j 


Band II. 
LE a DE GUERMANTES — SODOME ET GOMORRHE 
1224 Seiten 


Band III. 


LA ER UNITER — LA FUGITIVE — LE TEMPS RETROUVE 
1328 Seiten 


Montherlant 
THEATRE 
Vorwort und bibliographischer Index von Jacques de Laprade. IR 
L’EXIL — PASIPHAE — LA REINE MORTE — FILS DE PER- 
SONNE — UN INCOMPRIS — MALATESTA — LE MAITRE DE | 
SANTIAGO — DEMAIN IL FERA JOUR — CELLES QUON 
PREND DANS SES BRAS — LA VILLE DONT LE PRINCE EST UN 
ENFANT — PORT-ROYAL — NOTES DE THEATRE 
1136 Seiten 


MATHEMATIQUES“ und die gesamten „ECRITS SUR LA GRACE*, 
sowie zahlreiche Dokumente, Briefe und Fragmente der Memoiren über das se 
Leben und Werk Pascals. (435 Seiten Beilagen.) BEN 


Bedeutende Neuauflage: ee 
Pascal 1 he 

. OEUVRES COMPLETES 5 

Mit Texteinführung und Anmerkungen von Jacques Chevalier. r 

Die Neuauflage bringt die vollständigen Werke von Pascal in kritischer IR 
Ausgabe, besorgt von Jacques Chevalier. Der Band enthält die „OEUVRES 3: 


Unterrichten Sie sich bei Ihrem Buchhändler | Er. 
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Judentums gültig sichtbar geworden, die als gestaltet. Die ‚schmale Erzählung er- 


Hilfsbereitschaft der Frau strahlt da- hält so ihren Rang von der Aussage, 
. zwischen auf wie ein Licht in der Fin- vom Bekenntnis her, sie wird so auch 
sternis. Um dieses Bekenntnis, diese aufgenommen werden, nicht nur als ein 
Beichte rankt sich die einfache Erzäh- Werk der Literatur, sondern als ein Werk 
lung des Schicksals einiger Menschen. der Mahnung und der Sühne zugleich. 
Dieses Schicksal wird mehr angedeutet Otto Heuschele 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Alfred Mozer, Amsterdam, von dem wir bisher in Heft 1/54 und in Heft 5/54 
Aufsätze brachten, ist Leiter des Internationalen Büros der „Partij van de Arbeid“. 
Dr. Klaus Mampell, geb. 1916 in Mannheim, war Professor an der University of 
Pennsylvania in Philadelphia. Er lebt jetzt als freier Schriftsteller und Privatge- 
lehrter in der Schweiz. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Philip Noel-Baker . . . . . 2. 2.0... Weltaufrüstung und Weltabrüstung 
"Edgar Stern-Rubarth. . . . -» 2... v2. © rZeitalter der Scheuklappen 
ne ee ee Ele ur SATHAnIen 
Wilbelm Sternflld . . . . . . . Der abenteuerliche Fund des Codex Sinaiticus 
ALOE er ne Be Re de ee he A NENNE 


Diesem Heft ist eine Beilage des Wissenschaftlichen Verlags „Muüsterschmidt“, 
Göttingen, beigefügt, um deren Beachtung wir unsere Leser bitten. 


« 


Im $. Fischer Verlag, der kürzlich ein großartiges Sonderheft der „Neuen Rund- 
schau“ zum Gedenken von Hugo von Hofmannsthal mit Originalbeiträgen aus dem 
Nachlaß des Dichters und Aufsätzen von C. J. Burckhardt, Rudolf Kassner u. a. 
herausbrachte, erscheint im Herbst 1955 der erste Band einer Gesamtausgabe der 
Briefe Franz Kafkas. Der Verlag bittet alle Empfänger oder gegenwärtigen Besitzer 
von Briefen von oder an Franz Kafka, sich direkt an den S. Fischer Verlag, Frank- 
furt a. M., Falkensteinerstraße 24, zu wenden. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — ImAusland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, Coca- 
bamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: 
Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 
68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. 
— Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 
Adam Macohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — 
Libanon: The Levant Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul 
Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 


Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Osterreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales 
Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Ared AG., Basel, Dornacherstr. 60-62; 
Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. 


— Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 
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HORTULUS 
Vierteljahrsschrift 
für neue Dichtung 


Herausgegeben 
von Hans Rudolf Hiliy 


„Ich bin beeindruckt von dem, was 
Sie — mit wachsender Eindringlich- 
keit — an ausgezeichneten Beiträgen 
bieten. Ohne Zweifel: eine Leistung, 
auf die Sie stolz sein können; denn 
wirkliche Begabungen sind mit der 
Laterne zu suchen. Aber Sie fanden 
sie, wie man sieht!“ Karl Krolow 


TSCHUDY-VERLAG 
ST. GALLEN/SCHWEIZ 


Jahresabonnement: DM / SFr. 8.— 


WILHELM VON HUMBOLDT 


Über die Grenzen der 


Wirksamkeit des Staates 


Mit einer Einführung von Rudolf Pannwitz. 
220 Seiten, mit Bildnis Humboldts. Gin. 8,50 DM 


Wilhelm v.Humboldts einzigartige Schrift 
hat in unserer Zeit neue Aktualität erhal- 
ten, in einer Zeit, da die Mächte und Mit- 
tel des Staates ständig wachsen und die 
Opfer der Bürger für die Erhaltung des 
Staates ein kaum vorstellbares Maß er- 
reicht haben. 

In diesem Buch stellt Humboldt die Frage 
nach Berechtigung und Zweck der Staats- 
einrichtung und bestimmt in bewunderns- 
werter Klarheit und Folgerichtigkeit die 
Aufgaben und Grenzen, die Pflichten und 
Schranken des Staates auf allen wesent- 
lichen Gebieten und verteidigt das Recht 
und die Freiheit des Individuums allen 
übersteigerten Ansprüchen gegenüber. 


VERLAG HANS CARL - NÜRNBERG 


ROBERT LACOUR-GAYET 
La France au XX® Siecle 


Zeitbild der Entwicklung Frankreichs seit 1900: 


— Zeittafel — 


— Studie über die Institutionen — 

-—- Wirtschaftliche und finanzielle Probleme — 

— Die Gesellschaft und die Lebensmöglichkeiten — 
— Geschichte der geistigen Strömungen — 


Für Studenten: Ein Handbuch der zeitgenössischen Zivilisation — Für 
Touristen: Ein Einführungswerk für Frankreichreisende 


Histoire des Relations Internationales 
publiee sous la direction de Pierre Renouvin. 


Band I. 


I — De 1815 & 1871 
L’Europe des Nationalites et L’Eveil des Nouveaux Mondes 


PIERRE RENOUVIN 
Unterrichten Sie sich bei Ihrem Buchhändler 


LIBRAIRIE HACHEITTE, 79 Boulevard Saint-Germain, Paris-6°”° 
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FISCHER BUCHEREI 


April 1954 - April 1955 


HERBERT KÜHN, Das Erwachen der Menschheit 

THOMAS MANN, Der Tod von Venedig 

WILLIAM SAROYAN, Ich heiße Aram 

R. K. GOLDSCHMIDT-JENTER, Begegnung mit dem Genius 
HERMANN BROCH, Esch oder die Anarchie 

ANDRE GIDE, Die Schule der Frauen 

HENRY BENRATH, Ball auf Schloß Kobolnow 

JULIAN HUXLEY, Entfaltung des Lebens 
THORNTON WILDER, Dem Himmel bin ich auserkoren 
THEODOR HEUSS, Schattenbeschwörung 

JOHN GALSWORTHY, Die dunkle Blume 

LUISE RINSER, Die Wahrheit über Konnersreuth 

DAS BALLETTBUCH Von Otto Friedrich Regner 
FRIEDRICH SCHNACK, Das Waldkind 

SIGM. FREUD, Zur Psychopathologie des Alltagslebens 
COLETTE, La Vagabonde 

PASCAL, Auswahl und Einleitung: Reinhold Schneider 
PEARL S. BUCK, Stolzes Herz 

RICHARD GERLACH, Ich liebe die Tiere 

DAS GESCHICHTSBUCH Von Johannes Hartmann 
JOCHEN KLEPPER, Der Kahn der fröhlichen Leute 
JOHANNES BOJER, Die Lofotfischer 

LUTHER, Auswahl G. K. Steck; Einleitung Helmut Gollwitzer 
DAS TAGEBUCH DER ANNE FRANK 

FRANZ ALTHEIM, Gesicht vom Abend und Morgen 

B. TRAVEN, Der Banditendoktor 

MARIANNE LANGEWIESCHE, Königin der Meere 
HERBERT KÜHN, Der Aufstieg der Menschheit 

ALBERT SCHWEITZER, Genie der Menschlichkeit 
Dargestellt von Stefan Zweig, Jacques Feschotte und Rudolf Grabs 


Jeder Band DM 1,90 


Die Bücher des Wissens sind durch e gekennzeichnet. Monatlich drei neue Bände. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Ein vollständiges Verzeichnis erhalten 


Sie direkt vom Verlag in Frankfurt am Main, Falkensteiner Straße 24. 


TRAGEDY 


By 
JAMES P. WARBURG 


Famous Financier - Scholar 


Author of 


The United States in a Changing 
World 


A Feature of 


THE WESTERN 
POLITICAL QUARTERLY 


Approximately 900 pages 
Four dollars per volume 
($ 5.00 abroad) 


Send orders to the Editor, 
Professor F. B. Schick 


University of Utah 
Salt Lake City, Utah, U.S.A. 


Institut für Europäische Politik 


In der Reihe DOKUMENTE UND BE- 
RICHTE DES EUROPA-ARCHIVS ist 
als Band 12 erschienen: 


Die Kommunistische Partei 


vor und nach dem Tode Stalins 


Parteiführung - Parteiorganisation - Parteiideologle 


Von Boris Meissner 


Mit einem ausführlichen 
Personenregister 


Umfang: 104 Seiten (Großformat) 
Preis: broschiert 12,— DM 


Zu bezieben über den Buchbandel oder direkt dur 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


DAS GROSSE 
WOCHENBLATT 
DER SUDETENDEUTSCHEN 


LANDSMANNSCHAFT 


Sudetendeutfhe Zeitung 


Herausgeber: 


DR. RUDOLF LOGDMAN VON AUEN 


monatlich 1,40 DM 


MÜNCHEN 3. Postfach 52 
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und Wirtschaft, Frankfurt amMain 


der Sowjetunion a. 


Eine wicklich 
lesenswerte Neuerscheinung! 


HERMANN EHLERS r 


Um dem Vaterland zu dienen 
Reden und Aufsätze 


herausgegeben von Regierungsdirektor F. K. Schramm 
176 Seiten mit 8 Kunstdruck-Bildtafeln, broschiert 
nur 4,20 DM 


Die sorgfältig getroffene Auswahl der besten Reden und Aufsätze des 
kürzlich verstorbenen Präsidenten des Deutschen Bundestages gibt ein 
lebendiges Bild von der starken Persönlichkeit und dem verantwortungs- 
bewußten Wollen dieses unvergessenen Mannes, dessen glänzende 
Formulierungen und saubere Sprache stets besonders gerühmt wurden. 
Das Buch wird z. Z. von der gesamten deutschen Zeitungs- und Zeit- 
schriftenpresse besprochen. Die bekannte große Lese-Illustrierte „Lies 
mit“ schreibt u. a.: 


».... aus allen Beiträgen dieses hervorragend gestalteten und mit 
lebendigen Photos aus den verschiedenen Wirkungskreisen versehenen 
Buches spricht das starke vaterländische Verantwortungsbewußtsein 
eines Mannes, der in vorbildlicher Weise politische Tätigkeit mit 
charaktervoller christlicber Haltung verbunden und vor aller Öffent- 
lichkeit bekannt hat... . Ein außergewöhnliches Buch . . .“ 

„Lies mit“ Nr. 1/1955 


VERLAG DR. OTTO SCHMIDT KG - KÖLN 


HOHENZOLLERNRING 78 
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ADVAITA-VEDANTA 
Heim der Religionen 


MICHAEL TAMM 
Frankfurt a.M., Mammolshainer Str. 46! 


Studium u. Praxis der Yoga-Schulung, 
Rhythmik, Atemlehre, Seelen- und 
Atomlehre. 


Alles für die Liebe u. Weisheit Gottes! 


„ADVAITA-VEDANTA“ 
Philosophische Zeitschrift 


Erscheint monatlich 
Einzelpreis 1,80 DM 
Jahresabonnement 18,— DM 


Anfragen über briefliche religiöse 
Schulung, Anschriften der spirituellen 
Mitarbeiter und Bestellungen von 
Probenummern der Zeitschrift AD- 
VAITA-VEDANTA bitte zu richten an: 


ADVAITA-VEDANTA 
Heim der Religionen 
Michael Tamm, Frankfurt am Main, 
Mammolshainer Straße 461 


‚de 


ib 10% 


FORVM 


Osterreichische Monatsblätterfür kulturelle Freibei 


Redaktion: Friedrich Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 14 Februar 1955 DM 1,20 


Jürgen v. Kempski / Gerhard Seczesny 
Ist der Liberalismus erledigt? 


Andre Philip . 
Die Zukunft des Europagedankens 


Friederich Abendroth 
Pius XII. und die Realpolitik 


George Mikes über Ronald Searle 
(Mit Illustrationen) 


FORUM, Wien VII, Museumstraße 5 


Books of To-day 
Libri d‘Oggi 


Livros de Hoje 
Livres d‘Aujourdhui 
Bücher von Heute 


Die international bekannte 
bkibliographisch -literarische 
Zeitschrift aus Argentinien 


e ist das einzige Organ dieser Art in Lateinamerika, das bewußt internatio- 


nalen Literaturaustausch pflegt; 


e ist eine Brücke gegenseitigen Verständnisses zwischen Europa und Amerika; 


e ist ein wirksames Mittel für deutschsprachige Verlage, ihre Produktion 
(besonders Kunst, Wissenschaft und Technik) durch Veröffentlichung ge- 
mischtsprachiger Anzeigen einem neuen Interessentenkreis in Übersee 


nahezubringen. 


Jedes Heft hat einen Mindestumfang von 80 Seiten; Preis US$ 0,50 


Postadresse: Casilla Correo 699 : Buenos Aires: Argentina 
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Neue Bücher im Verlag Neues Abendland 


Vater der Christenheit 
Bearbeitet von Dr. Monika Mayr 


Ein Kunstdruck-Bilderband im Großformat, der in Wort und Bild vom 
Leben und Wirken, von den Zielen, Arbeiten und Sorgen Pius’ XII., des 
Vaters der Christenheit, berichtet. Eine Biographie eigener Prägung. Ein 
Buch für jeden Katholiken, aber auch für jeden, der den großen Menschen 
Eugenio Pacelli kennenlernen möchte. Da es sich bei den Texten um eigene 


' Worte des Hl. Vaters handelt, ist das Buch besonders eindrucksvoll und echt. 
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Ganzleinen 110 Seiten DM 11,75 
« 


Eigentum in Arbeiterhand 
Herausgegeben vom Sozialreferat der Abendländischen Akademie 


Unter diesem Titel wird hier zu dem höchst aktuellen und viel diskutierten 
Problem ein Beitrag in besonderer Weise geliefert. Namhafte Wissenschaft- 
ler, Politiker und Praktiker konnten als Mitarbeiter gewonnen werden. 
Prof. Fleckenstein, Prof. Fischer, Prof. Götz-Briefs, MdB Even, Dr. Ehlen, 
Dr. Kratz, Dr. Kroll und Dr. Materlik haben in Einzelbeiträgen das gleiche 
Thema immer von einer anderen Seite beleuchtet. 


Halbleinen mit Kunstdruckumschlag 250 Seiten DM 9,80 
* 
W. F. BUCKLEY 


Im Schatten der Freiheitsstatue 


Ein Dokumentarbericht über die bolschewistische Unterwanderung in USA. 
Ein schlagender Beweis, wie sehr die Bolschewisten mit allen Mitteln ver- 
sucht haben und versuchen, den Westen und damit die ganze Welt unter 
ihren Einfluß zu bekommen. 

Ein Buch, das das Wort Langbehns verdient: „Mit Büchern schießt man 
besser als mit Kanonen.“ Unter dem Titel „McCarthy and his enemies“ 
erreichte das Buch eine Auflage von 40 000 Exemplaren. 


Leinen, 243 Seiten, DM 13,80 
x 
ROBERT INGRIM 


Bündnis oder Krieg 


Ein Buch vom Verzicht Frankreichs auf sein Großmachtamt, von der Bekeh- 
rung Englands und von den neuen Weltmachtstellungen, in die die Sowjet- 
union mit revolutionär-expansiver Absicht und die USA zwar widerwillig, 
aber konsequent hineingewachsen sind. Es legt die Elemente des entstehen- 
den „Großen Bündnisses“ frei. Die lückenlose Kette seiner Einzelbeweise 
wird unversehens zu einer Streitschrift wider den Krieg und für den 
Frieden, der nun einmal — wenn auch risikoreich — im „Bündnis“ beginnt. 


Ganzleinen, 170 Seiten, dreifarbiger Schutzumschlag, DM 4,90 


Verlag Neues Abendland - München 27 - Rauchstr. 20 


Für die Asian: und Osterzeit 
GERHARD MENZEL 
Kehr wieder Morgenröte 


Der Roman des Pontius Pilatus 


528 Seiten - Leinen 15,80 DM 


Aus einem Brief v. Louis de Wohl: 


„Nun habe ich Menzels Buch ge- 
lesen. Sie können sich denken, mit 
welchem brennenden Interesse. 
Nicht nur, daß ich die Zeit ziem- 
lich gut kenne..., sondern auch 
weil die darin angeschnittenen 
(und weit mehr als nur angeschnit- 
tenen) Themata eben die Themata 
sind. 
So groß ist das, daß es keinen 
Zweck hat, Beckmesserei zu trei- 
ben und sich mit Kleinigkeiten 
aufzuhalten, wie etwa Anachronis- 
men... Ich kann mich des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß Men- 
zel dies absichtlich tat, um das 
absolut Gegenwärtige des ganzen 
Romans noch klarer zu machen... 
‘ Im übrigen ist das alles im Grunde 
unwesentlich, wenn man bedenkt, 
daß Pontius der Mann ist, auf den 
es hier ankommt. Denn Pontius 
sind wir. 50 wichtig sein Alters- 
problem mit Claudia ist, worauf 
es wirklich ankommt, ist, daß er - 
wie wir alle einmal - an das Pro- 
blem gerät, auf das es eben an- 
kommt: das Zentralproblem. Men- 
zel macht das meisterhaft, beson- 
ders wenn er ihn immer wieder in 
die Alltagsdinge zurückfallen läßt, 
die uns so gern und so gut vor- 
täuschen, daß das Zähneputzen 
Realität ist, das Problem des freien 
Willens aber eine reine Abstrak- 
tion. So putzt man sich denn die 
Zähne, aber verurteilt die Wahr- 
heit zum Tode am Kreuz...“ 
„Eine meisterliche Leistung, so- 
wohl auf dem Sprachlichen wie 
im Psychologischen.“ 

Paul Patera, Uppsala 


Heliopolis Verlag - Tübingen 


Die Gegenwart 


EINE HALBMONATSSCHRIFT 


Vor zehn Jahren ist sie als erste 
politische Zeitschrift in Deutsch- 
land erschienen. Als erste freiheit- 


lich gesinnte Zeitschrift gilt sel 


heute. Weil sie der liberalen Idee 
als der wichtigsten politischen 
Kraft vertraut, steht „Die Gegen- 
wart“ in der Nachfolge der 
„Frankfurter Zeitung“. In dieser 
Absicht hatten sich auch bei ihrer 
Gründung ehemalige Redakteure 
des alten Blattes mit Gleichgesinn- 
ten zusammengefunden. Sie schufen 
einen für unser Land neuen Typ 
von Zeitschrift, worin sich die 
politischen Kommentare und Un- 
tersuchungen mit den Informatio- 
nen über die Ereignisse von jewei- 
lig zwei Wochen vereinigen. 

Ihre Bände eines Dezenniums sind: 
unentbehrlich für den, der die Ge- 
schichte .der zweiten deutschen 
Nachkriegszeit verstehen will. Da- 
rin liegt eine Bestätigung für den 
politischen Journalismus, der hier 
am Werke ist. Aber die Zeitschrift 
hat nicht die Absicht, Historie zu 
treiben, ihre Herausgeber fassen 
den Namen „Gegenwart“ als die 
Verpflichtung auf, unmittelbar in 
den Tag und auch in den Alltag 
des deutschen Daseins zu sprechen, 
und das heißt, durch ihr Schreiben 
politische Haltung an den Tag zu 
legen und politischen Willen durch- 
zusetzen. So begreift man die Zeit- 
schrift, so liest man die unbestech- 
liche Objektivität ihres Wirtschafts- 
teils, so hört man auf die kritische 
Auswahl ihres „Literarischen Rat- 
gebers“. Wer „Die Gegenwart“ 
kennenlernen will, erhält auf An- 
forderung gern ein kostenloses 
Leseheft vom Verlag 


Die Begenwart 


Frankfurt am Main - Frankenallee 71-81 
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RUNDSCHAUREISEN 


Reisen, die Sie suchen. Verlangen Sie Sonderangebote sowie genaue Angaben. 


Aus der Fülle unserer Planungen: 


1. Große Spanienreise 1. — 21. April 620,— DM 
Wissenschaftliche Leitung: Dr. E. Burger, Kunsthistoriker, Heidelberg. 
Reiseweg: Stuttgart — Bern — Genf — Lyon — Lourdes — Burgos — 
Madrid — Sevilla — Granada — Valencia — Barcelona — Perpignan — 
zurück über Genf — Lausanne — Zürich nach Stuttgart. 

2. Große Portugalreise 27. März — 18. April 662,— DM 
Wissenschaftliche Leitung Prof. Dr. J. Wilhelm, Universität Tübingen. 
Reiseweg: Straßburg — Fontainebleau — Orleans — Bordeaux — San 
Sebastian — Burgos — Braga — Porto — Coimbra — Foz do Arelho — 
Evora — Lissabon — Merida — Guadalupe — Oropesa — Madrid — 
Zaragoza — Barcelona — Nimes — Lyon — Besangon — Stuttgart. 

3. Reise nach Sizilien 4. — 17. April 455,— DM 
Wissenschaftliche Leitung: Stud.-Rat. Dr. R. Rau, Tübingen. 
Ein sorgfältig aufgestelltes Programm läßt uns den Spuren der Staufer 
folgen, läßt uns die Zeugen der Griechen, die Tempel und Theater in 
großartiger Felseinsamkeit aufsuchen. 
Reiseweg: Stuttgart — Rom — Messina — Palermo — Monreale — 
Trapanı — Castelvetrano — Agrigent — Caltanisetta — Enna — 
Ragusa — Syrakus — Taormina — Rom — Florenz — Stuttgart. 

4. Ostern in Rom 5. — 18. April 391,— DM 

und 5. — 16. April 332,— DM 

Die Fahrt führt durch den herrlichen Frühling Italiens zur Hauptstadt 
der Welt. 

5. Paris und die Loire 8. — 17. April 324,— DM 
Wissenschaftliche Leitung: K. Franzius, Kunsthistoriker, Tübingen-Paris. 
Paris, welch Zauberwort, wer könnte gleichgültig bleiben gegenüber den 
baulichen Schönheiten dieser Stadt, der sicheren Eleganz seiner Künstler, 
dem frohen Rhythmus seiner Bewohner? 
Reiseweg: Stuttgart — Straßburg — Nancy — Reims — Paris — 
Chartres — Orleans — Amboise — Bourges — Vezelay — Dijon — 
Besangon — Colmar — Straßburg — Stuttgart. 
Reise nach Sardinien 7. — 17. April 368,— DM 
Reiseleitung: Dr. phil. G. W. Heyer, Stuttgart. 
Neben der landschaftlichen Schönheit bietet die Reise vor allem einen 
Einblick in verschiedene Kulturepochen, von der frühen sardischen über 
die phönizische bis in die Kultur der Gegenwart. 
Reiseweg: Stuttgart — Genua — Livorno — Bastia/Korsika — Porto 
Torres — Sassari — Alghero und zurück. 

7. Ägypten verschiedene Termine ab 1 161,— DM 


Und zahlreichen weiteren Reisen. Treffen Sie rechtzeitig Ihre Wahl, 
lassen Sie sich beraten, schreiben Sie an: 


RUNDSCHAUREISEN 
Baden-Baden — Schloßstraße 8 


L 


Vor einem halben Jahrhundert hatte ein kanadischer Quäker, der auch Mit- 
glied des britischen Parlaments war, die folgende Überzeugung gewonnen: 
Europa würde in eine grauenhafte Katastrophe stürzen, wenn nicht Deutsch- 
land und Großbritannien gemeinsam für den Frieden arbeiten würden. Zehn 
Jahre lang hatte dieser Mann mit all seiner Kraft für Freundschaft und Ver- 
ständigung zwischen den beiden Nationen gewirkt. Er war gerade in Baden, 
mit Professor Sigmund-Schultze, auf einer Konferenz britischer und deut- 
scher Kirchenvertreter, als der Erste Weltkrieg begann. Als der Krieg zu 
Ende war, lebte er nicht mehr. 

Vor ungefähr vierzig Jahren kam ein junger Engländer von Cambridge 
nach München. Er studierte an der Universität. Er besuchte jede Aufführung 
der Mozart- und Wagner-Festspiele. Er lief gegen — und mit — Hans Braun, 
dem großen deutschen Läufer auf der Aschenbahn. Mit deutschen Freunden 
ging er auf Klettertouren in das majestätische Kaisergebirge. 

Er kehrte in seine Heimat zurück mit schönen Erinnerungen und mit der 
tiefen Überzeugung, daß das britische und deutsche Volk zusammen für den 
Weltfrieden arbeiten sollten. Jenes Parlamentsmitglied war mein Vater. Der 
Student war sein Sohn. Wenige Monate nachdem ich in München war, stand 
ich an der Front in Flandern. Und jenseits des Stacheldrahtes und des Nie- 
mandsiands waren meine deutschen Freunde. 

Im Jahre 1918 war dieser Krieg für die Soldaten aller Armeen das ge- 
worden, was Lloyd George nannte „Ihe war to end war“ — „Der Krieg, 
der alle Kriege beendet“. Und fünfzehn Jahre nach dem Ende dieses Krieges 
waren seine Soldaten noch immer von demselben Gedanken erfüllt. Ich war 
im Jahre 1933 mit Arthur Henderson, dem Präsidenten der Abrüstungs- 
konferenz, in Genf, als er eine Deputation von Frontsoldaten des Weltkrieges 
empfing. Diese Deputation zählte nicht weniger als fünftausend Männer, die 
aus allen Teilen Europas, ja aus allen Teilen der Welt, nach Genf gekommen 
waren. Sie legte eine Resolution vor — „Im Gedenken an zehn Millionen 
toter Kameraden und an acht Millionen, . die den Krieg überlebt hatten.“ 
Sie waren zusammengekommen, erklärten sie, „zum ersten Mal für eine 
gemeinsame Sache“. Und fünfzehn Jahre vorher hatten diese Männer ver- 
sucht, einander im Schützengraben zu töten. Nirgendwo, wo sich Menschen 
versammelt hatten, hatte ich jemals eine derartige Einheit des Geistes gefun- 
den; eine solche Intensität des Gefühls. Sie gaben mir eine Vision, die ich 
heute noch lebendig vor Augen habe: die Vision von achtzehn Millionen 
geisterhaften Soldaten in ihren zerfetzten, schmutzigen, grauen und blauen 
Uniformen einig in dem Wunsch, ja in der Forderung: „Nie wieder Krieg!“ 
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In ihrer Resolution hieß es: „Wir erklären feierlich: Frieden ist die erste 
Voraussetzung für das Glück und den Wohlstand der Völker. Seine Ver- 
teidigung liegt am sichersten in den Händen der ehemaligen Frontsoldaten 
und der Opfer des Krieges. Die Erhaltung des Friedens ist nur möglich, 
wenn er auf der Achtung von Verträgen beruht, auf Sicherheit und Ab- 
rüstung, moralisch, wie auch materiell. Wir erklären: moralische Abrüstung 
erfordert die Unterdrückung von allem, was öffentlich — und besonders 


in Schulen — das Verständnis zwischen. den Völkern stört. Materielle Ab- 


rüstung muß wahrhaft, gleichzeitig und laufend erfolgen. Sie soll das Ver- 


bot der privaten Waffenerzeugung und des privaten Waffenhandels ein- 


schließen und wirksame internationale Kontrolle sichern. Wir bestehen 


darauf, daß diese Konferenz eine wirksame Organisation für die Verhinde- 


rung des Krieges, und, wenn nötig für die Unterdrückung von Angriffs- 
handlungen, schafft.“ 
Die Mission der Frontkämpfer in Genf schlug fehl. Die Regierungen hör- 


ten nicht auf ihre dringenden Vorstellungen. Ein Abrüstungsvertrag kam 


niemals zustande, und die Auflösung der Konferenz war der wahre Wende- 


punkt zum Zweiten Weltkrieg. Aber die Botschaft jener Soldaten ist im 


Jahre 1955 genau so wahr und genau so dringlich wie damals, im Frühjahr 
1933. Die Zukunft der Menschheit hängt von der Außenpolitik unserer Re- 
gierungen ab, und das einzige vernünftige Ziel der Außenpolitik muß es sein, 
Kriegen ein Ende zu machen. 

Seit meinen ersten Schultagen hat die Wissenschaft die Grenzen von Zeit 


‘und Raum gesprengt. Alle Nationen in allen Ländern sind heute Mitglieder 


einer menschlichen Gesellschaft geworden. Als Feldmarschall Smuts 1918 zum 
ersten Mal sagte: „Die Welt wird kleiner“, hatte diese Entwicklung damals 
erst begonnen. Heute ist es die dominierende Tatsache im Leben von uns 


allen. Diese internationale Gesellschaft muß ein Aktionsmittel haben, um 


das gemeinsame Interesse der Nationen durch gemeinsame Tat zu fördern. 
Es muß die Prinzipien des Regierens in jedem fortschrittlichen Land auf 
allen Gebieten stellen: 

Wir müssen ein Recht haben, das alle Beziehungen der Nationen unter 
einander regiert. Es muß eine Körperschaft geben, die dieses Recht anwendet, 
entwickelt und fortlaufend erweitert. Es muß irgendeine Art polizeilicher 
Unterstützung dieses Rechts geben, und zwar die kollektive Stärke der Mit- 
glieder der Gemeinschaft. Ihre nationalen Streitkräfte müssen verringert 
werden, so daß sie den gemeinsamen Willen der Menschheit nicht mehr 
herausfordern können. 

Europa hat der Menschheit den Begriff der Majestät und der Vorherrschaft 
des Rechts gegeben. Ein System des organisierten Friedens zu schaffen, das 
auf Recht und nicht auf Macht beruht, muß das Ziel jeder Außenpolitik 


sein, die ihren Namen verdient, Was immer dieses Ziel stärkt ist richtig, 


was immer es schwächt, ist falsch — das ist die unvermeidliche und einzig 
richtige Maxime. 

Nach den beiden Weltkriegen haben die Führer der siegreichen Nationen 
diese Wahrheit erkannt. Sie haben 1919 den Völkerbund geschaffen. Seine 
Geschichte beweist, daß er dem Erfolg nahe kam, vielleicht sehr nahe. Aber 
er schlug fehl, weil die Regierungen seiner führenden Mitgliedstaaten nicht 
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wirklich an die neuen Körperschaften glaubten, die sie gegründet hatten. 


Ihre Völker, die leidenschaftlich an sie glaubten, wußten nicht, wie man sie 
wirksam machen konnte. 

Im Jahre 1945 glaubten wir, daß alle Regierungen in allen Kontinenten 
ihre Lektion aus dem Fehlschlag des Völkerbundes gelernt hatten. Wir 
glaubten, daß sie nun entschlossen seien, stärkere Organisationen zu schaffen 


als früher, ihnen wirksame und echte Unterstützung zu gewähren und 


sicherzustellen, daß die grundlegenden Prinzipien angewandt und das grund- 
legende Recht gewahrt werden. 


Es steht fest, daß die westlichen Regierungen ihre Außenpolitik klar auf 


dieses Ziel gerichtet hatten, In den ersten zwei Jahren nach 1945 habe ich 
mit Ernest Bevin im britischen Außenministerium gearbeitet und war auch 
Delegierter bei den Vereinten Nationen. 

Ich erinnere mich, wie im September 1945 der damalige Premierminister 
Attlee nach Washington ging und vorschlug, die Vereinten Nationen sollten 
einen Plan zur völligen Abschaffung der furchtbaren neuen Atomwaffen 
ausarbeiten. In den folgenden drei Jahren haben wir unermüdlich daran ge- 
arbeitet, daß Atomkraftwerke international verwaltet und kontrolliert 
würden. Alle Nationen sollten ihren Anteil an der friedlichen Verwendung 
dieser gewaltigen neuen Erfindung haben, und keine Nation sollte in der 
Lage sein, sie militärisch verwerten zu können. Diese Pläne, ausgearbeitet 
von den ersten Fachleuten der Welt und von der großen Mehrheit der Ver- 
einten Nationen angenommen, waren — so glaube ich — der mutigste Vor- 
schlag zur freiwilligen Aufgabe nationaler Souveränität, der jemals von einer 
Regierung gemacht wurde. Wir alle hofften und glaubten, auf Hilfe der 
Sowjetunion rechnen zu können. 

Wenn wir diese Unterstützung erhalten hätten, wenn Sowjetrußland der 
Charta der Vereinten Nationen treu geblieben wäre und mitgeholfen hätte, sie 
zur Erhaltung eines wahren Friedens auszubauen — wir würden in einer Welt 
leben, die uns heute utopisch anmutet. Drastische Herabsetzung aller Streit- 
kräfte; totale Abschaffung aller Waffen zur Massenvernichtung; ein welt- 
weites System der Rüstungs-Kontrolle durch die UNO; vielleicht den Kern 
einer internationalen Streitmacht zur Asa di Aslung des Friedens; die 
breiteste Entwicklung der Atomkraft für friedliche Zwecke und riesige 
Investierungen in den rückständigen und unerschlossenen Gebieten der Welt. 

Wir hatten, wie gesagt, all dieses 1945 geplant, und wir alle hatten gehofft, 
auf Sowjetrußlands Mitarbeit zählen zu können. Aber wir hatten zu lange 
und zu blind gehofft. 

Im Winter 1937 hatte ich zusammen mit Mr. Attlee die spanische repu- 
blikanische Regierung besucht; wir sahen den Bürgerkrieg mit eigenen Augen. 
Und wir kehrten zurück voll Bewunderung für den spanischen Premier- 
minister Negrin, der den republikanischen Widerstand bis zum bitteren Ende 
führte. Niemand kannte den Kreml besser als Negrin. Noch bevor der letzte 
Krieg zu Ende war, gab mir Negrin eine merkwürdige Warnung: „Sagen Sie 
Ihrer Regierung, sie solle ihre Rüstungen auch nach Kriegsende beibehalten. 
Wenn Sie wirklich stark sind, werden die Vereinten Nationen funktionieren. 
Und in wenigen Jahren wird Rußland einer allgemeinen Abrüstung, die wirk- 
lichen Frieden bringt, zustimmen. Aber wenn Sie Ihre Streitkräfte so schnell 
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abbauen, wie Sie es planen, werden Sie überall Schwierigkeiten haben. Alle 
Ihre Bemühungen um Abrüstung werden fehlschlagen, und Sie werden von 
er Glück reden können, wenn Sie einem neuen Krieg entgehen.“ 

Ich hatte diese Warnung an Ernest Bevin weitergegeben. Aber wir wollten 
nicht glauben, daß Negrin wirklich recht haben könnte. Wir und die Ver- 
einigten Staaten, demobilisierten unsere Streitkräfte, so rasch wir konnten. 
Sowjetrußland jedoch hielt seine Rüstungen auf einem Stand, den die Welt 
inFriedenszeiten noch nie gesehen hat. KommunistischeRegierungen wurden in 
den von der Sowjetunion okkupierten Ländern eingesetzt. DieseSatelliten wur- 

den, in Verletzung der Friedensverträge, bis an die Zähne bewaffnet; Sowjet- 
Be rußland drohte, Persien zu überrennen, unterstützte den Aufstand in Grie- 
Br, ‚chenland und schürte zum Bürgerkrieg, wo immer es möglich war. 

In dem Maße, in dem unsere militärische Stärke abnahm, nahm die rus- 
sische Provokation zu. 1947 verfügte Amerika kaum über ausgebildete Trup- 
pen, die es nach Übersee senden konnte. Im selben Jahr sahen wir uns einer 
Dollarkrise gegenüber. Im Mai reduzierten wir unseren Verteidigungsetat 
7 um ungefähr 1400 Millionen DM, Wir zogen einhundertdreißigtausend 
#- Mann aus überseeischen Gebieten ab. Wir verringerten die Militärdienstzeit 
auf ein Jahr. Und wir erklärten, daß wir 1948 dreihunderttausend Mann 
weniger unter Waffen haben würden. Das waren fast ebenso drastische Kür- 
zungen wie die amerikanischen. Und was war die Antwort der Sowjetunion? 

Innerhalb von zwei Monaten lehnte Molotow die Einladung ab, dem 
Marshall-Plan beizutreten, und verbot Polen und der Tschechoslowakei, 


etwas damit zu tun zu haben. In jenem Sommer und Herbst schürte Sowjet- 
 rußland die Guerillakämpfe in Indochina und Griechenland zu fanatischen 
Be Kriegen, intensivierte die Kampagne der Terroristen in Malaya, zettelte eine 
kommunistische Revolte gegen die sozialistische Regierung von Burma an, 
ni der Großbritannien eben erst volle Unabhängigkeit gewährt hatte. Im 
FR Februar 1948 kam es zum kommunistischen Staatsstreich in der Tschecho- 


je 'slowakei. Im April erlebten wir die Berliner Blockade. 1949 gab es kommu- 
Pi, nistische Aufstände auf den Philippinen und Indonesien. Im Juni 1950 kam 
der unverhüllte Angriff auf die koreanische Republik, die von den Ver- 
einten Nationen ins Leben gerufen worden war. 

Diese tragischen Ereignisse zeigten uns, daß Senor Negrin recht hatte: 
einseitige Abrüstung kann eine tödliche Gefahr sein, wenn ein mächtiger 
Staat auf Welteroberung aus ist. Sie zwangen unsere Labour-Regierung, 
die nur Freundschaft und Zusammenarbeit mit den Sowjetrussen wollte, in 
den Brüsseler Vertrag und dann in den Nordatlantischen Pakt. Sie zwangen 
uns zu der Wiederaufrüstung, die wir vor fünf Jahren beginnen mußten. 
Diese Wiederaufrüstung war ein schweres Opfer für das britische Volk. 
Niemals im Frieden hatte das britische Volk eine Wehrpflicht gekannt — 
heute muß jeder junge Mann zwei Jahre dienen. Durch die für die Auf- 
rüstung nötigen Steuern ist der Lebensstandard jeder Familie um fast zwei- 
tausend DM im Jahr gesenkt worden. Wir hatten einen blutigen Krieg in 
Korea auszufechten, wo unser einziges Interesse die Verteidigung der Grund- 
sätze der Vereinten Nationen war. Aber wir glauben, daß all diese Opfer 
wohl der Mühe wert waren. Gäbe es keine NATO, die Aggression in Europa 
hätte weitergehen können und uns in den Krieg gestürzt. Die jungen, unab- 
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hängigen und demokratischen Nationen Asiens wären kaum dem Schicksal _ 
der sowjetischen Satelliten entgangen. Wenn in Ost und West heute Hoff- 
nung auf eine friedliche Lösung besteht, dann, glauben wir, ist sie nur jener 


Aufrüstung zu verdanken, die wir, mit vielen Opfern, unternommen haben. 


Aber wir müssen zugeben: Wiederaufrüstung bedeutete ein Wettrüsten, 
und ein Wettrüsten ist eine Gefahr in sich selbst. Deshalb hat Dr. Lange, der 


sozialdemokratische Außenminister Norwegens 1952 in Lissabon erklärt: 
„Wir rüsten, damit wir einmal abrüsten können.“ Wenn Wiederaufrüstung 


die gewaltsame Lösung von Weltproblemen verhindert hat, wenn sie uns _ 
Hoffnung auf friedliche Beilegung gegeben hat, dann kann es auch-sein, 
daß wir ohne Abrüstung nicht zu diesem Ziel kommen. Auf jeden Fall 


aber, ist das Wettrüsten zum brennendsten Weltproblem geworden. Es ist 
die größte Gefahr für die Vereinten Nationen. Jeder denkende Bürger jedes 
Landes, und vor allem jeder Deutsche, muß sich klar machen, was es bedeutet. 


In jedem Land gibt es viele Menschen, die eine Abrüstung als Utopie ansehen.- 


Sie glauben, daß gewaltige Rüstung, lange Dienstpflicht, dauernde Weiter- 
entwicklung neuer Waffen, riesige Ausgaben für Forschung und Versuche, 
einfach zur Weltordnung des Allmächtigen dazugehören. Und nur ein Wun- 
der, das Herzen und Seelen der Menschen wandelt, kann, sagen sie, diese 
Ordnung ändern. 

Tatsächlich ist es erst 70 Jahre har, seit die Rüstung im modernen Sinne 
entstand. 1884 waren unsere Verteidigungs-Ausgaben in Großbritannien 
knappe 30 Millionen Pfund im Jahr. 30 Jahre später, 1914, betrugen sie 
77 Millionen. Manche Leute waren damals der Meinung, eine solche Last sei 
untragbar, und wenn es schon Krieg geben muß, nun — je früher desto 
besser. Dann haben wir die Sache hinter uns. Der Krieg kam. Als er vorüber 
war, schrieb Lord Grey seine Memoiren über die Vorkriegsjahre. Er kam 
zu der Schlußfolgerung: „Große Rüstungen führen unvermeidlich zum Krieg. 
Die Zunahme der militärischen Kraft jeder Nation soll zu einem Bewußtsein 
der Stärke und Sicherheit führen. Aber das ist eine Täuschung. Sie führt zu 
einem Bewußtsein der Stärke anderer Nationen und so zu Unsicherheit 
und zu einem Gefühl der Furcht.“ Lord Grey erklärt dann, warum er glaube, 
daß Bethman-Hollweg in den Verhandlungen von 1914 Unrecht hatte, und 
sagte: „Und trotzdem glaube ich nicht, daß dies die wahre Ursache des 
Krieges war. Was den Krieg unvermeidlich machte, war die gewaltige Rüstung 
in Europa und das Gefühl der Unsicherheit und Furcht, das sie erzeugte. 
Das ist die wahre Lehre der Geschichte. Es ist eine Warnung an kommende 
Generationen.“ 

Diese Warnung wurde nicht beachtet. In die Statuten des Völkerbundes 
wurde zwar eine Verpflichtung zur allgemeinen Abrüstung aufgenommen. 
Aber diese Verpflichtung wurde nicht erfüllt. Die Abrüstungskonferenz von 
1932 war ein Fehlschlag. Hitler kam zur Macht, und das Wettrüsten wurde 
immer stärker und gefährlicher und führte zum Zweiten Weltkrieg. 

Wir gewannen den Zweiten Weltkrieg; wir besiegten Hitler; wir schufen 
die Vereinten Nationen — aber das Wettrüsten geht weiter, und dafür 
haben wir, wie ich schon gesagt habe, Sowjetrußland zu danken. 1939 be- 
trugen unsere Verteidigungsausgaben fünfhundertdreiundzwanzig Millionen 
Pfund; 1954 waren es eintausendsechshundertvierzig Millionen. Und das 
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Ergebnis dieses Wettrüstens, das Ergebnis der gewaltigen Ausgaben militär- 
wissenschaftlicher Forschung? Niemals in der Geschichte hat es derartige Ver- 
änderungen gegeben wie in den letzten zehn Jahren. Die meisten konven- 
tionellen Waffen von 1945 sind heute nur mehr Museumsstücke. Aber es gibt 
auch die neuen Waffen, die seit damals entwickelt wurden und die eine 


= tödliche Bedrohung für jedermann darstellen. 

E : Man denkt an die ferngelenkten Geschosse, die Nachfolger von Hitlers 
VW Eins und V Zwei. Die amerikanischen Streitkräfte haben sechs solcher 
e Typen im Dienst. Einige defensiv, zur Flugabwehr, andere sind Angriffs- 
waffen. Und die Sowjetunion soll sogar noch weiter sein. Die Schwierig- 
Bf: keiten, solche Geschosse mit Atomexplosiv-Stoff zu beladen und sie auf 
ein bestimmtes Ziel zu richten, sind beseitigt. Amerikanische Militärbehörden 


- haben bereits offiziell über die „I.B.R.“ gesprochen, über die „interkon- 
 tinentale ballistische Rakete“, die Super-V-2. Sie führt eine Wasserstoff- 
bombe mit sich, hat eine Reichweite von achttausend Kilometer und eine 
Stundengeschwindigkeit von über sechstausend Kilometer, und sie kann zu 
- ihrem Ziel ferngelenkt werden. In sieben Jahren soll diese Waffe in Massen- 
produktion hergestellt werden. Ein kanadischer Fachmann, Dr. Shrum, er- 
klärt: „In fünf Jahren werden Düsenflugzeuge veraltet sein. Niemand wird 
der I.B.R. entgehen können.“ Für Europa genügen Raketen von viel ge- 
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Be  ringerer Reichweite. Alle Fachleute sind der Ansicht, daß es keine Verteidi- 
 gungsmöglichkeit gegen ballistische Raketen gibt. Aber vergessen wir die 
chemischen Waffen nicht. In den letzten zwölf Jahren wurde eine neue 


En Gruppe von Gasen entwickelt, unter dem Namen „Tabun“ bekannt. Eine 
amerikanische Militärzeitschrift erklärt, diese Gase seien tödlicher als alle 
bisherigen. Sie sind farblos, geruchlos, sie können nicht gefühlt und nicht 
. gesehen werden. Sie dringen in den Körper durch die Augen, die Nase, 
den Mund und die Haut ein. Sie durchdringen gewöhnliche Kleidung. Sie 
zerstören das zentrale Nervensystem. Die Opfer sterben in wenigen Stunden 
m eines grauenhaften Todes. Und gegen diese Gase gibt es keine wirksame 
en Abwehr und kein Heilmittel. 
| Die Wasserstoff- und Atombomben wirken vierfach: durch gigantische 
Sprengkraft, durch gewaltige Brandwirkung, durch Gammastrahlen, die auf 
ı „weite Distanz tödlich sind, und, vielleicht das Schlimmste von allem, lang 
andauernde Radio-Aktivität. Wir dürfen nicht mehr im Sinne jener Bomben 
denken, die auf Hiroshima und Nagasaki fielen. Die Atombombe ist bereits 
fünfundzwanzig mal wirksamer als jene geworden. Die Wasserstoffbombe, 
die voriges Jahr bei Bikini entzündet wurde, hatte eine Sprengkraft — nicht 
von zwei Millionen Tonnen T.N.T. — sondern von zwanzig Millionen 
Tonnen. 

Der Organisationsleiter der Zivilverteidigung in Amerika, Mr. Val Peter- 
son, erklärte vor kurzem, Amerika arbeite an einer Bombe mit einer Spreng- 
kraft von sechzig Millionen Tonnen T.N.T. Admiral Strauss, der Leiter 
der Atomenergie-Kommission sagte, die im vergangenen Jahr geprüfte Bombe 
würde New York, London, Paris oder jede andere Stadt in der Welt zer- 
stören können. Mr. Peterson hatte Manöver durchgeführt, die ergaben, daß 
von vierhundertfünfundzwanzig angreifenden Bombern dreißig Prozent ab- 
geschossen wurden. Die Opfer der anderen würden, wie er dem Kongreß 
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mitteilte, neun Millionen Tote betragen haben. 
minister erklärte im November: ein ganzer Kontinent mit seinem gesamten 
menschlichen, tierischen und pflanzlichen Leben könne nun in einer einzigen 


Nacht vernichtet werden. Der amerikanische General Chidlaw, Befehlshaber 
der Luftverteidigung, gab im Januar bekannt: selbst ein 90 prozentiger 
Erfolg gegen feindliche Bombenangriffe würde das Land nicht retten kön- 
nen. Diese Männer sind Soldaten, die das Problem aus ihrer täglichen Arbeit 
kennen. Vielleicht überschätzen sie es, vielleicht sind die Fachleute zu opti- 
mistisch über die ballistische Rakete. Tatsächlich hat aber die Entwicklung 
neuer Waffen in den letzten 10 Jahren schnellere Fortschritte gemacht, als 
die Wissenschaftler prophezeit hatten. 

Manche Leute sind der Ansicht, gerade in der unermeßlichen Gefahr 
dieser Waffen liege unsere Sicherheit. Krieg habe sich selbst ad absurdum 
geführt. Laßt uns weiter solche Bomben auf Vorrat legen, und niemand wird 
je wieder einen Krieg wagen. Nun, die ganze Geschichte ist eine einzige 
Widerlegung dieser Ansicht. Ebenso wie der lockende Preis, den diese Waf- 
fen einem Angreifer zufallen lassen, wenn er glaubt, einen Schlag führen zu 
können, der nicht mehr beantwortet werden kann. Keine Regierung kann 
das Schicksal der Menschheit in derartiger Weise auf eine Karte setzen. 

Trotz alledem bin ich für Organisierung der Zivilverteidigung. Aber auch 
darin liegt keine Sicherheit. Und auch nicht darin, Atombomben und derglei- 


chen einfach zu verbieten. Trotz aller Bemühungen wurde im letzten Krieg 


schließlich auch die Zivilbevölkerung bombardiert. 

Es liegt auch keine Hoffnung in einseitiger Abrüstung, man kann das 
Wettrüsten nicht dadurch beenden, daß man es einfach selbst aufgibt. Es gibt 
aber eine andere Antwort. Die Antwort, die General MacArthur vor Kur- 
zem gab: mit dem Krieg ein für alle Mal Schluß zu machen. Die gewaltigen. 
Streitkräfte und die ganze riesige Maschinerie, die zum Kriegführen nötig 
sind, einfach zu beseitigen. Es gibt keinen Zweifel: das ist das Wichtigste 
aller Weltprobleme. Und deshalb ist, auf lange Sicht gesehen, die UNO- 
Abrüstungs-Kommission, die bald in London zusammentreten wird, für jeden 
einzelnen Menschen in der Welt von überragender Bedeutung. 

Ihre Aufgabe besteht darin, einen Vertragsentwurf auszuarbeiten, der in 
allen Einzelheiten die Maßnahmen niederlegt, durch die eine Herabsetzung 
und Kontrolle der Rüstungen erreicht werden können. Einige Militärfach- 
leute sagen, das sei niemals möglich. Die technischen Schwierigkeiten, einen 
Abrüstungsvertrag auszuarbeiten, seien zu groß. Wie sagte Salvador de 
Madariaga? „Technische Schwierigkeiten sind politische Einwände in Uni- 
form.“ Und doch gibt es technische Schwierigkeiten: es braucht Zeit, das 
Werk der letzten 70 Jahre abzubauen und eine Weltgemeinschaft zur Ver- 
hinderung von Kriegen zu schaffen. 

Die erste und dringendste Voraussetzung ist ein konkreter Plan, ein 
detailierter Vertragsentwurf, aus dem die-Völker ersehen können, wie die 
technischen Schwierigkeiten gelöst werden sollen. Was müssen nun die 
Haupt-Grundsätze eines solchen Vertragsentwurfes sein? Die ersten Schritte 
zur Abrüstung könnten sich auf die Vorschläge stützen, glaube ich, die 
im Jahre 1952 von den westlichen Regierungen der Abrüstungs-Kommission 
gemacht wurden. Sie waren: 
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1. Totales Verbot aller Atomwaffen. 


2. Totales Verbot aller biologischen, chemischen und sonstigen Waffen 


der Massenvernichtung. 

3. Drastische Herabsetzung der Streitkräfte. 

1952 schlugen die westlichen Regierungen als ersten Schritt vor: Amerika, 
"Sowjetrußland und China sollten eine Million Mann unter Waffen halten, Groß- 
britannien siebenhunderttausend, Frankreich sechshunderttausend und andere 
Nationen ein Prozent ihrer Bevölkerungszahl. Dieser Vorschlag war nur 
als Diskussionsgrundlage gedacht. Für Amerika würde er eine Reduzierung 
seiner Streitkräfte um 60 Prozent bedeuten. 

4. Eine entsprechende Herabsetzung der Waffen und Ausrüstung, ein- 
schließlich ihrer Vorratslager. 

5. Ein umfassendes System internationaler Kontrolle durch eine von der 
UNO geschaffene Behörde, die nicht dem Veto des Sicherheitsrates unter- 
stehen soll. Die Westmächte schlugen dieses System vor — es würde das 
Ende der militärischen Geheimnisse bedeutet haben. Wieder einmal kann 
man sagen, noch niemals in der Geschichte wurde ein derartiger Verzicht 
auf nationale Souveränität vorgeschlagen. 

Das könnte der erste Schritt eines vielleicht langen Weges sein. Aber 

. jemehr Abrüstungen die Regierungen akzeptieren, jemehr Kürzungen sie 
vornehmen, um so weniger technische Schwierigkeiten wird es geben, und 
um so leichter wird das ganze Unternehmen. Man darf nicht vergessen, 
führende Männer aus den verschiedenen Lagern, General MacArthur, 
Mr. Attlee und der Erzbischof von York, haben alle in den letzten 
Wochen erklärt: Totale Abrüstung und eine internationale Polizeimacht 
sind heute das einzig mögliche und vernünftige System. Es ist heute die 
Mode zu sagen: „Pläne für eine umfassende Abrüstungs-Kontrolle sind uto- 
pisch.“ Damit versuchen die sogenannten Realisten die Sache abzutun. 
Aber sie sind es, die den Tatsachen aus dem Wege gehen. Sie sind es, die 
utopischen Unsinn reden. 

Es ist utopisch zu glauben: nach intensiver militärischer Expansion wird 
die Rüstung auf ein vernünftiges Maß zurückgehen. Es ist utopisch, sich über 
die Wasserstoffbombe den Kopf zu zerbrechen und sich um andere Atom- 
waffen nicht zu kümmern. Es ist utopisch anzunehmen, die Wasserstoff- 
bombe werde den Frieden erhalten. Es ist utopisch, wie Mr. Attlee kürzlich 
erklärte, zu glauben, man könne die gegenwärtige Rüstung beibehalten, das 
Wettrüsten andauern lassen und so einen Krieg vermeiden. Es ist utopisch, 
ja es ist phantastisch, zu hoffen: wenn wir bloß keine Atomwaffen anwen- 
den — ein Krieg mit konventionellen Waffen wird unsere Zivilisation nicht 
vernichten können. Es gibt nur eine Politik, die nicht utopisch, die wirklich 
realistisch ist: Erfüllung unserer Verpflichtung abzurüsten, wie die Charter 
der Vereinten Nationen sie vorsieht. Vermeidung der Fehler, die wir 
zwischen den Kriegen gemacht haben. 

Ich gebe zu: das wäre eine Revolution im Weltgeschehen. Aber diese Re- 
volution wurde ja bereits von der Wissenschaft gemacht! Wir müssen unser 
Denken und unsere Gesellschaft jenen gewaltigen Kräften anpassen, die wir 
selbst geschaffen haben! Und Sowjetrußland? Wird es niemals internatidnale 
Kontrolle zulassen? Wird es niemals auf das Veto verzichten? Nun — selbst 
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wenn die Sowjetunion heute nicht zustimmt: der Vertragsentwurf zur 
Abrüstung muß fertiggestellt werden! Unsere Premierminister und Außen- 
minister sollen ihm den allerersten Platz in ihren Programmen geben! 
Den Völkern muß gezeigt werden: hier! Das würde Euch erspart bleiben an E 
Leben, Kräften und Gütern! Dies ist der Weg zu ungeahntem mensclichen 


Glück! Lassen Sie uns jeder Nation, auch iR een zeigen, was dieser 


Vertrag für alle bedeuten würde: Sicherheit, Franadchafe: Freiheit in selbst- “ 
gewählter Regierung, ohne äußere Einmischung ingendwelcher Art. Lassen 


Sie uns eine Flutwelle der öffentlichen oe zu diesem Weg her- 
vorrufen. Be 


Wenn wir so handeln, dann wird auch Sowjetrußland eines Tages zustim- 2. 


men. „Die öffentliche Meinung ist der Herrscher der Welt“ sagte Pascal. 
Und er sagte es im Frankreich Ludwigs XV. 

Aber wir können noch etwas anderes zu Sowjetrußland sagen: Wenn ihr. 
einer drastischen internationalen Abrüstung unter wirksamer internationaler 
Kontrolle zustimmt, dann können wir unsere Verteidigungspakte in neuem 


Lichte überprüfen: der Nordatlantik-Pakt, die Süd-Ost-Asiatische Verteidi- 


gungs- „Organisation, die West-Europäische Union, Euer Plan der Moskauer 


Konferenz — sie alle können zusammengefaßt werden in einem weltweiten 
System gegenseitiger Garantien. Es ist ein gigantischer Plan. Aber Auer 


stung und Krieg sind gigantische Probleme. Der größte britische Wissen- 
schaftler hat erklärt: wenn alle jetzt bestehenden Bomben explodieren, dann 


würde das menschliche Leben auf unserer Erde vernichtet sein. Als ehemaliger 


Vorsitzender unseres Verteidigungs-Ausschusses hat Mr. Attlee erklärt, daß 
aile anderen Probleme vor diesem einen Problem bedeutungslos sind. Unsere 
Generation muß mit dem Wettrüsten ein Ende machen — oder das Wett- 
rüsten wird ein Ende mit uns machen. Jetzt ist die Zeit, ihm Einhalt zu ge- 
bieten, und Deutschland und Großbritannien sind, anstatt Kriege gegen- 
einander zu führen, vornehmlich dazu berufen, die Welt zu einem wahren 
und dauernden Frieden zu bringen. 


Seit ich vor 40 Jahren in en war, haben Deutsche und Engländer Me 


viele bittere Schlachten gegeneinander gekämpft — zu Land, zur See und in der 
Luft. Als ich in München war, war es eine der lieblichsten aller lieblichen 


deutschen Städte. Die Bevölkerung war unter den führenden der Welt in 


Allem, was die Kultur ausmacht: Wissenschaft, Kunst, Theater, Musik, voll 
Liebe zur Natur, zu seinen Bergen, Wäldern und Seen. Heute ist die Uni- 
versität, die mir so wohl vertraut war, zerstört. Das bezaubernde Residenz- 
Theater, das Kleinod Mozarts, ist nicht mehr. Die Pinakothek ist vernichtet. 
Die Frauenkirche war schwer beschädigt. Wie viele der Studenten, Sportler, 
Bergsteiger, Kameraden aus einer sorglosen Jugendzeit, sind im Ersten oder 
Zweiten Weltkrieg umgekommen! 

Meine Zeit in München lehrte mich, was für eine treibende Kraft die 
Deutschen für den internationalen Frieden sein könnten. 

Ich hoffe, alle werden mir zustimmen, daß es heute die erste Pflicht 
jedes zivilisierten Menschen und jeder Nation ist, an dieser unendlich segens- 
reichen Aufgabe mitzuarbeiten und nach besten Kräften zu helfen, die Welt 
zu einer wirklichen „Treuga Dei“, einem unzerstörbaren Gottesfrieden, zu 


führen. 
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E Die industrielle Umwälzung im 
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amerikanischen Süden 


In den meisten Gesprächen über amerikanische Zustände kommt bald 
die Rede auf die Lage der rund fünfzehn Millionen farbiger Amerikaner, 
die in den düstersten Farben erscheint. Fast immer klingt in den Fragen 
| ein vorwurfsvoller Ton an, und es ist auch keineswegs immer leicht, die 
Fragesteller zu befriedigen, unter denen sich auch zuweilen manche be- 
finden, die zur eigenen Beruhigung keine positive Antwort hören möch- 
ten. Nur selten gelingt es, klar zu machen, daß es sich um ein komplizier- 
tes Problem handelt und es vor allem keine wissenschaftlich oder welt- 
anschaulich leichtfertig begründete Rassentheorie in den USA gibt. Es 
= wird erst recht schwierig zu erklären, daß die Neger in den USA nicht 
als kompakte Masse, die keinerlei Niveau-Unterschiede kennt, aufgefaßt 
3 
= 


werden dürfen. Es gibt unter den fünfzehn Millionen amerikanischer 
Neger die gleichen sozialen Differenzen und sogar scharfen Gegensätze 
wie unter den Weißen und überhaupt unter jeder Schicht, gleichviel 
welcher nationalen Herkunft ihre Angehörigen sind. 
Vielleicht hat in den letzten zehn Jahren in den USA keine einzige 
Bevölkerungsschicht -so tief einschneidende Veränderungen erfahren wie 
“ die Neger. Nie zuvor in der amerikanischen Geschichte haben Neger so 
 , viele Fortschritte gemacht, um gleichberechtigt neben allen andern Volks- 
schichten in Erscheinung treten zu können. Dabei soll nicht verschwiegen 
werden, daß es an Diskriminierungstendenzen immer noch nicht fehlt 
- und auch ein ansehnlicher Teil der Negerbevölkerung unter gleichen 
schlechten äußeren Bedingungen sowohl in den Slums der Großstädte 
als auch in den elenden Hütten auf dem Lande im Süden zu leben ge- 

. nötigt ist wie etwa Italiener und spanisch Sprechende, von den zahlreichen 
Portorikanern nicht zu reden, die in den letzten Jahren die Millionen- 
städte überflutet haben. 

Das Programm jener Männer, die für die Gleichberechtigung ihrer 
Stammesgenossen jahrzehntelang unaufhörlich einen harten Kampf ge- 
führt haben, enthielt einen wesentlichen Punkt, der besagte, man müsse 

| den Negern die gleichen Möglichkeiten zur Entfaltung ihrer Kräfte, 
ihres Könnens geben wie allen Weißen. Es war ein fundamentaler 
Irrtum besonders der Kommunisten, anzunehmen, die Neger in ihrer 
Gesamtheit erstrebten eine soziale Umwälzung mit gewaltsamen Mit- 
 teln und gar die Errichtung eines Negerstaates im amerikanischen 
Süden. Nur eine sehr geringe Zahl von Negern hat je diese kommuni- 
-  stischen Anschauungen geteilt, und man hat erlebt, daß es gerade unter 
den Negern die wenigsten Kommunisten gegeben hat. Die meisten Neger 
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Die Entwicklung i in den letzten zwanzig Jahren hat jenen recht gegeben, BR 
die an eine evolutionäre Veränderung der allgemeinen Lage der ameri- iR 
kanischen Neger glaubten, die ein höheres Lebensniveau, volle mora- 
lische und juristische Gleichberechtigung erstrebten. Seit dem Zweiten | 
Weltkrieg hat in raschem Tempo ein Wandlungsprozeß eingesetzt, . 
dessen Ende noch nicht zu erkennen ist, aber in keinem Falle wird j jene F 
von kommunistischer Seite prophezeite revolutionäre Entwicklung zum 
Ausbruch kommen. Mit der bundesgerichtlichen Entscheidung der K 5 
hebung der Segretation in den Schulen wurde bereits ein wichtiger Ab- 
schluß in dem zuweilen mit großer Erbitterung geführten Kampfe um 

die volle gesetzliche Gleichberechtigung der Neger in allen Staaten der 77 
USA erreicht, selbst wenn Sabotageversuche unternommen werden. 


In dieser bundesgerichtlichen Entscheidung, Ergebnis jahrzehntelangen 
Ringens, wurde die Rassentrennung in den Schulen für verfassungs-. 
widrig erklärt, sie gilt besonders für jene Südstaaten, in denen man 
sich hartnäckig gewehrt hatte, weiße und schwarze Kinder in denselben 
Schulen und Klassen unterrichten zu lassen. Man kann nicht behaupten, 
daß mit der Entscheidung des Obersten Bundesgerichts bereits die lange 
umstrittene Schulfrage aus der Welt geschafft worden wäre, aber es 
wäre Demagogie, wenn man die positiven Vorteile der Entscheidung 
nicht anerkennen und in Sabotageversuchen wie in Maryland und Ge- 
orgia schon die Undurchführbarkeit der Entscheidung erblicken wollte. 


Die Verhältnisse der Neger gerade in den Südstaaten verändern sich 
unaufhörlich, und allmählich erhält der Süden ein völlig neues Gesicht. 
Der amerikanische Süden ist schon heute nicht mehr das reine Agrar- 
gebiet, wie man es seit langer Zeit aus der Literatur kennt. Der Süden 2 
verwandelt sich mehr und mehr aus einem Agrarland in ein Industrie-r 
gebiet, in dem unaufhörlich Fabriken entstehen. Zahlreiche große Unter- : 

i 
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nehmen des Nordens haben ihre Fabriken nach dem Süden verlegt, und 
in Staaten wie in Massachusetts herrscht sogar infolge jener Abwande- 
rung eine gewisse Krise. Schon im Zweiten Weltkriege hatte dieser 
Industrialisierungsprozeß eingesetzt, der in den Nachkriegsjahren be- 
schleunigt wurde. Mehr und mehr büfßte der Süden seinen reinen land- 
wirtschaftlichen Charakter ein, und die natürliche Folge war eine Land- 
flucht großen Stils. Die farbigen Landarbeiter zogen mit ihren Familien 
in die Industrieorte, in die großen Städte, wo man leicht Arbeit fand, 
die besser bezahlt wurde als die Arbeit auf dem Lande. Städte, die nur 
wenige schwarze Bewohner gehabt hatten, sahen nun schwarze Wohn- 
viertel entstehen. Das Land aber verlor viele schwarze Bewohner, und 
in den letzten zehn Jahren hat sich zahlenmäßig das Verhältnis von 
Weiß und Schwarz im Süden verändert. Während im Jahre 1900 im 
Süden sieben von acht Negern der USA lebten, sind es heute nur noch , 
fünf. Ferner hat sich aber auch das Verhältnis von Land- und Stadt- & 
bevölkerung völlig verschoben. Nun hat aber nicht nur eine auf den 
Süden beschränkte Landflucht stattgefunden, sondern in den letzten 

zehn Jahren sind mehr als eine Million Neger auf die Wanderschaft ge- 
gangen und a den Süden verlassen. 


332 


: E er 5 EN ö | & } Re, 
Amerika ist immer ein Land der Wanderungen gewesen, einst hieß 


die Parole für die jungen Menschen im Osten: „Geh’ nach dem Westen, 
junger Mann!“ Seit Jahren heißt es nun für den Neger im Süden: „Geh’ 
nach dem Norden, junger Mann!“ Und so wanderten zahllose Männer 
und Frauen, ganze Familien, die im Süden kein Fortkommen mehr 
sahen, in die großen Industriestädte des Nordens, ließen sich in New 
York, Chicago, Boston, Baltimore nieder und zogen bis Kalifornien, 
wo man gute Arbeitsmöglichkeiten und Verdienst fand, wo aber auch 
die Diskriminierung nicht in Erscheinung treten konnte wie im Süden, 
weil es allenthalben schon große, ausgedehnte Negerwohnviertel gab 
und auch schon lange keine Segretation mehr bestand. In einem ge- 
wissen Sinne wiederholte sich jener Vorgang, der sich schon einmal, um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, abgespielt hatte, als viele Neger 
aus dem Süden allerdings illegal und nicht ohne Gefahren nach dem 
Norden flüchteten. 

Man erlebte und erlebt heute eine Abnahme der Negerbevölkerung 
im Süden. Gleichzeitig aber verändert sich auch das Zahlenverhältnis 
von Weiß und Schwarz, und das Land wurde arm an Negern. Schon 
. vor einigen Jahren war der Arbeitermangel auf dem Lande im Süden 
.so spürbar, daß man zum Baumwollpflücken Arbeitskräfte aus Mexiko 
holen mußte. Die illegale Saisoneinwanderung mexikanischer Arbeits- 
kräfte in Massen vollzieht sich meist im Einverständnis mit den Plan- 
tagenbesitzern, und die Einwanderungsbehörden führen gegen diese 
Einwanderung einen fruchtlosen, wenn nicht gar nur scheinbaren Kampf, 
um den Buchstaben des Gesetzes zu erfüllen. 

Die großen Bevölkerungsverschiebungen, bei denen es sich im Laufe 
von nur zehn Jahren um rund drei Millionen Menschen schwarzer Farbe 
handelt, müssen in vieler Hinsicht ihre Auswirkungen haben, wie man 
sie ähnlich auch in europäischen Ländern im vorigen Jahrhundert im 
Zusammenhang mit der industriellen Entwicklung erlebt hat. Aus dem 
Negerlandarbeiter wird ein Industriearbeiter, der ganz andere und qua- 
‚litiv höhere Funktionen zu erfüllen hat als der einstige Landarbeiter. 
An Intelligenz und Wissen werden Forderungen gestellt, die erfüllt 
werden müssen. Andererseits hat sich auch auf dem Lande im Süden 
eine technische Umwälzung der Produktionsmethoden vollzogen, und 
es ist ein Unterschied, ob man mit beiden Händen allein arbeiten muß 
oder aber die Maschine und den Traktor zu dirigieren hat. 

Die Industrialisierung bringt auch notwendig einen sozialen Um- 
schichtungsprozeß hervor, fordert jenen technisch gebildeten Leiter, der 
ganz andere Aufgaben erfüllen muß als der einstige Aufseher, der sich 
auf dem Lande aus der Sklavenzeit in die neue Zeit gerettet hatte. 
Im Verlaufe dieses Prozesses tritt auch eine starke soziale Umschichtung 
in der gesamten Negerbevölkerung notwendigerweise in Erscheinung, 
und man wird im Süden in absehbarer Zeit nicht nur in den Städten, 
sondern auch auf dem Lande von einem neuen Typus des amerikanischen 
Negers sprechen müssen. Die Zeiten des alten feudalen Südens sind für 
immer vorbei. Wie lange sich unter solchen Verhältnissen veraltete An- 
schauungen noch konservieren lassen, ist nur eine Zeitfrage. 
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hat wohl erkannt, daß es keinen Halt, geschweige etwa gar ein Zurück 


gibt, und sie handelte daher nur richtig, als sie immer wieder notwendige 


Reformen forderte und auch erreichte, es ist nur wichtig zu wissen, 
daß diese Reformen von den Präsidenten Roosevelt und Truman 
angebahnt wurden, aber in ihrer Zeit erbittert bekämpft worden sind. 


Es ist auch unvermeidlich, daß es zuerst in den Städten und Industrie- 


gebieten zu einem engeren Kontakt zwischen Weiß und Schwarz kom- 
men muß, und die Segretation wird auch auf die Dauer nicht dort auf- 


recht zu erhalten sein, wo man sich heute wehrt oder sie umgehen 


möchte wie durch die Vermehrung von Privatschulen, für die es keine 


staatlich getroffenen Vorschriften gibt und in die man nach Belieben der 


Schulleitung die Kinder, natürlich nur weißer Hautfarbe, aufnehmen 
kann. 

Das Wachstum der städtischen Negerbevölkerung hat auch bereits 
im Süden zur Vermehrung der Schulen und aller ihrer Einrichtungen 
geführt, und es ist eine zahlenmäßig zu belegende Tatsache, daß alle 
Südstaaten in den Budgets die Beträge für kulturelle Zwecke stark er- 
höht haben und ein ansehnlicher Prozentsatz für die Verbesserung des 
Schulunterrichts in Negerwohnvierteln eingesetzt wurde. Es ist nicht zu 
bestreiten, daß noch viele Verbesserungen notwendig sind und immer 
noch für ein weißes Kind mehr Geld aufgebracht wird als für ein schwarzes. 

Das Anwachsen der städtischen Negerbevölkerung hat noch andere 
nicht immer leicht und auch nicht immer sofort zu lösende Aufgaben 
gestellt wie die Beseitigung grauenhafter Slums, in denen viele Neger. 
leben müssen. Infolge des Wachstums der Bevölkerung sind diese Slums 
erschreckend dicht bewohnt, und naturgemäß treten alle Erscheinungen 
an den Tag, die mit der Wohnungsnot eng verbunden sind. An alle 
Staaten ist diese ernste Frage herangetreten, und man hat auch schon 
mit Wohnungsbauten begonnen. 

Die Neger haben wie die meisten Angehörigen diskriminierter Volks- 
schichten immer großen Ehrgeiz besessen, ihre Lage aus eigener Kraft 
mit großer Initiative zu verbessern, es ist eine Legende, Neger wollten 
nicht arbeiten, wären faul, dem Trunk ergeben und neigten zu Exzessen 
aller Art. Wer entweder selber lange Zeit unter Farbigen gelebt hat 
oder aber mit der Emanzipationsgeschichte vertraut ist, weiß, daß sich 
die Neger in ihren Fähigkeiten, ihrem Streben und Eifer nicht von 
Weißen unterscheiden und große Energie aufbringen, ein gesetztes Ziel 
zu erreichen, ganz vom Willen beseelt, gleiche Leistungen vollbringen zu 
können wie Andersfarbige. Man sollte aufhören, die Lage der ameri- 
kanischen Neger Schwarz in Schwarz zu malen, und sollte sich vor 
allem auch von überkommenen Vorstellungen befreien, für die es heute 
keine reale Basis mehr gibt. Niemand wird behaupten, es wäre alles in 
Ordnung, aber niemand kann die großen Veränderungen und Fort- 
schritte verkennen, die in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg ver- 
zeichnet werden mußten. 
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egt im allgemeinen Interesse, ja im Interesse des gesamten 
amerikanischen Volkes, daß in erster Linie das Schulwesen im Süden 
radikale Veränderungen erfährt. Die Administration Eisenhower 


> REN TER EN 


WERNER G. KRUG 
Der Wiesengrund und die Apartheid 


Die Praxis des Zusammenlebens von Schwarz und Weiß in Südafrika 


"Die uralte Weisheit, daß die Wirklichkeit anders aussieht als die 
Wunschträume und die propagandistischen Schlagworte, ist kürzlich auf 


überzeugende Weise auch für das politische Leben belegt worden. Blu- 


tige Unruhen und Revolten, Massendemonstrationen und furchtbare 
Massaker, Proteststreiks und Demonstrationen wurden von der inter- 
nationalen Presse für die erste praktische Anwendung der südafrika- 


nischen Apartheidgesetze mit der zwangsweisen Umsiedlung von 50 000 


Schwarzen vorausgesagt. Sensationslüsterne Reporter aus aller Welt 


 eilten zur Union, um dabei sein und ihren Lesern berichten zu können, 


wie „typische Polizeistaatmethoden“ (so bezeichnete sie die sonst so 
seriöse „New York Times“) angewandt werden mußten, um die „Irr- 
lehren von Rassefanatikern“ Wirklichkeit werden zu lassen. Ihnen 
lieferte der anglikanische Pastor Reverend Huddleston, Leiter einer 


 Missionsstation im Johannesburger Negervorort Sophiatown und Vor- 


sitzender eines eilig gegründeten Widerstandskomitees gegen die Eva- 
kuierung, die Stichworte und die gar nicht christlichen Hetzparolen. 
Die halbstarken Tsotsies vom berüchtigtsten schwarzen Slum- und Ver- 
brecherviertel Johannesburgs, Meroka, assistierten dem englischen Geist- 
lichen und sprachen von dem Herannahen der „Nacht der langen 
Messer“. 

All dies und noch einiges mehr machte die südafrikanische Regie- 
rung und ihren Justizminister Swart so nervös, daß sie — ebenfalls fest 
an den Ausbruch von Unruhen glaubend — für die Tage der Umsied- 
lung ein striktes Ausgeh- und Versammlungsverbot über die gesamte 


Millionenstadt Johannesburg verhängten und rund 2 000 Mann schwer- 


bewaffneter Polizei zur Durchführung der Evakuierungsmaßnahmen 
und zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung bereitstellten. 

Die mit solchem Stimmen- und Machtaufwand in Gang gesetzten 
Maßnahmen galten der ersten praktischen Nutzanwendung der Apart- 
heidgesetze der weißen Regierung Südafrikas, insonderheit der Ver- 
teilung der vielfarbigen Bevölkerung auf die jeder Rasse und Farbe 
vorbehaltenen Gruppengebiete (Group Areas). Im Zuge dieser Maß- 
nahme wurden insgesamt 50000 Schwarze aus ihrem bisherigen 
Wohngebiet Sophiatown, einem Vorort von Johannesburg, in einen von 
der Regierung neu erstellten Vorort Meadowland (Wiesengrund), etwas 
weiter außerhalb Johannesburgs, mit ihren Familien und ihrem gesamten 
Hausrat umquartiert. Und dabei ereignete sich etwas, was seitdem von 
der gleichen internationalen Presse schamhaft verschwiegen wurde, was 
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zu werden verdient: Nicht nur blieben die blutigen Unruhen, die Naht 
der langen Messer und die Aktionen des Widerstandskomitees aus oder 


wurden sogar von den unmittelbar betroffenen schwarzen Umsiedlern 


vereitelt, sondern die ganze Umsiedlungsaktion Meadowland wurde zu 


einem überzeugenden Bekenntnis der Schwarzen für die von der weißen 
Regierung verfügte und durchgeführte Rassentrennung. Was von der 


politischen Führung des „Afrikanischen Nationalkongresses“ als Volk- 
bewegung und Volkserhebung gegen die Willkür der Apartheidgesetzzee 


gedacht war, wurde von ihrer Gefolgschaft widerspruchslos und willig 
hingenommen. Vor die Wahl gestellt, entschieden sich die Hauptbe- 
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troffenen ohne Ausnahme für die ihnen von der weißen Regierung ger ' 


bauten Wohnungen. Ein sauberes, neues Heim mit fließendem Wasser in 


jeder Wohnung schien ihnen wichtiger als die politische Problematik = 


der Apartheid. Singend und lachend zogen die Umsiedler aus ihren 
verwahrlosten, baufälligen Unterkünften in Sophiatown aus, bestiegen 
mit ihrem Hausrat die von der Regierung für die Umsiedlung bereit- 
gestellten Lastwagen und bezogen ihre neuen, von regierungseigenen 
Bautrupps errichteten Heime in dem neuen Vorort Meadowland. Sofort 
nach ihrem Auszug wurden die alten Häuser und Hütten von Sophia- 
town von Sprengtrupps niedergerissen, damit sie nicht widerrechtlich 


neu bezogen würden. Noch vor Beendigung der Umsiedlungsaktion 


wurde das Ausgangs- und Versammlungsverbot von der Regierung auf- 
gehoben, der Großteil der schwerbewaffneten Polizisten zurückgezogen, 


und selbst die Oppositionsblätter strotzten von Geschichten über de 


glückstrahlenden neuen Bewohner des „Wiesengrundes“. 
Dieses Ereignis verdient schon deshalb ganz besonders herausgestellt 


und behandelt zu werden, weil es eines ohne den Schatten eines Zweifels‘ 


belegt: die von Malan begonnene und von seinem Nachfolger Strijdom 


fortgesetzte Politik der Apartheid, also der reinlichen Scheidung und 


räumlichen Trennung der verschiedenen Rassen und Farben in der 
Union, hat ihre erste große Bewährungsprobe bestanden. Es erwies sich, 
daß die Nutzanwendung, jedenfalls im Hinblick auf die jetzt vollzo- 
gene Umquartierung, anders aussieht als das politische Schlagwort, die 
propagandistische Verzerrung und die sensationslüsterne Aufbauschung. 
Kaum ein politisches Problem außerhalb der Sphäre des kommunisti- 
schen Machtbereiches hat ja seit Jahren weit über die Grenzen des un- 
mittelbar betroffenen Landes zu so bitteren Kontroversen geführt wie 
die Rassen- und Farbigenfrage in Südafrika und die unter dem Begriff 
„Apartheid“ bekanntgewordene Politik der nationalen Regierung. Auf 
sie sei aus dem aktuellen Anlaß der Umsiedlung im Wiesengrund kurz 


eingegangen, und zwar seien ohne eigene Stellungnahme einige Aspekte 


dieses so vielschichtigen und so oft mißverstandenen Komplexes her- 
vorgehoben. 

In dem einzigen weißen, ausschließlich von Europäern regierten Land 
im dunklen Erdteil gibt es keine Politik, keine Wirklichkeit und keine 
Grundsatzfrage, die nicht eine Alternative zuließe. Stets gibt es zwei 
Wahrheiten, zwei Lösungsmöglichkeiten, zwei Loyalitäten. Südafrika ist 
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das Land der Kontraste: Bur und Brite, Weiß und Schwarz, 
tum und Armut, Erziehung und Analphabetentum, christliche Kirche 
und Heidenkult wohnen auf engstem Raum beisammen. Das Land 
führt in großem Maße Nahrungsmittel aus, obwohl Teile seiner Be- 
völkerung akuten Nahrungsmangel leiden. Es schreit verzweifelt nach 
Facharbeitern, aber es sträubt sich gegen jede Einwanderung in größerem 


z 


‚Stil. Es erläßt Gesetze, welche die Heranbildung eines Stammes von 


nichtweißen Facharbeitern verbieten, und errichtet mit Staatsgeldern 
Lehrlingsbetriebe zur Ausbildung eines schwarzen Handwerkerstammes. 
Ein Teil seiner weißen Bevölkerung sind treue Anhänger des englischen 
Königshauses, ein anderer ebenso entschiedene Republikaner. Das aktive 


Bürgerrecht ist weniger als einem Fünftel der Gesamtbevölkerung vor- 
behalten, und die Programme seiner beiden großen Parteien sind erfüllt 
von der Furcht vor den übrigen vier Fünfteln der Gesamtbevölkerung. 


Der heute allenthalben auf dem Kontinent vernehmbare Schlacht- 
ruf: „Afrika den Afrikanern“, Schlagwort der nach Freiheit und Selb- 
ständigkeit verlangenden Eingeborenen, hat in der Union eine bezeich- 
nende Egänzung gefunden und einen völlig anderen Sinn erhalten. Hier 
heißt es nicht weniger leidenschaftlich „Afrika den Afrikanern“ und 


"— noch lautstärker — „Südafrika den Südafrikanern“. Doch mit Afri- 
_ kaner wird hier nicht der Eingeborene bezeichnet, sondern der weiße 
Einwanderer. Dieser fühlt sich nicht mehr als Europäer, sondern als 


Afrikaner weißer Hautfarbe. Er kennt — außer natürlich den kultu- 
rellen und verwandtschaftlichen Beziehungen — keinerlei Bindung an 
ein europäisches Mutterland. In keiner Zeitung, in keiner Regierungs- 


' verlautbarung, in keiner Ansprache wird man den Schwarzen als Ein- 
geborenen oder gar als Afrikaner bezeichnen. Er ist der „Bantu“ im 


offiziellen Sprachgebrauch, ist der „Nie-Blanke“, der Nicht-Weiße, im 
Alltagsleben. 

Die Staatsauffassung des Südafrikaners und ganz besonders seiner 
jetzigen nationalen Regierung und ihrer dogmatischen Stütze — der 
Niederdeutsch-Reformierten Kirche — geht aus von der göttlichen Beru- 
fung des weißen Mannes zur Regierung, Verwaltung und Entwicklung des 
afrikanischen Subkontinentes. Die Ereignisse außerhalb der Union und 


die Einmischungsversuche von draußen bestärken nur noch diesen Mis- 


sionsglauben. Der große Exodus der europäischen Kolonialmächte aus 
Asien nach dem Zweiten Weltkrieg, die ständig sich widersprechende 


Politik in den englischen Kolonialgebieten Afrikas sind den südafrika- 


nischen Staatsmännern die beste Bestätigung für die Richtigkeit des von 
ihnen eingeschlagenen Kurses. Mehr noch, das völlig unverständliche 


Hin und Her der britischen Kolonialpolitik der Nachkriegszeit erweist 


sich stets mehr als besonderer Ansporn der von der Nationalen Partei 
Südafrikas seit eh und je geforderten Loslösung von der britischen 
Krone — genau so, wie man, wiederum infolge der Einmischungsver- 
suche der UNO, die Bindungen zur Weltorganisation gelockert hat und 
eher ganz aufzugeben bereit ist, als daß man „einem Mehrheitsgremium 
farbiger Völker das Recht einräumt, sich in die internen Angelegenheiten 
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Was immer auch die Gegner des Regimes innerhalb und außerhalb = | 


der Union kritisieren mögen — in einem sind sie sich einig: es ist die 


‚erste Regierung Südafrkas mit einem folgerichtigen Programm indeer 
Kern- und Lebensfrage des Landes. Diese Konsequenz wird noch akzen- 


tuiert durch die Vorgänge in anderen Teilen des Kontinents, durch die 


immer deutlichere Herauskristallisierung eines asiatisch-afrikanischen 


Moslemblockes, durch das britische Goldküstenexperiment, durch den, 


wie man in der Union behauptet, unausweichlich aus seiner jetzigen 
Politik sich ergebenden freiwilligen Rückzug Englands aus gahz Afrika. 
Bis zum Überdruß hörte ich folgende These in jedem Gespräch in 


_ der Union: Südafrika war, ist und wird ein weißes Land bleiben. Nicht 


in dem Sinne etwa, daß man das schwarze und das farbige Element 


unterdrückt, ausrottet und vertreibt. Sondern indem man das Land in 
seiner augenblicklichen weißen Struktur erhält und es zu einem, dem 


nach Meinung aller Südafrikaner einzigen, weißen Vorposten im dunk-. 


len Erdteil macht. Der weißen Kultur, der weißen Zivilisation, Technik, 


Wissenschaft und Wirtschaft verdankt es seinen stürmischen Aufstieg. 
An ihm sollen auch die anderen Rassenbestandteile des Vielvölker- 


staates noch mehr als bisher ihren ihnen gemäßen Anteil haben. Mit 
einer Überfülle statistischen Zahlenmaterials belegt die Regierung, was 


alles der weiße Steuerzahler und die weiße Verwaltung für die Nicht- 


Weißen getan haben und laufend tun. Das Ergebnis ist wirklich eindrucks- 
voll. Man hört, daß von den jährlich 24 Millionen Pfund, die im Regie- 
rungshaushalt für Erziehung, Betreuung und Fürsorge allein der Bantus 
ausgegeben werden, nur etwa 2 Millionen Pfund aus dem Steuerauf- 
kommen eben dieses schwarzen Bevölkerungsteiles stammen, und daß 
die Summe von 24 Millionen einen größeren Betrag darstellt, als alle 
anderen weißen Regierungen der Länder, Protektorate, Mandate und 
Überseeprovinzen in Afrika für den gleichen Zweck ausgeben. \ 

Man hört, und zwar wiederum unterschiedslos von jedem Südafri- 
kaner gleich welcher Parteirichtung oder Sprachzugehörigkeit, noch 
etwas anderes Erstaunliche, das so gar nicht mit der so oft behaupteten 
Unterdrückung und Mißhandlung der Neger in der Union überein- 
stimmen will: Ein nicht abreißender Strom von Negern ergießt sich aus 
den unter englischer Herrschaft stehenden Protektoraten, Swasi-, Basuto- 
und Betschuanaland und aus anderen Nachbargebieten in die Gold- und 
Diamantenbergwerke und in die schwerindustriellen Zentren der Union. 
Die Wirtschaft der Eingeborenen-Protektorate lebt völlig von dem 
dauernden Strom von Wanderarbeitern zur Union. Die Züge freiwilli- 
ger, meist illegaler schwarzer Arbeiter aus den entfernt liegenden Ge- 
bieten würden sicher nicht den wochenlangen Marsch durch Busch und 
Veld auf sich nehmen, wenn sie nicht in der Union einen Lebensstandard 
und eine Betreuung finden würden, die zumindest besser sind als in 
ihrer Heimat. 

Auch diese Tatsache muß man sehen, wenn man über die Apartheid- 
politik der Union spricht. Ebenso die andere: Südafrika durchläuft zur 
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Zeit als einziges Land des ganzen Kontinents eine industrielle Revo- 


lution unvorstellbaren Ausmaßes. Aus einem vorwiegenden Agrarstaat 
und Rohstofflieferanten wird es zu einem Verarbeitungszentrum erster 
Ordnung. Es hat einen noch ständig wachsenden Bedarf an Arbeits- 
kräften. Es zeigt aber auch all die von der gleichen Entwicklung in 
anderen Ländern und Kontinenten her bekannten Begleiterscheinungen: 
soziale Umwälzung, Wohnungsnot, Elendsquartiere. Daß sie hier be- 
sonders kraß zutage treten, rührt daher, daß die Masse der arbeitenden 
Menschen übergangslos von einem Zustand primitiver Wildheit in das 
Getriebe moderner Technik gerissen wird. 


Den ersten Abend in der Union verbrachte ich in der Aula der Uni- 


- versität Johannesburg, wo schwarze Studenten Shakespeares „Komödie 


der Irrungen“ aufführten vor einem Publikum, das aus Weißen, Schwar- 
zen und Farbigen zusammengesetzt war. In Fort Hare besuchte ich eine 
reine Negeruniversität, an der fast ausschließlich schwarze Professoren 
und Lehrkräfte unterrichteten. Überall im Lande traf ich auf land- 
wirtschaftliche Versuchsanstalten für Bantus, auf Handwerkerschulen, 
auf höhere Bildungsanstalten für Schwarze. In jeder großen und kleinen 
Stadt sah ich vorbildliche, billige Siedlungen und Wohnhäuser für Neger. 
'Der ehemalige Oberbürgermeister von Port Elizabeth, der im Wiener 
Ghetto als armer Junge geborene Stadtrat Adolph Schauder, wurde zum 
vielbesprochenen Vorkämpfer einer „freiwilligen Apartheid“, lang ehe 
das Wort zum Regierungsprogramm und zum Schlagwort der- Welt- 
presse wurde. Selbst die bekannte Abgeordnete für Neger, Mrs. Margret 
Ballinger, erklärte mir, daß bei Gewährung des Wahlrechtes an Bantus 
aufgrund der zu verlangenden Mindestqualifikationen allerhöchstens 
300000 Neger (bei einer schwarzen Gesamtbevölkerung von mehr als 
‚8,5 Millionen) das Stimmrecht erhalten würden. Und einer der Gründer 
der einzigen, jede Rassentrennung ablehnenden und für völlige Inte- 
gration plädierenden „Liberalen Partei“, Dr. Oscar Wollheim, übrigens 
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auch ein gebürtiger Deutscher, mußte zugeben, daß die Evolution des ' 


schwarzen Bevölkerungsteils der Union so langsam vor sich geht, daß 
man bislang nur eine verschwindend kleine Minderheit als im euro- 
päischen Sinne zivilisiert ansprechen kann. 


Dies alles muß man berücksichtigen bei der Erörterung der Apartheid- 
politik der südafrikanischen Regierung. Sie ist nichts anderes als die 
Separationspolitik der jetzigen Opposition und die von den früheren 
Ministerpräsidenten Botha und Smuts durchgeführte Segregation. Ein 
riesiges Gesetzgebungswerk wurde in den vergangenen Jahren von der 
Regierung erlassen. Es ist so umfangreich und so verwirrend, zum Teil 
auch so gegensätzlich, daß man es auch nicht in Umrissen aufzuzeichnen 
vermag. Die Durchführung einer strengen Absonderung der vielen Ras- 
sen im Unionsgebiet und die Heranziehung der verschiedenen Rassen zu 
eigener Verwaltung und Verantwortung innerhalb der ihnen zugewie- 
senen Lebenssphären werden Jahre und Jahrzehnte erfordern. Das noch 
in weiter Ferne liegende Endziel will das abgesonderte Nebeneinander- 
leben und die Selbstverwaltung jedes Teiles des buntscheckigen Völker- 
gemischs. Daß ein solches Auseinandertrennen eines in vielen Genera- 
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Reibungen vonstatten geht, daß es Ungerechtigkeiten und Benachteili- 


gungen verursacht, versteht sich am Rande. Doch eines sollte man ls 


außenstehender Beobachter ernsthaft tun: man sollte nicht den ganzen 
weißen Bevölkerungsteil und die Regierung a priori als Rassenfanatiker 


‚tionen zusammengewachsenen Körpers nicht ohne Schwierigkeiten nd 


verdammen, und man sollte bei der Erörterung des so vielschihtigen 


Problems sich vor Schlagworten und Verallgemeinerungen, vor allem 


aber vor nicht zutreffenden Parallelen aus der jüngstvergangenen euro- 
päischen Geschichte hüten. 


in zwei verschiedenen Sprach- und Kulturkreisen (Bur und Brite) 
wurzelnden, weißen‘ Elements inmitten einer in sozialem und zivilisa- 
torischem Umbruch begriffenen, aus vielen Rassen und Hautfarben zu- 


sammengesetzten Bevölkerung gelingen wird — das ist eine Frage, de 


einzig die Zukunft beantworten kann. Tatsache ist jedenfalls, daß die 
vielfachen Umwälzungen und Umwandlungen in vielen Teilen Afrikas 
in der Union nicht vorhanden sind, ja, daß diese in bemerkenswerter 
Weise frei ist von den Aufständen und blutigen Zusammenstößen 


r 
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andernorts. Gestützt von der Mehrheit der weißen Wählerschaft, ja 


selbst von überraschend vielen Angehörigen der Opposition, versucht 
jedenfalls die Regierung konsequent einen weißen Staat mit Angehöri- 
gen vieler Rassen aufzubauen. Das Gesetz und die Verwaltung dieses 
Staates werden allein und ausschließlich in den Händen der Weißen liegen. 
Jede andere Betätigung soll dagegen jedem Angehörigen dieses Staates 
offen stehen, sei er weiß oder schwarz, braun oder farbig. Das ist die. 


Quintessenz der Apartheid, ist das politische Credo der Union. Es ist 


kein Zweifel, daß die überwältigende Mehrheit der weißen Südafrika- 


ner hinter dieser Politik steht. - 
Daß es bei der ersten Machtprobe im Zuge der Durchführung dieser 

Politik nicht zu den allgemein vorausgesagten Unruhen unter der farbi- 

gen Bevölkerung der Union kam, darf nicht hoch genug veranschlagt 


werden. Vor die Wahl gestellt, eine moderne, saubere Wohnung zu nz 


bekommen oder Objekt extremistischer Verhetzung zu werden, haben 
sich 50 000 schwarze Südafrikaner für die Wohnung entschieden. Man 
kann es auch so ausdrücken: daß sie mit dieser Wahl sich für die Auf- 
teilung in Gruppengebiete entschieden haben, daß sie unter sich und 
ihresgleichen leben wollen. Und noch etwas Anderes ergibt sich aus den 
jüngsten Vorfällen: es sind zu viel dogmatische Engstirnigkeit und zu 
wenig gesundes Vorbild bei der Durchführung all der umwälzenden 
Maßnahmen in der Union. Man sollte viel weniger reden über not- 
wendige Maßnahmen, sondern man sollte sie vernünftig und ohne 
bombastische Worte in die Tat umsetzen. Anders ausgedrückt: es sollte 
viel mehr „Wiesengründe“ und viel weniger graue Theorie bei der 
Apartheid geben. Dann entfielen die Schlagworte und die Propaganda- 
parolen für die Mißgünstigen. Die 50 000, die lachend und singend in 
ihre neuen Wohnungen im Wiesengrund einzogen, sind die beste Be- 
stätigung dafür. 
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Ob das in der Geschichte einmalige Experiment: die Herrschafteines 
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Zwischen Staat und System 


Ein Versuch zur Klärung des Problems Canaris 


„Sie haben zwei Wege zu gehen. Entweder Sie verschreiben sich 
der SS. Sie werden in kurzer Zeit SS-Obergruppenführer honoris causa. 


Sie bekommen Anteil an allen Vergnügen des Lebens, man wird Ihnen 


schöne Pferde zur Verfügung stellen, alle Ihre Wünsche werden erfüllt.- 
Doch dadurch wären Sie ein Verräter an der Wehrmacht. Sie würden 


indessen diesen Weg nicht gehen, Sie genau so wenig wie ich. Sie werden 


versuchen, einen Modus vivendi zu finden. Und vielleicht wird es Ihnen 
gelingen — weil es Ihrer Art und Veranlagung entspricht — zu balan- 


'  cieren, eine Entscheidung schwebend zu halten. Vielleicht gelingt es 


Ihnen, den endgültigen Bruch noch etwas zu verschieben. An der Ent- 
wicklung selbst aber können Sie nicht das Geringste ändern. Und der 


heutige Tag wird der Anfang Ihres persönlichen Endes sein.“ 


»... Lassen Sie nur, mit diesen Jungens werde ich schon fertig!“ 
Mit diesen Worten gibt Admiral a. D. Conrad Patzig das Gespräch 
mit seinem Nachfolger in der Stellung als Chef des deutschen Militäri- 
schen Nachrichtendienstes, der Abwehr, wieder. Die Unterredung hat 
am 19. Dezember 1934 stattgefunden, und derjenige, der sich so optimi- 
stisch über seine Chancen und Möglichkeiten außerte, war der damalige 
Konteradmiral Walther Wilhelm Canaris. 

Kapitän zur See Patzig ist an der Jahreswende 1934/35 zurückgetre- 
ten. Sein Ausscheiden bedeutete keinen normalen Abschluß eines Dienstes. 
Vielmehr war es der Ausdruck einer Systemänderung. Patzig war nicht 
im Stande, eine Zusammenarbeit mit Heydrich und Himmler und ihrem 
Sicherheitsdienst aufrechtzuerhalten. Patzig hatte die Stellung als Chef 
der Abwehr in der Übergangszeit zwischen der Weimarer Republik und 
dem Dritten Reich innegehabt. Er besaß die wertvolle Erfahrung und 
das weitgehende Wissen über den Kampf und die Pläne hinter den 
Kulissen — von denen Canaris durch sein ausgesprochenes Einfühlungs- 
vermögen und seine fast weibliche Intuition wohl etwas .ahnte, aber 
noch nichts erlebt hatte. Canaris war somit damals kein ausgesprochener 
Opponent des Nationalsozialismus. 

Mit diesen Tatsachen als Hintergrund läßt sich seine .optimistische 
Äußerung während der Unterredung mit Patzig erklären und verstehen 
— seine Hoffnung und sein Glaube, daß es ihm doch gelingen würde, 
die Lage, sei sie noch so schwierig, zu meistern. Noch war die Entwick- 
lung im Fluß. Es gab aber niemand, der es verstand, die vorhandenen 
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atzpunt — mögen sie ic Klein gewesen sein — sun 
bevor Deutschland fast zwangsläufig über die Schwall der Staatsge- 
walt trieb und das Abgleiten begann. 

Das letzte Gespräch des Kapitäns Patzig mit dem Reichswehrminister 
nach der Aussprache mit Canaris erleuchtet in seiner konzentrierten 
Zusammenfasung die Ansichten und die Denkweise derer, die es unter 
Umständen in der Hand gehabt hätten, umzuschalten und den Zug auf 
ein sicheres Gleis zu bringen. Es handelt sich um den Abschiedsbesuch 
von Patzig bei Generaloberst von Blomberg am letzten Tage des Jah- 
res 1934. 

Patzig: Nach dem Tode Hindenburgs [am 4. August 1934] blickt das 
ganze deutsche Volk auf Sie, Herr Generaloberst, als den ältesten Offi- 
zier der Wehrmacht, in der Hoffnung, daß Sie es gegen die Übergriffe 


der SS schützen können. Heute besitzen Sie noch die genügende nd 
notwendige Autorität, um die Wehrmacht und das Volk vor disem 
Gesindel zu bewahren. | a 

von Blomberg: Ich verbitte mir solche Bemerkungen. Denn die ES R 


h 

ist eine Organisation des Führers. Re 

Patzig: Dann kann ich nur bedauern, daß „der Führer“ nicht weiß ne, 

aus welchen Lumpen seine Organisation besteht. \ Ns 

von Blomberg: Die ‘politische Verantwortung für die Wehrmacht 

trage ich allein. Und ich beurteile die Lage ganz anders als Sie. Die 
Zukunft wird zeigen, wer Recht hat. 

Es ist tragisch, an solche Worte erinnert zu werden. Denn es gab nicht 
sehr viele, die den Mut besaßen, ihre Meinungen frei zu äußern und 
die praktischen Entschlüsse aus ihrer Überzeugung zu ziehen, wenn 
solche Möglichkeiten sich tatsächlich ergaben. Vielleicht fehlte es an 7 
der Zivilcourage, um zu handeln, als die Chancen noch vorhanden 
waren. Es sei, wie ihm wolle. Auf einen Nenner lassen sich diese Dinge 
auch nicht bringen. Und doch: Die Röhmaffaire gab eine klare War- 
nung, der Homosexualitätsprozeß gegen Generaloberst Freiherrn von 
Fritsch — vier Jahre später — eine noch deutlichere. 

Durch diese erwachte wenigstens Canaris zum vollen Bewußtsein der 
Gefahr, die nicht nur auf der Lauer lag, sondern längst die Masse seines 
Volkes in ihrem brutalen Zauber gefesselt hatte. 

Canaris war Festungskommandant in Swinemünde, als er zum Ab- 
wehrchef ernannt wurde. Die Festung mit ihren festen Mauern — mit 
ihrem gewichtigen Mangel an Beweglichkeit — mußte Canaris fast wie 
ein Gefängnis vorkommen. Welch eine Kontrastwirkung. Unterwegs 
zu sein — ohne Rast, ohne Ruhe — das war der Nerv — der wahre 
Unterton und unbeengbare Sinn seines Lebens gewesen. Die Ernennung 
zum Festungskommandanten bedeutete normalerweise die endgültige 
Kaltstellung eines Seeoffiziers. In diesem Fall wurde das scheinbare 
Ende gerade der eigentliche Beginn des Zeitabschnitts, der den Schwer- 
punkt seines Lebens bilden und der Canaris zu einer beinahe legendären 
Gestalt werden lassen sollte — und zwar, was sehr selten ist, in der 
Gegenwart — einer Gestalt gerade so diskret und schüchtern wie 
Hitler aufdringlich, rücksichtslos und bombastisch war. 
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" Canaris war an sich kein Gegenpol Hitlers. Der Weg durch den 
Malstrom hat ihn dazu gemacht. Hitler fühlte sich als Prophet und han- 
delte danach. Er wollte — und der Wille war maßgebend — die Ent- 
wicklung in neue Bahnen leiten. Nur er fühlte sich dazu berufen. Er 
war kein Instrument einer höheren Lenkung — die Entwicklung war ihm 
nur eine Funktion seines Willens. Und so befand sich Hitler in einer 
ständigen und steigenden Zeitnot. 

Canaris war auch ein Mann der Unrast. Insofern gibt es eine äußere 
Ahnlichkeit zwischen ihm und Hitler. Die Zeitnot bezog sich aber nicht 
auf einen Gesamtplan, eine durchzuführende politische oder geschicht- 
liche Konzeption — nur auf sein eigenes nervöses Gemüt, mehr auf die 
Einzelheit als auf das Ganze. Er fuhr von Land zu Land, pausenlos, 
immer mit einem Blick in die Ferne — nach den Horizonten hinter der 
sinkenden Sonne. 

Canaris hat auch eine Berufung empfunden — eine verpflichtende 


Aufgabe. Hitler sollte das deutsche Volk vor den Kulissen führen. 
Er war eine Fassadengestalt in der buchstäblichen Bedeutung des Wortes. 


Canaris lebte hinter den Kulissen. Er geriet in Wut, wenn jemand 
seinen Namen vor der Öffentlichkeit nannte. 


Es ‚gibt viele Vorkommnisse, die bei einer ersten und oberflächlichen 


Betrachtung die Versuchung fördern könnten, Hitler und Canaris unter 


demselben Gesichtspunkt zu sehen — als Exponenten gefährlicher Strö- 
mungen der Zeit. Man denke an die Beteiligung Canaris an dem Kapp- 
Putsch, an seine Rolle im Rahmen der geheimen Aufrüstung gegen Ver- 
sailles. An sich ist es ja nicht selten so, daß die wirklich großen Gegen- 


‚sätze der grundsätzlich verschiedenen Persönlichkeiten zunächst und an- 


fangs gemeinsame Züge zeigen, die aber allmählich verblassen, wenn 
die wahren Naturen enthüllt werden. 

- Es ist anzunehmen, daß Canaris in einer Atmosphäre des Freiheits- 
gefühls aufatmete, als er die Ernennung zum Abwehrchef im Spätherbst 
1934 bekam. Die physischen Mauern, die auch seine seelische Sperre 
darstellten, waren auf einmal gefallen. Und doch wurde er aufs neue 
ein Gefangener in anderer Art und Weise, gefesselt durch seine Arbeit 
und in seiner Beurteilung der Zusammenhänge beeinflußt, eingeengt 
durch das harte System. Er war - und wurde immer mehr - durch seinen 
Dienst gebunden, durch seine leidenschaftliche Liebe und Vorliebe, die 
geheimen Kanäle des Wissens zu erforschen und kontrollieren. Es sollten 
noch einige Jahre vergehen, bis Canaris das volle Verständnis dafür 
gewann, daß er Sturm gegen Mauern lief, daß er ein noch ausgesproche- 
nerer Gefangener seiner Seele als früher der Festung geworden war. 
Er befand sich auf einmal zwischen dem Staat und dem System. Denn 
darin liegt seine wahre und tiefe Tragik. Es ist tragisch für Deutschland, 
tragisch für die ganze Welt der Gegenwart, daß Canaris nicht imstande 
war, mehr zu tun. Er wußte, wohin der Weg führte, spürte die fatale 
Entwicklung stärker mit jedem Tag, ja er registrierte die Ausschläge 
wie ein feiner Seismograph und fühlte in ständig steigendem und ver- 
stärktem Ausmaß den Griff und die Übergriffe der Partei, seine eigene 
und seiner Mitarbeiter Machtlosigkeit. 
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er Gesinnung und des Charakters, 


durchzustehen, wenn Niederlage und Katastrophe deutlich abgezeichnet 
sind. Das Bewußtsein von dem Ausgang hat bestimmt dazu beigetragen, 


daß Canaris nie die Ruhe fand, in seinem Berliner Büro zu bleiben. 


Sogar Weihnachten begab er sich auf eine Reise, ohne daß eine Notwen- 


digkeit vorlag. Die Rastlosigkeit lag ihm wie ein Fieber im Blut. Und 
sie nahm allmählich gefährliche Erscheinungsformen an. Im Gespräch 
— sogar beim Telefonieren — war er ungemein unvorsichtig, obwohl 


er sich durchaus klar war, daß man seine Äußerungen abhörte. Aber - 


gerade deshalb empfand er vielleicht ein Bedürfnis, sich auszusprechen. 


{ 


Es entstand bei ihm eine Mischung von Rücksichtslosigkeit, Apathe 


und Fatalismus: laß kommen, was kommen muß. Auf der anderen Seite 
konzentrierten und koordinierten seine Gegner ihre Bestrebungen, um 


ihn zu Fall zu bringen. Heydrich war allerdings durch das Attentat bi 
Lidice beseitigt. Er hatte jedoch gefährliche Nachfolger. Walther Schel- 


lenberg, Himmlers Proteg& und rechte Hand, gewann ständig an Ein- 
fluß. Der junge SS-Führer, der mit knapp 30 Jahren die Ausland- 
spionage des SD übernahm, der großpolitischen Überwachung der Partei, 
versuchte nunmehr, die militärische Abwehr unter seine Kontrolle zu 
bringen. Während der ersten Monate 1944 entstanden verschiedene 
Schäden im Apparat der Abwehr. Es fing damit an, daß der Leiter der 
Abwehrstelle Türkei sich durch Flucht ins alliierte Lager rettete. Und es 
fehlte nicht an Persönlichkeiten, die gewillt waren, die Risse zu er- 
weitern. 

Im Frühjahr 1944 wurde Canaris kaltgestellt und verlebte die wei- 
tere Zeit in der Stille mit seinen Hunden, den geliebten Dackeln, auf 


der Burg Lauenstein, Nach dem 20. Juli wurde auch er verhaftet. Wäh-, 
rend der Prozesse wurde er nicht abgeurteilt. Canaris war am Attentat 


des Obersten Graf Schenk von Stauffenberg nicht beteiligt. 

Er verkörperte in vielen Beziehungen die Voraussetzung für den 
Widerstand gegen Hitler, für die Arbeit, die von Generaloberst Beck 
und Feldmarschall von Witzleben geleitet wurde. Obwohl er nicht direkt 
im Widerstand stehen wollte, hielt Canaris doch eine abschirmende Hand 
über diejenigen, die den Versuch machten, Übergriffen der Partei und 
der Staatsführung entgegenzutreten. Canaris führte den täglichen Kampf 
zwischen den Zeilen. Er schreckte immer vor der äußersten und radikal- 
sten Lösung zurück. Das hatte nichts mit Feigheit zu tun. Die Ursache 
lag tiefer: in seiner Einstellung zum Leben, in seiner fast zarten, huma- 
nistischen Gesinnung. Canaris hegte nicht den Wunsch, sich mit jenen 
Methoden zu identifizieren, gegen die der Widerstand sich richtete. Aber 
darin lag selbstverständlich seine entscheidende taktische Schwäche. 

Als Widerstandsmann konnte Canaris unter den gegebenen Umstän- 
den nie wirksam werden. Schon seine rein sachliche Tätigkeit als Chef 
der Abwehr -mußte den Schwerpunkt auf die sachliche Arbeit legen. 


Und das stellt ja eigentlich das Paradoxe seiner ganzen Situation dar, 


daß der Apparat, der gewissermaßen die Voraussetzung der vollen 
Machtentfaltung Deutschlands gewesen ist, eine conditio sine qua non 
war, um den Männern des Widerstands beizustehen. Er konnte ja 
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nicht den Zweig abschneiden, auf dem er saß. Denn die Arbeit im Rah- 
men der Abwehr verschaffte ihm ein ungeheures Wissen, kraft dessen er 
in vielen Fällen in politischer Richtung modifizierend und vorbeugend 
wirken konnte. Bi er 

In vollem Umfang kann man wohl das Dilemma Canaris nur fassen, 
wenn man die gewaltige Wirkung der Absage Hitlers an das Versailler 
 Rüstungsverbot im Sommer 1935 berücksichtigt. Ein großer Teil des 
deutschen Offizierskorps hielt es für eine gebieterische nationale Pflicht 
‘und Ehrenangelegenheit, zu einer geheimen Aufrüstung beizutragen, - 
das „Joch von Versailles“ abzuwerfen. Auf die Dauer war es zweifels- 
ohne eine ungeheuere Belastung, so im Dunkeln zu arbeiten. Deswegen 
© wurden das Lossagen von Versailles und die Erklärung Hitlers über die 
-  Wehrhoheit als eine Erlösung empfunden, die das Entscheidende ver- 
. .nebelte, die Tatsache, daß die Partei die Rüstungsdynamik, die psycho- 
B logische Entlastung, in ihren Dienst nahm. Hier bildete auch Canaris 
keine Ausnahme. Es ist ja auch durchaus verständlich. Er war immer 
eine der treibenden Kräfte hinter der geheimen Marinerüstung gewesen. 
Erst die schmutzigen Machenschaften gegen den Chef des Heeres, Gene- 
raloberst von Fritsch, im Februar 1938 öffneten weiteren Kreisen die 


Augen. Und Canaris gehörte dank seiner Stellung zu denen, die den 
4 Umfang und die Ernsthaftigkeit der Affäre Fritsch übersah. Die Lawine 
ließ sich aber nicht mehr aufhalten. 


En Daß Canaris weitreichende Erfolge in der Bekämpfung der Aus- 
 wüchse des Systems fehlten, wurde zweifelsohne in einem hohen Grade 
- durch die Intensität der Arbeit im Dienst der Abwehr ausgeglichen und 
psychologisch kompensiert. Canaris war sein eigener bester Agent. 
Die Verwaltungsarbeit lag ihm nicht. Schon die erwähnte Rastlosigkeit 
- hinderte ihn, sich auf die laufenden Geschäfte zu konzentrieren. Auch 

deswegen war es ihm nicht möglich, ein Zentrum des Widerstandes zu 
bilden. 

Canaris vermied es, im Kampf mit den brutalen Mächten selber 
brutal zu werden. Deswegen ist es ihm gelungen, seine Menschlichkeit zu 
bewahren. Den äußeren Sieg konnte er aber nicht erringen. Der Huma- 
nist besiegt nicht auf kurze Sicht den Tyrannen und sein System. Es 
war schlechthin eine unlösbare Aufgabe, die Handlungsnorm in einer 
Lage zu finden, wo die innere Stimme und die äußere Situation so 
verschiedene Forderungen stellten. Dies gilt auf jeden Fall nach dem 
Kriegsausbruch September 1939. Canaris wurde durch ihn an die Grenze 
zwischen Hochverrat und Landesverrat gestellt. Für einen so ausgespro- 

 chenen Patrioten wie Canaris wurde es ein Weg auf des Messers 
Schneide. 

Die meisten Menschen sind in der glücklichen Lage, einer Linie folgen 
zu können. Canaris war gezwungen, wenigstens auf zwei Linien Rück- 
sicht zu nehmen, die in diametral entgegengesetzte Richtungen verliefen: 

| die Forderungen und Notwendigkeiten der Kriegführung und die inter- 

nationale Anständigkeit. Deswegen ist es, besonders für viele seiner 

eigenen Landsleute, so schwer gewesen, ihn und sein Leben zu verstehen. 

Viele versuchen, Canaris zu diffamieren oder als Verräter zu brand- 
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ren Sie übersehen alle, daß Seh in seiner Person der ganze Kinn: 2 
plex der psychologischen Gegensätze der Zeit konzentrierte, in der Ab- 


wägung der juristischen, moralischen und historischen Erfordernisse. 
Das Problem des Admirals Canaris ist ewig und allgemeingültig. Es ist 
aber selten derart kraß auf die Spitze gestellt, selten mit so deutlichen 
Konturen umrissen worden. 

Es ist nicht Canaris gewesen, der die juristischen Schranken über- 
schritt. Daran tragen eben diejenigen die Schuld und historische Ver- 


antwortung, deren Werk er sich entgegenstellte und die seine große 


Aufgabe hervorriefen, weil sie das Recht mit Füßen traten, nicht nur 


formell, sondern im höchsten Grade reell. Nachher ist es offensichtlich _ & 


einfach, das sophistisch Formelle als die Realität, als die wirkliche 
Wahrheit darzustellen. 


Daß Canaris sein Leben einbüßen mußte, gewissermaßen am ‚Endes 


des langwierigen Nervenkampfes, verleiht seinem tragischen Schicksal 


einen gewissen Abschluß und Zusammenhang — sowohl für seine Per- _ 


sönlichkeit wie als Zeitsymbol. 
Adolf Hitler, der das Recht mit den Wurzeln aus der Erde herausriß 
und das eiserne Regime nach dem Gesetz der Macht und der Willkür 


aufrechthielt, nahm einen schnellen Abschied vom Leben. Er durfte 5 
den letzten Akt selbst inszenieren. Die Flammen des Benzinfeuers ver- 


zehrten sogar das äußere Zeugnis seiner Existenz. 

Walther Wilhelm Canaris wäre ein gefährlicher historischer N - 
gewesen, wenn er am Leben gelassen wäre und seine Tagebücher er- 
halten wären. Die Worte und die Warnung des Kapitäns Patzig gingen 
etwa 10 Jahre nach der Unterredung im Spätherbst 1934 in Erfüllung. 


Man kann an dieser Erscheinung [Canaris] nicht vorübergehen. Sie ist eine der inter- 
essantesten der Epoche, wie eben Diktaturen sie zutage bringen und zur Vollkommen- 
heit entwickeln, selbst in einem Land wie Deutschland, wo zu reiner Gesinnung höchst 
selten sich Verschlagenheit gesellt. Klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die 
Tauben — diese Verbindung ist bei uns rar. Canaris war als junger Seeoffizier voll 
Unternehmungsgeist und Abenteuerlust gewesen. Das hatte sich im Ersten Weltkrieg 
gezeigt. Sein U-Boot hatte er mit eu geführt. Er war bewandert in fremden 
Sprachen, Freunde hatte er überall . Canaris besaß die Gabe, die Menschen zum 
Reden zu bringen, ohne sich selbst zu erkennen zu geben. Seine wasserblauen Augen 
öffneten den Einblick nicht bis auf den Grund. Höchst selten und nur durch einen 
schmalen Spalt sah man seinen glockenklaren Charakter, das tief Ethische und Tragische 
seiner Persönlichkeit. Ernst von Weizsäcker, Erinnerungen 
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Hanna Solf zum Gedächtnis 


Aus dem schmerzlichen äußeren Anlaß der zehnjährigen Wiederkehr ihres 
' Todes ist so vieler Männer des Widerstandes in den letzten Monaten gedacht 
worden. Wir haben aber allen Grund, die Frauen nicht zu vergessen, die 
unsere Mitstreiterinnen gewesen sind und mit dem gleichen Mut wie die 
Männer bewußt ihr Leben eingesetzt, es verloren oder mit schweren Schäden 
‘an Leib und Gut ihren Kampf bezahlt haben. Die Summe an gebranntem 
Herzeleid, an Leiden und Sterben, welche diese Frauen getragen haben, hat 


die Ehre der deutschen Frau gerettet. Zu ihnen gehört Hanna Solf. Im 


April jährt sich zum 10. Male der Tag, als ihr die Stunde der Befreiung 

schlug. Zu ihrem Gedenken weiß ich nichts Besseres, als das mit Kürzungen 

 abzudrucken, was ich in meinem Buche „Deutscher Widerstand“ zu ihren 
Ehren gesagt habe. 


Wie wenig es den Nationalsozialisten gelungen war, trotz des erbar- 
mungslosen Terrors das anständige Menschentum in Deutschland auszu- 
- rotten, ja nicht einmal seine Betätigung in Werken der Hilfe und der Näch- 
stenliebe zu verhindern, dafür ist der Kreis von Männern und Frauen ein 


lebendiger Beweis, den wir den Solf-Kreis zu nennen uns gewöhnt haben. 


Hier hatten sich Menschen zusammengefunden, die keine Aktionen zur Be- 
‚seitigung des Regimes planten, sondern einfach aus dem Zwang ihrer Natur 
heraus und getrieben vom eigenen Gewissen durch Wort und Tat zeigten, 
daß das „andere Deutschland“ lebte. Das von dem Hitler-Regime durch 
seine Taten auf das empfindlichste verletzte Rechtsgefühl, die Freiheitsliebe, 
das tiefe Bedürfnis, das eigene Vaterland von Schmutz und Schande zu 
säubern, die sittliche Empörung gegen die Schändung auch der einfachsten 
' Menschenwürde und gegen die Erniedrigung aller Menschen, das Bedürfnis 
nach der Freiheit des Gewissens und des religiösen Bekenntnisses, der Zorn 
über die Vergewaltigung der Seele und der Persönlichkeit, die flammende 
Empörung über das Verhalten gegenüber den Juden, unseren Mitbürgern, 
- und den Angehörigen fremder Völker: das waren die Motive, die den Kreis 
zusammenführten. Alle waren vereint in dem Glauben an die Kraft des 
Geistes und der Ethik und in der unerbittlichen Ablehnung des frevelhaften 
Mißbrauchs der Macht und gegen die satanische Verschmutzung und Ent- 
stellung des Menschenbildes, in der Verpflichtung gegen die Gebote Gottes. 
Im Mittelpunkt dieses Kreises stand Frau Hanna Solf, die Witwe des 1936 
verstorbenen Dr. Wilhelm Solf, der 1900 kaiserlich deutscher Gouverneur 
von Samoa, 1911 Staatssekretär im Reichskolonialamt und seit 1921 deut- 
scher Botschafter in Tokio gewesen ist. Er war einer der freiesten Geister 
und ein wahrhaft humaner Mensch, der durch sein Wirken in Deutschland 
und draußen in der Welt dem deutschen Namen Achtung erworben und 
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bewahrt hat. Er hat seine Charakterstärke und seine Überzeugungstrue 
auch Wilhelm II. gegenüber bewiesen, so in seiner Stellungnahme zur Rform 
des preußischen Wahlrechts im Ersten Weltkrieg, und hat auch im Dritten 
Reich nicht geschwiegen. Er versuchte, nach seinen Kräften eine Änderung 


der unmenschlichen Behandlung der jüdischen Staatsbürger und aller politisch 
Verfolgten zu erreichen. Er warnte Goebbels und wollte bei Hitler selber 
vorstellig werden durch einen Besuch, den der elende Meißner vereitelte. 
Prophetisch hat er 1933 am 30. Januar beim Aufmarsch der nationalsozia- 
listischen Organisationen zum Fackelzug das „Finis Germaniae“ vorausgesagt. 

Für Frau Solf, die nicht nur die Lebenskameradin, sondern die Mitarbei- 


terin ihres Mannes gewesen war, und für ihre Tochter, Lagi Gräfin Ballestrem, 


war es eine Selbstverständlichkeit, die Arbeit ihres Mannes und Vaters für 
Humanität, für Recht und Frieden fortzusetzen. Aus der Erkenntnis der 


Erfolglosigkeit aller Versuche nach einer Änderung setzten beide Frauen 


ihre Kraft in der illegalen Arbeit für alle Verfolgten des Hitler-Regimes ein. 


Dank der Bedeutung ihres Mannes und seiner gesellschaftlichen Stellung hatte 


Frau Solf Verbindungen zu außerordentlich vielen Menschen von Einfluß 
im In- und Auslande. In Deutschland waren es die Kreise der Opposition. 

Alle ihre außergewöhnlichen Beziehungen setzte sie furchtlos ein, um 
Verfolgten, besonders Juden, zu helfen, wie auch ihr Mann verschiedenen 
deutschen Professoren zu ihrer Rettung einen Ruf nach Japan zu vermitteln 
versucht hat. Beide Frauen waren unermüdlich tätig und haben viele Men- 
schen dadurch gerettet, daß sie ihnen mit Lebensmitteln und Geld aushalfen - 
und über die Schweiz und andere neutrale Länder die Ausreise von Bedroh- 
ten vermittelten. Und das alles geschah so selbstverständlich als Werke der 
Nächstenliebe, ohne daß sie sich es als Verdienst angerechnet sehen wollten. 
Frau Solf wollte bewußt Verbindungen zwischen wertvollen Menschen schaf- 
fen, damit einst, wenn der Spuk vorüber wäre, ein Kreis von fähigen Men- 
schen einander kannte, um gemeinsam das neue Deutschland aufzubauen. 

Die Gestapo stand dem ganzen Kreis mit großem Mißtrauen gegenüber 
und vigilierte, bis endlich durch einen gemeinen Spitzel, den Dr. Reckzeh, 
der entscheidende Schlag gelang. Frau Solf, die man wegen ihrer ausländi- 
schen Beziehungen nur ungern anfassen wollte, war im Frühjahr 1943 ver- 
warnt worden, weil ein jüdisches Ehepaar nach: dem mißglückten Versuch 
einer Ausreise in die Schweiz gezwungen wurde, sie als Helferin bei ihrer 
Flucht anzugeben. Jetzt aber griff die Gestapo zu. 

Am 10. September 1943 fand bei Fräulein Elisabeth v. Thadden eine 
„Teegesellschaft“ statt, zu der sich der Spitzel Reckzeh Zutritt verschafft hatte. 
Anwesend waren Gesandter Kiep, LegationsratScherpenberg, Staatssekretära.D. 
Zarden mit Tochter, Fräulein Fanny v. Kurowsky, Frau Braune, die Schwester 
Elisabeth v. Taddens und ihre Freundin Rühle. Frau Solf kam erst später 
dazu. Fräulein v. Thadden hat die Unvorsichtigkeit, den unbekannten Reckzeh 
einzuführen, mit ihrem Tode bezahlt. Frau Solf gab ihm auf seine Ver- 
anlassung einige belanglose Briefe nach der Schweiz mit. Die Unterhaltung 
blieb wegen der Anwesenheit des fremden Reckzeh an der Oberfläche, aber 
eine pessimistische Beurteilung der Gesamtsituation wurde nicht vermieden. 

Zwei Monate später versuchte Reckzeh, über dessen Art Frau Solf in- 
zwischen durch Graf Moltke Klarheit erlangt hatte, sie brieflich zu bewegen, 
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mit ihm zum Generalstabschef Flalder zu gehen, dem er eh wiegen 
Informationen von Emigranten in der Schweiz zu überbringen hätte, was 
Frau Solf selbstverständlich ablehnte. 

Am 12. Januar 1944 wurde sie mit ihrer Tochter und ihrer Shwyestirı in 


Partenkirchen verhaftet, wohin sie nach ihrer totalen Ausbombung ge- 


fahren war. 

Und nun begann der Leidensweg für Frau Solf und ihre Tochter, wie ihn 
ungezählte Frauen und Männer in den Händen der Gestapo gegangen sind. 
Unmenschliche Verhöre unter erschwerenden Umständen und ständigen Be- 
drohungen sollten sie mürbe machen. Frau Solf wurde von München nach 
Sachsenhausen gebracht, von dort nach Ravensbrück, nach Cottbus und end- 
lich zur Hauptverhandlung am 1. Juli 1944 vor den 1. Senat des Volks- 
gerichtshof unter Vorsitz von Freißler. Sie war neben Fräulein v. Thadden 


und Kiep Hauptangeklagte. Scherpenberg, Fräulein von Kurowsky und Fräu- 


-  lein Zarden waren mitangeklagt. Zarden hatte nach der Verhaftung im Ge- 


fängnis sich das Leben genommen. Nach fünfzehnstündiger Verhandlung 
wurde das Verfahren gegen Frau Solf zwecks weiterer Ermittlungen abge- 
trennt. Fräulein v. Thadden und Kiep wurden zum Tode verurteilt und 
hingerichtet. 

Ich war mit Frau Solf und ihrer Tochter während ihrer Haft in Ravens- 


 brück zusammen und habe mit Genugtuung die tapfere Haltung ı der Gräfin 


Ballestrem und ihre prachtvolle Aggressivität gegenüber der Gestapo — sie 


" machte aus ihrem Haß gegen das System keinerlei Hehl — und ihre kamerad- 


» 


schaftliche Hilfsbereitschaft für alle Mithäftlinge beobachtet. 


„Im November 1944 wurde dann neue Anklage gegen „Solf und 5 andere“ 


erhoben. Es waren außer ihr ihre Tochter, Kuenzer, Bernstorff, Erxleben 


und als Mitwisser in der Nebenanklage Dr. Maximilian von Hagen. Die 
Anklage lautete auf Hochverrat, Landesverrat und Wehrkraftzersetzung. 
Der Termin wurde vom 13. Dezember 1944 auf den 18. Januar 1945, dann 
auf den 8. Februar 1945 verschoben. Am 3. Februar erledigte eine amerika- 
nische Bombe Freissler und die Akten gegen Frau Solf. Sie wurden rekon- 
struiert und Termin auf den 28. April angesetzt. Die Kämpfe um Berlin 
verhinderten ihn. So wurden die beiden tapferen Frauen, von denen Frau 
Solf unbedingt mit einem Todesurteil rechnen mußte, gerettet. 


Wie alle vom Nationalsozialismus Verfolgten mußte auch Hanna Solf 
lange harte Jahre voll Entbehrungen und Bitterkeiten warten, bis ihre be- 


gründeten Ansprüche auf die ihr zustehende Witwenpension und Schadens- 


ersatz erfüllt wurden. Sie trug auch dieses Schicksal mit Würde. Als sie 
endlich eine Wohnung erhielt und alle ihre Freunde mit ihr glücklich waren, 
daß sie nun in gesicherten Verhältnissen einen ruhigen Lebensabend hätte 
genießen dürfen, wurde sie durch einen vorzeitigen Tod am 4. November 1954 
abberufen. Ihr großes Herz und ihre nie ermattende Tätigkeit fanden nun 
die ewige Ruhe. Sie gehörte zu den so selten gewordenen Menschen, die ihren 
Freunden eine unbedingte Treue hielten. Ungezählte wesentliche Menschen 
aus vielen Völkern haben ihr durch empfundene Aussagen bei ihren Tode 
für diese Treue und ihr Wirken in schwerer Zeit durch Treue gedankt, die 
wir ihrem Andenken schulden. 
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Alexander Rüstow zum 70. Geburtstag 


N 


Das auf drei Bände angelegte Werk „Ortsbestimmung der Gegenwart, 
eine universalgeschichtliche Kulturkritik“ (Erlenbach-Zürih, Eugen 
Rentsch Verlag), das wir Alexander Rüstow, dem Heidelberger Ordi- 
narius für Soziologie, verdanken, ist unzweifelhaft zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der wissenschaftlichen Literatur unserer Zeit zu zählen. 
Der erste dieser Bände war 1950, der zweite 1952 erschienen, und auf 
den dritten dürfen wir gegen Ende dieses Jahres rechnen. In der Er- - 
wartung, daß das Gesamtwerk nach der Veröffentlichung des ersten 
Bandes eher vollendet sein werde, als es die außerordentlichen Schwie- 
rigkeiten des reifen Abschlusses später als gerechtfertigt erwiesen haben, 
hatte der Herausgeber der „Deutschen Rundschau“ mich als denjenigen, ‘ 
der, wie der Verfasser in der Einleitung des ersten Bandes in so freund- 
schaftlicher Weise erkennen läßt, dafür eine besondere persönliche Legi- 
timation besitzt, gebeten, eine Würdigung des Magnum Opus als eines 
abgeschlossenen Ganzen zu übernehmen. 

Indessen ist es der Respekt vor dem hinter dieser wissenschaftlichen 
Leistung stehenden Menschen, der uns gebietet, dieses erwartungsvolle 
Schweigen vorzeitig zu beenden. Man muß die Feste feiern, wie sie f- 
len: Alexander Rüstow begeht am 8. April dieses Jahres seinen 70. Ge- 
burtstag, und während seine Freunde für diesen Ehrentag eine — gleich- 
falls im Eugen Rentsch Verlag erscheinende — Festschrift vorbereiten, 
geziemt es sich, daß auch an dieser Stelle seiner durch eine vorläufige 
Gesamtwürdigung seiner Person und seiner Lebensleistung gedacht 
werde. 

Der festliche Anlaß legt es nahe, vor seinem Werk zunächst des 
Mannes, seiner Persönlichkeit und seines Lebensganges zu gedenken, 
und da Werk und Schöpfer in diesem Falle besonders innig miteinander 
verbunden sind, so schließt die Würdigung des Biographischen zugleich 
in hohem Maße eine solche des literarischen Werkes ein. 

Ein ungewöhnliches Leben eines ungewöhnlichen Mannes hat hier in 
der Tat seine höchste Reife gefunden: Sohn eines später zum General 
aufsteigenden preußischen Offiziers, mit manchem ererbten Rebellen- 
blut in den Adern, Student der Mathematik, Physik und klassischen 
Philologie, mit einer Dissertation über das Ruselsche Paradoxon „Der 
Lügner — Theorie, Geschichte und Auflösung“ (gemeint ist der be- 
kannte kretische „Lügner“ des antiken Fangschlusses) hervortretend, 
wissenschaftlicher Leiter der „Bibliotheca Scriptorum Graecorum et 
Romanorum“ des Teubner-Verlages, hervorragend an der damaligen 
Jugendbewegung beteiligt, will er sich in den letzten Friedensjahren an 
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‚ der Universität München mit einer Arbeit über Parmenides habilitieren, 


steigt im Strudel des Ersten Weltkrieges als tüchtiger Stabsoffizier auf 
und begegnet uns unmittelbar nach dem Kriege in sozialistischen Kreisen 
Berlins. Das Reichswirtschaftsministerium entdeckt die politisch-national- 


. ökonomische Begabung des klassischen Philologen und macht ihn zum 


Kartellreferenten, in welcher Eigenschaft er wesentlichen Anteil am 


ersten deutschen Kartellgesetz von 1923 nimmt. Der sozialistische Radi- 


‚kale verpuppt sich, und - ein für meine Generation so typischer Prozeß - 
den Kokon verläßt ein Schmetterling, für dessen genauere zoologische 


 Klassierung erst später der Terminus „neoliberal“ erfunden werden sollte. 


Er verläßt das Ministerium und entfaltet nunmehr bis 1933 als wissen- 


 schaftlicher und wirtschaftspolitischer Berater des Vereins der Deutschen 
" Maschinenbauanstalten eine Tätigkeit, deren Einfluß sich weit in die 
allgemeine Politik und die Wirtschaftspolitik jener Zeit erstreckt und 
"ihm demgemäß die Feindschaft der Kollektivisten aller Farben zuzieht. 
- Von Schleicher — der damit einen bemerkenswerten Blick für das Kaliber 


der Menschen bewiesen hatte — setzt Rüstow als Reichswirtschafts- 
minister auf die präsumptive Kabinettsliste für den Fall, daß Hinden- 
burg im Januar 1933 die Vollmacht zur Auflösung des Reichstages 
geben würde. 

Während diese Liste am furchtbaren 30. Juni 1934 den Mördern von 
Schleichers in die Hände fällt, ist es den Freunden Rüstows bereits 
gelungen, ihn nach Istanbul zu bringen, wo die türkische Regierung 
ihm einen Lehrstuhl an der Universität bietet. Dort haben wir beide 
unvergeßliche Jahre gemeinsamen Wirkens und täglichen Gesprächs 


miteinander verbracht. Während ich selber 1937 nach Genf ging, blieb 
 Rüstow am Marmara-Meer, bis er 1949 als Ordinarius der Universität 
Heidelberg in seine geliebte Heimat zurückkehren konnte. Dort hat er 


das Glück gefunden, sein Wissen und das Charisma seiner Persönlich- 
keit einer neuen deutschen Jugend mitzuteilen, von deren Läuterung 
durch das deutsche Unglück er nicht müde wird mit Begeisterung und 
Hochachtung zu sprechen. Gleichzeitig wächst die geistige Kraft dieses 
ungewöhnlich klar und entschieden denkenden, redenden und schrei- 
benden Mannes den vor allem durch Walter Euckens frühzeitigen Tod 


traurig gelichteten Reihen der für Freiheit, Gerechtigkeit und Vernunft 


auf allen Gebieten Kämpfenden in erfreulichster Weise zu. 

Als Frucht eines langen und reichen Gelehrtenlebens und nicht minder 
reicher praktischer Erfahrungen reifte damals während seiner türkischen 
Jahre sein eigentliches Lebenswerk, die „Ortsbestimmung der Gegen- 
wart“, bereichert durch eine stattliche Ernte anderer und immer kräftig 


zum Zentrum wichtigster Probleme vorstoßender Parerga, unter denen 


vor allem zu nennen sind: „Das Versagen des Wirtschaftsliberalismus 


als religionsgeschichtliches Problem“ (hervorgegangen aus einem Annex, 


den er auf meine Bitte meinem während des Krieges in London erschiene- 
nen Buche „International Economic Disintegration“ beigesteuert hatte), 
„Die Konfession in der Wirtschaftsgeschichte“, „Der: moderne Pflicht- 
und Arbeitsmensch“, „Vereinzelung: Tendenzen und Reflexe“ (in der 
Vierkandt-Festschrift), „Die geistesgeschichtlich-soziologischen Ursachen 
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lismus und Kommunismus“ (2. Band des Jahrbuchs „Ordo®). 

Indem Alexander Rüstow in jenen Jahren glücklichen Exils am 
Marmarameer, in besinnlichem Abstand vom nkelvellen Werke euro- 
päischer Zerstörung, an der Stätte noch immer lebendiger Überlie- 


ferungen der antiken Kultur und am Schnittpunkt von Orient und 


Okzident, in unbeirrtem Denken, kühnen Konstruktionen und entsa- 
gungsvoller Forschung, aber zugleich mit der durch die Ereignisse nur 


. noch befeuerten Leidenschaft des Kämpfers für Freiheit, Wahrheit und 


Gerechtigkeit sein Werk „Die Ortsbestimmung der Gegenwart“ als die 
große Schöpfung seines Lebens hat reifen lassen, hat er den Mut gehabt, 


das Höchste zu unternehmen, was ein Philosoph, Forscher und Men- 
schenfreund in dieser Weltenstunde geben kann. Dieses Unternehmen 
ist nichts weniger als eine Deutung der ungeheuren Kulturkrise unserer 


Zeit als des Ergebnisses historischer Kräfte, die sich bis zum Ursprung 
menschlicher Kulturen zurückverfolgen lassen. Man darf es, in sinn- 
gemäßer Abwandlung eines Goethewortes, als eine „Rechenschaft von 
zehntausend Jahren“ bezeichnen, aber es ist von höchster Bedeutung, 


daß dieser Rechenschaft jede Spur von jenem müde relativierenden und 
hochmütig skeptischen Zug fehlt, der dem in mancher Hinsicht ähnlichen 


Versuch Oswald Spenglers nach dem Ersten Weltkriege eigen gewesen 


eK Er s 


war. Ist es vielleicht von einer hoffnungsvollen allgemeinen Bedeutung, 


daß dem düsteren Moll jener Spenglerschen Geschichtsphilosophie 
jetzt nach dem Zweiten Weltkriege der helle Dur-Ton Rüstows folgt, 
eine „Rechenschaft von zehntausend Jahren“, die sub specie libertatis, 
justitiae et humanitatis geschrieben ist und uns hilft, die „überschaubare 


Geschlossenheit des soziologischen Lebenskreises“ zu gewinnen, .die 


Rüstow an einer Stelle des zweiten Bandes, da er von der außerordent- 


lichen synthetischen Leistung des Thomas von Aquino rühmend spricht, 


selber als „eine der wichtigsten Bedingungen menschlichen Sichwohl- 
fühlens“ bezeichnet? 


Ich sprach von dem Mut, den ein solches Unternehmen fordert, und 


wir haben besonderen Anlaß, Rüstow dafür dankbar zu sein. Denn es, 


ist ja selbstverständlich, daß ein Autor, der seine Forschung und seine 
Wißbegierde bis zur äußersten Grenze des heute noch von einem einzigen 
zu Bewältigenden spannt und dann noch obendrein mit der geistigen 
Leidenschaft des Gelehrten die politische des Reformers verbindet und 
sich und seinen Lesern einen festen Standpunkt erarbeitet, ein Maximum 
an Kritik herausfordern muß. Ich selber bin weit entfernt davon, 
meinem Freunde in allen Punkten zu folgen, und ich bin nicht einmal 
sicher, ob nicht sogar seine Generallinie vom Standpunkte eines acht- 
baren konservativen Denkens, das sich, sagen wir, zu Burke, Tocque- 
ville oder Acton bekennt, sehr ernste Vorbehalte verdient. Und was 
wäre nicht alles gegen einzelnes wie die Deutung der Renaissancepäpste 
oder Luthers zu sagen! Was aber zusammentreffen muß, um ein solches 
Werk überhaupt möglich zu machen, welche an sich schon höchst seltenen 
Eigenschaften des, Geistes und Charakters sich zu einer noch selteneren 
Kombination verbinden müssen, das alles ist so außerordentlich, daß 
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es unsere allererste Pflicht 8 das, was hier geleistet, zunächst einmal 
dankbar hinzunehmen und auf das Gesamtniveau des Geleisteten zu 
schauen. Erst dann wird man weitersehen. Um das in die Sprache des 
Humorvoll-Skurrilen, die auch Rüstow liebt, zu übersetzen, so dürf- 
ten wir sagen, daß er sich hier auf die hübsche Geschichte von 
Samuel Johnson berufen könnte, der, als man ihm von einer als 
Pfarrer wirkenden Frau berichtet, trocken bemerkt, das sei eine Leistung 
gleich einem Hund, der auf seinen Hinterbeinen geht: wir erwarten 
nicht, daß er es gut macht, aber wir wundern uns, daß er es überhaupt 
fertigbringt. 

Obwohl es sich um ein Werk von höchsten wissenschaftlichen An- 
sprüchen handelt, gehört es doch gleichzeitig zu den äußerst seltenen 


Büchern, die nicht nur jedermann unmittelbar angehen, sondern, ihrem 


hohen Niveau zum Trotz, auch dem durchschnittlich Gebildeten durch- 
aus zugänglich sind. Mehr als das: weil Rüstows Werk auf die Frage 
„Wo stehen wir in unserer heutigen Krise des Menschen und der Gesell- 
schaft auf der endlosen Karawanenstraße der Menschheit?“ eine über- 
zeugende Antwort in der klarsten Form und in der lebendigsten Sprache 
gibt, so kann man sich schwerlich ein Buch vorstellen, das so wie dieses 
in der edelsten Weise zu packen vermöchte. Und es packt so ungemein, 
weil es Nebel lichtet und uns die Orientierung bietet, die der Titel 
verspricht. Soweit das Werk bisher vorliegt — und wir können nicht 
zweifeln, daß dasselbe auch der noch ausstehende dritte Band bestätigen 
wird — handelt es sich fraglos um eines der wichtigsten und der nach- 
denklichen Lektüre würdigsten Bücher unserer Zeit, das auch der im 
Ganzen oder im Einzelnen Widerstrebende nicht ohne tiefen Ernst, ja 


Erschütterung aus der Hand legen wird. 


Aber eben auch nicht ohne Widerspruch, so achtungsvoll er auch 


 vorgebracht werden muß. Es ist anzunehmen, daß eine der schwierigen 


Klippen für viele Leser Rüstows Stellung zum Christentum sein wird. 
Obwohl er es nicht an Wärme und Ehrfurcht fehlen läßt und damit 
bestätigt, was Benedetto Croce in einem jüngst veröffentlichten posthu- 
men Aufsatz („Weshalb wir uns nicht anders denn ‚als ‚Christen’ be- 
zeichnen können“, Neue Schweizer Rundschau, Februar 1955) sehr ein- 
drucksvoll dargelegt hat, bleibt die Distanz ein wenig beunruhigend. 
Wie groß sie ist, wäre vielleicht an der schlichten Frage zu messen, 
ob Rüstow viel Positives mit einem Satze Orwells zu beginnen wüßte, 


‚der sehr englisch klingen mag, aber uns doch alle angeht, einem sehr 


einfachen Satz, der lautet: „The major problem of our time is the decay 
in the belief in personal immortality“. 

Eine andere Klippe, die selbst an dieser Stelle Erwähnung verdient, 
führt uns zu einer bereits berührten Frage: mutet nicht Rüstow trotz 
allem dem tragenden Prinzip seines Werkes— der herrschaftlich-feudalen 
„Überlagerung“ als dem negativen Gegenpol der Freiheit, Gerechtigkeit 
und Menschlichkeit — doch ein wenig zuviel zu? Entsteht hier nicht 
die Gefahr eines kultursoziologischen Manichäismus und damit, in der 
Sphäre der Aktion, die Gefahr des revolutionären Glaubens, ohne Rück- 
sicht zum mindesten auf alles Präskriptive einen radikalen Neuanfang 
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Sind hier nicht noch Spuren eines Soziologismus, der auf Marx und 
Rousseau zurückweist? Muß man nicht z. B., wie es neuerdings Otto 


Brunner (in seinem schönen Buche „Adeliges Landleben und europäischer 


Geist“, Salzburg 1949) tut, neben dem ursprünglichen Gewalt- und 


Herrschaftsverhältnis zwischen Adel und Bauerntum auch ihre Gemein- _ 


samkeit betonen, eine Gemeinschaft auch in der gemeinsamen Todes- 
gefahr der adelig-bäuerlichen Welt zur heutigen Stunde? „Hier ver- 
schwindet nicht nur die adelige ‚Herrschaft‘, sondern auch das ‚bäuer- 
liche Haus‘ wird als gültige Sozialform beiseite geschoben, wenn nicht 
überhaupt aufgelöst. Dieser neuen Welt ist es bisher nicht gelungen, 
dauernde Formen des menschlichen Zusammenlebens und ein ihr ge- 
mäßes Geistesleben zu gestalten. Wir leben noch immer in stärkstem 
Maße aus dem geistigen Erbe einer andersartigen Vergangenheit, ohne 
in ihm zwischen dem Dauernd-Gültigen, Allgemein-Menschlichen und 
dem Zeitbedingten, nun zur Vergangenheit Gewordenen mit Sicherheit 
scheiden können“. (©. Brunner). 

Aber es wird Zeit für mich, daran zu denken, daß es hier den Geburts- 


tag eines verehrten Freundes und eines hochbedeutenden Menschen zu 


feiern gilt, und nörgelnde Fragen sind nicht eben ein passendes Ge- 


burtstagsgeschenk. So beeile ich mich denn, aufs neue zu versichern, wie 


"wenig solche Fragen bedeuten, wenn man nur erst den rechten Standort 
gegenüber Rüstows Werk gewonnen hat. Es ist, alles in allem genom- 
men, ein Zentnergewicht, das auf die ohnehin nicht allzu beschwerte 
Waagschale des Guten, des’Menschlichen, des Weisen, des Ehrlichen, des 
Fruchtbaren, des Mutigen und des Gesunden in unserer Wind--und 
Wolfszeit gelegt wird. Und so ist denn der 70. Geburtstag dessen, dem 
wir dies verdanken, wahrlich ein Anlaß, seiner öffentlich mit Vereh- 


rung, Bewunderung, Dankbarkeit und dem Wunsche zu gedenken, daß 


ihm noch recht viele Jahre gleicher Schaffenshöhe gewährt sein möchten. 


Es gibt Leute, die so wenig Herz haben, etwas zu behaupten, daß sie sich nicht 
getrauen zu sagen, es wehe ein kalter Wind, so sehr sie ihn auch fühlen möchten, 
wenn sie nicht vorher gehört haben, daß es andere Leute gesagt haben. Lichtenberg 
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nnen? Geht die Rechnung theoretisch auf, und sind die prak- 
tischen Folgerungen akzeptabel, jaselbst mit RüstowseigenemSinn fürdas 
behutsam zu Bewahrende, Gewachsene und Gewordene, Vielfältige und 
jedem fest seinen Platz in der Gesellschaft Anweisende vereinbar? 
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BURGHARD FREUDENFELD 


Die SOrBOnnE in München 


Ein höchst eigentümlicher, fast geheimnisvoller Vorgang: eine volle Woche 
lang finden sich zwei ehrwürdige, geschichtsträchtige Institute des Geistes, 
die 700jährige Pariser Sorbonne und die fast 500jährige Ludwig-Maximilians- 
Universität zu München zum sachlich wie menschlich gleich intensiven und 
herzlichen Gespräch zusammen und treten gemeinsam im festlichen Gepränge 
akademischer Repräsentation vor die Öffentlichkeit — und kaum einmal 
fällt dabei das Wort Europa oder Abendland. Es war in diesen außerordent- 
lichen Februartagen ganz offensichtlich überflüssig geworden, von einem 
Begriff ausdrücklich zu sprechen, dessen denkbar glücklichster Inhalt sich ja 
in so sichtbarer Realität kundtat. Und das alles, ohne dabei in emphatische 
Fiktionen zu geraten und gänzlich fern jedem öden kulturpropagandistischen 
Getriebe. Man sprach in der herzhaften Aufrichtigkeit miteinander, die die 
Gemüter trifft, ohne sie zu verletzen. Was war geschehen? 

Ein Münchner Rektor, mit Phantasie und Kühnheit gleichermaßen begabt, 
der Professor der Dermatologie Alfred Marchionini, hatte zu Beginn seiner , 
Amtszeit, neben anderen bemerkenswerten Entschlüssen, den für akademische 
Konventionen revolutionären Plan gefaßt, die große Pariser Sorbonne, die 
legitime Urahne der europäischen Universitäten und den, wie sie einst ge- 
‚ nannt wurde, „Ofen, in dem das geistige Brot der Menschheit gebacken 
wird“, mit einer Abordnung ihrer bedeutendsten Gelehrten nach München 
einzuladen. Ein einfacher herzlicher Brief an seinen Kollegen Jean Sarrailh, 
Professor der Romanischen Philologie und Recteur de l’Acad&mie de Paris, 
erfuhr, nachdem alle Pariser Fakultäten zugesagt hatten,unverzüglich herz- 
liche Annahme, und 27 Professoren stimmten sich auf ein Programm von 
Vorlesungen und öffentlichen Vorträgen ab, das in seinem geistvollen Gefüge 
spezieller und allgemeiner Themen allein schon ein Kunstwerk universaler 
Ordnung war. Die Münchner Professoren traten ihre Lehrstühle für diese 
Woche an ihre Pariser Kollegen ab, und als besonders sympathische Ergän- 
zung hatte der Allgemeine Studentenausschuß der Münchner Universität 25 
Vertreter des Pariser Studentenparlaments dazu eingeladen, so daß nunmehr 
ein Fest der Begegnungen beginnen konnte, das in Deutschland seit dem 
Kriege seinesgleichen sucht. 

‚Maurice Boucher, Germanist der Sorbonne und zudem namhafter Lyriker, 
Komponist und Übersetzer (Goethe und George), eröffnete die Woche mit 
einer aufrüttelnden Kritik so mancher großer Worte wie etwa Vaterland 
oder Ehre, deren längst verzerrte Bedeutungen so gefährlich geworden sind, 
weil trotz des inhaltlichen Wandels ihr allgemeines Ansehen unvermindert 
blieb. Für jedwede Perversion eines Staatsinhaltes und vor allem Staats- 
zieles muß in erprobter Magie der alte gute Gemütswert „Vaterland“ her- 
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halten, angestachelt durch beliebige Appelle an die „Ehre“ des Einzelnen 


oder der Gemeinschaft, oft genug gerade in der Weise und Richtung zu 
handeln, die ein vernünftiger Ehrbegriff zweifellos verbieten würde. Und 


gerade um der Hoheit dieser Worte und ihrer echten Bedeutungen willen 


tut es not, sie zu reinigen und in die moralischen Relationen zurückzufüh- 


ren, die der allein unbedingten Würde des Menschen als eines sittlichen 
Wesens gerecht werden. 
Noch einmal traf Boucher den Nerv dieser Zusammenkunft, als er, über 


Nationalgefühl und Weltbürgertum sprechend, die Lächerlichkeit pauschaler _ 


Urteile über ganze Volkscharaktere glossierte und das ernste Wort Herders 
wiederholte: „Vaterländer gegen Vaterländer — das ist der abscheulichste 
Barbarismus in der Sprache der Menschen.“ 

Nicht geringer die Wirkung Louis Pasteur Vallery-Radots, des bedeutenden 


Enkels des großen Pasteur, Professor der Medizin und Mitglied der Acad&mie 


. Frangaise. Der, wie ihn Marchionini nannte, „Meister der Allergie“ hatte in 
einer brillanten Revue die diffizile Geschichte der T'herapie der allergischen 
Krankheiten vorgetragen; als er München wieder verließ, kamen zahlreiche 
Studenten, die ihn am Tage zuvor gehört hatten, überraschend zur Abfahrt 
seines Zuges, um dem verehrten, von dieser Huldigung tief bewegten Mann 
ihr „Auf Wiedersehn“ zuzurufen. 

Am Abend des gleichen Tages sprach Maurice Colleville in der über- 
füllten Aula über Romain Rollands schmerzliche Liebe zu Deutschland. 
Unter nicht endendem Beifall verließ die Witwe Rollands, die für diese Tage 
nach München gekommen war, ihren Platz in der ersten Reihe, ging auf 
das Podium und umarmte Colleville mit jener Geste französischer Herz- 
lichkeit, die in solchen Augenblicken über einen „acte symbolique“ hinaus- 
wächst. 

Noch einmal: Europa brauchte nicht beim Namen genannt zu werden, 
wo sich in den besten Augenblicken dieser Woche so offenkundig Europäer 
gegenüberstanden; nicht als schillernde Mixturen des Überschwangs, sondern 
in jener freien, entschiedenen Brüderlichkeit, die nationale Individualirägen 
nicht aufhebt, sondern gerade voraussetzt. 

Alles an einem solchen Treffen ‚Organisierbare war vorbildlich geschehen, 
nur eine Kalkulation stimmte nie: jedes Auditorium, gleich für welches 
Thema, war zu klein. Ob ein chirurgischer Farbfilm aus Frankreich erläu- 
ternd vorgeführt, über den alten Chateaubriand oder, als besonders köstliches 
Thema, über „La femme romaine“ gelesen wurde, Spezialfragen der Geolo- 
gie, Paläontologie, Mikrophysik oder Pharmazie zu Diskussion standen, ob 
von Inflation und Löhnen oder den Mythen in der modernen französischen 
Literatur, von Fragen des Internationalen Privatrechts, von Dante und dem 
heiligen Franz, den Versen Ronsards, Komödien Holbergs oder aber Her- 
man Hesses Verhältnis zu Frankreich die Rede war — jedes dieser sorgsam 
ausgewählten Kapitel in der glänzenden Parade französischer Wissenschaft 
und Forschung zog Studenten und Gäste wie zu einer Wallfahrt in die 
Hörsäle der Universität und ihrer Institute. 

Das war gewiß keine Neugierde auf Sensationen, und auch keineswegs 
wurden oder sollten hier etwa mit jeder Mitteilung umstürzende Erkennt- 


nisse kundgetan werden; um so mehr war es wohl die tiefe, so lange und 
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schmerzhaft zurückgedrängte Sehnsucht nach Wiederherstellung jener alten 

j großen Kommunikation der europäischen Nationen, jenem vor vier Jahr- 

= zehnten zum ersten Male jäh unterbrochenen und seitdem nie mehr im - 
vollen Akkord wiederaufgenommenen Gespräch der alten Völkerfamilie. 

Ein großherziger Akt der Freundschaft, vor Jahren bereits von Mme. 
Marie Rolland in einem Münchner Gespräch angekündigt, setzte eine kon- 
krete Marke auf diesem Wege. Sie übergab das Haus in Vezelay, einem 
kleinen mittelälterlichen Städtchen bei Dijon, in dem Romain Rolland seine 
4: letzten Lebensjahre verbrachte, als Stiftung dem während dieser Pariser 
Woche in München gegründeten „Centre Jean-Christoph“. Im Herzen Bur- 
gunds sollen hier vom nächsten Frühjahr an, jeweils vom April bis zum 


% 
- 


er 


> Oktober, ständig fünfzehn deutsche und französische Studenten aller Fakul- 
täten drei Wochen miteinander als Gäste des Centre leben und so zu leib- 
% haftigen Testamentsvollstreckern des edlen Geistes werden, der dort wirkte. 
Ex Eine andere, in ihrer möglichen Wirkung gar nicht abzusehende Folge soll 
sich ebenfalls diesem Münchner Experiment anschließen: die westdeutsche 


Rektorenkonferenz will die große Initiative Marchioninis aufgreifen, und 
andere deutsche Universitäten werden diesen neuen Stil akademischer Kon- 
) takte mit ausländischen — und natürlich nicht nur französischen — Hoch- 
schulen fortzusetzen suchen. Jetzt ist erst einmal die Münchner Universität 
zum Gegenbesuch nach Paris eingeladen worden, im Vollzug der wieder- 
holten Erklärung der französischen Gäste, daß das nun wirklich ein solider 
Beginn sein soll. 

Die Züge der wandernden Scholaren in der beginnenden Neuzeit, als in der 

erasmianischen Epoche Europas in Padua, Bologna, Leyden und an der Sor- 
bonne sich die junge Elite der Völker um die Lehrkanzeln der großen 
Humanisten sammelte, diese Wege sind nicht mehr zu begehen. Und wo es 
der Einzelne, aus eigener Kraft oder mit Hilfe der Stipendien noch ver- 
mag — den Trott der großen Zahl berührt das nicht. Man mag das für aus- 
| reichend halten und den „Wenigen,\die dieWelt retten werden“ vertrauen; 
K: wer weiß aber, wer und wo diese „Wenigen“ sind? 
Vielleicht saßen sie unter den vielen Hunderten in den Münchner Hör- 
sälen und empfingen den überspringenden Funken, der in ihrem Leben 
Epoche macht. Und hat nicht gerade auch Andre Gide, der dieses stolze 
Wort sprach, die begnadeten Wenigen immer wieder unter den Vielen, die 
er unermüdlich aufsuchte, zu finden sich bemüht? 

Man kann solche Kundgebungen, die heute notwendiger Weise auch ihre 
quantitativen Aspekte haben, getrost glossieren, die Kongreßwut und 
manische Unruhe der Tagungen und permanenten Zusammenkünfte tadeln, 
die Eitelkeit ihrer Selbstdarstellungen und den meist adäquaten Mangel 
ernsthafter Wirkungen beklagen. Aber das ist doch nur der Mißbrauch 
dessen, was, mit Vernunft und Aufrichtigkeit betrieben, heilsamster Brauch 
wäre: Kontakte herzustellen, um Freundschaft zu siften, Erfahrungen aus- 
zutauschen, um Wahrheit zu finden und eingeborene Individualität zu er- 
kennen, um sich im Gemeinsamen nicht zu täuschen, das dann aber festzu- 
halten. 

Die vom ersten Augenblick der Münchner Begegnung an spontane Über- 
einkunft über diesen allein noch gangbaren Weg zu einer Verständigung, 


364 


die über die Emotionen feierlicher S 


tunden hin anhält, dieser tiefe Kon- 


sensus der Hirne und Herzen machte den Zauber sowohl wie das Versprechen 


dieser Woche aus. Und wer hätte nicht, auf beiden Seiten, manche Position 


des andern erkannt, die er so ohne weiteres nicht einnehmen könnte! Solche 
Differenzen in den Denk- und Empfindungsweisen sind nicht mit einem 
Anlauf der Sympathie zu verwischen — und das ist auch gut so. Diese 
faszinierende Geschlossenheit der französischen Wissenschaft in der Gemein- 
überzeugung laizistisch-intellektueller Weltdurchdringung, ihr noch keines- 


wegs erschütterter Glaube an den endlichen Sieg vernünftiger Moralität, 


dieses große Kontinuum der Rationalität von Descartes über die Große Re- 


volution bis hin zum Wissesnchaftsglauben des ausgehenden neunzehnten 


Jahrhunderts — das ist, man übersehe das nicht, ein immer wieder neu 
vollzogener Geburtsakt der humanistischen Universität, und das Gesetz, 


nach dem sie angetreten, als sie die Fesseln der Scholastik sprengte, ist in 


voller Kraft geblieben. Wir sind längst mißtrauischer und die Gloriole der 
reinen Faktizität ist uns verdächtig geworden. Auch das gehört zweifellos 
zum Tribut an unsere unglückliche Geschichte als Nation. Und dann wieder; 
was imponiert nicht nur, sondern wäre auch eigener köstlicher Besitz: dieses 
Selbstvertrauen in den Rang geistiger Arbeit, dieses ungebrochene Geschichts- 
gefühl einer politisch in aller Wirrnis doch so glücklichen und ihrer Aufgabe 
klaren Nation, dieser @lan vital des Aufnehmens und Umsetzens, der große 
Weltsinn und nicht zuletzt die große Form, die ihres Inhaltes sicher ist. 
Wenn neue Tragik, die auch die Kräfte guten Willens übermächtigt, diese 
neue Hoffnung nicht zerstört, dann kann das Münchner Unternehmen einer 
der Wege sein, die wirklich nach Europa führen. Denn das ist die heilsamste 
Lehre dieser großen Tage: alles ist zu erhoffen, wenn sich die Gemüter 
einander zuwenden. 


Die Menschheit legt ihre Seele nieder in einer gemeinsamen Bibel. Ohne Unterlaß 


schreibt jedes große Volk seinen Vers in jenes Buch... Jules Michelet 

Tausend Wünsche für Deutschland! Keine Grenzen mehr! — und keinen Rhein 
mehr! Hirnlappen Europas! Vom einen zum anderen ein ewiges Zwiegespräch großer 
und fruchtbarer Gedanken. Jules Michelet 1869 


Il n’est sans doute aucune universit@ d’Allemagne qui ne se häte de profiter de cet 
ev@nement pour essayer de vous appeler & elle. Si pourtant vous vous decidiez A 
quitter momentan&ment l’Allemagne, et & visiter la France, je ferais ici, n’en doutez 
pas, tout ce qui serait en mon pouvoir pour vous &tre bon & quelque chose. Mes amis 
s’y emploieraient de grand coeur. Jules Michelet an Jacob Grimm 1837 
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Der abenteuerliche Fund des Codex Sınaiticus 


Die Pfade der Forschung in unsere Vergangenheit führen oft durch eigen- 
artige Landschaften. So verdanken wir zum Beispiel eines unserer wichtigsten 
Bibelmanuskripte der Wachsamkeit eines deutschen Gelehrten, der Eitelkeit 
eines Klosterwarts in der Wüste Sinai und einer Laune des Zaren Alexan- 
der II. 

Auf seiner Suche nach alten Bibelmanuskripten kam der deutsche Bibel- 
forscher Konstantin Tischendorf im Jahre 1844 ins St. Katharinen-Kloster 

am Fuße des Berges Sinai. Die Mönche begegneten ihm mit Mißtrauen, und 
“nur die Tatsache, daß er unter der Patronanz des Zaren Alexander II. reiste, 
dem das Kloster unzählige Wohltaten verdankte, veranlaßte sie, dem müden 
Reisenden für kurze Zeit Obdach zu gewähren. Das Leben in diesem Wüsten- 
kloster, zwischen den hohen Mauern und unter der heißen Sonne, war 
eintönig und bescheiden. Es hatte sich in seinen Einzelheiten seit Jahrhunder- 
ten kaum verändert, und Tischendorf war nicht verwundert, daß man für 
seine Suche nach alten Bibelmanuskripten kein Verständnis hatte. 

Dann aber fand Tischendorf eines Tages in der Klosterhalle einen großen 
Korb, der mit alten und zerfetzten Pergamenten angefüllt war. „Das haben 


wir beim Reinemachen gefunden“, erklärte ihm der Bibliothekar, „und wir 


werden den ganzen Mist wie üblich verbrennen. Das ist schon der dritte 
Korb voll altem Geschreibsel*“. Tischendorf war entsetzt und — begeistert. 
Behutsam nahm er die alten Manuskripte aus dem Korb und begann sie zu 
studieren. Der Bibliothekar verfolgte argwöhnisch, wie Tischendorf aus dem 
Pergamenthaufen, den man im Kloster bisher für wertlos gehalten hatte, 
sorgfältig 129 verhältnismäßig gut erhaltene Blätter heraussuchte, Teile 
eines griechischen Manuskriptes des Alten Testaments. Und als der deutsche 
Forscher den Mönchen mit unverhohlener Begeisterung erklärte, dies sei das 
älteste Bibelmanuskript, das er je gesehen hätte, und sie bat, es ihm für For- 
schungszwecke zu überlassen, lehnten sie ab. Erst nach langem Drängen 
überließen sie ihm ein Drittel des Manuskriptes und versprachen, nicht gerade 
mit großer Überzeugung, die anderen Blätter wohl aufzubewahren und 
nach weiteren Manuskriptfragmenten zu suchen. 

Als Tüschendorf nach Deutschland zurückkehrte, überreichte er die 43 
Blätter des Bibelmanuskriptes seinem König, Friedrich August II. von Sach- 
sen. Sie wurden in der Leipziger Universitätsbibliothek deponiert, wo sie 
sich — als CODEX FRIDERICO-AUGUSTANUS — noch heute befinden. 

Die Veröffentlichung des Manuskriptes, das Tischendorf inzwischen nach 
eingehendem Studium dem 4. Jahrhundert zugeschrieben hatte, rief in 
Fachkreisen großes Interesse hervor. Aber Tischendorf bewahrte über die 
näheren Einzelheiten seiner Entdeckung und Herkunft völliges Schweigen. 
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Er war entschlossen, das Manuskript in seiner Gänze der Welt und der For- 
schung zugänglich zu machen. 

Sein nächster Besuch im St. Katharinenkloster, neun Jahre später, war 
erfolglos. Trotz allem Drängen wollten oder konnten ihm die Mönche keine 
weitere Auskunft geben. Aber Tischendorf gab seine Bemühungen nicht auf. 
Nach sechs weiteren Jahren, am 31. Januar 1859, besuchte er das Kloster 
zum dritten Mal. Diesmal verfolgte er eine andere Taktik. Während der 
ganzen Dauer seines Besuches erwähnte er das alte Bibelmanuskript mit keinem 


Wort. Er beobachtete jedoch aufmerksam die verschiedenen Charaktere der 


Mönche. Der Klosterwart schien ihm, wegen seiner Eitelkeit, das beste Mittel _ 
für seinen Zweck. Am Abend vor seiner Abreise begann Tischendorf mit - 
ihm eine Unterhaltung über alte griechische Bibelmanuskripte. Und der Fisch 
biß an. Begierig, seine eigene Belesenheit zu zeigen, erklärte der Klosterwart: 
„Ich habe auch eine Septuaginta gelesen“. Er holte von einem Bücherbrett, 
auf dem Kaffeetassen für Besuche aufbewahrt wurden, ein großes, in rotes 
Tuch eingehülltes Bündel. Er öffnete es, und Tischendorf fand zu seiner 


Überraschung nicht nur die verbliebenen 86 Blätter des Alten Testamentes, we 


die er vor 15 Jahren vor den Flammen gerettet hatte, sondern auch andere 
Teile des Alten Testaments, ein komplettes Neues Testament, sowie zwei 
frühchristliche Schriftstücke, die Epistel des Barnabas und den „Hirten“ des 
Hermas. 

Es war ein sensationeller Fund, und Tischendorf tat alles, um ihn der Welt 
zugänglich zu machen. Zunächst kopierte er, die ganze Nacht hindurch, bis 
zu seiner Abreise, die Epistel des Barnabas, deren griechischer Originaltext 
bis dahin nur in unvollständigen Versionen bekannt war. Und am Morgen 
überredete er die Mönche, die Manuskripte für zwei Monate nach Kairo zu 
schicken, wo er sie, in aller Hast, Tag und Nacht arbeitend, eigenhändig ab- 
schrieb. Aber wie wertvoll eine solche Abschrift auch war, ein eingehendes 
Studium der Original-Manuskripte konnte sie doch nicht ersetzen, 

Tischendorf schlug dem Kloster nun vor, die Manuskripte dem Zaren 
Alexander II. als Geschenk zu überreichen. Sicherlich würde er das Kloster 
dafür reich belohnen. Wenn er das Geschenk nicht annehme, werde Tischen- 
dorf es wieder zurückbringen. Es dauerte acht Monate, voll langwierigen 
Verhandlungen, wechselnden Erwartungen und immer neuen Hindernissen, 
bis Tischendorf endlich die Manuskripte dem Zaren überreichen konnte. 
Und erst weitere acht Jahre später, als langjährige innere Streitigkeiten im 
Kloster beigelegt wurden und diese neue Harmonie mit einer Gönnerlaune 
Alexanders II. zusammenfiel, wurden die Manuskripte für eine Gegenleistung 
von 9000 Rubeln und einem Dutzend russischer Orden von den Mönchen 
urkundlich als „Geschenk“ an den Zarenhof übergeben. 

Der Codex Sinaiticus, wie die Bibelmanuskripte seither heißen, verblieb 
zunächst in der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek in St. Petersburg, 1908 
und 1911 wurden er und der Leipziger Codex Friderico-Augustanus für eine 
komplette Faksimile Ausgabe fotografiert, so daß sie seither der allgemeinen 
Forschung zur Verfügung stehen. 

Nach der russischen Revolution 1917 zeigte das neue kommunistische 
Regime wenig Interesse für den Besitz des Codex Sinaiticus. Er wurde 1933, 
im gleichen Zustand, in dem er 66 Jahre zuvor für 9000 Rubel rn 
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worden war, nun für 100000 Pfund Sterling an das Britische Museum in 


London verkauft. Die Londoner Zeitungen vom 27. Dezember 1933 be- 
richten, daß das soeben eingetroffene und als „Zusätzliches Manuskript Num- 


_ mer 43725“ registrierte Bibelfragment am ersten Tage seiner Ausstellung im 


British Museum „große Mengen von Beschauern anzog“. 

Das eingehende Studium, dem man den Codex Sinaiticus seither unter- 
warf, hat unsere Kenntnis der Geschichte der Bibel außerordentlich erweitert. 
Das genaue Alter und die Herkunft des Bibelmanuskriptes konnte man bisher 
noch nicht einwandfrei feststellen. Einen Hinweis über das Alter gibt uns 
die Numerierung und die Einteilung der Evangelien im Codex Sinaiticus. 
Sie ist mit dem System identisch, das Eusebius von Cäsarea erfunden hatte. 
Er lebte von 265 bis 340. Aber wann er sein System veröffentlichte und wie 
schnell es sich verbreitete, wissen wir nicht. Man darf jedoch annehmen, daß 


‘es nicht vor Beginn des 4. Jahrhunderts von anderen Bibelschreibern ver- 


wendet wurde. Dem Stile nach gehört der Codex Sinaiticus zweifellos ins 
4. Jahrhundert, wahrscheinlich eher in die erste Hälfte. 

Über die Herkunft des Manuskriptes können wir mit Gewißheit nur 
sagen, daß es sich 1844 in Sinai befand. Korrekturen im Buche Esther be- 
ziehen sich auf die berühmte Hexapla des Origen, ein Bibelmanuskript aus 
Cäsarea in Palästina, in dem der Text in sechs parallelen Spalten in Hebräisch, 
Hebräisch in griechischen Buchstaben und in den vier griechischen Über- 
setzungen niedergeschrieben war. Aber sie lassen die Frage offen, ob sich der 
Codex Sinaiticus zur Zeit dieser Korrekturen auch wirklich in Cäsarea be- 
fand. 

Ob der Codex Sinaiticus zu den 50 Bibeln gehörte, die der erste christliche 
römische Kaiser, Konstantin, im Jahre 332 von dem vorhin erwähnten 
Eusebius für die neuen christlichen Kirchen in Konstantinopel bestellte, kann 
allerdings bisher durch keinerlei Evidenz bewiesen oder bestritten werden. 

Der Wert des Codex Sinaiticus liegt jedoch keineswegs in dem Preis von 
100000 Pfund Sterling, den das Britische Museum 1933 bezahlte und der 
heute einer Summe von fast drei Millionen DM entspricht, sondern in der 
Bedeutung, die er für die Bibelforschung gewann. Bis zu seiner Entdeckung 
galt ein anderes, aus der gleichen Zeit stammendes Bibelmanuskript, der 
Codex Vaticanus, als eine der autorativsten Quellen für den Text der Bibel. 
Der Codex Sinaiticus hat ihn in vieler Hinsicht bestätigt, in anderer Hin- 
sicht, z. B. in Teilen des Alten Testaments und vor allem in den Evangelien, 
ergänzt und verbessert. 

Sowohl die griechischen wie die lateinischen ersten Fassungen des Bibel- 
textes sind in den ersten Jahrhunderten nach ihrer Entstehung wiederholt 
umgeschrieben, korrigiert, ergänzt und wieder revidiert worden. Es gehört 
zu den faszinierendsten Kapiteln der Bibelforschung, aus dem Charakter 
und der Form dieser Korrekturen und Revisionen, Rückschlüsse auf die 
kulturpolitischen und kirchengeschichtlichen Umstände jener Zeiten zu zie- 
hen. Die Marginalien und Korrekturen des Codex Sinaiticus sind in dieser 
Beziehung besonders aufschlußreich und in sich selbst ein Kapitel christlicher 
Kirchengeschichte. 
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Die Atomisierung in der modernen Kunst 


Bemerkungen zu einer Schrift von Max Picard 


Max Picard geht durch eine Ausstellung von kubistischen, abstrakten, 


surrealistischen Bildern. Der vielen Programme und ihrer Widerlegun- 
gen müde geworden, ist man begierig, zu erfahren, was diesem Physio- 
gnomiker ohnegleichen und diesem weithin Wahrheit und Wesen aus- 
strahlenden Menschen widerfährt. Hat man die Schrift, in der er 


Rechenschaft gibt: „Die Atomisierung in der modernen Kunst“ (Ham- 
burg, Furche-Verlag. 45 S.), zu Ende gelesen, so ist es, als sei durch den 


Blick seines heilen Auges etwas Verwandelndes geschehen, eine neue 
Möglichkeit gefunden. Mit Auge und Seele sucht er, stellvertretend und 
ursprünglich; mit dürstendem Gewissen fordert er. Sein Blick ist ohne 
Vorbehalt; aber er vermag nicht, sich und das Menschliche und eine 
Ordnung, die er unverrückbar weiß, preiszugeben, nur um zu „ver- 
stehen“. 58 

Er hält es nicht mit der Malerei von Epigonen, die Halt und Offen- 
barung suchen, wo sie nicht mehr ist. Spricht er von Malern wie Chagall 
oder Klee, so ist nichts Schöneres über sie zu sagen, auch wenn er die 
Grenze und das Verlorene nennt. Er ist der Meinung, der Künstler 
solle den wahren Zustand des Menschen und unserer Welt malen und 
nicht so tun, als sei nicht alles zerstückt. Er sieht, woran keiner sich 
wagt: wie aus der Atomisierung herauszufinden wäre. Das macht ihn 
zum Gegner der modernen Kunst, so wie sie ihm vor Augen ist. Er sieht 
und erkenrit, was nicht vorzurechnen ist — wahres Augenurteil, das 
durch die innere Autorität des Sehenden überzeugt. 

Er erfährt an abstrakten Bildern, daß da kein Da-Sein mehr ist, 
keine echte Dauer, daß die Beziehung, die die Dinge in früheren Bildern 
zu einem Urbild hatten, unersetzt geblieben ist, daß das Bild, im Gegen- 
sinn zu echter Anonymität, keinen Bezug zu seinem Schöpfer hat, daß 
der Mensch einfach ausfällt und der Gegenstand vor dem Auge unauf- 
hörlich schwindet und zerfällt. Was das Bild meine, bleibe offen, augen- 


blickshaft und unverbindlich. Picard sieht es sogar ständig umschlagen 


in diabolische und helle Möglichkeiten. Nur wie durch einen Zufall sei 
in diesen Montagen das eine oder andere schön, nirgends Schönheit als 
der Glanz der Wahrheit, nirgends Notwendigkeit. Der moderne Künst- 
ler wendet hier ein, seine Kunst sei ein Müssen und darum sein Werk 
ein So-und-nicht-anders. Verwechselt er aber nicht, auch wenn man ihm 
glauben kann, Wahrhaftigkeit mit Wahrheit? 

Picard hat Diskontinuität das Merkmal unserer Zeit genannt und 
sieht auch auf den Bildern, die er betrachtet, die Zerstückung der Welt 
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in zusammenhanglose Erscheinungen. Man wendet ein: das ist der allge- 
meine Zustand, den müsse die Kunst spiegeln. Picard antwortet: des 
Künstlers Auftrag ist nicht bloßer Reflex und bloßes Feststellen; Fest- 
stellen ist nicht Wahrheit. Des Künstlers Auftrag sei es, das Zerstückte 
so zu zeigen, daß es den einen Zusammenhang wieder herbeiruft, nicht 
so zu zeigen, daß es über den Bildrand hinweg ins Leere flieht. Ins 


Leere? — Läßt er die Möglichkeit beiseite, daß da im Zusammenbrechen 


von selbst ein Neues Gestalt werden will, ein neuer Ansatz gesucht 
wird? Ist es nicht so, daß der Kunst eine geheimnisvolle Positivität zu 


eigen ist,in jeglichem Nein noch ein Ja, vom Teil dasGanze herbeizuzwin- 


gen, in Chaos und Zerstückung, eben weil ein Künstler sie zeigt, Ord- 
nung und Ganzheit herbeizurufen? Picard sagt dagegen: diese Künstler 
zeigen das Zerstückte nicht in der rechten Bereitschaft, nicht in Trauer 
oder Sehnsucht, sondern fast triumphierend und kalt — so wie es heute 
in der Literatur eine gekonnte, fast mit Genuß dargestellte Verzweif- 


lung gibt — und dadurch wird die Möglichkeit verfehlt, durch die Zer- 
stückung hindurch wieder ein Ganzes spüren zu machen. Daran ändere 


"auch das ständige Projizieren dieser Kunst in künftige Erfüllungen nichts. 


Wo Picard verurteilt, tut er es nie mit isolierten ästhetischen Kriterien. 
Wenn er etwa den Mangel an echter Zeit an einem Bild feststellt, so weiß 
er: es ist ein Mangel an Liebe. 


Ist es ein herostratischer Akt, ist es echte Verzweiflung oder gemachte 
und gekonnte, was da am Werk ist, Charlatanerie oder Ohnmacht, die 
dem rasenden Automatismus des Weltgetriebes ausgeliefert und nicht 
mehr gestaltend gewachsen ist? Es wird dies und das sein. Ist es eine 
diabolische Kraft, aus dem Nichts kommend, die einen falschen künst- 


_ lichen Himmel gegen den wahren Himmel über der Schöpfung er- 
_ richtet, oder kann es nicht da oder dort produktive Anarchie sein, nach 


der die Welt einem neuen Himmel und einer neuen Erde bereit wird? 
Picard läßt es einen Augenblick offen, indem er sagt, es geschehe hier 
etwas mit einer „Deutlichkeit, die das Feuer des Jenseitigen, des Him- 
mels oder der Hölle an sich hat“. Keinen Augenblick aber läßt er im 
Unklaren, was vom Künstler zu fordern ist: daß er sich auf die helle 
Seite werfe, zu ordnen und heilen versuche und nicht einer Afterkunst 
verschreibe, die das heilig Zwecklose in gewollte Sinnlosigkeit verdreht. 
Man wird auf die Bedenken Picards gegen die Automatismen der ab- 
strakten und surrealistischen Kunst einwenden, daß heute tatsächlich 
beliebige von Objekten gelöste Striche und Punkte auf geisterhafte Weise 
eine Zeichenkraft annehmen können. Picard warnt vor jener schlechten 
Magie, die ihre Zeichen wie die peinlichen Materialisationen spiritisti- 
scher Medien aus einem Pseudo- Jenseits heraufweht. In der leeren Ubi- 
quitätmoderner Bilder erkennt er dasgenaue Gegenteil desewigen Augen- 
blicks in einem echten Kunstwerk. Muß er nicht einer Kunst jedenfalls 
da mißtrauen, wo die Dinge gemieden sind, nicht aus der frommen 
Scheu früher Kunst, sondern aus einem Mangel an Kraft zur Anerken- 
nung der Wirklichkeit als Schöpfung. Kunst, die, anstatt die Schöpfung 
zu durchschreiten und zu überschreiten, an Stelle echten Transzendierens, 
ein Blendwerk setzt, das aus einer sogenannten vierten Dimension offen- 
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barende Zeichen ins Sichtbare zurückzwingt: „Der wütend Abstrakte 


mit der Tendenz: Leibgewinnung noch Leugnung des Leiblichen“ sagte 


einmal Hofmannsthal. Solch bildnerischen Widergeist sieht Picard in 
dem Versuch, Gestalt aus dem Nichts zu gewinnen an Stelle von Gestalt 
wider das Nichts: Augenurteil, das — mit Novalis zu reden — in den 
„Erscheinungen“ das „Erscheinende“ sieht. 

Der einzig des Künstlers würdige Versuch sei es hingegen, Fe über 


den Abgrund zu schwingen — über ihm, nicht in ihm gelingt es, die 
Dinge wieder zusammenzubringen — der Zerstückung zu begegnen, 


nicht indem man sich zerstückt, sondern indem man wieder ganz zu = 
werden versucht. Ist es eine nur restaurative Forderung? Es ist eine an 
den Künstler jeder Zeit. Orpheus, so sagt es Picard in einem erhellenden 
Gleichnis, habe die Unterwelt nicht besiegt, indem er sich dunkel machte, 
sondern durch das ganz und gar andere, den hellen Gesang. Es ginge also 
darum, zu über-leben, sich hinwegzuheben dahin, wo ein neuer Ursprung 
in reiner Gestalt möglich ist. Wo aber sei ein Anfang mitten im Ende, 
wenn nicht vor dem jeder Atomisierung der Welt unendlich überlegenen 
Wunder, daß Gott Mensch geworden ist. Es hat sich Picard selbst am 
Ende die bange Frage gestellt: Wie soll der Künstler ein Ganzes auf- 
leisten, wenn ıhm nirgends in der Welt mehr ein heiles Ganzes begegnet; 
denn dessen bedarf er, um sich nicht verloren zu geben. Die Antwort 
kommt ihm wieder aus einem Bereich, der jenseits der Kunst liegt: es 
bleibt die Intervention Gottes, die Gnade, und auch dies: ein Heiliger 
vermöchte die Welt umzustimmen. 


SUMPFE 


Grünes Zucken, starres Schillern und Geschwirr. 
Über braunem Wasser weckt das Licht 
Violette Blitze dünner Flügel. 


Glitzern im bewegten Wasserleib, zitternde Haut, 
Warme Luft und feuchter Boden locken 

Die Moskitofreuden meiner Liebe an. 

Summende Jägerin zückt ihren Stachel, senkt 

Ins Blut ein Gift der Lust und lohnt 

Die fieberlächelnde Geduld mit Reue. 


Hermann Lenz 
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HERMANN UHDE-BERNAYS 


Um Stefan George und Karl Wolfskehl 


Das umfangreiche Buch eines der eifrigsten Verkünder des Ruhmes 
Stefan Georges, im Jahre 1948 zuerst erschienen, liegt jetzt in einer 
umgearbeiteten und ergänzten zweiten Auflage vor (München und Düs- 


. seldorf, Verlag Helmut Küpper vormals Georg Bondi). Wer nicht zu 
dem engeren Kreise der Jünger Georges gehört, sollte angesichts dieser 
 Verherrlichung des Dichters schweigen und es als ein Fremdling seinen 


Adepten und Propheten überlassen, ihre Stimmen zum Lobgesang zu 
erheben. Außerdem sind die Vorzüge des Buches „Um Stefan George“ 


von Edgar Salin, das an Gehalt alle anderen ähnlichen Veröffent- 


lichungen übertrifft, längst bekannt. Nicht nur die Einwirkung des 
„Meisters“ auf die ihm bedingungslos gehorchende Gefolgschaft ist 
eindrucksvoll geschildert, sondern auch die historische, literarhistorische 
und kulturhistorische Bedeutung seiner Persönlichkeit und seiner Dich- 
tung für die Zeit nach dem Jahre 1913, in welchem Salin ihn kennen 
lernte. Die ehrfürchtige Vasallentreue, die in jedem Satze der Kapitel 
über George zum Ausdruck gelangt, ist ein schönes Zeichen dauerhafter 
Dankbarkeit eines überzeugten Dieners des wahrlich „nicht auf dem 
Marktplatz taugenden“ Sängers, Sehers und warnenden Mentors der 
Jugend. Sie beansprucht aufrichtige Zustimmung, wie alle Äußerungen 


gleicher Art, die durch ein innerliches Verhältnis und eine tiefe seelische 


Gemeinschaft begründet nicht von der Höhe wahren Glaubens in die 
Niederungen des Alltags hinabsteigen. Ehrfurcht vor einem ihr entspre- 
chenden Gegenstande ist immer ein Geschenk, eine seltene Gabe gütiger 
Genien. Diese namentlich gegen den Vorwurf der Übertreibung ge- 
schützte Ehrfurcht vor der Tat, nicht vor ihrem Erfolg, ist für jeden 
unbefangenen Richter zum mindesten ein Beispiel der Rechtfertigung. 
Jedoch einer Rechtfertigung, deren endgültige Entscheidung erst durch 
ein in Jahrzehnten zu erwartendes Urteil der Nachwelt getroffen wer- 
den wird, wenn der von George „gestaltete und gelebte Traum des neuen 
Reiches“, aus dem „heute und hier Möglichen* verwirklicht werden 
könnte. 

Infolgedessen hat diese Anzeige, wie bereits gesagt, nur die Absicht, 
anstatt dem Verfasser der Denkschrift „Um Stefan George“ gegenüber 
ebenfalls eine subjektive Stellung einzunehmen, über ihren die soeben 
erwähnte Frage behandelnden Inhalt zu schweigen, dafür aber mit 
starkem Nachdruck auf ihre wichtigste Einschaltung hinzuweisen: die 
ungemein herzliche Darstellung der hochbegabten, gütigen, tempera- 
mentvollen GestaltKarl Wolfskehls. Zum „Botschafter und Petrus“ des von 
ihm begeisternd gepriesenen Freundes erkoren, der Alteste unter seiner 
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„treueste Trabant“, wie ihn Salin bezeichnet, die ihm gebührende Auf- 
merksamkeit einer längeren, von warmer Zuneigung geschaffenen bio- 


graphischen Würdigung erfahren. Wolfskehls Mitarbeit an den „Blät- 
tern für die Kunst“, sein stets uneigennütziges und hilfsbereites 


Mannschaft, ein auch auf eigener Bahn als Dichter unvergleichlicher, 
viel zu wenig bekannter Denker und Schriftsteller, hat dieser anfangs - 
von einem günstigen, später von einem grausamen Geschick geführte 


Yu 


ar 


RE 


h 


Benehmen vom Beginn des freundschaftlichen Verkehrs am Ende des h 


Jahres 1892 bis zum Tode Georges im Dezember 1933, in mehr als 


vierzig Jahren äußerer Wohlhabenheit und nachfolgender äußerer 


Armut erprobt und bis in die neuseeländische Verbannung bewahrt, 


werden von Salin besonders hervorgehoben. Über die verschiedenen 
Stationen eines beglückenden Verbundenseins, die näheren Umstände 
der ersten Begegnung, die in Karls und Hannas Hause in München 
erfolgten häufigen Besuche des sogar in Schwabing auffallenden Sonder- 


lings George und die festlichen Veranstaltungen zu seinen Ehren, außer- _ 
dem viele Einzelheiten aus vergangenen Tagen werden nach Briefen und 


Erzählungen des Ehepaares Berichte erstattet. Wolfskehls Erscheinung 


ist mit einer höchst lebendigen Anschaulichkeit aufgerufen, das Bild: 


seiner alttestamentarischen Größe bis in die kleinsten Züge seines Aus-. 
sehens und Auftretens genau getroffen, die ungeschlachte, imponierende, 
mit fahrigen Bewegungen der langen Arme gestikulierende, im ersten 
Augenblick oftSchrecken verursachende WuchtdesRiesenmitseinem langen 
Barte und seinen wirren Haaren, später dem glattrasierten scharf aus- 
geprägten Gesicht, in dem die erlöschenden Augen in weiteste Fernen sich 


zu verlieren schienen, und trotzdem ein eindringliches Schauen wie 


nach außen so nach innen kündeten — jedenfalls ein Mann der glau- 
bensstarken Leidenschaft, der in Florenz und Rom die über seinen auf- 
rechten, von seinem „guten Engel“ begleiteten Gang staunenden Italiener 
zu lauter Bewunderung hingerissen hat. So bleibt er seinen Freunden im 


Gedächtnis, so hat ihn Salin mit gefühlvollen, ergreifenden Worten 


festgehalten. In abgekürzter Übersicht, um einer ausführlichen Lebens- 
beschreibung, deren Grundlagen nunmehr geschaffen sind, den Weg 
vorzubereiten, werden Wolfskehls Bemühungen auf dem von George 
zuerst bestellten Felde anerkannt, seine Essays und Abhandlungen 
jedoch kaum gestreift. Wolfskehls Prosa ist indessen vielleicht noch 
künstlerischer, persönlicher ausgebildet als seine Poesie. Es gibt, nament- 
lich aus der Zeit nach 1920 eine Anzahl von geistvollen, durch eine klare, 
schöne, von dem Anhauche romantischer Ironie nach dem Muster des 
vielgeliebten Jean Paul leise berührte Sprache ausgezeichneten Auf- 
sätzen über aktuelle Themen oder allgemeine kulturelle Angelegenheiten 
wie sein Promemoria über den Niedergang der Kunststadt München, 
weitaus die beste von allen Antworten auf eine Umfrage der Mün- 
chener Neuesten Nachrichten. Feind jeder literatenhaften Oberflächlich- 
keit war er ein strenger, kluger und gerechter Kritiker von Minervas 
Gnaden, dem es immer gelang, den Nagel auf den Kopf zu treffen. 
Als Herrscher über die sämtlichen Register der geheiligten klassischen 
Sprachkunst hat er keine Zeile ohne wiederholte Prüfung zum Druck 
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gegeben. Eine vor zwanzig Jahren veröffentlichte Sammlung sollte neu 
aufgelegt und vervollständigt werden. 

Da Edgar Salin seinen Freund Wolfskehl in dem Buche „Um Ge- 
orge“ von einem durch diesen Titel bereits vorgeschriebenen Standpunkt 
betrachtet, hat er unterlassen, eine für die Beziehung zu George wesent- 
liche Eigenschaft ebenso eingehend zu untersuchen wie die nach der 
gewünschten Richtung deutenden charakteristishen Merkmale seines 
Lebens und seiner Wirksamkeit. Wolfskehl war sicherlich, nach seinen 
eigenen Worten, der „Petrus seines Messias“, aber niemals dessen 
Sklave. Das ergibt sich auch aus der Einführung in Georges Dichtungen 
im vierten Hefte des „Pan“, wo er die Schönheit ihrer Sprachbehand- 
lung und die Klangfarbe ihrer Verse gerühmt und den immerhin nach- 
denklichen Satz geschrieben hat: „Er ist kein Mystiker, kein Stifter 
neuer Religion, kein hell-dunkler Zauberer.“ 

Alle, die in vielen Jahren Gelegenheit hatten, öfters mit Wolfskehl 
zusammenzukommen, haben freudig bemerkt, mit welcher Teilnahme 
er der neueren Dichtung und Dramatik folgte. Im Gespräch zeigte er, 
durchaus selbständig, ein im Georgekreise sonst nicht vorhandenes 
oder meist mißachtetes Interesse an einer Gegenwart, die anders war, 
und an Strömungen, die anders verliefen, als es dem „Meister“ gefiel. 
Er brach die Beziehung zu Hofmannsthal nicht ab, die sich zuletzt noch 
befestigte. Er lud jene Personen seiner Bekanntschaft, die nicht zur 
Fahne Georges „schwuren oder von ihm abgefallen waren, wohl zu 
sich ein, nahm es ihnen aber nicht übel, wenn sie sich weigerten, und 
traf sie bei seinem Darmstädter Mitschüler Georg Habich, dem gelehrten 
Kunsthistoriker, oder im Hofgarten. In vielen Jahren war Franz Dül- 
berg, der eine der ersten Schriften über George verfaßt und sich bald 
von ihm zurückgezogen hatte, sein täglicher Gefährte bei Spaziergängen 
und abendlichen Vorträgen oder Konzerten. Er fehlte nicht bei dem 

''Festessen zum achtzigsten Geburtstage Paul Heyses und saß vergnügt 
mit Ludwig Thoma und Josef Hofmiller am gleichen Tische. Denn als 
Sohn seiner rheinhessischen Heimat verachtete er erlesene leibliche Ge- 
nüsse nicht und war ein Weinkenner, dessen feine Zunge gute Jahrgänge 
sachlich zu unterscheiden wußte. Wenn er, einem antiken Silen ähnlich, 
auf Faschingsbällen, im deutschen Theater in München nach Mitternacht 
in Bockssprüngen seinen Übermut austobte, war sofort zu erkennen, wie 
solche Stimmungen einer herrlichen Lebensfreude entstammten, der er 
sich unbekümmert um Tadel und Nachrede hingab. Ja, Karl Wolfskehl 
ist wirklich ein Original gewesen, im rechten Sinne des Worts, ein edler 
Mensch, weise und witzig, ein Mann und ein Kind, der ernst genommen 
und heiter gegrüßt werden muß. Salin verdient Dank dafür, daß er 
ihn aus dem Dunkel der Vergessenheit befreit hat. Wolfskehls Namen 
ist durch ihn wieder in die Öffentlichkeit gebracht worden. Daß er keine 
Erinnerungen verfaßt und die Geschichte der Gründung des George- 
kreises und der ersten zwei Jahrzehnte seiner Entwicklung nicht ge- 
schrieben hat, was er allein hätte unternehmen können, ist ein unersetz- 
licher Verlust, der immer beklagt werden wird. 
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Julius Bab 


Julius Bab, der am 12. Februar in Roslyn Heights (New York) im 75. 


N 


Lebensjahr gestorben ist, war nach Ernst Leopold Stahls Tode noh dr 


einzige universelle Kenner der internationalen Schauspielkunst. Kurt Pinthus 
hat recht, wenn er in seinem Nachruf feststellt, daß Bab sicherlich mehr 


Abende im Theater verlebt hat als irgendeiner seiner Zeitgenossen. Wir sind 


Schüler des gleichen Gymnasiums in Berlin gewesen, des Askanischen, und 


der geniale Pädagoge Otto Gruppe — Sohn des Antihegelianers F. ©. 
Gruppe und selbst durch seine „Griechische Mythologie und Religionsge- 


schichte“ in der Wissenschaft bekannt — hat auch in Julius Bab die Liebe 
zum Theater und den Geist des Humanismus eingepflanzt, die sein Wirken 


lebenslang bestimmten. Wir waren um acht Jahre auseinander, und ich ent- 
sinne mich ‘noch, wie ich als Primaner allwöchentlich mit fieberhafter Un- 


geduld das Erscheinen der von Siegfried Jacobsohn 1905 begründeten „Schau- 
bühne“ erwartete, stolz darauf, daß ein „alter Askanier“ in diesen kleinen 
ziegelroten Heften über Dichter und Schauspieler, über „Wege zum Drama“ 
und technische Bühnenprobleme schrieb: der junge Julius Bab. Vier Jahr- 
zehnte hindurch hat er in seiner Vaterstadt Berlin als Kritiker, Soziologe 
und Redner ratend und deutend am Theaterleben teilgenommen, und er ist 
immer ein Liebender, niemals ein Polemiker gewesen. Aktiv wirkte er in 
der Volksbühnen- und Volksbildungsbewegung mit, und er war es, der 1914 
in der aus Arbeitergroschen erstandenen schönen Volksbühne am Bülow- 
platz die Eröffnungsworte sprach. Eine schier unübersehbare Reihe von 
Schriften kündet von der Lebensarbeit dieses wahrhaft Theaterbesessenen: 
Monographien über Matkowski, Kainz, Bassermann, Kayßler, die Devrients, 
die Sorma usw., Biographien Dehmels und Shaws (die bislang bedeutendste 
über ihn in deutscher Sprache), Anleitungen für Schauspieler und Regisseure, 
eine „Soziologie des Theaters“ u.a. m. Die Schauspieler haben Bab geliebt 
wie keinen anderen Theaterschriftsteller, weil er sie aus der Fülle historischen 


Wissens und lebendiger Anschauung beschenkte. Wieviel Fördersames konn- 


ten sie z. B. aus seiner kleinen Schrift über die Bedeutung der „Nebenrollen“ 
lernen. Dann kam das Jahr 1933, und dem Manne, der vorbildliche deutsche 
Kulturarbeit geleistet hatte, wurde von der Diktatur des Ungeistes das 
Deutschtum abgesprochen. Im Theater des „Kulturbundes deutscher Juden“ 
hatte er eine Zeit lang noch einen unnatürlich schmalen Wirkungskreis. 
Und dann lag eines Tages sein Abschiedsbrief auf meinem Schreibtisch. Mit 
Stolz und Würde trug Bab sein Schicksal. In Frankreich konnte er noch an 
seiner „Weltgeschichte der Schauspielkunst“ arbeiten, die sein Lebenswerk 
rönen sollte, aber durch die Ungunst der Zeiten — auch nach 1945 fand 
sich niemand, der ihm zur nötigen Muße verholfen hätte! — nur bis zu 
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dem vor Jahresfrist erschienenen ersten Bande „Kränze den Mimen!“ ge 
dieh. Ende 1940 gelang es Bab gerade noch, den Atlantik zu überqueren, 
und seitdem ist er an der „New Yorker Staatszeitung“ als Literatur- und 
Theaterkritiker tätig gewesen. Nie werde ich die Erschütterung vergessen, 
als schon im Dezember 1945, da es zwischen uns noch gar keine reguläre 
Postverbindung gab, eines Tages ein Brief von Bab auf meinen Schreibtisch 
flatterte: „Gruß und Handschlag über die Wasser des Atlantik und der 
großen Sündflut, die nun abgelaufen ist!“ Bald folgten Aufsätze, die zeigten, 
wie tief dieser Zwangsemigrant, der die vorenthaltene Heimat in der Sprache 
mit sich genommen hatte, mit deutscher Kultur verbunden geblieben war. 
Und mit der alten, bis zuletzt jugendlichen Begeisterungsfähigkeit hat er 
auch den neuen, ihm vom Schickasl übertragenen Auftrag übernommen: 
Mittler zu sein zwischen amerikanischer und deutscher Literatur. Im Som- 
mer 1953 sahen wir uns noch einmal wieder. Bab reiste durch deutsche 
Städte und 'sprach über Theater und Schauspielkunst, beschwingt und mit 
intuitiver Beschwörungskraft, selbst hingerissen in die Verwandlung wie ein 
guter Schauspieler. Er ist ja nie ein kühler Dozent und Lehrmeister gewesen, 
schien sich vielmehr im visionären Reden zu verzehren. Man hörte ihm, 
ohne zu ermüden, zwei und mehr Stunden zu, weil er — auch wenn er von 
Schauspielern vergangener Zeiten sprach — Erlebnis vermittelte. Nun hat 


dieses flammende Herz den letzten Schlag getan. Und die Freie Universität 


seiner Heimatstadt Berlin, die den Entschluß bislang nicht aufzubringen 
vermochte, hat die letzte Gelegenheit verpaßt, sich selbst zu ehren, indem 
sie dem Manne, dessen lebendige Schriften so viel trockene Gelehrsamkeit 
aufwiegen, die längst verdiente Würde eines Ehrendoktors verlieh. 


„An Wegeners Meisterschaft hat sicherlich auch eine hervorragend starke, wählende 
und prüfende Intelligenz Anteil. Aber die letzten und höchsten Wirkungen seiner 
Schauspielkunst haben doch nur indirekt mit diesem mächtigen, alle Mittel klar be- 
herrschenden Kunstverstand zu tun. In solch einen König Heinrich, in solch einen 
Ridgeon, in die quälenden und gequälten, ins Spukhafte anwachsenden Strindberg- 
männer oder in die götzenhaft dumpfen russischen Charaktermasken, die er gestaltet 
hat, fließt aus seiner innersten Menschlichkeit eine harte Güte — eine Wärme. die 
durch nichts zu ersinnen und zu erarbeiten ist, die mit hundert unwägbaren Faden 
im Blutschlag strömt, den Körper ergreift, ihn umgestaltet und ihn zu ihrer erschüt- 
ternden Offenbarung macht.“ Julius Bab über Paul Wegener 
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Im Märzheft der Deutschen Rundschau haben wir dem klugen holländi- 
schen Sozialdemokraten und gutem Europäer Alfred Mozer das Wort über 


seine Eindrücke von der gegenwärtigen politischen Lage in der Bundesrepu- 3; 


blik gegeben. Es erscheint uns unbedingt notwendig, noch mehr gewichtige 
Stimmen des Auslandes dem deutschen Leser bekannt zu geben, damit er an 


diesem Echo die Wirkungen ermessen kann, die durch die Verkrampfung i 


unseres politischen Lebens außerhalb unserer Grenzen ausgelöst sind. 


Peter Dürrenmatt, der ausgezeichnete Chefredakteur der „Basler Nachrich- | 
ten“ hat in Nr. 10 vom 13. März 1955 seiner Zeitung die Eindrücke von 


einer Deutschlandreise wiedergegeben. 
In diesem wesentlichen Artikel des nüchternen und klaren Schweizer Be- 


obachters, der so oft in Rede und Schrift seinen guten Willen gegenüber _ 


dem deutschen Volke und seinen Nöten bewiesen hat, schreibt er unter 
anderem zur deutschen politischen Problematik: „Der Beobachter gewann 


nicht den Eindruck, daß die Diskussion über die deutsche Westorientierung 


und Wiederbewaffnung begonnen worden war mit dem Ziele, die Probleme 
zu klären und hernach einen praktisch gangbaren Weg zu zeigen. Es war im 


Grunde genommen überhaupt keine Diskussion, sondern eine Sammlung 


von Proklamationen und von oft selbstquälerisch anmutenden Monologen. 
Es war ein eigentlicher Graben aufgeworfen worden, auf dessen einer Seite 
die offiziellen Träger der Mehrheitspolitik standen, auf dessen anderer Seite 
das Konglomerat von Gegnern dieser Politik. Diese waren nämlich nicht 


etwa einig über einer andern Alternative, sondern nur im leidenschaftlichen 


Nein... Für die deutsche Sozialdemokratie war der Kampf gegen 


die Abmachungen von London und Paris in erster Linie einfach eine neue 
Gelegenheit, den politischen Kampf gegen Adenauer zu führen. Dabei war 
ihr jedes Mittel recht: Der Appell an die nationale Empfindlichkeit in der 


Saar-Frage und der Versuch, die zahlreichen Vorbehalte gegen den heutigen 
Staat für sich nutzbar zu machen. 
Um diesen parteipolitisch bedingten Kern der Opposition gegen die Ver- 


träge von London und Paris vereinigte sich ein Heer sehr schwer zu erfas- 


sender, gefühls- und weltanschauungsbetonter Neinsager und Andersdenker. 


Diesen Kreisen — die aktiv bleiben werden — geht es gewiß nicht um die. 


vorteilhafteste politische Taktik, sondern um im Grunde genommen apoli- 
tische Anliegen der verschiedensten Art. Für zahlreiche dieser Gegner war 
zum Beispiel das Nein zu den Londoner und Pariser Verträgen weniger ein 
irgendwie sachlich bestimmtes als ein kaum verhülltes Nein gegen den 
Westen überhaupt. Ein Nein gegen diesen kalten, rationalistischen und 
verdorbenen Westen, der nichts vom deutschen Wesen ahnt; folglich ein Nein 
gegen eine Politik der klaren und bestimmten Konzeptionen. 

Für andere war es oft ein Nein christlicher Nihilisten, für die der Bolsche- 
wismus identisch ist mit dem Endgericht, das begonnen hat und dem man 
nicht in den Arm fallen soll. Sie hätscheln gleichsam das deutsche Chaos 
als Vorstufe des Jüngsten Tages. 


4 Deutsche Rundschau 4 377 


Dazwischen gab und gibt es in dieser Phalanx die gutgläubigen Utopisten 
und reine Idealisten, die sich bestimmte politische Patentpläne und Theorien 


zurechtgelegt haben und der Überzeugung sind, es komme nur noch darauf 


an, die rechten Züge zu ziehen, um. Wiedervereinigung und Frieden auf 
einmal zu bekommen. Sie nennen ihre Konstruktionen gerade die Realität 


und sie halten dafür, Bonn sei der gleiche abhängige und gebundene Satellit 
des Westens, wie Pankow der Satellit des Ostens sei. 


Endlich bliesen und blasen hinter den Kulissen alle jene in das Feuer, die 
von einem neuen Reich träumen. Dieses möchten sie auferstehen lassen durch 
enge Anlehnung Deutschlands an das Sowjetlager. Allerdings erst im rechten 
Moment! Sie reden deshalb eifrig einer neutralisierenden Lösung 


das Wort, unter dem unausgesprochenen Vorbehalt, die Neutralisierung als 
erste Etappe zu betrachten, damit man noch recht ausgiebig vom wirtschaft- 
_ lichen Vorteil der offenen Türen nach dem Westen profitieren könne. Werde 
‚aber eines Tages das wirtschaftliche Potential und damit das äußere, macht- 


mäßige Ansehen des Landes groß genug geworden sein, so müsse man im ge- 


schickten Moment den Russen (natürlich um den Preis einer Grenzkorrektur 
im Osten!) die Zusammenarbeit anbieten. 


Das sind die Spekulationen der eigentlichen „Ohne-uns“-Leute. Ihr tätiger, 
aber abenteuerlicher Nihilismus darf, neben den völlig anders gemeinten 


Überzeugungen christlicher Antimilitaristen und weltlicher Pazifisten, nicht 
übersehen werden. 
Damit kommen wir aber zu Wesentlichem: Die Problematik der Oppo- 


. sitionsbewegung gegen die Londoner und Pariser Verträge, gegen Adenauer 


und gegen den Westen überhaupt, liegt nicht darin, daß sich nicht alle 


“ Gruppen und Parteien einfach gouvernemental und lammfromm konform 


verhalten wollen. Sie liegt in der monomanischen Selbstbezogenheit. Sie liegt 
darin, daß irgendwelche diskutabeln Alternativvorschläge fehlen. Es wurde 


in dieser „Opposition“ jener unverträgliche, dialektische, zu jedem Kompro- 


miß unfähige, alle Zusammenhänge negierende Zug sichtbar, der es immer 
wieder verhindert hat, daß sich die Demokratie in Deutschland entwickeln 
konnte. Nicht ohne Fanatismus betrachten die erwähnten Opponenten das 
Problem ausschließlich auf sich allein gestellt, bar jeder Einsicht, daß der 
Verlust der deutschen Einheit und der deutschen Mitte-Stellung zwischen 


Slawen und Romanen im Jahre 1945 das Ergebnis einer von Generationen 


verpfuschten Politik gewesen ist, und daß sich die Folgen einer verkehrten 


- Politik stets nur mit Geduld überwinden lassen; im jetzigen deutschen Fall 


aber vor allem dadurch, daß man sich wieder internationales Vertrauen er- 
wirbt. Gewiß aber nicht durch utopische Erwartungen und ein paar gerissene 


"Schachzüge. 


Für jene Oppositionellen ist alles, was die heutige politische Problematik 
ausmacht, ausschließlich deutsch bezogen: Die Gefahren des Atom- 
krieges bilden selbstverständlich nur für das deutsche Volk eine Gefahr; 
nur das Schicksal der 18 Millionen Deutschen der Ostzone ist tragisch, wo- 
gegen Geschick und Zukunft etwa der Tschechen und Polen einfach ignoriert 
wird, ungeachtet der Tatsache, daß es in maßgebenden Teilen die erwähnte, 
verkehrte Politik der Deutschen gewesen ist, die diesen beiden slawischen 
Nachbarn Deutschlands den Verlust ihrer Freiheit brachte. Die unglaublich 
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rasche wirtschaftliche ‚Erholung Deutschlands war vor allem der deutschen 
Tüchtigkeit zu danken; soweit sie der Westen förderte, tat er dies nur in 


seinem eigensten Interesse. Mit einem Wort: Dieser Westen soll sich in 
Frankreich oder irgendwo verteidigen, wenn ihm daran gelegen ist, nicht 


aber in Deutschland. Denn das deutsche Volk hat genug vom Krieg. 


Es wäre wohl schief und auch ungerecht, wollte man in der Tatsache der 
Wirksamkeit jener Opposition gleichsam nur den Schatten sehen, der sich 


hinter dem Bonner Licht gebildet hat. Diese Opposition mit ihrem leiden- 
schaftlichen und abrupten Nein muß aus der Problematik des westdeutschen 


Staates heraus verstanden werden. Sie ist etwas wesentlich anderes, als es 


die Politik einer Opposition im Verband irgendeiner konsolidierten Demo- 


kratie zu sein pflegt. 


Das emotionelle, vom Ressentiment angetriebene Nein gegen Bonn ist 
eine ungeheure Gefahr, nicht für die unmittelbare Gegenwart, sondern für 


die Zukunft. Heute noch ist die große Masse des Volkes in Westdeutschland 
von Arbeit und Geldverdienen derart ausgefüllt, daß sie im letzten unbe- 


teiligt den Auseinandersetzungen der Intellektuellen und der Berufspolitiker 


zuhört. Weniger unbeteiligt ist die Jugend: In ihr werden Zweifel geweckt. 
Die Frage ist, was geschehen wird, wenn der bekämpfte, autoritäre alte Mann 
in Bonn eines Tages das Steuer aus der Hand geben wird; wenn die wirt- 
schaftliche Hochkonjunktur auf einmal doch nachlassen könnte; wenn sich 
eine soziale Situation herausbildete, in der viel versteckte Not plötzlich 
sichtbar würde. In all diesen Fällen könnte dann eben das systematisch ge- 
nährte, brückenlose Nein, diese aufwühlende Emotion zugunsten unklarer 
Fernziele, diese undefinierbare Aufbruchstimmung und diese Neigung, sein 
eigenes Chaos zur Tugend zu erklären, in das ee: der Demago- 
gie abgleiten. Es wäre bekanntlich nicht zum erstenmal! Aus dem leiden- 
schaftlichen Nein wäre alsdann einmal mehr das fürchterliche „.. nieder mit“ 
gewcerden. 

Man spricht in Deutschland viel vom Neonazismus. Seltsamerweise will 


aber kaum einer erkennen, daß die derzeitige Sammlung auf das Nein und 


die Art und Weise, wie sie betrieben wird, jenen den Boden vorbereitet, von 
denen die Urheber der Nein-Bewegung voller Entrüstung erklären, sie hätten 
mit ihnen nichts, aber auch gär nichts zu tun.‘ 

Soweit Peter Dürrenmatt. Wir empfehlen allen, denen, die sich von Ver- 
handlungen mit dem Kreml etwas versprechen, die Lektüre des Artikels von 


Salvador Madariaga in der „Neuen Zürcher Zeitung“, Fernausgabe Nr. 697° 


vom 9. März mit dem Titel: „Laßt uns mit den Russen reden!“, der sie von 
ihren Illusionen befreien könnte. 

Die Übertragungen ganzer Bundestagssitzungen durch den Rönd und 
den Fernsehfunk hat durch die viertägige Sendung der zweiten und dritten 
Lesung der Pariser Verträge ihre ganze Problematik sichtbar gemacht. Der 
letzte Eindruck bleibt eine tiefe Depression und die besorgte Frage, ob durch 
solche lückenlosen Übertragungen dem Ansehen des Parlaments wirklich ge- 
dient wird. Deprimierend vor allem war die Beleuchtung der hinteren Bänke 
durch die Kamera, auf denen die back-bencher nahezu jeden Ernst bei der 
schick$alsschweren Entscheidung vermissen ließen und man sich fragte, ob denn 
diese uninteressierten Parlamentarier wirklich am rechten Platze wären. 
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Peter Dürrenmatt hat ja darauf een: daß es sich um eine TE 
Debatte bei den völlig verkrampften Fronten nicht gehandelt hat. So war der 
Großteil aller Reden eine ermüdende und unnötige Wiederholung längst 
bekannter Clich&es, Reden zum Fenster hinaus. Es machte sich aber auch 
der Drang in die Bildöffentlichkeit sehr störend bemerkbar. Gelegentlich war 


der Eindruck nicht abzulehnen, daß es sich um eine Eitelkeitsparade einzelner 


Politiker vor dem Bildschirm handelte. Einige Abgeordnete überschätzten 
zweifellos das Interesse des Volkes an ihren eigenen Gefühlen, deren Preis- 
gabe von einem Zwei-Stunden-Redner sogar mit dem Beigeschmack eines 


-peinlichen seelischen Exhibitionismus verbunden war. Der Bildschirm hat 
auch den Vertreter einer kleinen Regierungspartei veranlaßt, immer wieder 
auf der Tribüne zu erscheinen. Je kleiner die Partei, um so Eraßer das Rede- 


 bedürfnis. Diese Politiker sehen nicht, daß der Bildfunk ein gefährliches Mit- 


> tel zur Selbstblamage aus Eitelkeit sein kann, besonders wenn diese Akteure 


in keiner Weise die Forderungen nach photogenem Aussehen erfüllen. Die 
Parlamentarier sollten auch begreifen, daß die Überschätzung rednerischer 


‚Erfolge gerade nach den Bandwurmreden & la Hitler vom Volke nicht ge- 

“ teilt wird. Einen besonders schlechten Eindruck hat die FDP gemacht, deren 
' Familienkrach die Sympathien für sie nicht verstärkt hat. Auch hier sieht 
hr man deutlich den Zwiespalt zwischen dem Kleben an Ministersesseln und 


einer politischen Überzeugung. Die Unhomogenität dieser liberalen Partei 
kam peinlich zum Ausdruck: auf der einen Seite der gelernte Demokrat 


Reinhold Maier, auf dem rechten Flügel die starken braunen Einflüsse. Es ist 


ja auch weiter allerhand, wenn einem Parteimitglied von dem Führer der 


N 


Partei öffentlich „Wortbruch“ vorgeworfen wird. Die Grenze zwischen 
Wahrung der persönlichen Ehre und zugefügten Beleidigungen scheint zum 
mindesten in dieser Partei nicht klar gezogen zu sein. 

Da sachliche Erörterungen hinter der persönlichen Auseinandersetzung 
zurücktraten, wurden provokatorische Reden aus dem Plenum auch von 
Regierungsseite mit Schärfe beantwortet. Wir brauchen recht bald eine 


grundsätzliche Entscheidung, ob nicht im Interesse des Ansehens des Parla- 
ments von den Übertragungen längerer Parlamentssitzungen abgesehen wer- 


den sollte, da über solchen Sendungen auch das wohlverstandene Interesse des 
einzelnen Rundfunkhörers durch Verschiebung oder Ausfallen der Nachrich- 
ten — und anderer wichtiger Sendungen — verletzt wird. Aber das ist 
eine Äußerlichkeit. Für eine echte Lösung der verkrampften politischen Lage 
weiß anscheinend niemand das wirksame Mittel... Bonnanensis 
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Im Brennpunkt 


Zeitgeschithte Verbande deutscher Bibliotheken in Zusammenarbeit mit 


„Im Brennpunkt Zeitgeschichte“. Wie groß das Interesse der Öffentlichkeit 


ist, beweist die sich bereits den 150000 nähernde Besucherzahl. Es wird 


sogar von Lesern berichtet, die zufällig in die Buchausstellung gerieten und 
von dem Gezeigten so beeindruckt wurden, daß sie jeden Tag wieder dort 
auftauchten, um die unterbrochene Lektüre fortzusetzen. 


In über 2000 Büchern und zahlreichen Schaubildern und Dokumenten 


wird hier ein umfangreiches Material über die Zeit von 1918 bis hinein in 
unsere unmittelbare Gegenwart auf übersichtlichen Wandregalen und Ausstel- 
lungstischen dargeboten. Da finden sich erschütternde Dokumente aus den 
Konzentrationslagern, wie etwa der Originalbrief des berüchtigten Dr. Ra- 
scher, in dem dieser weitere Opfer für seine Höhendruck-Experimente mit 
„jüdischen Untermenschen“ verlangt und wenige Absätze weiter bereits 
die noch nicht eingetroffenen privaten Möbel reklamiert. Eisiges Schauern 
läuft dem Besucher über den Rücken, hört er die auf Tonband aufgenom- 
mene Goebbeis’sche Ansprache, in der vor besessenen Zuhörern der totale 
Krieg -proklamiert wird. Neben den Büchern über das politische Zeitge- 
schehen gehören auch eine ganze Anzahl von Publikationen zum Ausstel- 
lungsbestand, in denen die geistigen und sozialen Probleme der Gegenwart 
behandelt werden. Die Veranstalter scheuten auch nicht davor zurück, 
„heiße Eisen“ anzupacken, sprich, umstrittene Bücher dem-Publikum vor- 
zulegen. Zeitgeschichte spielt sich ja nicht im luftleeren, im atmosphärisch 
gereinigten Raume objektiver Betrachtung ab. Sie wird vielmehr weitgehend 
bestimmt durch den Aufeinanderprall gegenseitiger, sich oft bis zum extre- 
men Widerspruch steigernder, höchst subjektiver Meinungen. So findet man 
beispielsweise Salomons fragwürdigen „Fragebogen“ ‚neben Erich Eycks 
„Geschichte der Weimarer Republik“ oder eine Stalin-Biographie östlicher 
Prägung neben den entsprechenden Darstellungen von Deutscher und 
Trotzky. Das Janusgesicht unserer politischen Gegenwart kann wohl nicht 
besser beleuchtet werden als durch eine so geartet€ Gegenüberstellung, was 
freilich Extremisten jedweder Richtung nicht immer angenehm zu sein 
scheint. 

Bezeichnend für derartige Reaktionen ist etwa das Echo der kommunisti- 
schen Presse und der Zeitungen der „DDR“. Im Ton heiliger Empörung 
entrüstet man sich dort über die „faschistische* und „kriegshetzerische“ 
Literatur, die sich in der Ausstellung „breitmache* und bedauert anderer- 
seits, daß nur wenige „fortschrittliche Autoren“, wie etwa Anna Seghers, in 
ihr vertreten seien. Immerhin wird der Leser in der Ostzone die in solchen 
Außerungen verborgene — wenn auch unfreiwillige — Bestätigung der in 


Westdeutschland herrschenden Meinungsfreiheit zur Kenntnis nehmen und: 


mit den Zuständen jenseits des Eisernen Vorhangs vergleichen. 
Überraschte das negative Echo der rotgefärbten Presse kaum, so setzt uns 
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In den Städten des Ruhrgebietes gastiert zur Zeit die vom 


dem deutschen Städtetag veranstaltete Wanderausstellung 
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so mehr in Erstaunen. Dort heißt es wörtlich: „Wie lange noch, so fragt man 
sich besorgt und betrübt zugleich, sollen Deutschland die Scheußlichkeiten 
vorgehalten werden, die in den Jahren des nationalsozialistischen Regimes 


von einer Minderheit begangen wurden?“ Wir möchten meinen, daß mit 


dieser Außerung bar jedes politischen Instinktes und jedes Verantwortungs- 
gefühls zwar dem Renommee der betreffenden Zeitung beträchtlicher Schaden 
zugefügt worden ist, der Ausstellung selbst — sicher wiederum gegen den 
Willen des Schreiberlings — aber ein beredter Anwalt gewonnen wurde. 
Denn solange solche Anschauungen in der deutschen Öffentlichkeit unwider- 
sprochen publik gemacht werden können, solange wird die Wanderaus- 
stellung, die unter anderem das wahre Gesicht der beschämendsten Epoche 
deutscher Geschichte unerbittlich demaskiert, ihre Legimitation haben. Es 


ist zu hoffen, daß keine westdeutsche Stadt sich die Ausstellung entgehen 


lassen wird. 


A Ganz nach dem Muster Adolf Hitlers, der vor der Liebe 
„Liebe des d : Volkes durch ' R ärte] d 
Volks allein... .“ es eigenen Volkes durch x plus I perrgürtel un, 
strengster Kontrolle mit Leibesvisitation sich schützen 


ließ, verfahren auch die Machthaber der DDR. Besonders ängstlich — aus 


verständlichen Gründen — scheint Hilde Benjamin zu sein. Vor ihrem Ar- 
beitszimmer wachen über ihr kostbares Leben ständig zwei Mitglieder des 
SSD, die sie sogar bis auf die Toilette begleiten. In ihrer Angst wechselt 
sie dauernd die Nummernschilder ihres Autos und ebenso die Chauffeure. 


Daß Walter Ulbricht sich durch eine Leibwache von 30 besonders ausge- 


suchten Beamten der ostzonalen Gestapo ständig schützen läßt, nimmt nicht 
wunder. Diese Schutzengel begleiten ihn auf allen Fahrten und auch bei 
öffentlichen Reden. Geschamigerweise werden sie als „Persönliche Mitarbeiter 
und Referenten bezeichnet“. Wenn Ulbricht auf Reisen geht, so nimmt er 
auch stets die Verpflegung und sein eigenes durchgeprüftes Küchenpersonal 
mit. . 

Daß Wilhelm Pieck die Spitze der persönlichen Sicherung hält, gehört 
wohl zu den Gebräuchen sowjetzonaler Diktatoren. Wenn er mit seinem Son- 
derzug fährt, wird die Strecke durch Volkspolizisten gesichert, die Brücken 
durch Doppelposten, und die Stellwerke werden zwei Stunden vor Durch- 
fahrt des Sonderzugs abgeschlossen, um bei einem eventuellen Sabotagefall 


freilich der Kommentar einer angesehenen Westdeutschen Tageszeitung um 


den Weichenstellern die Fluchtmöglichkeit zu nehmen. Das Personal liefert, 


wie die Schweizer „Weltwoche“ mitteilt, die im Jahre 1951 gebildete Abtei- 
lung 12 des sowjetzonalen Staatssicherheitsdienstes. Diese Abteilung hat 
nicht nur den ständigen Schutz der Prominenz, sondern auch die Prüfung 
des Personals von Gästehäusern und Hotels, die Absperrung der Straßen und 
die Sicherung der Ehrentribünen zu besorgen. Wenn Pieck das Theater 
besucht, wird vorher das ganze Gebäude gründlichst von SSD-Abteilungen 
überprüft, und während der Vorstellung sind überall Geheimpolizisten 
verteilt. Jeder, der Piecks „Büro für öffentliche Sprechstunden“ besuchen will, 
muß eine fünffache Kontrolle durchlaufen. Hiddensee ist jetzt ganz für den 
Sommeraufenthalt der SSD-Prominenz reserviert. Geheimagenten sorgen für 
den Schutz. Für den Winteraufenthalt der hohen Funktionäre ist Oberhof 
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"in Thüringen aeeehle, Hier sind inde‘ zwei SSD- Leute tätig, Er nihts 
weiter zu tun haben, als die Speisen nach Gift abzuschmecken. Im letzten _ 
November alarmierte Walter Ulbricht die SSD-Wache und ließ die Köchin 


verhaften, weil er einer ihm anscheinend unbekannten ‘Suppe mißtraute, 


die durch SSD-Kurier zur chemischen Untersuchung geschickt wurde — mit 


dem Ergebnis, daß es sich um eine ganz normale Krebssuppe handelte. 
Wenn im Gästehaus der Sowjetzonenregierung am Thälmannplatz ein Ban- 
kett stattfindet, so werden Stunden vorher die Speisen wie die Getränke 


vom SSD-Hauptmann Malik auf Gift untersucht und jede Flasche wird unter = 


strenger Aufsicht des SSD entkorkt. Also „Ross und Reisige 'schirmen die 
stolze Höh’, wo Funktionäre stehn“ und schützen sie vor der „Liebe“ des 
Volkes, das sie nicht gewählt hat. 


Unternehmen 


5 Wochen ein tendenziöses Zeitdrama, das Schauspiel „Unter- 
Rohrkrepierer 


nehmen Rakete“ von Wolfgang Höher, zur Uraufführung, 


Dieses Schauspiel bringt, dem zentralen Parteiorgan „Neues Deutschland“ 


zufolge, „ein ernstes Thema aus dem’ politischen Kampf unserer Tage auf 


die Bühne: die verbrecherische Tätigkeit der westdeutschen Gehlen-Spionage- : 


organisation“. Das sieht denn im Szenarium so aus: Drei bitterböse „Gehlen- 
Agenten“, Spottgeburten aus Dreck und Feuer, nämlich ein ehemaliger SS- 


Offizier van der Heyden, ein ehemaliger Canaris-Mann Schwarz und ein 


frisch gebackener Gehlen-„Rekrut“ Deinert, sie wollen gemeinsam einen 
Professor Berger, einen Raketenforscher, aus der „Deutschen Demokratischen 
Republik* zur Flucht nach dem Westen bewegen oder ihn notfalls dazu 
erpressen. Ziemlich schlimme Leute also, „richtige Agenten“ sozusagen, die 
auf der Bühne überdies noch demonstrieren, wie sie „alte Verbindungen 
neu knüpfen, wie sie Gerüchte ausstreuen, Menschen diffamieren und mit 
der Verhaftung durch den Staatssicherheitsdienst drohen“. Selbstverständlich 


sind aber natürlich alle Bemühungen zwecklos, den Raketenforscher zu den 


kapitalistischen Kriegstreibern zu locken. Es sind, kommentiert das Rotar- 
mistenblatt „Tägliche Rundschau“ in seiner Rezension, „all die inneren 
Verbindungen, die einen solchen grundanständigen Menschen und Wissen- 
schaftler wie Berger unlöslich an der Seite der Arbeiterklasse für den 
Frieden arbeiten lassen“. 
Doch damit nicht genug,erkennt Deinert im Finale in jenem van derHeyden, 
„Gehlen-Agent“, nicht mehr und nicht weniger als den Mörder seiner eige- 
nen Familie. Und Deinert hindert ihn endlich „mit der Waffe an der Fort- 
setzung des begonnenen Verbrechens“, nachdem er, „angeekelt von dem 


Verbrechen, mit seiner ‚bisherigen Tätigkeit Schluß gemacht hat“ — mit 


seiner Tätigkeit für Gehlen! Womit das „Unternehmen Rakete* zum Ende 
kommt. 

Kein Zweifel, daß die eifrigen Rezensenten im Dienst der Politkultur 
den Schmarren über alles loben — die „Tägliche Rundschau“ darum nicht 
zuletzt, weil Höher keineswegs das landläufig-literarische Klischee vom 
„Agenten“ kommunistischer Spielart übernommen habe. Das sehe so aus: 
„Ein Mann betritt die Bühne. Er lümmelt sich in einen Sessel, legt die mit 


wuchtigen Schuhen (Kreppsohle!) bekleideten Füße auf den Tisch. Dann 
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Die Städtischen Bühnen in Magdeburg brachten vor einigen 12 
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verlangt er Whisky mit Soda“. Immerhin muß die „Tägliche Rundschau“ gut : 
Bescheid wissen ..... Doch — „Höher differenziert seine drei Agentenfigu- 


ren“. Ganz anderer Meinung freilich ist „Neues Deutschland“, wenn es for- 
dert: „Mehr Mut zum Typischen im Sinne des sozialistischen Realismus“, 


. denn ihm scheinen „die Agenten .... zu distinguiert und trotz gelegentlicher 


entlarvter Gespräche zu sehr Männer mit Glac&handschuhen zu sein.“ Agen- 
ten müssen sich eben doch in Sessel lümmeln und enorme Quentchen Whisky 
inhalieren . . 

Indessen soll das kulturgeschichtliche Ereignis dieser prächtigen Urauf- 
führung keineswegs allein um seiner selbst willen festgehalten sein — es 
steht durch seinen Autor in makabrer Relation zur Wirklichkeit: Wolfgang 
Höher ist nicht irgendwer! „Wolfgang Höher“, verrät „Neues Deutschland“ 


vom 25. Februar 1955, dr aus dem Westen in die Deutsche Demo- 


kratische Republik kam, kennt aus eigener Anschauung die Ziele und Ar- 


beitsmethoden dieser (Gehlen-)Organisation“. Das zu lesen ist fürwahr sehr 


interessant, weil genau dasselbe Blatt schon einmal mit Höher sich befassen 
sollte. Vor Jahr und Tag, am 27. November 1953, veröffentlichte „Neues 


Deutschland“ einige „Auszüge aus dem authentischen Protokoll der Verneh- 
mung von Wolfgang Paul Höher, Berlin SO, Adalbertstraße 5, der seit Januar 


1951 leitender Mitarbeiter der von den Amerikanern finanzierten und 
dirigierten Spionage-Organisation Gehlen gewesen ist. Höher wurde im 
Zusammenhang mit Maßnahmen, welche von den Organen für Staats- 
sicherheit der Deutschen Demokratischen Republik gegen diese Spionage- 
Organisation durchgeführt wurden, festgenommen“. Preisfrage: War 


Höher „aus dem Westen gekommen“, um sich „festnehmen“ zu lassen oder 


wurde er „festgenommen“, weil er „aus dem Westen kam?“ Für wie geistreich 


muß „Neues Deutschland“ eigentlich seine Leser halten? 


In Wahrheit verbirgt sich hinter dem „Gehlen-Agenten“ der frühere Be- 
zirksabgeordnete der Freien Demokraten von Berlin-Kreuzberg, Wolfgang 
Höher, der nach polizeilichen Ermittlungen am 13. Februar 1953 in einem 


Restaurant am Wittenbergplatz (Berlin-West) durch ein in Wein verabreichtes 


Betäubungsmittel kampfunfähig gemacht und in den Berliner Sowjetsektor 
verschleppt wurde. Daran gibt es nichts zu rütteln! — Ob Höher wirklich 
Mitarbeiter der Gehlen-Organisation war und inzwischen „umgedreht“ wur- 
de, seitdem er sich in kommunistischer Gewalt befindet, ist nicht erweislich, 
aber möglich. Im Dezember 1953 figurierte er beispielsweise als Kronzeuge 
in einem Schauprozeß. „Aus nationalem Verantwortungsbewußtsein brach 
er mit seinen früheren Auftraggebern und arbeitet heute als Journalist... 
im Dienst einer friedlichen Entwicklung seiner Nation. In diesem Sinne 
schrieb er sein Schauspiel ‚Unternehmen Rakete‘ “. So jedenfalls die „Täg- 
liche Rundschau“. Wie allerdings die Dinge liegen, scheint das „Unter- 
nehmen Rakete“ eher ein Rohrkrepierer in der Propaganda-Artillerie 
zu sein. 


Am 10. 4. jährt sich zum 200. Male der Tag, an dem Samuel 
Hahnemann als Sohn eines Porzellanmalers in Meißen das 
Licht der Welt erblickte. Es ist hier nicht der Ort, über den 
medizinischen Wert oder Unwert der homöopathischen Behandlungsweise 


Die Sonne 
von Meißen 
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zu streiten. Peelich das geistige Phänomen des Begründers und Altmeisters 
der Homöopathie solls beleuchtet werden. Ein überzeugter Anhänger der 


Homöopathie wird freilih an dem Ausdruck „beleuchtet werden“ Anstoß 


nehmen, leuchtet für ihn doch das Licht Hahnemanns so hell, daß die 


Homöopathen in aller Welt nur von „der Sonne von Meißen“ sprechen, - 


die der Welt und ihren Bresthaftigkeiten am 10. 4. 1755 aufgegangen ist. 


Und damit ist das Phänomen der Homöopathie eigentlich auch schon erklärt, 


denn aus dieser Ausdrucksweise erhellt, daß Homöopathie mehr ist als 
eine Richtung in der Medizin. Sie ist, ohne daß damit etwas Abfälliges 


sagt werden soll, das Glaubensbekenntnis einer Schar von Fanatikern, die = 
auf die Grundpfeiler der Schulmedizin, auf Anatomie, Physiologie und 
Pathologie verzichten zu können meinen. Für sie existieren heute wie zu 


Zeiten Hahnemanns nur Bilder, nämlich auf der einen Seite die Erscheinungs- 
bilder der Krankheiten bzw. deren Symptome, die äußerlich erkennbar ua 
dem Kranken subjektiv wahrnehmbar sind, und auf der anderen Seite die 
Wirkbilder der Pharmaka, die diese am Cinden auslösen. Stimmen beide, 


das Krankheitsbild und das pharmakologische Wirkungsbild, bis in die 


letzten Einzelheiten überein, so ist das „Simillimum“, das ideale Heilmittel _ 
im Sinne des Hahnemann’schen Simile-Prinzips, en Wie ist es nun 


‚zu einer grundlegenden, schier unüberbrückbaren Differenz in der An-. 


schauungsweise der Krankheiten und ihrer Bekämpfung gekommen, die man 
kurz vielleicht so charakterisieren kann: Die Schulmedizin versucht durch 
immer intensivere Forschung die causa, die Genese der Krankheiten, zu 
erkennen und mit einem möglichst kausal angreifenden, oft massiven 
„allon pharmakon“ die Krankheit sozusagen totzuschlagen. Die Homöopathie 


dagegen kümmert sich nicht um die causa, sondern sucht sich mit einem 


dem äußeren Erscheinungsbild der Krankheit möglichst ähnlichen „homoion 
pharmakon“* gleichsam in die Krankheit einzuschleichen und sie von innen 
her auszuhöhlen, zu Fall zu bringen. « 


Um diese gegensätzliche Entwicklung zu verstehen, muß man sich in die 


Zeit Hahnemanns zurückzuversetzen suchen. Ein vorzügliches Hilfsmittel 


dazu bietet uns Herbert Fritsches Biographie „Samuel Hahnemann — Idee 


und Wirklichkeit der Homöopathie“ (Stuttgart 1954, Ernst Klett Verlag. 
368 S. DM 16,50). Hier spricht ein Jünger von seinem Meister, und er tut 
es in packender, mitreißender Weise. Aus seiner Schilderung von Hahne- 
manns Leben erkennt man, wie der Altmeister durch Erziehung, Entwick- 
lung und den Geist der Zeit zu seinen Erkenntnissen kam und auch, wie er 
durch ein gut Teil Schuld der Allopathen in sein unduldsames und absoluten 
Glauben heischendes Wesen hineingedrängt. wurde. Jeder Arzt, gleichgültig 
ob Bekenner oder Ablehner der Homöopathie, sollte dieses Buch gelesen 
haben, um sich mit der „Idee und Wirklichkeit der Homöopathie“, verstan- 
den aus dem Geist ihrer Entstehungszeit, auseinandersetzen zu können. 
Eines muß auch der überzeugte Schulmediziner zugeben: von der dama- 
ligen allopathischen Behandlungsweise ist in der heutigen Schulmedizin 
nicht mehr viel übrig geblieben. Die Homöopathie dagegen hat das von 
Hahnemann aufgestellte Gesetz des Ähnlichkeitsprinzips unverrückbar bei- 
behalten. Vielleicht würde ein Samuel Hahnemann der heutigen Schulme- 
dizin nicht mehr ganz so kraß ablehnend gegenüberstehen, denn mancher 
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zu seiner Zeit von der Sc ulmadnen als Slleingeliengchnd gepriesene. Weg € 


ist heute als Sackgasse erkannt und verlassen worden. Die Homöopathie 
aber hat sich erhalten, wenn auch von ihr manche zunächst verlockend er- 


scheinenden Seitenpfade in undurchdringliches Dickicht führen mögen. Was 


heute noch als Utopie erscheint und von überzeugten Vertretern beider 
Lager entrüstet abgewiesen wird, muß doch zum 200. Geburtstag Hahne- 
manns ausgesprochen werden: Möge der Welt ein Arzt geboren werden, 


. der das therapeutische Genie Hahnemanns und die kausal forschenden, 


diagnostischen Fähigkeiten eines Virchow oder Koch in sich vereint und die 
beiden feindlichen Brüder zusammenführt zum Wohle von tausenden und 


abertausenden Kranken. 


Am 12. April dieses Jahres begeht in Frankfurt a. M. der 
Direktor des Freien Deutschen Hochstiftes solch „rundes“ 
Wiegenfest. In der Epoche, da er geboren wurde, war ein 


Ernst Beutler 


Goetheforscher ein Mann, der Götzendienst tat und über einem Komma, 


einem Worte, einer Fußnote wie ein Einsiedler in der Wüste brüten konnte. 


Manche sahen vor Ehrfurcht den Menschen Goethe nicht mehr, andern hin- 


wiederum war die Frage, ob die Liebe zu Frau von Stein platonisch geblieben 
oder eines Tages den Weg alles Irdischen gegangen sei, wesentlicher als das 
gesamte Goethesche Werk. 

Der nunmehr siebzigjährige Ernst Beutler zählt bereits zu den Schülern 


jener Männer, die es vermochten, der Goetheforschung den Fluch der Lächer- 


lichkeit zu nehmen, vom Bilde des Großen den Staub herunterzublasen. 


Solche Schulung und die eigne Lebendigkeit befähigten ihn, Kommentare zu 
„Faust“ und dem „West-östlichen Divan“, Meisterwerke der Knappheit und 

Klarheit, zu schreiben. Auch in Ernst Beutlers Generation waren und sind 
jene Leute nicht ausgestorben, denen Goethes Spottwort gilt: „Erklären 
willst Du. mir das Bild # Und stellst Dich selbst davor.“ 

Persönliche Eitelkeit, Prunken mit seinem großen Wissen, die Pose des 
berühmten Gelehrten kämen Ernst Beutler im Aufblick zu Goethe nie in den 
Sinn. Er tritt hinter seiner Arbeit zurück und versteht es, wie in seinen 
„Essays um Goethe“ die Zeit und das Geschehen in wenigen Strichen so zu 
umreißen, daß sich in solchem Rahmen die Persönlichkeit lebendig zu be- 
wegen, zu atmen scheint. Was er gibt, liest sich fast wie „leichte Lektüre“, 
niemand merkt noch etwas vom verarbeiteten Stoff. 

Die gleiche Lebendigkeit und Unmittelbarkeit, wie sie dem Fachgelehrten 
Beutler zu eigen ist, besitzt auch der Museumsleiter und Sammler. Das alte 
Goethehaus inmitten der Welt von „Dichtung und Wahrheit“ war kein totes 
Schauprojekt. Auch hier sollte der Mensch, vor allem der junge Mensch, der 
sich Goethe zu nähern suchte, nicht vor Ehrfurcht erstarren und scheuen 
Schreck empfinden. In Gestalt des damaligen Fremdenführers Repp stand 


‘ein urwüchsiges Stück Frankfurt in jenen „heiligen Hallen“, der Besucher 
 vernahm die Sprache der Frau Rat Goethe, erlebte etwas vom Altfrankfurter 


Humor. Wenn das, was der alte Repp erzählte, einmal seiner Phantasie mehr 
Ehre machte als der historischen Wahrheit, so konnte Ernst Beutler, wenn 
er es zufällig direkt oder indirekt vernahm, am herzlichsten darüber lachen. 
Es erwies sich immer wieder, daß Menschen, die in ihrer Schulzeit das Haus 
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‚gesehen hatten, als Erwachsene wiederkamen, eben weil sie eine wärmende, 


beglückende, lebendige Erinnerung mit sich trugen, nicht einen „frommen 
Schauder“. Beutler sah seine Aufgabe darin, echte Ehrfurcht und Liebe statt 


frostiger Bewunderung für Goethe zu werben und zu pflegen. Kinder durf- 


ten und dürfen im Goethehaus sogar Dinge berühren, und manch eines er- 
innert sich dann ein Leben lang an einen Gegenstand, ein Bild, wovon es tief 
beeindruckt wurde. 


Sinn für Humor und Unmittelbarkeit schloß bei Beutler ernste Forderung 
an sich selbst, Mitarbeiter und Schüler nie aus. Aber er bewahrte davor, „im 


Erstarren das Heil zu suchen“. Die Bildersammlung des Goethemuseums stellt 
Goethe jeweils mitten unter die Menschen, in seine Zeit. Er überragt alle, 


alles besitzt Beziehung zu ihm, weist auf ihn hin, aber der Rahmen ist weit 


gespannt und eben darum „goetheisch“. Dies Goethemuseum ist zugleich Mu- 


seum der Goethezeit, will eine ganze Epoche nah an den Beschauer heran-. 


rücken, denn nur so kann er — das Wort sagt es jal — begreifen. 


Die Form alles dessen, wofür Beutler gelebt und gewirkt, war im Kriege 


zerbrochen, bis auf die Grundmauern zerstört. Wer nur der Gegenwart lebte, 
nur ihre Nöte und Bedürfnisse sah, bedachte und erlitt, mochte es mit 


gutem Rechte und tausend einleuchtenden Gründen Wahnwitz nennen, das 


Goethegeburtshaus zu rekonstruieren, ein Museum wieder aufzubauen. Die 
Zeugen und Zeugnisse der großen Vergangenheit mochten in Kisten vermo- 


dern, der chaotische Schauplatz der Zerstörung Mahnmal bleiben, was in 


Kriegen zu „gewinnen“ sei. Die Zukünftigen sollten für sich selber sorgen. 
Ernst Beutler fragte nicht nach der Stimme der Vernunft, die man in ent- 
scheidenden Augenblicken sonst nie so laut hatte vernehmen können wie in 
Sachen Goethehaus-Rekonstruktion. Er lauschte auf jene Stimme, die aus 
der Ewigkeit herübertönte: 


Ja, fändet ihr, was gestern ihr gebaut schon wieder eingestürzt, 


Ameisen gleich nur frisch die Trümmern aufgeräumt! 
Und neuen Plan ersonnen, Mittel neu erdacht! 
So werdet ihr, und wenn aus ihren Fugen selbst 
die Welt geschoben in sich selbst zertrümmerte, 
sie wieder bauen, einer Ewigkeit zur Lust. 
(Paläophron und Neoterpe) 
Solchem Wink gehorsam, ging er ans Werk. Es hätte niemals verwirklicht 
werden können, wenn sich nicht aus allen Teilen der Welt und dem ausge- 
bluteten Deutschland Opferwillige um das Andenken und den Namen des 
großen Ordners und Versöhners Goethe zusammengefunden hätten. Es hätte 
nie verwirklicht werden können ohne die Hilfe vieler bekannter und unbe- 
kannter Menschen, die als Architekten und Bauleiter, als Maurer und Arbeiter 
das Haus aus den Trümmern neu erstehen ließen. Einer aber hat all diese 
Menschen, Spender und Schaffende, zusammengerufen, zusammengehalten 


und mit dem warmen Atem seines Glaubens an die gute Sache erfüllt: Ernst 


Beutler. Seit dem Jahre 1925 ist er der Direktor des Goethehauses. Seit dem 
Jahre ‘1949 ist er der Initiant und Schöpfer des rekonstruierten Baues. Mit 
dem Wiederaufbau des Goethehauses diente er seinem Meister auch durch die 
Tat, wie er seinem Angedenken durch jahrzehntelange Gelehrtenarbeit ge- 
dient hat. Mit diesem Haus wird Ernst Beutlers Name immer verbunden 
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bleiben. — Der große, in Deutschland und in vielen andern Ländern lebende 
Freundeskreis Beutlers grüßt ihn zum siebzigsten Geburtstag mit dem 
schlichten, so vieles in sich schließenden Grußwort des alten Goethe: „Und 
so fortan“. 


Paul Claudel Ein großer Europäer, ein bedeutender Dichter und ein 

Mensch, der all das erfüllte, was zum Menschsein gehören 
kann, hat uns verlassen. Am 6. August 1868 war Paul-Louis-Charles Claudel 
in Villeneuve, am Westabhang der Vogesen, geboren worden. Ein reiner 
Zufall führte den jungen linkischen Menschen in die Büros und den Dienst 
des Quai d’Orsay. Aber sehr bald regt sich der Dichter in ihm. Der Symbo- 


lismus berauschte ihn, den er im Laufe der Jahre zu durchdringen und weit 


zu übertreffen verstand. 


Seine diplomatischen Posten, die ihn in alle Erdteile trugen, die ihn in 
Nord- und Südamerika wie in China und Japan, in Deutschland wie in 
Dänemark und Belgien zu Hause sein ließen, beflügelten seinen Geist und 
ließen ihn rechtzeitig erkennen, daß unter allen Breitengraden Menschen 
‚mit ihren Schwächen und Stärken beheimatet seien, während sein Beheimatet- 
sein in der Welt wohl der Grund dazu war, seiner Dichtung jene atem- 
beraubende Weite zu geben, die seine Zeitgenossen an ihm bewundert haben. 
Claudels diplomatische Karriere machte ihn früher bekannt als seine dich- 
terischen Erfolge, aber diese werden ihn überdauern. Daß er Gesandter, ja 
Botschafter wurde, daß er den Ehrendoktorhut. mancher Fakultäten trug, 
daß er schließlich im Kreise der vierzig Unsterblichen der Acad&mie Fran- 
gaise einen Sessel erhielt, bedeutete für ihn und für uns nicht so viel wie 
die Tatsache, daß er einer der ganz großen Dichter unserer Epoche genannt 
werden muß, dessen Einfluß auf die Dichtung seiner Zeit noch nicht abzu- 


sehen ist. 


Von seinen Dichtungen errang sein Bühnenstück „Der seidene Schuh“ die 
größte Berühmtheit — wenn es auch lange Zeit dazu brauchte. Denn schon 
1923 entstand die erste Fassung dieses Schauspiels. Aber erst zwanzig Jahre 
später stellte es der geniale Schauspieler und Regisseur Jean-Louis Barrault 
in der Comedie Frangaise auf die Bretter. Trotz oder sogar wegen des Krieges 
und seiner Not wurde diese großartige Aufführung ein Riesenerfolg. Auch 
in Deutschland hat der „Seidene Schuh“ in vielen Städten, entgegen den 
ursprünglichen Vermutungen der Theaterfachleute, eine begeisterte Auf- 
nahme gefunden. Dabei war Paul Claudel alles andere als ein Dramatiker. 
Es ist nicht unrichtig zu sagen, daß seine Gedichte der Prosa und seine 
Theaterstücke der Epik nahestehen — und doch sind es Gedichte und 
Theaterstücke. Sie sind es aber nur deshalb, weil ein Dichter aus Tiefen 
schöpfte, die wir nicht ergründen können, weil er die Konstruktion und den 
Intellekt meidet und eine Fülle ausbreitet, die uns erschreckt und berauscht, 
Alles ist bei Claudel gewachsen, als wäre es mit dem Frühjahrsregen aus dem 
Boden gestiegen, von der Sommersonne gereift und vom Gold des Herbstes 
überstrahlt. Nur so erreicht er es auch in seinen T'heaterstücken, daß der 
Schauspieler von innen heraus bewegt sein kann: Er kommt immer irgend- 
woher, und es drängt ihn mit seinem ganzen Wesen immer irgendwohin.... 
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Paul laudel u mit Reke zu den. wenigen ganz en karhälischen = 
Dichtern unserer Zeit gerechnet werden. Aber er vertrat den Katholizismus 
der Weite, er verkörperte jenen echten christlichen Humanismus, dessen 
Hauptanliegen die Toleranz ist. Aus diesem Grunde versah er den „Seidenen 
Schuh“ einleitend mit dem Zitat des Heiligen Augustinus: „Etiam peccata“ 

auch die Sünden gehören zum Leben. Nichts war ihm so verhaßt wie kachone 
sches Muckertum und Demagogie, und er schüttelte jene christlichen „Bet- 
brüder“ von sich ab, die glaubten, ihn von der Seite seines engsten Fran 
Philippe Berthelot, des langjährigen Generalsekretärs des Quai d’Orsay, dieses _ 
Künstlers und Sammlers und ausgesprochenen Freigeistes, fortziehen zu kön- 
nen. Denn Paul Claudel liebte den Menschen, wie er ist, und nicht irgendein 
Prinzip. Für ihn hatte der liebe Gott die Welt mit dem Oben und Unten, 
dem Schönen und Häßlichen, mit dem Guten und Bösen geschaffen, also 
genau so, wie die Welt wirklich ist. All das schließt nicht aus, daß auh 
Claudel selbst zum Eiferer und dabei auch ungerecht werden konnte. Dazu 
braucht man nur seine Korrespondenz mit Andre Gide zu verfolgen oder 


seine unqualifizierten Angriffe auf Goethe. Denn auch für ihn gilt das i 


Wort: „Etiam peccata“. 

Und so sehr er auch der Mystik zugetan war, so richtig es ist, daß er über 
die Marien-Verehrung verzückte Seiten geschrieben hat, die nur den Be- 
gnadeten verständlich sind, so hat er sich der Darstellung des realen Lebens 
niemals entzogen. Daraufhin mag man sich getrost seine Ostasien-Aufsätze 

„Kunde aus dem Osten“ zur Hand nehmen oder seine vielseitigen Beiträge 
im „Figaro“, die sich vom Politischen über das Kulturelle bis zu spezialisier- 
ten Wirtschaftsiragen erstreckten, und gerade wir werden besonders jene 
leidlindernden Worte in unserem Herzen bewegen, die er bald nach dem 
Zweiten Weltkriege für Deutschland fand „trotz all des dämonischen Wahn- 
sinns, dem es sich überlassen hatte“. Sein Drama „Der Ruhetag“ spielt ebenso 
in fernöstlicher Welt wie sein Ballet „Die Frau und ihr Schatten“. „Der 
Tausch“ spielt in Amerika, „Die Verkündigung“, die 1948 ihre vierte Um- 
arbeitung erhielt, im französischen Mittelalter und „Der 'seidene Schuh“ 


in Spanien wie in der ganzen Welt, im Mittelalter wie in unseren Tagen. 


Alle Werke sind von pulsierendem, widersprechendem Leben, von Sinnen- 
freude und Askese erfüllt, und alle sind durchglüht von jener überzeitlichen, 
unumstößlichen Ordnung, die nicht von dieser Welt ist, der die Welt aber 
unterliegt. Der Dichter ist verstummt, das letzte und dauernde Wort haben 
nun nur noch seine Werke: und sie werden immer frisch und neu klingen 
und die Universalität und ‚schöpferische Größe Paul Claudels a: 
bestätigen. 


Rede Phieiert Am 12. März ist Theodor Plievier im Alter von nur 

63 Jahren in Avegno im Tessin einem Herzschlag er- 
legen. Plievier, geboren als Sohn eines Arbeiters in Berlin, trieb sein un- 
ruhiges Blut in viele Länder, auch nach Südamerika und auf viele Schiffe, 
die ihn durch fünf Weltmeere und dreimal um das berüchtigte Kap Horn 
führten. Er diente in der Kaiserlichen Marine und gehörte zu den führenden 
Personen der November-Revolution 1918. Anfang der 30er Jahre erschienen 
Erzählungen Plieviers und sein großer Roman „Des Kaisers Kulis“. 1933 
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ne aueh ange 
j eiche Wirklichkeit nicht Age, ars 


A Theodor Plievier war ein echter Revolutionär und dabei ein liebens- 
erter Mensch. Mit harten Waffen focht, er seinen Kampf, der sich zulerzt 


utschen Bundsdisu ist das Schaffen seiner letzten Jahre mit he Auf- 
ksamkeit und En verfolgt Werde so daß wir heute nur unserem 


ZULSPAT 


Wie doch * , 
Gefühl und Taten 3307 
auseinanderstreben, 

wie eingekerkert 
in uns selber 
wir doch leben, 
wie hilflos fremd 
wir uns vorübergehen. 


Urplötzlich 
bleiben wir 
wie angerufen stehen. 


Urplötzlich 

5 ist es dann 

geschehen, 
daß die Gewißheit 

wie ein Schrei 
durch unsere Seele 
geht: 

Zu spät. } 


Rudolph Wallfried 


= 


Die Braut von Bregenz 
Erzählung 


Als ich im letzten Jahr des zweiten Weltkrieges noch einmal an.den 


Bodensee und in den schönen vorarlbergischen Ort an seinen Ufern kam, 


wurde ich Zeuge eines seltsamen Vorfalls: Eine Frau, deren Alter schwer 


zu schätzen war — sie schien eher über als unter Fünfzig zu sein — 
fegte auf einer der engen, bergigen Straßen daher. Ja, sie fegte wahr- 


haftig: ein vormals wohl weißes Seidenkleid von altertümlichem 
Schnitt wirbelte mit seiner abgetretenen und ausgefransten Schleppe 


den sommerlichen Staub auf. Den Kindern der Stadt mochte diese Gestalt 
vertraut sein, denn sie riefen ihr ein Spottverschen hinterdrein: 
‚Braut, Braut, 
Hast’n g’schaut?‘ 
Die Frau, die es eilig hatte, als habe sie eine überaus wichtige Besor- 
gung vor, hörte über das Geschrei offenbar hinweg, denn ihr Gesichts- 
ausdruck hatte etwas Lächelndes, heiter Entzücktes. 
Ich griff mir einen der größten Buben aus der schreienden Schar und 


fragte ihn, was es mit diesem armen, verhöhnten Wesen auf sich habe. - 


Der, mit der unbehaglichen Miene eines Ertappten, sagte, er wisse selbst 
nichts anderes, als daß eben ‚die da’ — er deutete der Davonhastenden 
nach — ‚die Braut’ genannt werde. Sie sei wohl ein bißchen... und er 
machte eine bezeichnende Geste mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. 

Am Nachmittag des gleichen Tages erfuhr ich von einem Freund 
die Geschichte, die mich so bewegte, daß ich sie aufzeichnete. 


In den ersten Kriegswochen des Jahres 1914 war in Bregenz eine 
Truppe zusammengestellt worden, die größtenteils aus jungen Freiwil- 


ligen bestand und über deren Verwendung die höheren Kommando- 


stellen noch nicht disponiert hatten. Es hieß zunächst, die Männer sollten 
als Grenzwacht gegen die Schweiz eingesetzt werden, weil man noch 
nicht wußte, ob die Neutralität dieses Landes von Seiten der Krieg- 
führenden geachtet werden würde. Da jedoch alle Truppenunterkünfte 
der Grenzstadt bereits überfüllt waren, wurden die Angehörigen des 
Detachements auf Bürgerquartiere verteilt — ‚kurzfristig‘, wie es hieß; 
denn man mußte jeden Augenblick mit ihrer Abberufung rechnen. So 
kam der jüngste Soldat der Abteilung, namens Rainer Feldern, in 
Quartier zu dem Justizbeamten Wildner, einem Mann von mürrischem 
Wesen und ungastlicher Art. 

Feldern war nicht nur der jüngste seiner Truppe, sondern auch der 
jüngste Freiwillige des Landes überhaupt, und man hatte von dieser 
Tatsache in den Zeitungen als ‚lobenswert’ und ‚beispielgebend’ berich- 
tet. Was anders konnte er sich aber unter Krieg vorstellen als ein Reiten 
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auf taufrischen Fluren, den herben Geruch von Knabenabenteuern und 
das berauschende Gefühl, ein Held zu sein? Vielleicht träumte er auh 
von einem sanften Sterben im Abendrot, den Stift in erkaltenden Fin- 
gern, der die letzten Verszeilen ins Tagebuch gekritzelt hatte. Denn 
Rainer dichtete, und ein ungewöhnlicher Formsinn und das Vermögen, 
fremde Erlebnisse wie eigene nachzuempfinden, ließen ihm manchen 
Vers von kühler Vollkommenheit gelingen. 

Daß er zu eigenem Erleben noch nicht einmal in dem Maße gelangt 
war, wie es sonst seinem Alter in der Gestalt aufregender kleiner Liebe- 
leien beschieden ist, lag an seinem sehr schüchternen Wesen, das ihn 
stets nur ‚innerlich knien’ ließ. So hatte er in einem seiner Gedichte 
seine Art schweigender Anbetung genannt. 

Im Hause des Beamten, in dem er nun ein Dachkämmerchen be- 
wohnte, fand seine knabenhafte Schwärmerei einen Gegenstand in 
Wildners Tochter Gisela, die von ihrem Vater eher wie eine Gefangene 
. als wie sein leibliches Kind gehalten wurde. Obwohl das Mädchen von 
frühester Kindheit an durch die rauhe Art des Vaters eingeschüchtert 
war, meinte dieser, sie könne eines Tages ihrer Mutter nachgeraten, die 
eine temperamentvolle, fast zigeunerische Schönheit gewesen sein mußte 
und sich ihrem ungleichen und sehr viel älteren Ehepartner wohl nur 
aus der Unerfahrenheit der Vollwaisen heraus verbunden hatte. Wild- 
ner, obwohl er keine Beweise dafür besaß, war überzeugt, daß ihm 
diese Frau nicht hatte treu sein können — so sehr richtete sich sein 
allgemeines Mißtrauen auch gegen sich selbst. Darum erzog er sein 
Bee Kind in einer Klausur, die freudloser war als manche klöster- 
liche. 

Daß man ihm einen jungen Soldaten ins Haus setzte, war ihm höchst 
unlieb und wurde ihm Anlaß, das Mädchen in dieser Zeit völlig zu ver- 
bergen. Nur sein österreichisch-habsburgischer Patriotismus ließ ihn 
gegen die Einquartierung keinen Widerspruch erheben. Auch erkannte 
er bald, daß er mit Rainer Feldern insofern Glück hatte, als dieser weit 
mehr gehorsamer Schüler als Soldat schien. Eine eigentliche soldatische 
Ausbildung hatte bei seiner Truppe, wegen ihrer ungewissen Bestim- 
mung und offenbarer Fehldispositionen höherer Armeestellen, noch 
nicht begonnen, so daß kriegsbegierige Jünglinge in der Abteilung 

murrten, man habe sie am Rande Österreichs vergessen, und sie würden 
_ hier noch bei Kriegsende sitzen, Tarock spielen und auf dem Bodensee 
‚Schifferl fahren’. Es sollte anders kommen. 

Feldern war in dieser entscheidungslosen Zeit nicht unglücklich. Die 
hechtgraue Uniform gab ihm ein erhöhtes Daseinsgefühl. Daß er Gisela 
einmal zufällig auf der Treppe traf und mit einem übermäßig schnei- 
digen ‚Hand-an-die-Kappe-Legen’ militärisch grüßen durfte, genügte 
schon, ihn in romantische Träumereien zu wiegen. Sein Tagebuch füllte 
sich mit neuen Versen. 

Nun wäre Rainer wahrscheinlich nie mit Gisela Wildner zusammen- 
getroffen, hätte nicht eine Todesnachricht auf seltsame Weise die beiden 
jungen Menschen zueinander und gemeinsam ins Leben geführt. Eine 
Verwandte des Justizsekretärs war in Wien gestorben, und Wildner 
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mußte sıch eilen, um noch zur Beerdigung zurechtzukommen und an- 
schließend die Nachlaßregelungen zu treffen. Seine Reisevorbereitungen 
vollzogen sich derart schnell, daß keine Zeit mehr blieb, den jungen 
Soldaten aus dem Haus zu tun oder ihm eine Mitteilung von seiner” 
Abreise zu machen. Doch hatte Wildner in der Stadt erfahren, daß 
- Stunde mit dem Abmarsch des Detachements gerechnet werden 
' könne. | 

Rainer wußte auch davon. In seiner Truppe war die Parole ausgege- 
ben worden, sich in der kommenden Nacht zum Aufbruch bereit u 
halten — die Alarmierung werde, wie das in jenem Stadium des Krie- 
ges noch üblich war, durch das bekannte Trompetensignal erfolgen. 
Seine wenigen Habseligkeiten packte er daher schon in den Abendstun- 
den zusammen, machte dann noch einige Eintragungen in sein Tagebuch 
und legte sich angekleidet aufs Bett. Er dachte mit fiebernder Erwar-- 
tung an das, was der 'Iruppe bevorstünde; denn andeutungsweise hatte 
der Korporal von einer weiten Fahrt gesprochen. Indes Rainer so auf 
seinen aufgestützten Händen lag, riß ein Sturmstoß das Fenster auf, 
und man hörte ungewöhnlich laut den See rauschen. j 

Eine halbe Stunde vor Mitternacht weckte das Alarmsignal die Stadt 
aus dem Schlafe. Es bedeutete: In einer Stunde antreten mit vollem 5 
Gepäck! Fünfzehn Minuten brauchte Rainer bis zum Sammelplatzz. 
Die verbleibenden fünfundvierzig Minuten aber waren viel für einen, 
der seine Habe längst verstaut hatte und nur noch den Rock anziehen, 
Koppel und Seitengewehr umlegen und die Kappe aufsetzen mußte. 
Rainer zündete eine Zigarette an, legte die Uhr vor sich auf den Tisch 
und wartete. Es war ein sonderbares Gefühl: sogleich die Lampe löschen 
zu müssen, die Geborgenheit dieses Raumes zu verlassen, um in die 
finstere windige Neumondnacht hinauszugehen und unter Lärm nd 
Kommandogebrüll in einen Viehwagen verladen zu werden — mit 
unbekanntem Ziel. In dieser Stunde, die von seiner Jugend den Schlaf 
verlangte, wurde ihm zum ersten Male unbehaglich zumute. 

Plötzlich durchfuhr ihn der Gedanke: Wie sollte er sich von seinen 
Gastgebern verabschieden? Mußte er nicht wenigstens bei ihnen an-- 
klopten, um ihnen seinen Dank und sein Lebewohl zuzurufen? 

Er ahnte nicht, daß auch das Mädchen durch die Trompete aufge- 
schreckt worden war. Daß Abmarsch, Krieg und Tod dem weiblichen 
Empfinden gleichbedeutend waren. Ihr Gefühl lehnte sich dagegen auf, 
daß dieser junge Mensch, den sie zwar nur selten, aber doch mit einem 
gewissen Wohlgefallen gesehen hatte, sich nunmehr freiwillig diesem 
Unausweichlichen ausliefern werde. 

So verbrachte Gisela die Dreiviertelstunde in ebenso banger Erwar- 
tung wie der junge Soldat über ihr, dessen Schritte sie wie ein Gruß- 
zeichen empfand. In den letzten Minuten verdichtete sich bei ihr ein 
Entschluß zur Tat. 
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Rainer Feldern, mit kriegerischen Gerätschaften klappernd, ging 
mit dem krachenden Tritt seiner genagelten Soldatenstiefel zehn Minu- 
ten nach Mitternacht die schmalen Holzstufen der Wohnung hinab. 
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An der Tür der Wildners zögerte er. Er hob die rechte Hand, a, 


Abschiedszeichen zu geben — doch ließ er sie wieder sinken, als er auh 


bei angehaltenem Atem keinen Laut von drinnen vernahm. Wie er- 


‘wartet, fand er die Haustür versperrt. Doch nicht, wie sonst, hing der 


Schlüssel am Haken, mit dem man auf- und zuschloß, um ihn danach 
durch den Briefkastenspalt in die Wohnung zurückzuwerfen. Mit einer 
gewissen Ungeduld suchte Rainer — auf dem Boden, unter einem Fuß- 


. abstreicher — der Schlüssel war nicht da... Es blieb also nur die Mög- 


lichkeit, aus der Küche oder einem der Parterrezimmer durchs Fenster 
ins Freie zu gelangen — unbequem genug bei dem lästigen Gepäck. Alle 


Türen im Erdgeschoß erwiesen sich jedoch ebenso unbegreiflicherweise 


als versperrt, und die Schlüssel waren abgezogen. 
Kalter Angstschweiß brach bei Feldern aus. Er hatte die Zeit zum 


' Weggehen knapp bemessen, und mehrere Minuten waren bereits ver- 


lorengegangen, als er sich entschloß, an der Tür der Wildners zu 
klopten. Nun freilich mit beiden Fäusten hämmernd. Es hätte jedoch 
solcher Anstrengung nicht bedurft, denn gleichsam als sei dieses Zeichen 
erwartet worden, bat ihn Giselas Stimme einzutreten. 

Barfuß, in einem lang niederfallenden Nachtgewand, öffnete das 
Mädchen die Tür. Ein nie gekanntes Gefühl ergriff den jungen Soldaten 
bei ihrem Anblick. Aber schon wurden die Sekunden bedenklich kostbar. 
So bat er mit ein wenig bebender Stimme um den Hausschlüssel. 

„Nein“, sagte Gisela Wildner. 

Auch ihre Stimme zitterte. 

‚Rainer trat näher zu ihr: „Bitte, geben Sie mir den Schlüssel!“ 

„Nein, ich lasse Sie nicht hinaus!“ 

„Fräulein Wildner“, sagte Feldern, der sich einer vergessenen Pflicht 
erinnerte, „ich danke Ihnen und Ihrem Vater! Bitte grüßen Sie ihn von 
mir! Und nun leben Sie wohl.“ 

Seine dargereichte Hand wurde nicht ergriffen. Darum lief er ohne 
empfangenen Gegengruß durch die nächste offene Tür — es war die 
ihres Zimmers — zum Fenster. Aber ehe er es öffnen konnte, stand 
mit ausgebreiteten Armen das Mädchen vor ihm. Er wollte sie beiseite 
schieben — nun aufs höchste erregt — da schlossen sich die Arme um 
ihn wie eine zuschnappende Falle, daß sein kriegerischer Aufputz zu 
klirren begann. Die Kappe fiel ihm rücklings vom Haupte. 

Es gab einen förmlichen Ringkampf mit dem katzenhaft gewandten 
Mädchen. Der Soldat spürte ihre weiche Haut durch das dünne Gewand 
und meinte, ihre sanft gewölbte Brust durch das rauhe Tuch seiner 
Uniform zu fühlen. Plötzlich stand Gisela mit dem einen nackten Fuß 
in seiner Kappe und setzte auch den andern darauf. Ein kleiner Triumph 
leuchtete in ihren Augen, Rainer, in der Verzweiflung der drängenden 
Sekunden, umfaßte sie mit beiden Armen, hob sie hoch und setzte sie 
auf ihr Bett. 

Doch im selben Augenblick, in dem er sich bückte, die Kappe zu fas- 
sen, war sie wieder emporgeschnellt, sprang den sich schwerfällig Be- 
wegenden an, preßte ihren Mund auf den seinen — und beide, die in 
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| der se lien Stellung das Gleichgewicht verloren, stürzten zu 
Boden. Da ertönte von fern das Signal: „Antreten!“ 
Jetzt war es mit Rainers Fassung zu Ende. 


„Was wollen Sie eigentlich?“ rief er, in der Hoffnung, so A Vater. 


zu wecken. 

„Sie retten“, war die bündige Antwort. 

„Sie haben mich ja schon zugrunde gerichtet! Jetzt merkt man schon 
mein Fehlen. Ich muß : 
zum Verladebahnhof — 
es wird schlimme Fol- 
gen für mich haben.“ 

„Sıe bleiben hier!“ 

„Ih rufe Ihren 
Vater!“ 

„Mein Vater ist in 
Wien!“ 

Schon war das Mäd- 
chen neben ihm, nestel- 
te Ösen und Karabiner 
auf, löste ihm die Tor- 
nisterriemen, der einge- 
rollte Mantel fiel zu 
Boden — und in dem 
Maße, wie er körper- 
lich von der Last der 
kriegerischen Requisi- 
ten befreit war, fühlte 
Feldern sich auch inner- 
lich leichter. Ein sonder- 
barer Schwebezustand 
kam über ihn, süß wie 
Träumen — und doch 
Wirklichkeit. Er saß 
still und unternahm 
nichts mehr. 


Aber nun das Mädchen seinen ersten Erfolg errungen hatte, bemäch- 


tigte sich ihrer die Scham. Sie setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem 
Bett stand, und begann zu weinen. Rainer erhob sich, fuhr mit zärtlich 
tröstenden Händen über ihr Haar und berührte liebkosend ihre Schul- 
tern. Von einem jähen Schauer der Liebe überwallt, brach er in die Knie 
und barg seinen Kopf in ihren Schoß. 

Er hörte nicht mehr das eintönige Infanterie-Marschsignal, das den 
Weg seines Detachements zum Verladebahnhof begleitete. 


In jener Zeit arbeitete die militärische Gerichtsbarkeit der k. u. k. 
Armee noch nicht mit der vernichtenden Exaktheit wie später, als die 
Desertionen derart überhandnahmen, daß man ihnen mit drakonischer 
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Härte begegnen zu müssen glaubte. Zudem sah auch niemand in seiner 
Truppe das Fehlen von Rainer Feldern, dieses jüngsten Freiwilligen, 
auf den sie stolz war, als Desertion an. 


Es wurde zwar beim Abzählen weidlich geflucht. aber man meinte, 
„der Bub“, wie die Kameraden ihn nannten, werde eben das Signal 


‘verschlafen haben, und der Hauptmann, dem dieser mehr lästige als 


bedenkliche Vorgang berichtet wurde, bagatellisierte ihn behaglich. 
„Dem ist halt schlecht wor’n“, sagte er. „Wird sich schon in einem 
Spital einfinden!“ 

Immerhin wurde der Fall in einer schriftlichen Meldung ‚anhängig 
gemacht und weiterem Verfolg überstellt’, wie es in dem barocken Büro- 
kratendeutsch der alten Armee hieß. 

‚Du bist Deserteur!’ Das war das erste Gefühl, das den jungen Fel- 


dern an einem grauen Septembermorgen überfiel. Sein Herz klopfte 
‚heftig. Eine Reihe von Assoziationen stellte sich bei ihm ein, alle von 


Liedern ausgelöst, die er in der Schule gesungen hatte: ‚Es geht bei 
gedämpfter Trommel Klang’ und ‚Zu Straßburg auf der Schanz’, und 
es endete mit dem Aufschrei des treuen Hofer zu Mantua ‚Ach Gott, 
wie schießt ihr schlecht!’ Er sah die Gewehrläufe eines Pelotons — so 
hieß das wohl — auf sich gerichtet und zuckte unwillkürlich zusammen. 
Davon erwachte Gisela an seiner Seite. 

Und schon verschwanden bei ihm die schlimmen Visionen. Die bei- 
den gehörten einander. Sie wußten, daß sie ins Leben erwacht waren 
und daß, was davor lag, noch nicht das Leben gewesen war. 

Zu den früheren Vorurteilen, von denen sich Rainer in dieser einen 
Nacht freigeworden fühlte, gehörte auch seine voreilige Freiwilligen- 
meldung! Nun er zu ahnen begann, wie erst aus dem Du heraus sein 
Ich zur poetischen Aussage kommen könne, war er nicht gewillt, sich 
dem Tode in die Arme zu werfen... 


Während das Mädchen in der Küche den Morgenkaffee zubereitete, 


richtete Rainer sich aufs neue in seinem Kämmerchen ein, vorsichtig 


. bemüht, sich nicht am Fenster zu zeigen. Jedes Klingeln von Lieferanten, 


die Milch und Brötchen ins Haus brachten, fuhr ihm als Stich durchs 
Herz. 

In dem kleinbürgerlichen Wohnzimmer der Wildners nahmen die 
jungen Menschen gemeinsam das Frühstück ein. Sie aßen und tranken 
und wußten nicht was — nur einander genossen sie mit ihren Blicken, 
immer neu und stets beglückter. Weit offen stand das Fenster, und wenn 
sich Rainer von seinem Stuhl erhob, konnte er — das Haus lag hoch 
am Hang — den tiefblauen, nach der Sturmnacht völlig unbewegten See 
liegen sehen. Letzte Frühnebel stiegen von ihm auf, die hier und da in 
den bewaldeten Bergen hängen blieben. 

„Die Schweizer Berge“, sagte das Mädchen und gab den Worten ein 
Gewicht, als sei ihm diese geographische Tatsache nicht von Kindheit 
an vertraut. 

Sie dehnten das Frühstück lange aus. Danach bat Gisela: 

„Nun mußt du mich eine Viertelstunde allein lassen.“ 
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- Rainer sah, daß ihr an einer besonderen Überraschung lag. Umdie 


Wartezeit zu verkürzen, begann er einen Brief zu schreiben. Einen 


Brief, von dem er dem Mädchen nichts erzählen wollte, gerichtet an de 
gleiche militärische Dienststelle seines Heimatortes, bei der er sich 


freiwillig gemeldet hatte. Es war ein guter klarer Brief mit menschlichen 


und sogar sachlichen einleuchtenden Motiven — ein törichter, ja un- 
möglicher Brief einer- Armeebehörde gegenüber. Er zeigte wiederum, 


daß der junge Mensch, der ihn abfaßte, noch keinerlei militärische Be- 
lehrungen empfangen hatte. 
Nur so kann erklärt werden, daß ein Soldat, der seinen Eid auf en 


Kaiser geleistet hatte, seine Freiwilligenerklärung mit der Begründung 


zurücknahm, sie sei unter falschen Voraussetzungen erfolgt. Wenn das 
Vaterland seine Dienste verlangen müsse, schrieb Feldern, werde er, 


wie jeder andere Mann, seine gesetzliche Pflicht erfüllen — aus freien 


Stücken könne er in einem Augenblick, da er aus persönlichen Gründen 


ein neues Verhältnis zum Dasein gewonnen habe, dieses nicht sogleich 


zum Opfer bringen. Und einen Irrtum zu bekennen und wiedergutzu- 
machen, sei doch gewiß nicht verwerflich? 
Mit einem gewissen poetischen Aufschwung endete so der Brief 


eines Siebzehnjährigen, der nach seinem ersten Liebeserlebnis mehr denn 


je an das Gute im Menschen und die Gerechtigkeit in der Welt glaubte. 

Eben war die letzte Zeile geschrieben, als eine Stimme durchs Haus 
klang, eine neu erweckte, klingende Stimme, die zuvor nie dagewesen 
war; denn immer nur hatte man unterdrücktes Sprechen in diesen Räu- 
men vernommen. Ihn rief die Stimme. Er folgte ihr. 

Wie lange oder wie kurz sein Leben noch dauern sollte, nie würde er 
den Anblick vergessen, der sich ihm beim Eintritt in Giselas Zimmer bot: 
Eine geschmückte Braut erwartete ihn. 

Von der älteren Schwester, die einige Jahre zuvor geheiratet hatte, 
war noch das Brautkleid im Schranke geblieben. Es war ein wenig aus 
der Mode gekommen, doch da die weiße Seide faltenlos glatt am Kör- 
per niederfiel, jeder Wölbung des Leibes sich zärtlich anschmiegend, 
war es doch ein zeitloses Gewand. Gisela stand und lächelte. Am Glanz 
seiner Augen sah sie, wie sehr ihr die Überraschung gelungen war. Zwei 
Rosen aus dem Garten trug sie an der Brust. 

„Meine Braut!“ sagte Rainer. 

Das Mädchen nickte. 

Die beiden feierten eine romantische Hochzeit. Das Mädchen bestand 
darauf, daß auch vor Gott alles seine Richtigkeit haben mußte. Darum 
zog sie Rainer am Arm in das Wohnzimmer, das sie verwandelt hatte. 
In allen Vasen standen Blumen dieses reichen Monats: Dahlien, Astern 
und Rosen — sie mußte den Garten geplündert haben. Ein Tisch war 
durch eine weiße Decke und ein Kruzifix zum Altar geworden. 

„Komm“, sagte Gisela zärtlich und neigte sich vor dem Tisch, wie 
vor’m Hochaltar der Kirche. 

Wie Kinderspiel mutete an, was sie nun trieben, und doch war es 
heiliger als manches, was vor Priestern und Zeugen geschieht. 

Einander stellten sie die Gewissensfrage, die mit dem ‚Willst du —?” 
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‚menden hymnischen Ver- 


nach dem andern. 


beginnt, und jedes bekannte vor dem Leib des Gekreuzigten sein binden- 3 
des ‚Ja. | 


Durchs offene Fenster drang die herbe Süße eines erfrischten Herbst- 


morgens. Wespen summten im rötlichen Weinlaub, ein Dampfer auf 


dem See tutete zwei-, dreimal. 
„Hörst du die Glocken?“ fragte die Braut. 
Rainer hörte sie. Sie sprachen gemeinsam ein Gebet und waren 


Mann und Frau. 


In der Küche bereiteten sie das Hochzeitsmahl — Gisela legte das 
bräutliche Gewand dabei nicht ab. Rainer holte aus dem Keller zwei 
Flaschen herauf, einen roten Kalterer und einen hellen spritzigen Meers- 
burger. Da nur weniges dem magenleidenden, krittelnden Vater auf dem 
Tisch behagte und er, im Gegensatz zu seiner sonstigen Knauserei, an 
Essen und Trinken nicht sparte, verstand sich seine Tochter auf die 
Kochkunst, und alles, was sie um die Mittagsstunde auftrug, war gleich 
erlesen, von der Suppe 


bis zur landesüblichen 


Mehlspeise, Ihre Gläser 
klangen aneinander. 
Rainer hielt eine Tisch- 
rede, die, scherzhaft be- 
gonnen, in frei dahinströ- 


sen verklang. Die Braut 
setzte sich ihm auf die 
Knie. Ihre Wangen, die 
er küßte, glühten vom 
Wein. 

Das weiße Kleid war 
vom Hals bis zum Schoß 
mit vielen kleinen runden 
Knöpfen besetzt. Lang- 
sam löste sie Rainer, einen 


Am Abend brachte der 
Seewind von Westen her 
tiefschwarze Wolken, die 
die untergehende Sonne 
mit brennendem Gelb 
säumte. 

„Es bleibt nicht schön“, sagte der junge Soldat und schaute vom 
Tisch aus nach dem See hinüber. 

„Heute nacht ist es noch schön“, antwortete die Mädchenfrau, 
„— heute nacht machen wir unsere Hochzeitsreise... .“ 

Es war schon dunkel, als sie unbemerkt das Haus verließen. Rainer 
trug einen Anzug ihres Vaters, der kleiner und schmächtiger war als er. 
Gisela hatte ein leichtes Sommerkostüm angezogen. Aus der ‚Reise’ 


398 


ver 

ET 9, Er BE NET = 
SR ER Kar Fe N a 
7 Er or , = . y . De 2 SEE : T R | 2: 
machte sie ein Geheimnis, dem er sich, nach allen wunderbaren Geschh- 
nissen dieses Tages, vorbehaltlos anvertraute. Dr 
Bergab durch alte Gassen, über holpriges Pflaster führte der Weg zu 7 
breiteren Straßen und Anlagen seewärts. Einmal stolperten sie über 
Eisenbahnschienen. Im Lichte einer Laterne an der Promenade leuh- 


Bee 


tete ein gelber Postkasten auf — Rainer warf seinen Brief ein. Ye 
„Was hast du geschrieben?“ fragte die Braut, die sich diht an in 


drängte. F 
„Einen Brief, der gut für uns sein wird“, antwortete er. se - 
Sie fragte nicht weiter. = 35 
Es war ein langer Weg — zuletzt nur ein schmaler Pfad — auf dm 

Gisela Rainer zum See führte. Endlich standen sie an einer schilfigeen 

Bucht. Ein sanftes Glucksen war als nächtlicher Atem des großen Ge- 


wässers vernehmbar. Sonst völlige Stille rundum. Einmal nur ein ferner 
Pfiff — das mochte eine Lokomotive sein vor einem der Tunnels, tief 
im Voralbergischen. Schweigend ruhten die drei Länder unter dem fast 
schwarzen Himmel, an dem wenige Sterne standen. Erg ee 
Und doch war hier Krieg und dort Friede und eine Mauer aufge- 
richtet, höher als alle Berge im Süden. Nur das Wasser duldet keine 
Mauern. Der Wind treibt die Wellen, woher und wohin er will. Silber- 
leibige Fische überspringen gedachte Linien, und die Toten auf dem 
Grunde des Sees fragt niemand nach ihrem Heimrecht. 
An einer leise klirrenden Kette zog Gisela einen Kahn heran. 


\Y 


„Was willst du?“ fragte Rainer. N 
„Unsere Hochzeitsreise!“ flüsterte sie wieder. jr 
Der Gedanke an einen selbstgewählten Tod tauchte in ihm auf nd 
schien ihm ohne Schrecken. 


nr 
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_ ein Megaphon verstärkt: „Stoppt! Sofort stoppt 


Doch Gisela wollte das Teaser Für sich mail für ihn. Mit 


Schwarz war es wie der Himmel, und matt spiegelten sich in ihm die 
Sterne. Mit vielen Lichtern lief in Lindau der letzte Dampfer ein, der 
mit lautem Tuten den Hafenlöwen grüßte. 

Starke Ruderschläge brachten das Boot rasch weit hinaus. Mit einem 


Male legte die Braut die tropfenden Riemen ein und faltete die Hände 
zwischen den gespreizten Beinen. 


„Soll ich jetzt rudern?“ fragte Rainer, dem vor Erregung das Herz 


heftiger pochte. Gisela schüttelte den Kopf. 


„Horch!“ sagte sie. - 
Doch war immer noch Stille unterm Himmel und über der grenzen- 
losen Erde. Nur ein saugendes Schmatzen des Wassers an der rechten 


Außenwand des Kahns zeigte die geringe Bewegung des Sees an, die 
ihn nach Südwesten trieb. 


„Es ist gut“, sagte Gisela aufatmend und begann wieder zu rudern. 
Als es von irgendeinem Turm eines der Länder Mitternacht schlug, 
flüsterte Feldern: 
„Weißt du noch, gestern um diese Stunde?“ 
Und die junge Frau, deren Brust im Takt der Ruderstöße atmete, 


sagte: 
Ja cc 
So viele Ewigkeiten konnten vierundzwanzig Stunden bergen. Plötz- 
lich huschte ein Lichtkegel über das Boot — nicht sehr stark, nur wie 


das Licht einer hellen Taschenlampe. Gisela legte das linke Ruder ein 
und riß mit dem rechten das Boot herum, mit scharfem Kurs zum 
schwäbischen Ufer hin. Da kam eine laute Stimme übers Wasser, durch 
re 

Jetzt erst wußte Rainer um die Gefahr und das Ziel der Hochzeits- 
reise. Er sprang über die Bootsbank, riß die Ruder an sich und legte 
sich mit unverbrauchten Kräften ins Zeug. Das Boot schoß auf dem 


neuen Ostkurs dahin, vom Ziele weg... 


Fin roter Alarmschuß peitschte übers Wasser, in dem die leuchtende 
Kugel, sich widerspiegelnd, versank. Zugleich hörte man das schwache 
Tucken eines Motors. Giselas kleine Fäuste schlugen auf Rainers ange- 
spannte Arme. Er verstand, daß es keinen Sinn mehr hatte, sich auf das 
Wagnis einer Flucht einzulassen. Nur eines gab es noch: sich zu bergen 
suchen im dunklen Mantel der Nacht. Das Fahrzeug treiben lassen, 
wohin es wollte... 

Doch die Verfolger behielten die Witterung des Wildes. Immer 


wieder tanzte der Lichtkegel über die starr sitzenden Gestalten. 


Dann rauschte das Motorboot heran. Männer sprachen aufgeregt — 
man hörte das Knacken einer Pistolensicherung ... 


„So, meine Herrschaften! Legitimation!“ rief eine scharfe Stimme 
aus der Finsternis. 


Rainer, der in dem fremden Anzug keine Papiere bei sich hatte, 
wußte, was dies bedeutete. So also sah das Ende der Hochzeitsreise aus... 
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kräftigen 
Armen, seegewohnt, ergriff sie die Ruder. Binsen schnurrten an den 
hölzernen Wänden entlang, dann glitt das Boot rasch ins offene Wasser. 


drüben eine tiefere, joviale Stimme: = 
„Das ist ja das Fräulein Wildner.“ x 
Gisela erkannte sie als die Stimme eines Zöllners, der in ihrer Se 
barschaft wohnte und der mit ihrem Vater oft amtlich zu tun hatte. 
Diese Stimme war Rettung — und Untergang. 
Alle polizeiliche Schroffheit löste sich mit einmal in eine vertrauliche, 
fast familiäre Ansprache. 


„Ja, das Fräulein: eine kleine Nachtpartie — der Herr Papa i ist ver- _ 


reist — versteht sich, man ist ja auch einmal jung gewesen . 

Wie die beiden jungen Menschen diese Stimme han die si in 
ihr Geheimnis einschlich und die nun plötzlich etwas lehrhaft Mahnen- 
des bekam! 


„Gut, daß der Kamerad und ich aufgepaßt haben — noch ein Kleines 


Stückel und ihr wärt im schweizerischen Wasser gewesen. So was kann 
unangenehm werden, höchst unangenehm, seit wir den Krieg haben... 


Der junge Herr da ist ja wohl noch nicht wehrpflichtig“ — so armselig 


hockte der zusammengesunkene Feldern in Wildners zu engem Anzug 
da — „aber am End’ wär’ er doch drüben für die Kriegsdauer inter- 
niert worden... Ja, wenn ich nicht den Kurs angegeben hätt’, hätten 
wir den schönsten Palawatsch gehabt.“ 

Was hier als abgewendete Gefahr geschildert wurde, erkannte Rainer 
als die in rasender Geschwindigkeit untergehende Hoffnung. Wie die 


Rakete vorhin verzischte sie im dunklen Seespiegel, und kein Nach- 


glanz blieb zurück. Auch das Wasser hatte Grenzen — auch aus ihm 
wuchs in unnatürlichen Zeiten die Mauer des Todes. 

Der Kahn wurde von den beiden Zollbeamten in den Schlepp ihres 
Motorbootes genommen. Ihre Ablösung war unterwegs, und sie durften 


heimkehren. Gleichmütig redeten die Uniformierten, lachten und mach- 


ten anzügliche Scherze über ‚das junge Paar’. Aber kein Echo kehrte 
zu ihnen zurück. Sprachlos saßen die beiden nebeneinander auf der. 


Ruderbank, und nur die Hand, mit der sie einander hielten, hielt sie 


wohl auch am Leben. 
Ein Stern blinkte hoch voraus und wurde heller und heller. Es war 
das erleuchtete Haus auf dem Pfänder. Zu seinen Füßen schlief die Stadt. 


Justizsekretär Wildner kam mit einer gewissen Befriedigung vom 
Bahnhof zurück und stieg die vertrauten Wege bergan. Er hatte die 
Wiener Reise in einer Rekordzeit geschafft. Da die Testamentseröffnung 
wegen gewisser noch zu erfüllender Formalitäten erst zu einem späteren 
Termin vorgenommen werden sollte, konnte er schon in der übernäch- 
sten Nacht die Rückfahrt nach Bregenz antreten. So blieben die Aufent- 
haltskosten in der Hauptstadt mäßig, und er brauchte nur wenige 
Bürostunden zu versäumen. 

Schon am Bahnhof hatte er zu seiner Genugtuung erfahren, daß 
jenes Detachement, das ihm die Einquartierung ins Haus gelegt hatte, 
wenige Stunden nach seiner Abreise alarmiert worden war. Auch das 
war also in bester Ordnung. Ein wenig kurzatmig pfiff er im Steigen 
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vor sich hin. Westwind war aufgekommen, und es roch nach Gewitter. g 
N Als Wildner in seinen Garten trat, stutzte er. Der von ihm sorglich 

 gehegte Blütenflor — im Frühjahr pflegte er die Tulpenknospen zu 
zählen und ihre Zahl in einem Büchlein zu registrieren — war frevent- 
- lich verwüstet worden. Diebe mußten, um seine Reise wissend, in den 
ie Nächten geräubert haben. Seine gute Laune wurde merklich herabge- 
stimmt. Wie in einer seltsamen Vorahnung steckte er den Hausschlüssel 
leise ins Schloß. 


Was er fand, hätte ihm keine Ahnung sagen können: seine bräutlich 

geschmückte Tochter in den Armen des Soldaten, sein Zimmer in einen 

 Blumenhain verwandelt, eine gedeckte Frühstückstafel, geleerte Wein- 
‚flaschen auf dem Küchentisch ... 


Br Hätte Wildners Vorstellungswelt einen unendlich hochgewölbten 
Himmel über sich gehabt, statt allseitig begrenzter Horizonte, so hätte 
dieser Himmel ihm nun krachend zusammenstürzen müssen. Jetzt fand 
er im Übermaß bestätigt, was ohnehin seine Ansicht über Welt und 
Menschen war. 


Daß der junge Soldat, wie er sagte, zu gehen bereit war, bewies nicht 
nur die Wildner so widerwärtige Abschiedspose, sondern auch das 
kriegsmäßig marschbereite Gepäck, das um ihn verstreut lag. Die Worte 
von vaterländischer Pflicht, die der selbst nie militärtauglich gewesene 
schwächliche Mann ihm ins Gesicht schleuderte, wurden von Rainer Fel- 
dern mit einer Haltung erwidert, die man wahrhaft soldatisch nennen 
konnte. Er bat den Vater, die Tochter nicht entgelten zu lassen, was er 
verschuldet habe und wofür er zu büßen bereit sei. 


Danach wurde Gisela ‚von Wildner an den Armen herangezerrt. Er 

faßte ihren Kopf mit beiden Händen und schrie ihr Worte und Ver- 

.  wünschungen ins Gesicht, wie sie in billigen Vorstadttragödien von 

y Vätern entehrter Mädchen gebraucht werden. Und mit der dort üblichen 

Bewegung stieß er sein Kind durch die Tür auf die Straße hinaus — 

% im weißen Brautstaat der Schwester, den sie auf Wunsch des ihr heimlich 

vermählten Freundes in seiner Abschiedsstunde noch einmal angelegt 
hatte... Der Soldat nahm sein Gepäck und folgte ihr. 


„Verstoßen“, „verführt“, „entehrt“ — diese Worte hallten noch 
in Wildners Ohren nach, als ihn eine schauerliche Stille, wie eine plötz- 
lich ausgebrochene Taubheit, überfiel. Er stieß ein paar unartikulierte 
Laute aus, dann sackte er aus seiner aufgeblähten Haltung zu einem 
grauen Nichts zusammen. Er lief zum Fenster. Am Ende des Weges sah 
er das weiße Mädchen, sorglich von dem Soldaten geleitet. Er wollte 
rufen und vermochte es nicht. Sein eingefleischtes Vorurteil vergiftete 
die aufkommende bessere Regung. 


Wenig sprachen die zwei auf ihrem Wege. Als Rainer die Beschul- 
digungen gegen sich erneuern wollte, die er dem Vater gegenüber ausge- 
sprochen hatte, wies ihn Gisela zurück. Sie allein sei schuld an allem. 


„An meinem Glück, ja“, sagte er mit einem bitteren Ausdruck. 
„Es war doch unser Glück“, erwiderte sie. 
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Die Nachgeschichte, die mir der Freund erzählte, war kurz, wenn 
‚sich auch ihr Ablauf über mehr als ein Vierteljahrhundert erstreckte. 
Gisela Wildner war an jenem Tage zum Bahnhof gegangen und im 
Brautkleid zu ihrer Schwester ins Ennstal gefahren. Bei ihr fand sie 
Aufnahme im Familienkreise. Ihre kunstgewerbliche Geschicklichkeit 
sicherte ihr den Lebensunterhalt. 

Sie bekam noch eine Feldpostkarte von Rainer, der einer Strafkom- 
panie zugeteilt worden war. Man verfuhr, auf Grund der vorangegan- 
genen Meldung seiner Truppe, milde mit ihm, und nur der unselige Brief 
hatteihn für gefährlicheMomenteder Anklage aufDesertion nahegebraht. 
So konnte er immerhin nach vier Arrestwochen in einem nach Alter, pr 
Herkunft und Schicksalen seiner Angehörigen seltsam zusammenge- 
würfelten Truppenteil auf dem gleichen Reiseweg nach Osten fahren, 
den sein Detachement Anfang September genommen hatte. Unterwegs 
schrieb er heimlich die Karte, in deren rechte Ecke er gekritzelt hatte: 
„Ich komme wieder!“ Es ist anzunehmen, daß der Tod Feldners und 
seiner verurteilten Kameraden um nichts bitterer war als der „Ehren- 
tod“, den die Männer seiner alten Truppe bei einer großen Durchbruhs- 
schlacht in Galizien erlitten. UN 

Gisela Wildner, als sie nichts mehr von dem geliebten Mann erfuhr, 
fiel einer zunehmenden Schwermut anheim, und das Leuchten ihrer 
dunklen Augen wurde zu einem seltsamen Fieberglanz, der im Laufe 
der Jahre stumpf wurde. Nur als abermals ein Krieg ausbrach, lohte 
noch einmal ein Funke in diesem verlöschenden Menschenwesen auf. Die 
jetzt dreiundvierzigjährige Frau wurde durch die Erregung in dm 
kleinen Ennsstädtchen an Bilder gemahnt, die sie vor fünfundzwanzig 
Jahren in der Heimatstadt am See erlebt hatte. Und ein seltsamer Ge- 
danke bemächtigte sich ihrer: Jetzt kommt „er“ wieder. Irgendwo im 
Osten wird er noch’gefangengehalten, aber unsere Armeen werden ihn 
befreien. Eines Tages war sie selbst verschwunden und mit ihr das alte 
Brautgewand. 

Damals, erzählte der Freund, tauchte sie wieder in Bregenz auf, im 
langen weißen Seidenkleid mit den Kugelknöpfchen und dem Spitzen- 
besatz — diesem lächerlich altmodischen Kleid, das nun von Woche zu 
Woche gelblicher wurde und dessen abgefetzte Schleppe im Staub 
schleifte. Fremde hatten ihr aus Mitleid eine Dachkammer im Wildner- 
häuschen gegeben, das sie jetzt bewohnten, wohl die gleiche, die eint 
den jungen Freiwilligen als Einquartierung beherbergt hatte. Traf das 
sonderbare Wesen, dem .die Kinder ihr Brautverschen nachspotteten, 
einen alten Bekannten, so fragte sie stets: „Nicht wahr, unsere siegreichen 
Truppen rücken doch weiter vor?“, und der Betreffende sagte willig „Ja“ 
und nannte erfreuliche Einzelheiten auch dann noch, als das ‚Ja‘ längst 
zur Lüge geworden war. Fühllose Witzbolde erzählten ihr gar, nun sei 
endlich der Ural überschritten oder das Chinesische Meer erreicht: 

„Danke“, sagte sie höflich, als sei auch das selbstverständlich, und 
lief mit einem sonderbaren Lächeln eiligst zum Bahnhof weiter. 

„Wer wird den Mut aufbringen“, schloß mein Freund den Bericht, 

„ihr zu sagen, wie nahe das Ende ist?“ 
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Der Turm 


Erzählung 


Drei Wochen lang war ich durch Deutschland gereist. Mit der Freude 
über die sichtbare äußere Gesundung des Landes war dabei in mir auch 
eine Beklemmnis gewachsen, die fast Enttäuschung zu heißen verdiente. 


Ich stieß auf so viel Unzufriedenheit und Mißtrauen, hörte so viele 
Klagen, fand immer wieder den Drang nach Rettung in einem ober- 


flächlichen Sinne, den Drang, einfach von neuem hochzukommen — und 


so selten jene heitere demütige Würde des Ertragens und Entsagens, die 


mich etwa aus den Zeichnungen Albrecht Dürers so berückend ansprach 
und die mir auch aus dem Wesen einzelner deutscher Ausgewanderter, 
die in unserem Lande Zuflucht gefunden, entgegenleuchtete. 
Derart war mein inneres Gleichgewicht bereits gefährdet, als ich 
zufällig in einer Stadt des Rheinlandes Zeuge eines Vorkommnisses 
wurde, das mich über alles Maß erschütterte und mir fürderes Reisen 


unmöglich machte. 


Ein Bagger, der in einem zerstörten Stadtviertel den Schutt weg- 
räumte, hob mit seinen stählernen Zähnen plötzlich die Decke eines 
Luftschutzkellers, der nicht eingestürzt, jedoch durch das Gestein der 
berstenden Häuser vollkommen von der Welt des Tages abgeschnitten 
worden war. Und da drinnen saßen, standen, lagen noch die Menschen 
genau so, wie sie vor acht oder zehn Jahren erstickt waren. Nichts hatte 
sich in dieser Abgeschlossenheit verändert. Eine Mutter barg ein kleines 
Kind an ihrer Brust. Zwei Liebende lagen umschlungen auf dem bloßen 
Boden. Die notdürftig umgeworfenen Kleider waren völlig erhalten. 
Aber die Leiber waren von gespenstischer Blässe gezeichnet. 

Und als nun ein Luftzug in die Gruft drang, ging eine seltsame 
Bewegung durch die tote Gemeinde. Die standen, begannen zu taumeln 
und fielen torkelnd übereinander wie die Karten eines Kartenhauses. 
Ein älterer Mann, der mit verschränkten Armen gestanden hatte, 
stürzte schräg über das Liebespaar. Einem Mädchen — es mochte höch- 
stens siebzehn Jahre gezählt haben — löste sich im Rückwärtsfallen 
das Kleid; im einbrechenden Lichtstrahl warf die junge Brust einen 
Augenblick lang zwei kleine runde Schatten auf den Hals. Doch dann 
zerstob alles zu Staub, und eine stickige Wolke stieg auf. 

Von der Gewalt dieses Anblicks verstört, vom ätzenden Geruch der 
Verwesung benommen, wandte ich mich ab. Wie ich zum Bahnhof ge- 
kommen, weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß nur noch, daß es mein 
brennender, mein einziger Wunsch war, so rasch wie möglich nun jenes 
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für ein paar Wochen der Entspannung ausersehen und in dem ich eine. 
Arbeit zu fördern hoffte, die zu gedeihlichem Ausreifen der Stille be- 


durfte. 


Daß ich gerade dieses Dorf gewählt, hatte seinen bestimmten Grund. 
In unserer Stadt wirkte ein Geistlicher, der einst hier Pfarrer gewesen 


war. In den dreißiger Jahren war er in unser Land ausgewandert, wel 


seine Frau einer jüdischen Familie entstammte. Ich war durch eine seiner 


Töchter in das Haus eingeführt worden, und wenn ich vorhin davon 


sprach, ich hätte bei einzelnen Emigranten jene heitere demütige Würde 


des Entsagens gefunden, die mich an die Welt Dürers erinnerte, so dahte 


ich an erster Stelle an die Familie dieses schwäbischen Pfarrherrn. Es 


wehte hier ein Atem froher Gelassenheit, der sogleich auch die Gäste 


in seinen Bann zog. 


Besonders fesselte mich, daß in diesem Hause die Kunst eine leben- 
dige Heimstatt hatte, wie ich es bei keinem unserer einheimischen refor- 


mierten Geistlichen je angetroffen. Die Gattin des Pfarrers formte und 


bemalte Ton. Eine Tochter besuchte die Kunstgewerbeschule, und der _ 
Sohn widmete sich dem Studium der Musik, während die älteste der 
drei Töchter ihrerseits vor einem knappen Jahre einen jungen Geiger 


geheiratet hatte. Die Hochzeit, an der ich teilnehmen durfte, war von 
jener gemüthaften Schlichtheit und Herzlichkeit, die in unserer Zeit so 
selten geworden. 

Es war ein milder Abend, als ich das Dorf erreichte, das, zwischen 
goldene Felder und silberne Wiesen gebettet, in einer leichten Mulde 
auf der Schwarzwaldhöhe lag. Das letzte Stück Weges trug mich der 
Milchwagen, der als einzige Verbindung zur Außenwelt zweimal täg- 


lich zur nächsten Bahnstation fuhr: einem kleinen Badeort, der einst in 


der Biedermeierzeit eine gewisse Berühmtheit genoß, von der noch ein 
ferner Abglanz über den Kurgebäuden und Parkanlagen schwebte. 


Eine schwarzblaue verdämmernde Waldlinie bildete den Horizont, 


und ich weiß nicht, was mich mehr beseligte: die freie Weite des Gesichts- 
feldes oder der abendliche Frieden, der das Dorf einschloß. Was an 
Beklemmnis mich bei meiner Reise durch deutsche Städte bedrängt 
hatte — hier oben wich es einer glückhaften Gelöstheit. Die Reinheit 
ferner Kindertage umfing mich. 

Im einzigen Gasthof des Dorfes — ein kunstvoll geschmiedetes, altes 
Schild zeigte dem Wanderer an, daß er „Zum Lamm“ hieß — lebte ich 
als einziger Gast. Als Außenstehender nahm ich am Leben der dörflichen 
Gemeinschaft teil. Ich sah, wie die jungen Bauern ihren Pferden den 
Hals tätschelten, wie die Bäuerinnen, ein Tuch um den Kopf gebunden, 
das duftende Heu zusammenrechten. Ich sah, wie die Menschen hier 
kräftig und selbstbewußt auftraten, doch ohne Stolz und Eigensinn, in 
Demut vor dem Gleichmaß des Tagewerks. Ich sah, daß sie wohlgebaute, 
starke Nasen hatten, mit der rechten Offnung, um die herrliche Luft 
tief einzuatmen, ein hartes Kinn und volle, gesunde Lippen. Und ich 
sah, daß den Mädchen früh die Brust sich straffte unterm leinenen Kleid. 

Hier gab es nicht jenes greisenhafte Lächeln, das in den Städten schon 
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die Gesichter junger Leute entstellte. Gewiß war an der Kirche mit dem 
weißen, viereckigen Turm eine Tafel angebracht, auf der die Namen 
derer standen, die aus diesem Dorfe im großen Kriege den Tod gefun- 
den hatten oder verschollen waren. Es waren neununddreißig Namen, 
und nie fehlten Blumen vor dieser Tafel. Oft habe ich alte Bäuerinnen, 
öfter noch junge Frauen mit Kindern an der Hand dort neue Feld- 
blumen hinstellen sehen. Aber niemand sprach davon, niemand klagte 

‘an. Ein natürlicher Takt verbot das diesen Menschen. Es schien, sie 
hätten den Krieg hingenommen wie Hagel oder Trockenheit oder wie 
die Verheerungen, die das Wild des Waldes zuweilen in den Getreide- 
feldern anrichtete. 

Die hohen Fuder mürben Heus wurden in die Scheunen gebracht. Die 
Tiere tranken am Brunnen. Die Kinder suchten Heidelbeeren im Wald. 
Aus den Gärten hielt der Holder dem Wanderer seine weißen Dolden 

als offene Hände entgegen. Da und dort blühten halbwilde Rosen, und 
alte Leute saßen beim Zunachten auf hölzernen Bänken vor den Häu- 
sern. Am Sonntag riefen die Glocken im Kirchturm die Gemeinde zur 
Predigt. So war es immer gewesen. So würde es immer sein. 

Ausgiebig durchstreifte ich die Landschaft. Gerne suchte ich die Säge- 
mühle im nahen Tälchen auf, wo die säuberlich geschälten, elfenbein- 
farbenen Stämme in lange Bretter zerteilt wurden. Auch weilte ich oft 
beim Steinbruch, wo man den roten Sandstein in gleichmäßigen Würfeln 
und Platten wegführte. Am grünen Bache schaute ich den Forellen zu; 
manchmal versuchte ich, mit der Hand eine zu haschen, wie es die Buben 
des Dorfes taten. 

Am liebsten jedoch war mir der Wald, der die Felder und Wiesen 
einschloß wie das Meer eine Insel und der in seinem blauen Schatten 
die reichsten Schätze behütete. Ich suchte Pilze und Beeren, kostete von 
dem süßlichen hellgrünen Sauerklee, beobachtete Käfer und Ameisen. 
Und an den steilen Abstürzen, wo der gelbe Ginster wucherte, Finger- 
hut, Lupinen und Königskerzen leuchteten, folgte ich oft stundenlang 
den glänzenden Leibern der Echsen, die übers Gestein und durchs falbe 
Waldgras huschten, dann und wann den kleinen Kopf drehend mit 
einem Ausdruck in den Äuglein, in dem Pfiffigkeit und Ergebenheit 
innig eins waren. 

Manchmal wanderte ich noch weiter gegen Sonnenuntergang, durch- 
querte zwei Täler und erreichte so, nach neuem Anstieg, ein ausgedehn- 
tes Hochmoor. Die Erde war dort schwarz und schwammig. Durch die 
dunklen Legföhren ging immer ein Summen von Insekten. Da und dort 
bildeten sich Seelein, von flaumigem Wollgras umsäumt und stets von + 
leichtem Winde gekräuselt. 


Hier oben war es, daß ich ihm das erstemal begegnete. 

Doch ich muß voraus noch von einem anderen kleinen Ereignis be- 
richten, das, wie ich vermute, gleichfalls auf „ihn“ Bezug hatte. 

Es war auf einer Wiese, zu drei Seiten vom Walde eingeschlossen und 
etwas höher gelegen als das Dorf. Über die Wölbung der Erde sah man 
gerade noch die Giebel mit ihren Schornsteinen und den Kirchturm. Die 
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Leute waren daran, das letzte Heufuder zu laden. Schon schirrte der 


junge Bauer das Pferd an: einen älteren, doch immer noch würdevollen z he 


Aptelschimmel. 

Da kam plötzlich Beulend ein Kind über die Wiese gesprungen. Es mochte 
etwa vier Jahre zählen. In seinem roten Schürzlein flog es wie ein bunter 
Ball über den gelbgrünen Grund der Wiese, fiel einmal im Springen 
vornüber, stand wieder auf und barg schließlich sein Gesichtchen laut 


weinend am Knie der Mutter. Es zitterte an seinem ganzen jungen Leibe, 


und lange brachte es kein Wort hervor. ? 
Endlich sagte es etwas von einem „bösen schwarzen Mann im Walde“. 

Die Mutter tröstete das Mädchen, es gebe hier keine bösen Menschen. 

Aber es war nicht so leicht zu beruhigen. „Böser schwarzer Mann, böser 


schwarzer Mann“, schluchzte es immer wieder — bis sich zufällig ein 


Marienkäferchen gerade auf sein Handgelenk setzte; da begann es unter 
Tränen zu lachen. 


Der Angst dieses Kindes erinnerte ich mich, als ich eines Tages im 


Hochmoor droben schier über einen Mann gestolpert wäre, der da au- 


gestreckt zwischen den Legföhren lag. 

Er trug stark mitgenommene und schmutzige Kleider, die wohl ein- 
mal schwarz gewesen waren. Sein Gesicht war schmal und bleich, etwas 
gelblich, mit ungepflegtem Barte. Mir fiel sofort die sehr fein geschnit- 
tene Nase auf. Sie war so schmal, daß ich mich fragte, ob ein Mensch 


durch eine solche Nase überhaupt genügend Luft einziehen könne. Und 
tatsächlich atmete der Schlafende durch den leicht geöffneten, fast lippen- 


losen Mund. 
Die liegende Gestalt schien seltsam verwachsen mit der schwarzen 


Erde und mit der Feuchte des Moores. Und doch lag auf ihrem Antlitz Sr 


der Abglanz von etwas ganz Anderem, Fremdem, und ich spürte bei 
diesem Anblick eine sonderbare herbe Schwermut in mir emporsteigen. 


Wie ich ihn so betrachtete, öffnete der Mann die Augen: sehr un- 


sichere, fast etwas kindliche graue Augen, aus denen eine unbeholfene 
Abwehr sprach. Ich grüßte ungezwungen. Er grüßte zurück, aber sehr 
befangen, und ich spürte, daß ihn meine Gegenwart beunruhigte. So. 
schritt ich weiter. 

Bei der zweiten Begegnung aber kam es zum Gespräch. 

Ich hatte wieder einmal eine Eidechse verfolgt über den dornigen 


Fels eines Waldabsturzes — und da stand ich plötzlich vor ihm. Er 


saß im Gestrüpp und las in einem kleinen beschmutzten Heftchen. Da 


ich schräg von unten kam, fiel mein erster Blick auf die Deckelseite dieses. 


Büchleins, und ich gewahrte, daß er eine wohlfeile Ausgabe von Vergils 
Aeneis in Händen hielt. 

Vergil in den Händen des Vagabunden! Dies setzte mich dermaßen 
in Staunen, daß ich mir nicht versagen konnte, den Einsamen nach seiner 
Lektüre zu fragen. Und diesmal wich er nicht aus. Vielmehr schien ihm 
die Tatsache, daß ich den Vergil sogleich erkannt hatte und über Dichter 
und Werk Bescheid wußte, Vertrauen einzuflößen. Und so kam langsam, 
in seltsamen Brocken, die ich mir zum Ganzen zusammensetzen mußte, 


die Geschichte seines Lebens zu Tage. 
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fühlender Jüngling den Friedenstaumel und geistigen Umbruch der 
frühen zwanziger Jahre. Dem Wunsche des Herzens folgend, gab er sich 
dem Studium der alten Sprachen hin. Homer und Vergil waren früh 
seine Lieblinge. Schließlich suchte und fand er eine Anstellung am Gym- 
nasium einer ostdeutschen Stadt. 

Kaum jedoch hatte er ein paar Jahre hingebungsvoll unterrichtet, 
‘kaum schienen sich ihm die ersten Früchte seines Werkes zu zeigen — da 
wurde die Herrschaft des Ungeistes in Deutschland errichtet, und damit 


begann für ihn ein Weg wachsenden Zwiespalts und unendlicher Qualen. 


Er sah, wie in der Gemeinschaft des Volkes ein zum Zerrbild entstelltes 
Germanentum siegte über die lichten Gewalten abendländisch-antiker 
Humanität, die er in seinen Schülern zu pflanzen sich anschickte. Er 


‚spürte, wie ihm die Zöglinge mehr und mehr entwuchsen. Er wurde 


von „oben“ scheel angesehen und beobachtet. Oft genug trug er sich mit 
dem Gedanken, diesem unwürdigen Zustand ein Ende zu bereiten und 
sich offen aufzulehnen gegen die barbarischen Gewalthaber. Immer aber 
brach sein Wille wieder zusammen, geläihmt vom Gefühl der Frucht- 
losigkeit seines Tuns. 

So quälte er sich dahin bis zum Ausbruch des Krieges. Nach einer 
überstürzten militärischen Ausbildung wurde er.an die Front gerufen; 
er kämpfte in Frankreich, kämpfte in Rußland. Nachdem sich dort das 


 Kriegsglück gewendet, sagte er einmal während eines Urlaubs zu Be- 


kannten, er glaube nicht mehr an einen Sieg der Wehrmacht. Dies mußte 
einer gehört haben, der ıhm übelwollte; er wurde in seiner Wohnung 
festgenommen und von seiner Frau und seinem Töchterchen weg in eines 
jener Schmerzenslager gesteckt, die der Teufelei des Regimes die Krone 
aufsetzten. Von dort befreiten ihn im Mai fünfundvierzig die Russen. 
Gattin und Kind waren inzwischen bei einem Luftangritf ums Leben 
gekommen. 

Seine Lehrtätigkeit konnte er nun wieder aufnehmen. Aber bald 


begann der gleiche Zwiespalt wie ehedem. Denn’er ward mit Entsetzen 


inne, daß die neuen Herrscher in Ostdeutschland ebensowenig wie die 
frühern von jenem abendländischen Humanitätsideal erfüllt waren, das 
er zuinnerst in seinem Herzen trug und so gerne einem jungen Ge- 
schlechte übermittelt hätte. Nach neuen lang hingeschleppten Qualen 
gelang es ihm schließlich, nach Westdeutschland zu fliehen. Er wurde in 
einem Flüchtlingslager hier im schwäbischen Lande untergebracht. 

Doch seine Verzweiflung an der Menschheit war schon so groß, sein 
Dasein schon so zerrüttet, daß es ihn auch hier nicht litt. Er ertrug es 
nicht mehr, Menschen um sich zu haben. So floh er in die Einsamkeit 
des Schwarzwaldes und streifte nun hier als Vagant und Heimatloser 
umher. Das Einzige, was ihm blieb, war sein Vergil, den er stets mit 
sich trug. 

Das alles erfuhr ich keineswegs säuberlich der Reihe nach, sondern 
nur bruchstückartig. Stets aber waren seine Aussagen knapp, fast nur 
andeutend. Eine starke Scheu verbot es ihm, sich das Leid, das er erlebt, 
neu heraufzubeschwören, indem er sein Schicksal ausgemalt hätte. VerJor 
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Pfaden. 


Ich vermied meinerseits jede neugierige Frage. Und um doch wenig- 


stens etwas zu sagen, meinte ich schließlich: „Ihr Schicksal mutet mich 
an wie eine moderne Odyssee oder Aeneis!“ 

„Keine Odyssee!“ erwiderte er. „Odysseus hatte eine Heimat, in die 
er schließlich heimkehren durfte, hatte Gattin und Kind zu Hause in 


Ithaka. ©, dann ist es verlockend, der Abenteuerlust des Herzens nach- 


zugeben, wenn man nachher, wegmüde von allen Fahrten und Fernen, 
zurückkehren kann in seine Heimat... Aber wir allzu spät Geborenen 
haben keine Heimat — auch keine Heimat mehr im geistigen Sinne, und 
das ist das Schlimmere, das fast Untragbare ... Auch unsere geistige 
Heimat — Athen, Rom, Weimar — ist geschändet . . .“ | 

Ich wollte widersprechen, beschwichtigen, trösten. Doch er winkte 
ab: „Nur vielleicht die ganz andere Heimat wartet noch auf uns...“ 
Und mit diesem „vielleicht“ verschwand er im Gestrüpp, mich nicht 
mehr ansehend, als hätte er das Letzte zu sich selber gesprochen. | 

Ich wagte nicht, ihm zu folgen. 

Was er mit dem letzten Worte gemeint hatte, verstand ich wohl, und 
seither bangte mir um sein Leben, das mir, nachdem ich seine Leidens- - 


wege erfahren, nicht mehr gleichgültig sein konnte. Halb unbewußt, 


halb bewußt, suchte ich in den nächsten Tagen stets nach Spuren des 
Fremden — chne solche zu finden. Und als ich dann nach einigen Tagen 
einen Menschen von der Zinne des Turmes springen sah, wußte ich: 
er war es. 


Doch ich muß der Reihe nach erzählen. 


Der Turm, von dem ich spreche, stand am Rande des Hochmoors, 
war jedoch von Fichten so dicht umgeben, daß man seiner erst ansichtig 
wurde, wenn man schon unmittelbar davor stand. Sein Zinnenkranz 
überragte die Baumkronen noch um gerade so viel, daß man von droben 
eine freie Rundsicht genoß. Oft stand ich im milden Sonnenlicht der 
Sommerabende dort oben, heimlich beglückt vom blauen Gewoge des 
Waldmeers, das mich umflutete und fern im Abendglanze verdämmerte. 

Dieser Turm trug, in Sandstein gehauen, die Anschrift „Kaiser-Wil- 
helm-Turm“ und die Jahrzahl 1871. Er mochte damals als eine Art 
Wachtturm erbaut worden sein, vielleicht aber auch einfach als Denkmal 
für die Gründung des deutschen Kaiserreiches. Eine dunkle steinerne 
Wendeltreppe führte im Innern des runden Turmes empor. 

Und wie ich nun einmal an einem etwas windigen Tage wieder diese 
Treppe hinanstieg, erkannte ich im Augenblick, da ich oben den Him- 
mel über mir sah, daß ein Mensch auf der Zinne stand. Ich konnte auch 
noch erfassen, daß es niemand anders war als „er“, von dem ich keinen 
Namen wußte, dessen Bild und Schicksal mich jedoch seit unserm Ge-- 
spräche wie ein Schatten begleiteten. 

Aber kaum hatte ich mir das vergegenwärtigt, da stand die Gestalt 
nicht mehr droben; schrecklich und jäh überkam mich die Gewißheit: 
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der Mann war von der Zinne des Turmes in die Tiefe gesprungen. 
Fassungslos stürzte ich die Wendeltreppe wieder hinunter, zwei, drei 
Tritte überspringend. Noch nie war ich derart schnell abwärts gehastet, 
und doch prägte sich mir diesmal das Bild des Turminnern mit all den 
fratzenhaften Flecken im feuchten Mauerwerk, mit all den schmutzigen, 


ausgetretenen Stufen so scharf und deutlich ein wie niemals bei bedäch- 


tigerem Abstieg. 

Das Schlimmste erwartend, trat ich ins Freie. Aber — o Heilung des 
Blinden, Auferstehung des Toten! — da stand „er“ unversehrt vor mir, 
mit einem eigentümlich verspielten Lächeln im Gesicht, Schweiß an der 
Stirne, Fichtennadeln in Haupthaar und Bart. 

Ich blickte zur Turmzinne empor und erkannte den Zusammenhang. 
Dort oben hatte er gestanden, mit dem Gedanken spielend, seinem Leben 
durch einen Sturz von der Zinne ein Ende zu bereiten. Mein Auftreten 
mußte ihn zum jähen Entschluß verleitet haben, seinen Vorsatz tatsäch- 
lich auszuführen. Aber — sei es aus Hast und Unsicherheit, sei es aus 
einem geheimen Triebe, sich an Lebendigem festzuklammern — er 
sprang gerade ins Geäst einer der alten Fichten des Hochwalds, die den 
Turm umringten. Und von den Ästen des Baumes getragen wie von hilf- 


reichen Händen, glitt er unversehrt in die Tiefe. 


- Er sagte nur mit tonloser Stimme: „Ach, Sie sind es gewesen!“ Dann 
machte er eine Bewegung mit der Hand, als wolle er mir zuwinken. 
Ich spürte, daß in seinem Innern etwas vorging, das ihm seine Zunge 
lähmte. So schenkte ich ihm nur einen aufmunternden Blick und verließ 
den Ort. : 

‚Aus einiger Entfernung verfolgte ich, wie er in anderer Richtung, 
fast etwas schwankend, wie einer, der auf dem Deck eines Meerschiffes 
schreitet, zwischen den grauen Stämmen dahinging. 


Abermals vergingen etliche Tage, bis ich ihm das nächstemal begeg- 
nete. Und als ich ihn sah, erkannte ich ihn zunächst nicht; denn dort, wo 
ich ihn sah, hätte ich ihn niemals erwartet: unter den Arbeitern des 
Sandsteinbruches. 

Sein entblößter Oberkörper war bleicher als die Leiber der andern 
Arbeiter. Auch waren seine Verrichtungen noch um einiges zaghafter. 
Aber er griff gleichwohl fest und eifrig zu, und in seinem Antlitz stand 
neuer Glanz angespannter Lebendigkeit. 

Lange schaute ich ihm zu, wie er die großen roten Steinplatten auf 
einen Wagen lud, eine nach der andern, in ruhigem Gleichmaß. Den, 
der mir bisher nur als Ausgestoßener begegnet war, derart eingespannt 
zu sehen in den richtigen Ablauf menschlichen Wirkens und Werkens, 
menschlichen Bauens und Gründens: dies Bild beglückte mich namenlos. 

Endlich trat ich zu ihm hin und grüßte ihn froh. Und sichtlich freute 
er sich über meinen Gruß, über die erneute Begegnung mit mir. 


„Der Stein ist gebrochen; nun kann damit gebaut werden!“ sagte 
er wohlgelaunt, und ich spürte, daß er sich des tiefern Sinns seiner Rede 
wohl bewußt war. „Aber eben: man muß unten beginnen, wenn neue 
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Ich nickte.. Wahrend er die en set der Wagen schichtete, Dr 
er weiter: „Was nützt uns ein schönes Dach mit bunten Ziegeln und der 
Aufschrift ‚Humanität’, wenn das Fundament nicht hält?“ 


Er strich mit der Hand über eine Steinplatte, und in seiner Gebärde 


lag schier etwas Liebkosendes: „Es ist der gleiche, gute rote Sandstein, 
aus dem die frommen Baumeister verklungener Jahrhunderte all die 
herrlichen Dome am Rhein steil zum Himmel hinan gebaut haben.“ - 


In glückhaftem Staunen hörte und schaute ich zu. Und auf einmal 


erinnerte ich mich, wie ich ihn einst beim Lesen Vergils überrascht hatte. 


„So ist Aeneas nach all seinen Irrfahrten schließlich zum Vater Roms 


geworden“, sagte ich drum. = 


Er hob eine neue Platte auf den Wagen — und wieder eine. Und 
mich dünkte, mit jeder Platte, die er so aufschichtete, wachse in seinem 


Leib eine heitere Kraft. 
Als der Wagen voll geladen war und die Pferde anzogen, reichte er mir 


die Hand zum Abschied. Dann schritt er über den roten Fels aufwärts, 


hochgemuten Schrittes, um dort oben Minen ins Gestein zu legen. Und 


wenn man ihm so von unten nachschaute, schien es, er schreite geraden 


Weges in die Bläue des nachmittäglichen Himmels hinein. 


O, welch lichtes Vertrauen erfüllte mein Herz, als ich durch den mild 


einbrechenden Abend zum Dorfe schlenderte, Das leise Rauschen des 
Waldes und das berückende Summen der Wiesen schienen mir wie ein 
Netz des Glücks, das mich selig umspann. 

Unterwegs brach ich ein paar Zweige gelben Ginsters, um damit 
mein Zimmer im Gasthaus „Zum Lamm“ zu schmücken. 


Wie ich dort eintrat, lag auf dem Tisch ein weißer Brief. Er kam “ 


aus unserm Lande, und er kündigte mir an, die Tochter des Pfarrers, 
von dem ich eingangs erzählt — jene, die den jungen Geiger geheiratet 
und an deren Hochzeit ich voriges Jahr dabei sein durfte — habe einem 
„kräftigen Buben“ das Leben geschenkt. 

Ich lehnte den Brief an den wohlgerundeten irdenen Krug, in den 
ich die Ginsterzweige stellte. 
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Antikommunistische rumänische Widerstandskämpfer besetzen 
die Rumänische Gesandtschaft in Bern, erschießen den Chauffeur 
der Gesandtschaft und verschanzen sich zwei Tage lang. 


Der Radikalsozialist Edgar Faure wird zum neuen französischen 
 Ministerpräsidenten gewählt. 


Der französische Dramatiker und Schriftsteller Paul Claudel 
stirbt. 


Der Deutsche Bundestag ratifiziert nach dreitägiger sharfer 
Debatte in zweiter und dritter Lesung das Pariser Vertragswerk 
‚einschließlich des Saarstatuts. 


/ 
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An der ägyptisch-israelischen Grenze bei Gaza ereignet sich der 
schwerste Grenzzwischenfall seit Ende des Palästina-Krieges i 
seit 1949. 37 ägyptische Soldaten werden getötet. | 


Die SED erzwingt „Selbstverpflichtungen für Militärische Aus- 
bildung“ von Jugendlichen. 


Die Moskauer Regierung wird umgebildet, die Zahl der stell- | 
vertretenden Ministerpräsidenten auf 13 erhöht. ö 


Der britische Premierminister Winston Churchill befürwortet 
vor dem Unterhaus eine „Verteidigung durch Abschreckung“ 
und die Herstellung der Wasserstoffbombe. 


Ägypten, Syrien und Saudi-Arabien beschließen gemeinsames 
Kommando ihrer Streitkräfte. 


Professor Dr. C. von Dietze wird anstelle von Dr. Heinemann 
zum Präses der Generalsynode der Evangelischen Kirche 
Deutschlands gewählt. 


11. 3. Sir Alexander Fleming, der Erfinder des Penicillins, stirbt. 


„Geschichten“ oder Geschichte? 


Ebenso merkwürdig wie verständlich erscheint der Tatbestand, daß bis 


auf den heutigen Tag noch keine in sich geschlossene Darstellung der 
Geschichte der Kommunistischen Partei Deutschlands von kommunistischer 
Seite vorliegt. Merkwürdig ist es, weil die KPD beziehungsweise SED wie 


kaum eine andere Partei eifrig mit ihren „historischen Traditionen“ koket- 


tiert — und verständlich, weil es den Kommunisten in der Tat einige 


Schwierigkeiten bereiten dürfte, ihre vielfältigen ideologischen und tak- 


tischen Wandlungen aufzuzeigen, ohne die historische Wahrheit zu ver- 


gewaltigen und ohne gleichzeitig mit Politik und Agitation in der Gegen- 
wart in Konflikt zu geraten. Denn die Geschichte der KPD ist die Geschichte 


einer Partei, die sich unter dem unmittelbaren Einfluß einer ausländischen 
Macht im Laufe ihres mehr als sechsunddreißigjährigen Bestehens so grund- 


legend wandelte, daß wesentliche Bestandteile ihrer Ideologie in der Ver- 
gangenheit unvereinbar sind mit wesentlichen Bestandteilen ihrer Ideologie 
in der Gegenwart. Es ist die Geschichte ständiger opportunistischer Zugeständ- 
nisse an die politische Forderung des Tages, in deren Konsequenz heftige 


innere Auseinandersetzungen folgten, Umstellungen in der Parteileitung 


und massenweise Säuberungsaktionen in der Parteimitgliedschaft, die zwangs- 
läufig die Partei schwächen und von Niederlage zu Niederlage schleppen 


mußten; die sie in der Bundesrepublik zu einer von der Masse ee deutschen 


Arber isolierten aktivistischen Minderheit werden ließ, während sie 
in der Sowjetzone im Schutz der Roten Armee ihre een nicht eben 
auf dem Wege des einstmals gepriesenen „revolutionären Massenaufstandes“, 
wohl aber im Grunde genommen mit „konterrevolutionären“ oder ver- 
gleichsweise „faschistischen“, jedenfalls mit totalitären Methoden errichten 
konnte. 


Es kann deshalb nicht wunder nehmen, wenn die Kommunisten darauf 
verzichten, die Chronik ihrer Partei zu schreiben — und wo entsprechende 
Bemühungen unternommen wurden, wie in einem dürftigen Pamphlet von 
Wilhelm Pieck, „Zur Geschichte der Kommunistischen Partei Deutschlands“ 
(Berlin 1949, Dietz Verlag. 70 — siebzig! — Seiten), beschränkten sie sich 
auf eine völlig unvollkommene Darstellung. Auch so monströse Druckerzeug- 
nisse wie die unter dem viel zu viel versprechenden Titel „Zur Geschichte der 
deutschen Arbeiterbewegung“ herausgegebenen Reden und Zeitungsartikel 
von Walter Ulbricht (Berlin 1953, Dietz Verlag. 3 Bände: 672, 622 und 
807 Seiten) täuschen nicht über diesen Mangel hinweg. Im Verlagsprogramm 
des parteieigenen Dietz-Verlages für das Jahr 1955 ist in der dafür zustän- 
digen Verlagsgruppe „Arbeiterbewegung“ ebenfalls kein solches Geschichts- 
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werk geplant. Was 1955 auf diesem Gebiet erscheinen soll, ist lediglich eine 


Arbeit von Otto Winzer, „Zur Geschichte der KPD von 1933 bis 1945“, 
die den illegalen Kampf der KPD darstellen soll. Im übrigen ist die Heraus- 


gabe von jeweils zwei Auswahlbänden Reden und Aufsätze von Ernst 
Thälmann und Clara Zetkin angekündigt. 

So weit, so gut! Indes erschien vor einigen Monaten in sehr prunkvoller 
Ausstattung, in blutrotem Ganzleinen nämlich und in Großformat, eine 


Auswahl von Materialien und Dokumenten aus den Jahren 1914 bis 1945 


„ZurGeschichtederKommunistischenParteiDeutsch- 


lands“ (Berlin 1954, Dietz Verlag. 462 S. vom Marx-Engels-Lenin-Stalin- 


Institut beim Zentralkomitee der SED), die sich in ihrer ganzen Aufmachung 
an die bekannte „Illustrierte Geschichte der deutschen Revolution“ aus dem 
Jahre 1929 hält. 

- Das umfangreiche Werk ist sehr bemerkenswert. Es widerlegt nicht, son- 


dern bestätigt die Auffassung, welche Schwierigkeiten den Kommunisten ihre 


eigene Parteigeschichtsschreibung bereitet. Denn das Dokumenten-Werk ver- 
mittelt kein Gesamtbild der kommunistischen Parteigeschichte, sondern es 
enhält in chronologischer Folge eine Auswahl von Materialien und Doku- 
menten der KPD aus den Jahren 1914 bis 1946, die überdies so raffiniert 
einseitig „ausgewählt“ wurde, daß sie als ein gelungenes Experiment systema- 


- tischer Geschichtsfälschung erklärt werden darf. In reicher Fülle werden be- 


stimmte’Originaldokumente auszugsweise oder, je nachdem, in vollständiger 
Fassung veröffentlicht, so daß der irreführende Eindruck einer objektiven 
Darstellung entstehen kann — zumal an die 160 Fotos und Faksimiles ein- 
gearbeitet wurden. Welcher junge Genosse, der die Geschichte der KPD 
nur aus den Parteischulungen her kennt, wird auch schon merken, daß 
wesentliche Dokumente bewußt unterschlagen oder durch auszugsweise 
Wiedergabe so stark „gekürzt“ wurden, daß ihr ursprünglicher Sinn ent- 
fällt und das Gegenteil dabei herauskommt? 

Diese seltsame Geschichte ist eigens dazu gedacht, „sowohl die Propaganda- 
arbeit der Partei als auch das Studium der Geschichte der deutschen Arbeiter- 
bewegung“ zu erleichtern, heißt es in der einleitenden Vorbemerkung. „Es 
soll gezeigt werden, daß die KPD als einzige Partei in Deutschland konse- 
quent und kühn den Kampf gegen Be Militarismus und imperia- 
listischen Krieg, 'für die wahren nationalen Interessen des deutschen Volkes, 
für ein friedliebendes, unabhängiges und demokratisches Deutschland führte. 
Es wird dargestellt, wie die Kommunistische Partei Deutschlands die 
schonungslose Entlarvung der verräterischen rechten SPD-Führer mit dem 
unermüdlichen Kampf um die Aktionseinheit der Arbeiterklasse und die 
Einheitsfront aller demokratischen Kräfte verband. Es wird gezeigt, daß die 
Partei Thälmanns, die unablässig das Banner des proletarischen Internatio- 
nalismus hochhielt, in ihrem Kampf von den kommunistischen Bruder- 
parteien, vor allem von der Partei Lenins und Stalins, entscheidende Hilfe 
erhielt.“ — Und wirklich, das sind so ungefähr alle Gesischtspunkte, unter 
denen dieses „Geschichtswerk“ zusammengestellt wurde, aber die historische 
Entwicklung der KPD hat damit nicht eben sehr viel zu tun. Schon nach 
den ersten Seiten, bei der Wiedergabe von Dokumenten über die Gründung 
der KPD, müssen die linientreuen Historiographen der SED Be 
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Dokumente und Einzelheiten unterschlagen. So werden dem unbefangenen 


Leser Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg, Wilhelm Pieck, Franz Mehring, 
Leo Jogiches, Fritz Heckert und Hermann Duncker als a Gründer der 
Kommunistischen Partei“ zugemutet, aber es fehlen beispielsweise Hugo 
Eberlein (in den dreißiger Jahren im Moskauer Exil von der GPU ermordet), 
Paul Levi (nach der Ermordung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 
Führer der KPD, bis er im Februar 1921 wegen seiner Kritik der KP-Politik 


verfemt und verstoßen wurde), oder die „Versöhnler“ Paul Frölich und 


August Thalheimer (die 1928 mit der Partei brachen und eine unabhängige - 
von Moskau unabhängige =wsözialistische Aktivität entfalteten). Alle ihre 


Namen, die nicht wegzudenken sind aus der Geschichte der KPD, sie wurden 


ausgelöscht. 


Mitte Dezember 1918 hatte der Spartakusbund, die Keimzelle der jungen 
KPD, ein Manifest erlassen, das unter entscheidender Mitwirkung von Rosa 
Luxemburg formuliert war und das auf dem ee der KPD 
(30. Drake 1918 bis 1. Januar 1919) als Programm angenommen wurde. 
Die SED-inspirierte Dokumentensammlung der KPD kann dieses immerhin 
sehr wichtige Dokument nicht einfach unterschlagen, aber sie bedient sich 
eines kleinen „Kunstgriffes“ und stellt lediglich die aus der Zeit der revolu- 
tionären Nachkriegskrise* heraus begreiflichen radikalen Forderungen wie 
„Bewaffnung der gasamten erwachsenen männlichen proletarischen Bevöl- 
kerung als Arbeitermiliz“ und „Bildung einer Roten Garde aus Proletariern“ 


oder „Enteignung des Grund und Bodens aller landwirtschaftlichen Groß- 


und Mittelbetriebe; Bildung sozialistischer landwirtschaftlicher Genossen- 
schaften“ heraus — Forderungen, die durchaus auch Beziehungen zur Gegen- 
wart haben. Jedoch die geschichtlich ungleich wichtigeren ideologischen 
Grundforderungen aus dem KPD-Programm bleiben „vergessen in der Eile!“ 
Wie könnte die SED auch riskieren, nach dem Volksaufstand vom 17. Juni 
1953 etwa ein so leidenschaftliches Bekenntnis zum demokratischen Geist des 
revolutionären Sozialismus jener Tage einzugestehen wie: „Der Spartakus- 
Bund wird nie anders die Regierungsgewalt übernehmen als durch den 
klaren, unzweideutigen Willen der großen Mehrheit der proletarischen Masse 
in’ganz Deutschland.“ Das fügt sich heutzutage ebenso wenig ins Konzept 
wie die ebenfalls im Programm der KPD von 1918 enthaltene Absage an die 
primitiven Herrschaftsmittel des Terrors und der Gewalt: „Die proletarische 
Revolution bedarf für ihre Ziele keines Terrors, sie haßt und verabscheut 
den Menschenmord. Sie bedarf dieser Kampfmittel nicht, weil sie nicht Indi- 
viduen, sondern Institutionen bekämpft... Sie ist kein verzweifelter Ver- 
such einer Minderheit, die Welt mit Gewalt nach ihrem Ideal zu modeln, 
sondern die Aktion der großen Millionenmassen des Volkes.“ — O quae 
mutatio rerum! Solche Forderungen würden heutzutage- Ketzereien- sein, 
„Luxemburgismus“ vielleicht oder „Sozialdemokratismus“, ‚die schlechthin 
unvereinbar sind mit der „revolutionären Wachsamkeit“ der Partei und ihrer 
Exekutive, dern „Staatssicherheitsdienst“. 

Es wäre in diesem Zusammenhang zu weitschweifig, im Einzelnen alle 
direkten oder indirekten Fälschungen und Verzerrungen aufzuzeigen, die 
durch die subjektivistische Auswahl und „Bearbeitung“ der in dieser Samm- 
lung enthaltenen Dokumente und Materialien bedingt ist. Hier verdient 
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lediglich noch darauf hingewiesen zu werden, daß. das Werk schlechthin sämt- 
liche Materialien unterschlägt, die sich auf das zeitweilige objektive Zusam- 
menwirken von KPD und NSDAP im gemeinsamen Attentat auf die Demo- 
kratie beziehen. Das gilt für das Zusammenspiel kommunistischer, nationa- 
listischer und deutsch-völkischer Kräfte während des Ruhrkampfes im Jahre 
1923 — als beispielsweise eine Extra-Ausgabe des zentralen KPD-Organs 
„Die rote Fahne“ im Juli 1923 unter der Losung „Deutschlands Weg“ Bei- 
träge von Karl Radek (Emissär der Kommunistischen Internationale) und 
des deutsch-völkischen, später nationalsozialistischen Ernst Graf zu Revent- 
low und auch von Arthur Moeller van den Bruck („Das Dritte Reich“) 
traulich vereinigte — und das gilt auch beispielsweise für den nazi-kommu- 
nistischen Volksentscheid in Preußen im Jahre 1931. Wie sich jedermann 
erinnert, die Kommunisten ausgenommen, hatte die NSDAP nach ihrem 
grandiosen Erfolg bei den Reichstagswahlen vom 14. September 1930 gemein- 
sam mit dem Stahlhelm und den Deutsch-Nationalen einen — übrigens er- 
-folglosen — Volksentscheid mit dem Ziel erwirkt, den Preußischen Landtag 
aufzulösen und die republikanische Regierung in Preußen unter Führung der 
Sozialdemokraten Otto Braun (Ministerpräsident) und Carl Severing (Innen- 
minister) zu stürzen. 

Auch die KPD hatte zunächst gegen diesen Volksentscheid polemisiert. 
„Kein Werktätiger darf sich verleiten lassen, gemeinsam mit den Mord- und 
Streikbrecherbanden der Nazis und des Stahlhelm ... zu deren Volksbegehren 
aufzumarschieren“, schrieb „Die Rote Fahne“ am 10. April 1931. Die Politik 
der KPD vollzog sich in diesen Jahren um 192932 unter der verhängnis- 
vollen These, ıdie Sozial-Demokraten und mithin die demokratische Arbeiter- 

bewegung seien recht eigentlich Sozial-„Faschisten“ und eine ungleich größere 

Gefahr für die „Demokratie“ als die Nationalsozialisten. Und da Sozial- 
demokraten in der Preußischen Regierung waren, war sie eben für die KPD 
eine (sozial-)„faschistische“ Regierung. Aus dieser Haltung heraus erklärt 
sich, daß die Partei wenige Wochen später ihren Standpunkt gegenüber dem 
Volksentscheid „revidierte* und sich mit den Nazis gemeinsam dafür ein- 
setzte. „Im Namen unserer revolutionären Verantwortlichkeit für die Be- 
freiung des werktätigen Volkes aus den Ketten des Kapitalismus und Fa- 
schismus eröffnen wir unsere neue rote Offensive gegen die Sozialdemo- 
kratie“, meinte nunmehr „Die Rote Fahne“ am 23. Juni 1931. „Der Kampf 
gegen die Preußenregierung ist.. ein entscheidender Teil unseres allgemeinen 
Massenkampfes gegen die Kapitals-Diktatur und den Faschismus“. Doch heute 
werden alle diese Tatsachen, die immerhin zu den besten Traditionen der 
„Nationalen Front“ zählen dürften, aus der Parteigeschichte gestrichen. 

Die hier gewiesenen Widersprüche zwischen kommunistischer Geschichts- 
klitterei und geschichtlicher Wirklichkeit, die die Problematik kommunisti- 
scher Geschichtsschreibung schlechthin andeuten, erübrigen die Frage, welchen 
Wert die behandelte Dokumentensammlung „Zur Geschichte der KPD“ 
hat. Es mag zutreffen, daß das Werk „die Propagandaarbeit der Partei“ 
erleichtert — nicht so jedoch „das Studium der Geschichte der deutschen 
Arbeiterbewegung“. Ein solches Anliegen kann durch die vom Marx-Engels- 
Lenin-Stalin-Institut freigegebenen Materialien lediglich erschwert werden. 


Karl W. Fricke 
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Ein Buch über den 17. Juni 1953 war 


mehr als fällig: als Dokument und als 
Mahnmal, als Angriff auf die Vergeß- 
lichkeit so vieler Zeitgenossen. Ist Stefan 
Brants Arbeit „Der Aufstand. Vorge- 
schichte, Geschichte und Deutung des 
17. Juni 1953“ (Stuttgart, Steingrüben 
Verlag. 336 S. 20 Fotos. DM 11,80) 
dieses dringend ersehnte Buch? In man- 
cher Hinsicht ja. Unter Mitarbeit von 
Klaus Bölling hat Brant eine Fülle an 
Material zusammengetragen 
einem. Bilde verarbeitet, wie es kom- 
pletter unter derzeitigen Umständen 
kaum gegeben werden kann. Daß er 
selbst nur von einer nicht endgültigen 
„Studie“ spricht und den Leser zur Vor- 
sicht mahnt, da er, der Autor, „auf ein- 
zelne, subjektiv bestimmte und nur 
schwer kontrollierbare Berichte von drü- 
ben angewiesen“ gewesen sei, vermag 
das Vertrauen in seine Darstellung nur 
zu steigern. ‚Allein was hier an Zahlen 
und Zitaten geboten wird (aus Reden 
und Verordnungen der DDR-Chefs), 
sichert dem Buch den Rang eines Doku- 
ments. Ernste Bedenken hingegen melden 
sich überall dort, wo Brant über sein 
Thema hinaus in allgemeine politische 
Betrachtung übergeht. Man ärgert sich, 
dem Wort Antifaschisten ständig in An- 
führungsstrichen zu begegnen. „Den Ein- 
bruh der raubenden, plündernden, 
schändenden und mordenden Horden aus 
dem Osten“ als „die Quelle allen Elends“ 
zu bezeichnen, heißt denn doch die wei- 
ten historischen Zusammenhänge ver- 
zeichnen, heißt den Balken im eigenen 
Auge nicht sehen. Immerhin stand vor 
der sowjetischen die Schuld Hitlers, der 
diesen Krieg vom Zaune brach, die 
Schuld aller, die diesem größten Massen- 
mörder aller Zeiten ihren „Glauben“ 
schenkten. Wäre der Westen wirklich 
„das Leben selbst“ und der Osten die 
Inkarnation des Bösen an sich, so bliebe 
in der Tat keine Zukunftsmöglichkeit 
außer dem Kreuzzug. Gerade solche to- 
tale Ideologisierung der Politik (Politik 
als säkularisierte Religion) ist im Grunde 
anti-freiheitlich, anti-liberal, ein ver- 
kappt totalitärer Zug im westlichen 
Denken. Abgesehen jedoch von diesen 
Abgleitungen auf ein Propaganda-Niveau 
verdient Brants Buch Beachtung. Seine 
mit leidenschaftlicher Anteilnahme (und 
in gutem Stil) geschriebene Chronik des 


und zu; 


17. Juni, der „stellvertretenden Revo- = Ai A 
lution für das ganze Deutschland“ gehört 


in die Hand jedes politisch Interessierten. 


Problem Rußland 


Die erregende Frage, ob Rußland zu 
Europa „gehöre“ oder nicht, hat ihren 
guten Sinn. Zunächst klingt sie recht. 


akademisch, ja nach Gedankenspielerei. 


Sobald aber, vor dem Versuch einer 
Antwort, gefragt wird: was denn nun 
Rußland sei, was auch unter Europa 
oder (etwa als Gegensatz? und in wel- 
chem Sinne?) unter Asien zu verstehen 
sei, führt sie ins Zentrum der Betrach- 
tung der russischen Geschichte — und der 
europäischen zugleich. Auch der europä- 
ischen, wiewohl wir aus bequemer Ge- 
wohnheit meist allzu geneigt sind, Eu- 
ropa mit Westeuropa gleichzusetzen, 
damit aber auch Osteuropa — in seltsam 
hartnäckigem Nachwirken der Vorstel- 
lung von den geographischen Grenzen 
von 1917_°— Rußland zuzuschlagen. 
Nochmals: welchem Rußland? i 
Seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts, 
d. h. seit Peter d. Gr., „trat Rußland 
zweifellos als europäischer Staat in Er- 
scheinung. Etwa ein Jahrtausend lang 
waren die Russen durch die mächtigen 
Bande der Religion und der Sprache an 
Europa gebunden. Seit dem 18. Jahr- 
hundert näherte sich die politische Ver- 
waltung und Wirtschaft Rußlands immer 
mehr jenen der europäischen Länder. 
Wenn es Merkmale des russischen Lebens 
gab, die uneuropäisch schienen, so ver- 
rieten sie doch kaum etwas Asiatisches. 
Dieses Wort sollte nicht in einem beleidi- 
genden Sinne verwendet werden. Es ist 
kein pejoratives, sondern ein deskrip- 
tives Eigenschaftswort — und kann in 
unserem Zeitabschnitt nicht zur Schil- 
derung Rußlands verwendet werden.“ 
Das Werk, dem dieses Zitat entstammt, 
hat den englischen Osthistoriker Hugh 
Seton-Watson zum Verfasser („Der Ver- 
fall des Zarenreiches 1855-1914“. 377 S. 
DM 16,—). J. Hahn hat es gut über- 
setzt; der Münchener Isar-Verlag hat 
seine Verdienste um die wissenschaftlich 
begründete Ostforschung mit seiner Her- 
ausgabe bedeutend vermehrt. Die Ar- 
beiten von Seton-Watson verdienen die 
höchste Beachtung schon wegen ihrer 
Stoffülle, die erdrückend schiene, bän- 
digten sie nicht die Zucht wohl disponie- 
render Darstellung und das Gefühl für 
abwägende Gerechtigkeit — unbeschadet 
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einem Erbe aus der Freundschaft, die 
den Vater des heutigen Londoner Ordi- 
narius mit Benesch verband. 


Das grundlegende Werk gliedert sich 
in drei Teile: Die Zeit der ersten Re- 
formversuche unter Alexander II. (Leib- 
 eigenen-„Befreiung* 1861; polnischer 
' Aufstand 1863; Panslawismus) — die 
Zeit der Reaktion zwischen dem Beginn 
der 80er Jahre und den letzten Reform- 
Er versuchen Stolypins — endlich deren 
Ei Scheitern (nach 1905) in der bürokrati- 
a ‚schen Gegenwirkung unter dem, wie 
 Seton-Watson sagt, „Totengräber“-Zaren 
Nikolaus II. Es würde nun den Rahmen 
einer Anzeige rettungslos sprengen, soll- 
ten Einzelheiten der Entwicklung und 

ihrer Analyse herausgestellt"werden. Die 

Darstellung bleibt weniger durch ihren 

Faktenreichtum erdrückend als bedrük- 

kend durch die Beobachtung der offen- 

baren Unvereinbarkeit der zarischen 
Autokraten-Tradition mit allen „west- 
lichen“ Reformtendenzen. Waren es nur 
die Unzulänglichkeiten von Zaren und 
hörigen Ratgebern, die diese Kluft offen- 
hielten? Könnte solche Erklärung genü- 
i gen? Könnte es genügen, über Alexan- 
"der II. etwa auf Nikolaus I. die selt- 
same Zeit der „Heiligen Allianz“ und 


hernach der Dekabristen-Unruhen zu- 
rückzugreifen, wie man zeitweilig ver- 
sucht ist es zu tun? 
5 Uns scheint die Frage nach dieser 
Kluft und ihrer Schicksalhaftigkeit nicht 
nur für Rußland, sondern auch für Eu- 
ropa insgesamt auf einen Geschichtsbe- 
reich zu verweisen, dessen innere Dimen- 
sionen offenbar dem westeuropäisch- 
A laizistischen Bild der politischen und 
“ Sozial-Geschichte, dem der Autor ver- 
haftet ist, entzogen sind. Gegen Ende 
seines Werkes polemisiert Seton-Watson, 
ohne ihn zu nennen, gegen Oscar Halecki, 
der „unhistorisch und sinnlos“ eine 
" Scheidelinie zwischen Europa und Ruß- 
- land irgendwo ostwärts Polens und durch 
die Ukraine ziehe. Abgesehen davon, 
daß Halecki keine Linie zieht, sondern 
Grenzen und Zonen Europas in seiner 
HR Geschichte sinnvoll nach der Geltungs- 
j erstreckung echter Freiheit zu bestimmen 
versucht — erfassen wir in der Freiheit 
‘ den Lebenskern (den „Geschichtssinn“) 
5 Europas, so weitet sich die Frage nach 
‘ der Zugehörigkeit Rußlands zu Europa 
zu der größeren Frage nach den Grund- 
lagen staatlicher und geistiger Freiheit 
im christlichen Geschichtsraum insgesamt. 


gs 


eines leichten des Affekts, wohl 


r f et BE % Pe nr en 
Erst unter diesem Aspekt — noch nicht 
eigentlich unter dem vordergründigeren, 
warum Reformen an der Autokratie vor 
1917 und hernach erst recht gescheitert 
sind — erweist sich die Geschichte Ruß- 
lands als ein, auch heuristisch höchst 
fruchtbarer, Teil der Gesamtgeschichte des 
Kindes aus der anti-christlichen Ehe, das 


wir Europa nennen. 


In der glänzenden und souveränen 
Darstellung der Geschichte Peters d. Gr. 
aus der Feder des Göttinger Osthistori- 
kers R. Wittram: „Peter der Große: 
Der Eintritt Rußlands in die Neuzeit“ 
(Berlin — Göttingen — Heidelberg 1954, 
Springer-Verlag. 152 S. DM 7,80) ver- 
weisen bereits die einleitenden Akzente — 
vor drei gedrängten Kapiteln über „Die 
Personen“, „Die Begebenheiten“ und über 
„Das Veränderte Rußland“ (die Refor- 
men Peters d. Gr.) — auf den Kern 
unserer Frage: „Die Kirche bedrohte 
(nach dem Scheitern der Nikonschen 
„Reform“ ab 1666) das Bartscheren mit 
Exkommunikation, weil es in ihren Au- 
gen die den Mann vom Tiere unterschei- 
denden Merkmale der Gottebenbildlich- 
keit zerstörte“. Und „wer um des Zwei- 
fingerkreuzes willen in den Tod ging, 
wehrte sich gegen die Trennung von 
Form und Geist, wollte den von der 
Neuzeit bedrohten undifferenzierten 
Menschen und sein mythisches Weltbild 
bewahren.“ Wer wollte da nun richten, 
ob Nikolaus II. (oder welch anderer 
Zar?) der schuldige „Totengräber“ seines 
Reiches war? Peter d. Gr. als „Segen- 
stifter“ und „Träger von Verhängnissen“ 


» 


zugleich — seine „Reform“ überstieg 
die — nicht nur von Zeit und Lebens- 
dauer gesetzten — Grenzen, die der 


Herrschaft eines Einzelnen bestimmt sind. 
Wie hätte ein Ausbau der Autokratie 
zum Absolutismus gelingen sollen, da die 
erstere nicht im Sinne einer westlichen 
Säkularisation den Staat überhöhte und 
doch die Kirche Kirche sein ließ, son- 
dern „monototalitär“ eine Zarkirche mit 
Bürokraten als Priestern zu errichten un- 
ternahm — während Absolutismus und 
Staatlichkeit Westeuropas die Existenz 
eines freien Adels und einer freien Kirche 
dialektisch veraussetzen? 


Am Beginn der abendländischen Ge- 
schichte steht neben anderen gültigen das 
Wort von der frei machenden Wahrheit. 
Beide, Rußland mit seinen Zaren, Ras- 
kolniki und intellektuellen Revolutio- 
nären wie der Westen mit Rationalität, 
Naturrecht und Demokratie suchen die 


 einzufange 


'eiheit 
solcher Versuche (oder als Gabe trotz 


. ihrer) wird über die rechten oder verfehl- 


ten Wege dieser Bemühungen letztlich 
entscheiden. 


Tragische Literaturgeschichte 


Die vor sechs Jahren zum erstenmal 
erschienene „Tragische Literaturgeschich- 
des Basler Literarhistorikers Walter 
Muschg (Bern, A. Francke. DM 34,—) 
hat weit über die Fachkreise hinaus Auf- 
sehen erregt. Die zweite Auflage stellt 
eine tiefgehende Umarbeitung und starke 
Erweiterung dar, so daß sie sich zur 
ersten „wie ein ausgeführtes Bild zum 
Entwurf“ verhält, worüber ein ausführ- 
liches Vorwort Rechenschaft gibt. Zwar 
der Grundgedanke ist unverändert ge- 
blieben, daß nämlich die Wissenschaft 
von der Dichtung nur als historische 
Disziplin möglich ist und daß typolo- 
gische Leitbegriffe nur an den großen 
Einzelfällen festgestellt werden können. 
„Die Literaturwissenschaft hat es mit den 
Dichtern der Völker, nicht mit den Völ- 
kern der Dichter zu tun.“ Die lebendige 
Beschäftigung mit den einzelnen Dich- 
tern und mit ihrem Fragen nach dem 
Sinn des Lebens gibt dem Werk also sein 
Gepräge; es wendet sich, mit reichen 
Beispielen aus der Dichtung und Dich- 
tergeschichte aller Zeiten und Völker, 
gegen nationale Vorurteile in der For- 
schung und bemüht sich, an fruchtbare 
Gedanken in Schillers vielgenanntem, 
aber wenig gekanntem Aufsatz „Über 
naive und sentimentale Dichtung“ und 
an Goethes Untersuchung von „Natur- 
formen der Dichtung“ im West-Östlichen 
Divan anknüpfend, die verschiedenen 
Grundformen des geistigen Seins in ihrer 
individuellen Verkörperung zu erfassen. 
Muschg niromt gegenüber der allgemeinen 
Geistesgeschichte und gegen alles ästhe- 
tische Raffinement die Dichtung in erster 
Linie als Ausdruck des persönlichen Le- 
bensgefühls ernst, das in den echten 
Dichtern vor uns steht und „uns in ihren 
großen Dichtwerken und Dichterschick- 
salen noch ganz unmittelbar berührt.“ 
Aus der grundsätzlichen Klärung der 
Verwandtschaft und Verschiedenheit er- 
gibt sich der typologische Grundriß: das 
Verhältnis zwischen primären und sekun- 
dären Typen; die bisher ungelöste Frage 
nach dem Verhältnis des geistigen Typus 
zur literarischen Gattung erhält neue 
Beleuchtung. 


neueste Literatur bis 1952 einbez 
unterbauen die Darstellung. Wenn an 


IR 
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ler als Ertrag 


Hellmut Kämpf 


‚sem Werk auch weiterhin die “Forschung 


aan ekenmundere "Komerkunget 


dieser Stelle noch einige Namen gena 
werden, die man vermissen könnte, i 
nur wegen.der Anwendung dieser Grund- 

gedanken auch auf die modernste Lite- 
ratur in einer dritten Auflage. Claud 
ist nur einmal kurz genannt, sein „Seid 
ner Schuh“ ist zweifellos eine der: be- 
deutendsten Dichtungen unserer Zeit; 
von den übrigen Franzosen fehlen Leon 
Bloy, Marcel Proust und Paul Valery; 
von den angelsächsischen Eliot, Lawrence, 
James Joyce, Thornton Wilder und Ezra 
Pound. — Wilhelm Raabe ist von so a 
Besonderheit, daß man ihn sehr vermißt; 
die desischen Dichterinnen Isolde Kurz, 
Ricarda Huch und Gertrud von Le Fort 
verdienten, gewürdigt zu werden, Am ® 
meisten fällt auf, daß Nikolai Lesskow 
fehlt, der doch in der reichen russischen. vn 
Literatur zu den allerwertvollsten Dich- 
tern gehört und dem von Muschg mit 
Recht so gefeierten Gotthelf am näch- 
sten von allen Dichtern steht. — Im 
übrigen wird die Beschäftigung mit die- a 


und die gebildete Leserschaft auf. lange 
Zeit hinaus befruchten. Friedrich Seebaß | 


Rhetoriker der Liebe ine Re 


Der Mensch will sich bestätigt wissen. 
Er braucht den Spiegel seiner Existenz. 
Und der Spiegel ist das Du, ist der Bi 
andere. Ohne das Du, ohne den anderen 
ist der Mensch ein Einsamer: seine Liebe _ 
bleibt unerwidert. Sie aber ist das Alles- 
Verbindende, sie ist das Glied zwishen 
Ich und Du, sie erst ergibt die Kette der 
Gemeinschaft. Dies das Thema zweier Ro- 
mane, das Thema äußerst bewußt an- 
gelester Predigten, die der amerikanische . 
Neger Ralph Ellison in. „Unsichtbar“ 
(Frankfurt/M., S. Fischer Verlag. 592 S. 
DM 19,80) und der Südafrikaner Alan 
Paton in „Aber das Wort sagte ich nicht“ 
(Hamburg, Wolfgang Krüger Verlag. 
288 S. DM 10,80) gehalten haben. % 

Der einstige Jünger der bildenden 
Künste Ralph Ellison schrieb einen Er- 
ziehungsroman, schrieb die Geschichte 
eines jungen Farbigen, der erfahren muß, 
daß er „unsichtbar“ ist. Denn wer sich 
ihm auch nähert: keiner sieht ihn selbst. 
Nach vielen Irrfahrten durch die Wüsten 
unserer Zivilisation findet dieser schwar- 
ze Odysseus zu sich selbst zurück — mit 
vernarbtem Herzen zwar, aber doch 


nicht ohne die Erkenntnis, daß sich durch 
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‚überdauert.. — 


Se 


die allerorts forcierte Gleichmacherei 


keine Gemeinschaft erzwingen läßt. Was 


in Wahrheit zusammenführt, was die 
Einzelnen zusammenhält, das ist die 
Liebe zum anderen. In ihr ist Verstehen 
und Verzeihen, ist einander Geltenlassen. 
Um dieses Geltenlassen geht es nicht 
weniger leidenschaftlich Alan Paton, 
dessen vehementer, - unaufhaltsam strö- 
mender Redefluß noch gewaltsamer, noch 
. härter ist als der Ellisons. Seine knappen, 
hektischen Sätze- stets gleicher Tonlage 
bedrängen, erschüttern wie ein nicht en- 
denwollender Schrei. Es ist der Schrei 
dessen, der erfahren mußte, daß Nicht- 
verstehen-Wollen und Nicht-Verzeihen 
die schwersten Sünden dieser Welt sind. 
Denn „strafen und nicht wieder aufrich- 
ten, das ist das größte aller Verbrechen“. 
Diesem Verbrechen fällt ein junger süd- 
afrikanischer Polizeileutnant zum Opfer. 
Er hat dem Werben einer Farbigen nach- 
gegeben, weil er sich weder im Eltern- 
haus noch bei seiner Frau noch bei seinem 
VorgesetztenalsEinzelner verstandenfühlt. 


 _ Ervermagnichteinmalsseine„Sünde“ wider 


. die eigene Rasse zu verstehen, weil er von 
vornherein weiß, daß man ihn gar nicht 
verstehen will. Als er dann verurteilt 
wird, stürzt sich seine bigotte Familie 
aus freiem Entschluß in den Abgrund 
der Verdammnis. Wie einen Aussätzigen 
haben sie ihn verlassen, weil sie von kei- 
ner Liebe wissen, die jede „Schande“ 
Zwei biblische Holz- 
schnitte, zwei Pamphlete der Liebe, zwei 
"Kabinettstücke menschlichen Aufeinander- 
Angewiesenseins. hmb 


Beständige Wertwelt 


Wer der Dämonie der Wert-Nivel- 
lierung widerstanden hat, dem drängt 
‚sich heutzutage oft die Sorge auf, wie 
wohl die mittlere und junge Generation 
zu den christlich-konservativen Werten 
stehen würde, kämen diese in eine ab- 
solute und direkte Bedrohung durch 
irgendeinen Totalismus. Diese Sorge ist 
nicht unbegründet, weil Haltungen meist 
unberechenbar sind. Wenn wir aller- 
dings unter der großen Buch-, Schriften- 
und Broschürenproduktion den Sektor 
heranziehen, der dieser Wertwelt abend- 
ländisch-christliher Provenienz Stütze 
und Vertiefung bietet, dann verringert 
sich unsere Sorge, und die Hoffnung 
auf den Einbau konstruktiver Werte in 
den Neubau unseres gesellschaftlichen 
Lebens wächst. 


In einer Arbeit „Thomas von Aquin ' 
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wiesen, wie Thomas im gesamten geisti- 
gen Gefüge seiner Zeit steht und den 


Lebensstrom des Christentums in sehr 
konkrete Weltbereiche leitet, eine Auf- 
gabe, die auch uns aufgegeben ist, um 
in unserer Zeit auszusagen, was damals 
noch nicht möglich war. 

Aus eigener Kenntnis und Deutung 
Pascals legt Hans Ehrenberg in einer 
eigenwilligen Arbeit über Pascal: „In 
der Schule Pascals“ (Heidelberg, Lam- 
bert Schneider. 155 S. DM 7,50) dar, 
daß beide Konfessionen an dem großen 
und demütigen Denker Richtpunkte für 
unsere Zeit finden können. Ehrenberg 
weiß, daß die modernen Deisten genau 
wie zur Zeit Pascals an Bekenntnisver- 
engung leiden, und mit Pascal kämpft 
er um den Gott der Bibel gegen den 
nur gedachten der Philosophen, wobei 
dem streitbaren 70jährigen auch Rede- 
wendungen entschlüpfen, die nicht immer 
sachlich sind (cf. 151). 

Kate O’Brien hat uns eine katholische 
Heilige der Reformationszeit nachge- 
zeichnet mit dem Ziel, an dieser seltenen 
Frau gültige Aussagen auch über die 
Frau von heute zu bieten! Das ist voll- 
auf gelungen! „Therese von Avila“ (Hei- 
delberg, F. H. Kerle Verlag. 158 S. 
DM 6.80). 

Josef Pieper müssen wir erneut dank- 
bar sein, daß er mit seinem Traktat 
„Über die Gerechtigkeit“ (München, 
Kösel-Verlag. 144 S. DM 7,80) einen 
hohen abendländischen Wert entfaltet 
und mit überzeugender Ausdrückskraft 
die tiefe Aktualität dieses Wertes auf- 
gewiesen hat. Seine objektive und vor 
allem seine sozial- und personalbezogene 
Bedeutung hat durch diese Arbeit wie- 
derum eine tiefe Begründung erfahren. 

Der Schulreferent der evangelischen 
Kirchenleitung der Industriestadt Essen, 
Dr. Otto Schliesske, bietet Eltern eine 
ausgezeichnete Erziehungshilfe für ihre 
Kinder in allen Entwicklungsstufen. 
Auch in diese Arbeit sind abendländische 
Erziehungswerte unter Berücksichtigung 
unserer heutigen Problematik mit Ge- 
schick und aus praktischer Erfahrung 
eingebaut: „Evangelisches Elternbuch, die 
Erziehungshilfe für den Alltag“ (Stutt- 
gart, Kreutz-Verlag. 376 S. DM 7,80). 

Die christliche : Frohbotschaft ist be- 
reits mehrfach durch bildliche Darstel- 


lungen erläutert worden. Eine kostbare 
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und sowohl in der Bil 
Textauswahl gelungene Arbeit bietet 
Helga Eggemann im Kösel-Verlag, Mün- 
chen: „Evangelium im Bild“ (160 Bild- 
tafeln, 360 S. DM 32,50). Die Aussage 
frühchristlicher Kunst bis zum 17. Jahr- 
hundert dient der Verfasserin für den 
Nachweis, daß im Abendland das Ereignis 
des Lebens Jesu gestaltender Faktor des 
gesamten Lebens gewesen ist und gewiß 
auch bleiben wird, trotz der pessimisti- 
schen Auffassungen, daß „Gottes Thron 
leer stehe“ (A. Koestler). 

Die Arbeit des Fastenpredigers von 
Notre Dame zu Paris, Michel Riquet, 
„Das Wort Gottes“ (Frankfurt a. M., 
Josef Knecht. 148 S. DM 4,80) behandelt 
das Problem: der moderne Mensch und 
die Heilige Schrift und erleichtert es dem 
gehetzten Menschen von heute, das Wort 
Gottes wiederzufinden, aufzunehmen 
und zu befolgen. Auch hier ein Hinweis 
und eine Hinführung zu einem, zu dem 
Zentralwert der abendländischen Kultur. 

In diesem Zusammenhang ist die Kon- 
troverse bedeutsam, die Karl Jaspers 
und Rudolf Bultmann über „Die Frage 
der Entmythologisierung“ (München, R. 
Piper & Co. 120 S. DM 7,80) auszu- 
tragen versuchen, Diese „Frage“ ist noch 
nicht gelöst. Die scharfe Argumentation 
des Philosophen, dem es um die „Wahr- 
heit“ geht, wird vom Theologen m. E. 
noch nicht gültig beantwortet, was auch 
Jaspers in seiner „Erwiederung“ spürt, 
wenn er Sacherkenntnis und Glaubenser- 
kenntnis unterscheidet. Beide Gelehrten 
werden dem Phänomen des Glaubens 
nicht gerecht. In der Mitte dieser Kon- 
troverse steht, gewollt oder nicht, die 
Glaubensentscheidung an Gottes Sohn, 
der Gott und Mensch war und als Gott- 
mensch auferstand zur Herrlichkeit. 

Als Korrektur oder als relativ gültiges 
Richtbild hat wohl der amerikanische 
Priester Leo Trese in „Bewährt vor 
Gott“ (Recklinghausen, Paulus-Verlag. 
180 S. DM 7,80) eine Selbstdarstellung 
des Priestertums dargeboten. Der Flut 
der Priesterromane stellt er die Lebens- 
wirklichkeit eines gelebten Priesterlebens 
entgegen. Auch hier wird ein Wert an- 
gesprochen, der in der abendländischen 
Welt Gültigkeit hatte und dort noch 
hat, wo lebendige Kirche wirksam ist, 
und dieses Gebiet ist nicht klein. 

„Der Lumpensammler von Emaus“, 
den Boris Simon in seinem menschlich- 
priesterlichen Wirken schildert (Heidel- 
berg, F. H. Kerle-Verlag., 296 S. 
DM 9,80) zeigt, wie tief wirklichkeits- 


der- wie in der 


positiv eingreifen kann, wenn. wie. bei 


Abbe Pierre, das Einfühlungsvermögen 


in menschliche Höhen und Tiefen nicht 
abhanden gekommen ist. 


Zum Werte-Kosmos des Abendlandes 


gehört auch die Legende, weil auch sie 
die Tiefe des Volksempfindens und des 


Glaubens wiederspiegelt. Aus der Schweiz 
kommen jetzt schon in dritter Auflage 
die „Kindheitslegenden“, 
Kindheit Jesu, von Jakob Streit zu uns, 
um Kinder und Erwachsene an dem Le- 
gendengut teilhaben zu lassen, das in 
jedem Jahrhundert über, Geburt und 
Kindheit Christi gesponnen 


Sieben Zweifarbentafeln erleichtern die 
Erfassung des Inhalts. 


Einen Versuch, Anleitung zur Lebens- _ 


meisterung zu bieten, macht Friedrich 
Glaeser in seinem Büchlein: „Von der 
inneren Macht des Menschen“ 
Wilhelm Braunmüller, Universitätsverlag. 
216 S. DM 6,80). Er wirft Grundfragen 
der Lebensweisheit auf, die in dem Kern- 
satz gipfeln: „Die Kunst zu leben ist 
im innersten Kern die Kunst zu lieben“, 
Aus christlich-abendländischem Lebens- 
gut hätte hierzu noch mancher Beitrag 
geliefert werden können. 

Das zeigen Rudolf Alexander Schrö- 
der, Jochen Klepper und Siegbert Steh- 
mann in ihrem köstlichen Büchlein: „Das 
halte fest. Ein Weggeleit aus Gottes 
Wort“ (Witten-Ruhr, Luther- Verlag. 


86 S. DM 3,50). Diese kleine Sammlung 


Geburt und 


wurde. 
(Bern, Troxler-Verlag. 965. DM 7,80). 


(Wien, 


nahes Priestertum in Menschenschicksale 


ER 


er, 


er Kor 


enthält eine Fülle von Lebensweisheit, 


die sich aber orientiert am Wort Gottes, 
aus dem das Abendland stets gelebt hat. 

Werner Kaegi hat uns mit wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit in einem Vor- 
trag: „Hwumanistische Kontinuität im 
konfessionellen Zeitalter“ (Basel 1954, 
Verlag Helbing und Lichtenhohe. 23 S. 
DM 1,80) den Nachweis erbracht, daß 


die Stadt Basel von 1527 an bis zum 


17./18. Jahrhundert durch seine Drucker- 
pressen, den Reisekontakt mit Italien 
und den geistigen Kontakt mit den 
großen Gestalten der Zeit um 1500 ein 
Brückenpfeiler abendländischer Tradi- 
tion geblieben ist. Auch heute verdanken 
wir der Schweiz noch sehr viele mutige 
und erfolgreiche Verteidigung und Fort- 
führung abendländischer Wertinhalte. 
Die verschiedenen Epochen abendlän- 
discher politischer Entwicklung sind so- 


wohl durch die Territorien, die Grup- 


sowie später 


pierungen der Stämme 
Entwicklungen 


durch nationalstaatliche 
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mitbestimmt worden. Bei allen diesen 


verschiedenartigen und verschiedenstrebi- 
gen Phasen hat auch die christliche Kom- 
ponente im engeren Sinne, also die Hal- 
tung zum Evangelium und von ihm her, 
eine nicht unbedeutende Rolle gespielt. 
Sie tut es heute wieder, wenn auch vieler- 
orts nicht gerne offen davon gesprochen 
wird. — In der neuen Folge der Schrif- 
tenreihe „Theologische Existenz heute“ 
haben A. J. Iwand, W.-Kreck und K. G. 
Steck die Nr. 41 mit dem Thema heraus- 


gegeben: „Die Verkündigung des Evan- 


geliums und die politische Existenz“ 
(München, Chr. Kaiser Verlag. 56 S. 


DM 2,50). Drei Vorträge werden wieder- 


gegeben, die auf einer Tagung evangeli- 


scher Pfarrer unter dem Vorsitz Martin 
 Niemöllers gehalten wurden. Erfreuliche 


Weltnähe wird sichtbar und Verantwor- 
tungswille aus dem Glauben. Dennoch 
scheint der Gegenwartskontakt zu man- 


- geln und die dämonische Wirklichkeit, 


die sich auch im Politischen offenbart, 
im Konkreten zu sehr unberücksichtigt. 
Aus der schweren Zeit zwischen 1938 


i und 1954 hat Helmut Gollwitzer: unter 


dem Titel „Zuspruch und Anspruch“ 


seine in Berlin und später gehaltenen 
Predigten veröffentlicht. (München, Chr. 


Kaiser Verlag. 290 S. DM 12,80). Es ist 
tröstlich zu erfahren, mit welcher Konse- 
quenzfreudigkeit, Weltnähe und Situa- 
tionsbereitschaft Gottes Wort gepredigt 
wurde und wird. Auch hierbei geht es 
dem mutigen Prediger um eine Wert- 
welt, die notwendig erhalten bleiben 


„muß, sollen wir „bestehen“ können. 


Wertarmut ist zwar bedauernswert, aber 
sie läßt noch Möglichkeiten offen. Luise 
Rinser versucht, uns am Phänomen Kon- 
nersreuth das Gefühl für die Existenz 
einer höheren Welt zu erwecken und 
dort eine neue und dauerhaftere Gebor- 
genheit auch für den Weg durch die 
Wirrsale der Zeit zu finden. In ihrer 
Arbeit: „Die Wahrheit über Konners- 
reuth“ (Frankfurt a. M., Fischer Bücherei. 
175 S. DM 1,90) ist das der Verfasserin 
weitgehend gelungen. „Das lang ver- 
drängte Bedürfnis nach religiöser Bin- 
dung“ trifft wieder auf einen empfind- 
lichen- Nerv der Menschheit. 

Hejo Schmitt 


Vom deutschen Liberalismus 


Der Professor an der Sorbonne Man- 
rice Boucher ist schon 1947 mit einer 
Studie über das deutsche Nationalgefühl 
von 1750 bis 1815 hervorgetreten. Er 
legt jetzt eine Arbeit über die Stellung 
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der deutschen Klassiker zur französischen 
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Revolution vor: „La revolution de 1789 
vue par les Ecrivains allemands ses con- 
temporains“ (Paris, Librairie Marcel 
Didier. 186 S.). Aus der reichen Erfah- 
rung seiner Studien über Goethe, George, 
Wagner und Hermann Keyserling schöp- 
fend, hat Boucher ein gutes Gefühl für 
die. Imponderabilien der deutschen 
Ideologie entwickelt. Es bewährt sich in 
der vorliegenden Arbeit. Sie ist von 
allgemeinem Interesse. Schillers bitteres 
Wort über die Deutschen und die fran- 
zösische Revolution, daß derjenige nicht 
reif sei für bürgerliche Freiheit, dem 
noch so viel zur menschlichen fehle, be- 
lastet uns noch heute als ungetilgte 
Hypothek. Man sähe es deshalb gerne, 
wenn hierzulande bekannter würde, wie 
innig Herder, Kant, Schiller und Goethe, 
aber auch Klopstock, Wieland und Fichte 
westlichem Denken verbunden waren. 
Der spätere Irrweg des deutschen Libera- 
lismus, sein Eintreten für die Freiheit des 
Staates anstatt für die des Individuums, 
wird, aus katholischem Aspekt, sichtbar 
bei Georg Franz: „Kulturkampf“ (Mün- 
chen, Verlag Georg D. W. Callwey. 
356 S: DM 19,— ). Der Autor versteht 
die Geschichte der kirchlich-konservativen 
Bewegung so gut wie die des Liberalis- 
mus. So darf seine Darstellung von 
katholischer Kirche und Staat in Mittel- 
europa als wohlgelungener Versuch einer 
Zusammenschau gewertet werden. h.p. 


Die Klage der Tiere 


Wie ein Schauspieler von Rollen, so 
ist Jose Antonio Benton von Stoffen be- 
sessen. Er beherrscht eine seltene Kunst: 
Wenn er eine Landschaft schildert, kann 
man sich die Menschen, die in ihr woh- 
nen, schon vorstellen, bevor er von ihnen 
gesprochen hat. Durch seine Menschen- 
schilderung jedoch entstehen gleichzeitig 
Landschaftsbilder. Die Beziehungen zwi- 
schen Mensch und Landschaft sind es, 
die Benton fesseln. Im „Tarpan“ waren 
es die Mongolen und die Steppe, in den 
„Söhnen Tamangos“ der’ Neger-Roth- 
schild und Brasilien, in der „Cambresi- 
schen Hochzeit“ der tragikomische Papa 
Havrin und die Picardie. „Calangro oder 
das Friedensfest der Tiere“ (Hamburg 
1954, Claassen-Verlag. 110 S. DM 13,50) 
spielt wieder in Brasilien. Die Geschich- 
ten, die Benton hier aus dem Schatz 
alter Volksmythen neuschafft, werden zu 
einer Art Schlüsselerzählung: die Tier- 
fabeln haben einen ernsten sozialkriti- 
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Bei der Hochzeit, zu der sich alle Tiere 
versammelt haben, wird sie jedoch er- 
mordet — durch die Schuld des Men- 
schen. Die Tiere beklagen sich nun im 
Himmel über die mangelhafte Ordnung 
der Welt, aber auf die Beantwortung 
ihrer Bittschrift warten sie noch heute, 
und sie werden — der Gnade des Men- 
schen ausgeliefert — bis zum Ende der 
Welt darauf warten müssen. All das aber 
ist mit ‚einer so erfrischend einfachen 
Sprache, einer Leidenschaft zum humori- 
gen Fabulieren erzählt, daß man aus dem 
Schmunzeln nicht herauskommt. bin 


Europäische Malerei 


Der 550 Seiten starke, von 40 Künst- 
ler-Porträts, meist Photos, begleitete 
Band von Werner Hafımann „Malerei 
im 20. Jahrhundert“ (München 1954, 
Prestel Verlag. DM 28,50), stellt das 
großangelegte und vollgeglückte Unter- 
nehmen dar, die gesamteuropäische 
Malerei von der Kunstwende um 1900 
bis zur Gegenwart als jenen Weg zu 
verfolgen, der sie im Einklang mit den 
anderen Künsten, der Dichtung, . den 
Wandlungen der Naturwissenschaft und 
der Philosophie, der Technik, kurz, aller 
‚Erscheinungen der Gesamtkultur, vom 
Außeren zum Inneren führte. Haftmann 
erfaßt die internationale Malerei von 
heute als Einheit, gewonnen aus dem 
Ineinandergreifen vielfältig gearteter kol- 
lektiver und individueller Kräfte. Ihre 
wichtigsten dauernden „Gesprächspart- 
ner“ sind Deutschland und Frankreich: 
„Die deutsche Malerei gab dem ganzen 
europäischen Stilentwurf die ideelle 
Tiefe. Was ihm an formaler Kraft und 
Klarheit nötig war, fügte das Formgenie 
Frankreichs hinzu.“ Als dritter Haupt- 
partner schaltet sich Italien ein, während 
die übrigen Länder Europas von Zeit 
zu Zeit einen bedeutenden, ja unentbehr- 
lichen Beitrag liefern. Fünf klargeglie- 
derte Bücher bauen den Text ‘auf, jedes 
unterteilt in die Abschnitte über die in 
seinen Bereich fallenden Strömungen und 
führenden Geister. So zeigt sich, daß 
jede Richtung Fragen zu beantworten 
strebte, die von den früheren ungelöst 
blieben, sowie daß jede schöpferische 
Persönlichkeit einen hier ins Weite rei- 
chenden, dort begrenzten Beitrag zum 
Ganzen lieferte, begründet in der Her- 
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wie aus ihrer von Haftmann stets tief- 


'erfaßten, das Wesen des Künstlertum er- 


klärenden Menschlichkeit. Als Glied 
einer jüngeren Kunstwissenschaftler- 
Generation bringt er für die Betrachtung. 
der ersten Jahrzehnte die Distanz mit, 
um Dauerwerte und einst aktuell ge- 
wesene Werte zu scheiden; für die Ge- 


genwart das geistige Verwachsensein mit 


ihr. Ihm gelingt der Nachweis, -daß in 


der scheinbaren „Wirrnis“ der Richtungen 
von heute ein „großer Stilentwurf“ sich 


abzeichnet, der eine Brücke zwischen dm 


„Realen“ und dem „Abstrakten“ schlägt. 


Der anschaulich, lebendig geschriebene 
Text, an den weit über 400 Maler-: 
Biographien knappster Fassung nebst 


einem allgemeinen Namenverzeichnis sich 


anschließen, endet in einem „Blik nah 


vorn“ auf die sich anbahnende Verwand- 
lung 
globale. Wer sich in die Geschichte der 
modernen Malerei und ihre Rolle in der 
Zeitkultur vertiefen will, greife zu die- 
sem Buch. Hans Hildebrandt 


Historia Mundi Band III 


Der dritte jetzt erschienene Band des 
großen Handbuches der Weltgeschichte 
Historia Mundi trägt den Titel „Der 
Aufstieg Europas“ (Bern, Francke Ver- 
lag und München, Leo Lehnen Verlag. 
528 S. Einzeln DM 26,50, Subskriptions- 
preis DM 23,50). Mitarbeiter sind: Pia 
Laviosa-Zambotti, Franz Milner, Fritz 
Schachermeyr, H. S. Nyberg, Willy Thei- 
ler, Antonio Garcia y Bellido, Giacomo 
Devoto, Raymond Lantier, Viktor Pöschl, 
Hendrik Waagenvoort. Der Herausgeber 
Fritz Valjavec legt in einem eindrück- 
lichen Vorwort wiederum Rechenschaft 
ab über die Grundsätze, nach denen das 
ganze Werk wie auch dieser Band ge- 
staltet ist. Im letzten vorchristlichen 
Jahrtausend wurde die Indogermanisie- 
rung Europas vollendet, damit die volk- 
lichen Grundlagen des Abendlandes ge- 
schaffen und der Eintritt Europas in die 
Geschichte ermöglicht. Der Eintritt in 
eine tragische Geschichte, es bleibt aber 
die Hoffnung, daß die einstmaligen 
Grundlagen bei gründlicher Selbstbesin- 
nung auf den ungeheuren Schatz gemein- 
samen Gutes sich weiter als tragfähig 
erweisen werden. Blieben die vorausge- 
henden Bände wegen ihres nicht so klar 
greifbaren Stoffes interessant genug, so 
bietet dieser Band eine nahezu aufre- 
gende Lektüre wegen des Auftretens klar 
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der europäischen Kunst in eine 
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umrissener Persönlichkeiten. Die Erin- 


nerung an Kreta und Mykenä, an das 
Reich der Achämeniden, die Geschichte 
von Hellas, Mazedoniens, Phöniziens, 
Karthagos, Altitaliens, der Kelten und 
die Zusammenfassung Italiens unter der 
Herrschaft Roms sind in der meister- 
haften Darstellung der einzelnen Mitar- 
beiter eine ungewöhnlich spannende Lek- 
türe. Der ungemeine Wert des großen 
Unternehmen von Fritz Kern wird von 


. Band zu Band durch die hervorragenden 


Mitarbeiter bestätigt. Wir haben alle Ur- 
sache, den beteiligten Verlagen uns zu 
aufrichtigem Dank verpflichtet zu füh- 
len. RP. 


Historien 


Ein Verwandter Parzivals, Don Qui- 
jotes und des abenteuerlichen Simplizis- 
simus ist der Held des Romans „Don 
Pedro und der Teufel“ von Edgar Maaß 
(Hamburg, Rowohlt. 356 S. DM 9,80). 
Der Verfasser kennt aus eigener An- 
schauung das Land der Inkas und schil- 
dert mit geschichtlicher Gerechtigkeit die 
Eroberung Perus durch Pizarro und seine 
Spießgesellen. Sein Don Pedro nimmt, 
von wachsendem Grauen gepackt, an den 
grausamen Kämpfen teil und kehrt mit 
reicher Beute nach Spanien zurück. Allein 
das quälende Gefühl, Räuber und Mör- 
der zu sein, läßt ihn nicht los, bis er 
Gelegenheit findet, an der Seite des 
heiligmäßigen Humanisten Las Casas 
vor der Majestät Karls V. und unter 
eigener Lebensgefahr für die Freiheit 
der Indianer und ihre menschliche Be- 
handlung einzutreten. Das schlicht und 
klar geschriebene Buch wird auch junge 
Leser anziehen. 

Bolivar, einer der Befreier Südameri- 
kas von der spanischen Kolonialherr- 
schaft, hat einst bei uns in keinem be- 
sonders guten Ruf gestanden. Man hat 
seine militärische und politische Leistung 
unterschätzt und ihn für nicht viel besser 
gehalten als zahlreiche seiner abenteuer- 
lichen Nachfolger in den umsturzlustigen 
und von den hochmütigen Europäern 
lange nicht ernst genommenen Republi- 
ken Lateinamerikas. Man fand, daß sein 
Ehrgeiz selbstsüchtig war, und warf ihm 
vor, daß ihm auch bei seinen Erfolgen 
die Kraft gefehlt habe, an die Stelle 
alter Unordnung eine neue und bessere 
Ordnung zu setzen. In dem Roman von 
Kasimir Edschmid „Der Marschall und 
die Gnade“ (München, Desch. 543 S$. 
DM 14,80) erscheint der Libertador als 
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einer der Großen, die nicht zuletzt darum 
groß sind, weil sie an ihre Illusionen 
glauben, und deren Verbrechen darin 
besteht, daß sie es gut mit den Menschen 
meinen, ein Politiker, der, Gegner dem- 
agogischer Königreiche und direktorialer 
Tyranneien, für die Vernunft, für die 
Praxis, für die Mitte, für den Ausgleich 
ist. Natürlich muß Bolivar erfahren, daß 
sich nichts so schwer durchsetzt wie ein 
anständiger Gedanke und daß sich nur 
Narren für die Menschheit ans Kreuz 
schlagen lassen, es sei denn, sie lebten in 
der Gnade. Diese erfährt Boilvar im 
Scheitern seines großen Plans eines freien 
und geeinten Kontinents. Edschmid, 
glänzender Erzähler und seit langem mit 
Südamerika vertraut, versteht, uns eine 
ferne Zeit, unbekannte Verhältnisse und 
fremdartige Menschen mit ungemein dich- 
terischer Kraft nahezubringen. Er ent- 
wirft ein hinreißend farbiges und leuch- 
tendes Bild einer zu Unrecht verkannten 
großen Vergangenheit. Freilich verwirrt 
manchmal die Fülle von Ereignissen und 
Gestalten, und man braucht gern die 
Hilfsmittel eines Personenverzeichnisses 
und zweier etwas allzu karger Landkar- 
ten. (Ein Kapitel des Romans erschien 
als Vorabdruck in der D. R.) 


Der Roman „Das Mädchen von Sai- 
gon“. vermittelt in seinem ersten Drittel 
dem Leser eine offenbar zutreffende Vor- 
stellung von dem unterirdischen Kriege, 
den Frankreich in Indochina. durch viele 
opferreiche Jahre zu führen hatte (Ham- 
burg, Zsolnay. 416 $S. DM 14,80). Dann 
wandelt der Verfaser den Ton; das Po- 
litische, Militärische, Wirtschaftliche tritt 
zurück, und er berichtet von der Leiden- 
schaft, die einen Franzosen an eine junge 
Eingeborene wider seinen Willen und 
doch unlöslich bindet. Der mit dem 
Großen Romanpreis der Französischen 
Akademie ausgezeichnete Verfasser Jean 
Hougron gilt als einer der besten jün- 
geren Erzähler seines Landes. Der bunte 
ferne Osten und seine Menschen werden 
lebendig, und immer neue Mittel findet 
Hougron, um den Leser die Glut sinn- 
licher Genüsse mitempfinden zu lassen. 
Vielleicht ist der Aufwand etwas über- 
trieben. Denn um wen handelt es sichr 
Um ein kleines Mädchen, das der Ge- 
liebte selbst wiederholt ein Hürchen 
nennt, zugleich rein und verderbt, kind- 
lich und alt wie Asien. Der Franzose 
kann sie nicht entbehren, vermag ihr auch 
nicht zu helfen, denn, selbst von grobem 
Schlage, hält er Sünde nur für eine Er- 
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wir dem in einem Weib 
verkörperten Rätsel Asiens kaum näher 
gekommen. Doch hat die Exotik ihren 
Reiz, weniger die Erotik, die sich so 
 nackend zeigt, daß man ihre mit gründ- 
licher Realistik dargestellten Ausbrüche 
oft als geschmacklos empfindet. 

»Das große Jahr“ (München, Langen- 
Müller. 244 S. DM 12,80) ist das Erst- 
lingswerk einer amerikanischen Schrift- 
stellerin. Dilis Laing hat als Journalistin 
begonnen. Als sie ihren Roman schrieb, 
war sie Ehefrau und Mutter geworden. 
Aber die Flinkheit der Beobachtung, die 
stete Aufnahmebereitschaft, die Gabe, 
knapp, schlagend und witzig zu formu- 
lieren, sind ihr aus ihrer Arbeit an einer 
Zeitung geblieben. „Das große Jahr“ ist 
die Geschichte einer Bauernfamilie in 
Neuengland durch zwölf Monate in 
zwölf Kapiteln. Wir erleben drei Gene- 
rationen. Die Ereignisse spielen sich zwi- 
schen 1879 und einem Zukunftsjahr 196? 
ab, das wieder einmal vielleicht das 
Grauen über die Welt und auch die 
hier handelnden und leidenden friedli- 
chen Menschen bringt. Die Geschichte 
schreitet nicht mit den Jahren voran, die 
vielmehr bunt durcheinandergewürfelt 
sind, so daß jedes Kapitel sein Eigen- 
leben hat. Der Leser muß oft das Per- 
sonenverzeichnis zu Rate ziehen, um sich 
in den Menschen nach ihren Generationen 
und Verwandtschaften zurechtzufinden, 
was auf Schwächen der Komposition und 
der Charakteristik weist. Besser als der 
ganze Roman gelingen der Verfasserin 
einzelne oft glänzende Szenen. Wie die 
schwere Stunde einer Mutter im Farmer- 
haus mit der Geburt im Schafstall zu- 
sammengeht, wie der alte Aaron gegen 
den Hund wettert, der seine Lämmer 
reißt, oder sein Sohn hinter dem Pfluge 
geht — das sind starke Bilder von poeti- 
schem, weil menschlichem Reiz. 


Paul Weiglin 
Allerleirauh 


Aus der Fülle der in den letzten Mo- 
naten erschienenen Bücher sei hier eine 
Anzahl kurz angezeigt. Allein Albert 
Schweitzers 80. Geburtstag am 14. Januar 
hat zu einer großen Zahl von Publika- 
tionen Anlaß geboten, so zu der ver- 
dienstvollen Biographie von Jean Pierhal 
„Albert Schweitzer. Das Leben eines gu- 
ten Menschen“ (München, Kindler Verlag. 
350 S. DM 16,80), zu der Robert Jungk 
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einen Epilog schrieben. Die flüssige Dar- 
stellung und die zahlreichen Bilder run- 
den unser Bild. Schweitzers auf unpathe- 
tische, sympathische Weise ab. — Die 
Rede, die Max Tau (Oslo) in der Ber- 
liner Freien Universität zur Feier ds a 
80. Geburtstags von Schweitzer hielt, 
„Albert Schweitzer und der Friede 
(Hamburg, Richard Meiner. 15 S. und 
zahlreiche Abb.), ist eine schlichte und 
würdige Ehrung, der die Persönlichkeit 
des Redners doppeltes Gewicht gibt. — 
„Das Problem des Friedens in der heut 
gen Welt“ überschrieb Albert Schweitzer 
selbst die Rede, die er bei der Entgegen - 
nahme des Friedens-Nobelpreises im No- 
vember v. J. in Oslo gehalten hat (Mün- 
chen, C..H. Beck. 20 S. DM 1,60) In 2% 
knapper und dadurch um so einprägsa- 
merer Form hat er hier die Gefährdun- 
gen, denen der Friede heute ausgesetzt 
ist, dargelegt — von der hohen Warte 
des Mannes aus, dessen Leben ein einzi- 
ger Kämpf für den Frieden war und ist. 

Zum Gedenken des 10. Jahrestag dr 
Hinrichtung von P. Alfred Delp S. J. 
erschien im Morus-Verlag, Berlin, der 
Band „Alfred Delp S. J. Kämpfer, Beter, 
Zeuge“ (117 S. DM 6,80) mit zahlreichen 
Dokumenten, Briefen und Tagebuchno- 
tizen. Wir haben verschiedentlich auf 5 
Publikationen zum Opfergang Alfred 
Delps hingewiesen, so daß diese Anzeige 
des neuen Gedenkbändchens genügen 
möge. 

„Um dem Vaterland zu dienen“. ist 
eine Sammlung von Reden und Auf- 
sätzen von Hermann Ehlers, dem ver- 
storbenen Bundestagspräsidenten, be- 
nannt, die im Verlag Otto Schmidt, IR 
Köln, erschien (176 S. DM 420). De 
Beiträge lassen noch einmal das Bild die- & 
ser starken Persönlichkeit, deren Tod ein 
Verlust für das ganze deutsche Volk war, 
vor uns entstehen. 

Des 50. Todestags von Adolph Menzel 
haben wir in Heft 2/1955, S. 170 ge- Br 
dacht. Im Verlag Gebr. Mann, Berlin, 
wurde jetzt eine Sammlung der wenig 
bekannten „Holzschnitte zu den Werken 
Friedrichs des Großen“, hrsg. von P. O. 
Rave, publiziert (120 S. DM 11,—), in 
denen die Fülle der Einfälle und die 
Sicherheit der Darstellungskunst gleicher- 
maßen beglücken. 

Thomas Carlyles Werk „Friedrich der 
Große“ wurde in der „Bibliothek der Welt- 
geschichte“ des Verlags G.B. Fischer & Co., 
Frankfurt, neu aufgelegt (463 S. DM 9,80), 


en 
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_ von der 


Bedeutung dieses 


als Schicksal und Erfüllung“ 


eine verdienstvolle und erfreuliche Neu- 


ausgabe, weil dieses wichtige Buch lange 
vermißt war. — Dieselbe Reihe bringt 
als neuen Band „Die Ausbreitung Eng- 


lands“ von John R. Seeley, bis zur Ge- 
. genwart fortgeführt von Michael Freund 


(373 S. DM 9,80). Die Ergänzung dieses 
Standardwerkes (Freund ist sich über 


- die Problematik einer solchen „Fortset- 


zung“ vollauf im klaren) hebt es dank 
dem überlegenen Standort Michael 
Freunds in den Rang eines im besten 


- Sinne „aktuellen“ Geschichtswerks. 


Den Gang der Geschichte auf Karten 


zu verfolgen, ist ein erregendes Unter- 
nehmen. F. W. Putzgers „Historischer 


Schulatlas“ (Bielefeld, Velhagen & Kla- 
sing. 152 S. mit 220 Karten DM 14,60) hat 


‘ jetzt, herausgegeben von Alfred Hansel, 


seine 64. Auflage erlebt, die 2. Auflage 


‚nach dem Krieg. Das Gewicht ist — ab- 


gesehen von der Fortführung bis zur 
Gegenwart — gegenüber den früheren 
Ausgaben vom Einzelnen aufs Große, 
Entwicklungsdarstellung der 
Länder und Kleinstaaten auf Gesamt- 


“überblicke verlagert worden, in glückli- 


cher, geschickter und unserer Zeit ge- 
mäßer Form. Dieser Geschichtsatlas ist 
nicht nur für den Schulgebrauch, sondern 
auch sonst als Handbuch bestens zu ver- 
wenden. 

Eine höchst begrüßenswerte Veröffent- 
lichung „Deutschland-Frankreich“ (Stutt- 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt. 378 S. 
DM 16,80) ist aus der verdienstvollen 
Arbeit des Deutsch-Französischen Insti- 
tuts Ludwigsburg hervorgegangen und 
enthält zahlreiche bedeutsame Beiträge 
zum Problem der deutsch-französischen 
Beziehungen auf allen Gebieten. 

Von Viktor von Gerambs Biographie 
über „Wilhelm Heinrich Riehl“, auf die 
wir bereits hinwiesen, liegen die 2. und 
3. Lieferung vor (Salzburg, Otto Müller. 
Preis je Lief. DM 4,40). Sie lassen die 
großangelegten, viel 
autobiographisches Material verwenden- 
den Werkes schon jetzt offenbar werden. 

Dr. A. L. Vischers Werk „Das Alter 
(Basel, 
Benno Schwabe. 264 S. DM 11,50) hat 
bereits seine dritte Auflage erlebt — ein 
Beweis für das umfassende Interesse, das 
dieser wahrhaft allgemein interessieren- 
den Frage entgegengebracht wird. 

Die „Bhagavadgita“, der „Gesang des 
Erhabenen“, über deren letzte Ausgabe 
im Verlag Rascher, Zürich, in Heft 8/52 
der D. R. eine Rezension erschien, ist 
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jetzt wiederum in neuer Ausgabe, diesmal 


mit einer Einleitung von Aldous Huxley, 
erschienen (ebd. 215 $S. DM 9,90). 

Mechthilde Lichnowskys großer Gesell- 
schaftsroman „Geburt“ wurde bei Bechtle, 
Eßlingen, neu aufgelegt (395 S. DM 
14,80), und die Lektüre erweist, daß das 
eigenwillig komponierte Buch in den 
mehr als drei Jahrzehnten seit seinem 
ersten Erscheinen nichts an Wirkungskraft 
eingebüßt hat. 

In der Reihe der „Bücher der Neun- 
zehn“ publizierte der Claassen Verlag, 
Hamburg, Evelyn Waughs „Wiedersehen 
mit Brideshead“ (327 S. DM 6,80), ein 
amüsantes, bitter-humorvolles und poin- 
tiert gezeichnetes Bild aus der englischen 
Gesellschaft. — Ebenfalls in den „Bü- 
chern der Neunzehn“ erschien Charles 
Morgans berühmter Roman „Der Quell“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 408 
S. DM 6,80) — eine Veröffentlichung 
dieser Reihe, die besonders zu begrüßen 
ist, weil durch sie einem wertvollen Ro- 
man ein neuer Leserkreis erschlossen 
wird. 

Eine eigenartige, faszinierende und ge- 
staltungsstarke Novelle von Joseph d‘Ar- 
baud: „Pan im Vaccares“ erschien im 
Origo-Verlag, Zürich (99 S.) mit ebenso 
eindrucksvollen Illustrationen von Har- 
riet L. Klaiber. 

Godfried Bomans heiterer Roman „Die 
Memoiren des Herrn Ministers“ (Mün- 
chen, Langen/Müller. 254 S. DM 9,80) 
mit seinem kräftigen holländischen Hu- 
mor wird auch bei uns viele Leser finden, 
die sich gern unbeschwert unterhalten 
lassen wollen. — Nicht minderen An- 
klang dürfte ein anderer holländischer 
Roman finden: „Der Herr von Jericho“ 
von Edmond Nicolas (Regensburg, Josef 
Habbel. 421 S. DM 12,50), dessen zeit- 
los-zeitnaher Held eiue sonderbare Mi- 
schung aus Träumer und Realist darstellt 
und ebenso liebenswert ist wie das ganze 
Buch. 

„Sammelsurium“ nennt Eugen Roth 
das Bändchen, in dem er von „Freud und 
Leid eines Kunstsammlers“ in kleinen 
Erlebnissen, Anekdoten, Schnurren und 
Notizen berichtet (München, Carl Han- 
ser. 94 S. DM 7,80) — eine Fundgrube 
für jeden, den einmal das Sammelfieber 
gepackt hat. 

Kurt Grafs Buch „Wir lachen wieder“ 
(Zürich-München-Wien, Kurt Graf Ver- 
lag. 223 S. Hin. DM 7,85) ist eine köst- 
liche Sammlung von Spässen, Witzen 
und Grotesken verschiedener Provenienz; 


Wen man schon 
nicht in München 
leben kann, sollte man 

wenigstens davon lesen 


wähend einiges vom Autor (oder Heraus- 
geber) selber stammen dürfte, handelt es 
sich bei mancherlei anderem um Wander- 
witze, die in dieser oder jener Form 
bekannt sind, aber trotzdem wieder 
schmunzeln lassen. 

Zwei neue Bändchen der Ullstein-Bü- 
cher bringen Luigi Pirandellos schon vor 
langer Zeit einmal bei Ullstein erschiene- 
nen Roman „Die Wandlungen des Mattia 
Pascal“ und ein Werk über die Psycho- 
somatische Medizin: „Deine Seele — dein 
Körper“ von Flanders Dunbar mit zahl- 
reichen interessanten Krankengeschichten. 

In der Fischer-Bücherei erschienen 
jüngst Johan Bojers „Die Lofotfischer“, 
das bekannteste Buch des norwegischen 
Autors; Jochen Klepper: „Der Kahn der 
fröhlichen Leute“, der vertraute, präch- 
tige Oder-Roman des „Vater“-Autors; 
und eine Auswahl aus Luthers Schriften 
von K. G. Steck mit einer Einleitung von 
Helmut Gollwitzer. — Der Almanach 
„Das 68. Jahr“ des S. Fischer Verlages 
(172 S, DM 2,50) steht stark im Zeichen 
des bevorstehenden 80. Geburtstags von 
Thomas Mann, bringt aber auch abge- 
sehen davon beachtenswerte Beiträge und 
das Gesamtverzeichnis des Verlages. Eine 
besondere Erwähnung verdient die kurze, 
aber gehaltvolle Rede von Theodor Heuß 
über Hugo v. Hofmannsthal in Bad 
Hersfeld im Juli 1954. 

Eine Sammlung von Aussprüchen von 
Jeremias Gotthelf über alle 'Themen- 
kreise der Welt und des Lebens hat 


Hugo Clemens im Brunnen-Verlag, 
Gießen, unter dem Titel „Gotthelf 
spricht“ veröffentlicht (143 S. Hin. DM 


5,80), eine Auswahl, welche die Spann- 
weite des Gotthelfschen Gedankenkreises 
erneut eindringlich aufzeigt. 

Eine kostbare Sammlung „Altspani- 
sche Novellen“ ist im Verlag Lambert 


In den großen Städten Westdeutschlands. 
su haben 


Schneider, Heidelberg, erschien (435 se 


DM 9,80), und wenn man auch den Na- 
men des Herausgebers und des Über- 


setzers und ein Nachwort vermißt, so . 


stellt diese gehaltvolle Anthologie mit 
Beiträgen bekannter und so gut wie un- 


bekannter Autoren aus dem 14.-17. Jahr- 
hundert doch eine Bereicherung für jede 
Bibliothek und einen Gewinn für jeden. 


Bücherfreund dar. 


Ein literarisches Werk höchsten Ranges 


ist die von Eberhard Brost veranstaltete 


Ausgabe „Abaelard ! Die Leidensge- 


schichte und der Briefwechsel mit Heloisa“ 
(ebd. 550 S. DM 13,60). Mit einem aus- 


unschätzbaren Apparat — einem Essay 
über die zeitliche und überzeitliche Be- 
deutung von Abaelard und Heloisa, 
einem Nachwort, einer speziellen und 
einer historischen Zeittafel sowie einem 
Namens- und Sachverzeichnis mit we- 
sentlichen Erläuterungen — 


Ein Kulturgut des 20. Jahrhunderts 


ist dieSchreibmaschine, 
die für alle berufl. und 
privaten schriftl. Arbei- 
ten wie auch für die 
rechtzeitige Ausbildung 
der Kinder unentbehr- 
lich geworden ist. 


Schon ab 4,- DM 


bei Lieferung und kleinsten monatlichen 
Raten liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehn- 
ten bewährte Schreibmaschine oder der 
Welt preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsstarke Maschine für 211,50 DM bar. 
Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt. 


ORE-Büromaschinen 
Würzburg 3 Köln-Rodenkirchen 
Abholfach Weisserstraße 106 

Deutschlands ? 
ältestes Schreibmaschinen - Versandhaus 
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Die große, Münchner Tageszeitung 


legt Brost 


Le 


führlichen, für jüngere Leser vor allem 


or . 


zn 


RN, Band 


und vielleicht 


yo 


) den ersten bis achten Brief dieses in der. 
a Weltgeschichte und in der Weltliteratur 


wahrhaft einzigartigen Briefwechsels mit 
einer Reihe weiterer ergänzender Doku- 
mente vor, in einer flüssigen, aber nicht 
' verflachenden Übertragung. Dem Verlag 
und dem Herausgeber ist gleichermaßen 
zu danken für diese nicht hoch genug ein- 
zuschätzende Publikation. 

„Die kleine Vandenhoeck-Reihe“ nennt 


ER sich eine Folge von schmalen Bändchen, 


die im Verlag Vandenhock und Ruprecht, 


Göttingen, zum Preise von je DM 2,40 


erschienen. Bisher liegen hier vor: C.F.v. 
Weizsäcker, „Die Geschichte der Natur“; 
Karl Barth, „Mensch und Mitmensch“ ; 
Nicolai Hartmann, „Philosophische Ge- 
spräche“; und Gustav Radbruch „Klei- 
nes Rechts-Brevier“ — eine Sammlung 
von Werken erstrangiger Autoren also, 


die eines verdienten Erfolges sicher sein 


darf. Bei dem „Kleinen Rechtsbrevier“ 
handelt es sich um eine Sammlung von 
 Aussprüchen über das Recht aus der 


| N  abendländischen Literatur, die der Rechts- 
philosoph Radbruch 


ursprünglich für 
seinen im Krieg gefallenen Sohn zusam- 
 mengestellt hatte. . 

In der „Stifterbibliothek“ erschienen 
zuletzt die Übertragung von Shake- 
speares „Romeo und Julia“ von Theodor 
. v. Zeynek und Dmitri Mereschkowskijs 
„Die Apokryphen von Jesus dem Unbe- 
'kannten“, zwei Ausgaben, die den Rang 
dieser Sammlung aufs neue bestätigen. 

Von dokumentarischem Wert ist der 
„Indien. Leistung und Aufgabe“ 
(166 S.), den die Indische Botschaft in 
Bonn zum Tag der Republik am 26. Ja- 
nuar 1955 herausgegeben hat: eine Zu- 
sammenfassung der Probleme, denen sich 


der junge Staat in einem alten Land ge- 


genübersieht. 

Walther G. Oschilewskis Buch „Der 
Buchdrucker“ erschien in einer neuen 
Ausgabe im arani-Verlag, Berlin (80 S. 
22 Abb. DM 4,50) — ein Bericht über 
Brauch und Gewohnheit der Jünger der 
Schwarzen Kunst einst und heute, auch 
besonders für den gar 
nicht mit dem Buchdruckerwesen Ver- 
trauten lesenswert. 

„Ein Gewissen gegen die Gewalt“ heißt 
das bei $. Fischer, Frankfurt, erschienene 
Werk von Stefan Zweig (281 S. DM 
12,50) über die Auseinandersetzung zwi- 
schen Calvin und Sebastian Castellio, 
in dem Stefan Zweigs geschliffener Stil 
in geistvollen Ausführungen wieder ein- 
mal fasziniert. 
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Die N Be Industria De 
velopment of Switzerland“ von Albert 
C. Hunold, vom Schweizerischen Institut 
für Auslandsforschung verlegt, wurde 
auf Einladung der ägyptischen National- 
bank in Kairo gehalten. Sie ist als Do- 
kument für die schweizerische industrielle 
Situation ebenso bedeutungsvoll wie als 
Bericht über die Stellung der Schweiz in 
der Weltwirtschaft. 

Friedrich Torbergs erschütternder Ju- 
gendroman „Der Schüler Gerber“ (Wien, 
Paul Zsolnay. 333 S.) liegt nun in Neu- 
ausgabe vor und schon im 20. Tsd. Die 
Neuauflage rechtfertigt sich durch die 
dichterische Gestaltungskraft, mit der der 
wahrhaft erlittene schwere Schulgang 
eines jungen Menschen, dem ein einziger 
Lehrer, einer von den gottlob so selten 
gewordenen machtlüsternen und macht- 
besessenen Schuldespoten,sein Leben ver- 
giftet und ihn endlich, tragisch genug, 
vor der Verkündigung der doch erlang- 
ten Reife im Maturum in den Tod treibt. 

Reinhold Schneider hat unter dem Titel 
„Verhüllter Tag“ (Köln, Jakob Hegner. 
229 S. DM 12,80) 20 Essays mit einem 
Vorwort zusammengefaßt. Sie führen 
uns durch Stationen des Lebens von 
Reinhold Schneider, zeigen seine vor- 
nehme innere Devotion gegenüber Freun- 
den wie Jochen Klepper und Leo von 
König, bringen uns Erlebnisse und Er- 
kenhtnisse auf Fahrten in andere Länder 
nahe und fassen endlich im Schlußessay 
„Der Schlachtberg“ die tief erlittene Ma- 
xime Reinhold Schneiders zusammen: „Es 
geht nicht mehr um den Glauben, nur 
ums Gebet, um das Wort ‚ohne Unter- 
laß’. Mit ihm würde das Seil zerreißen, 
das gerade noch trägt. Wir können nur 
bitten, daß uns Christus nicht verläßt 
im Sterben. Aber auch das kann ja ge- 
schehen — wie Er verlassen wurde am 
Ende, die Liebe von der Liebe um der 
Liebe willen. Wir können nur bitten, 
daß er uns, nach schrecklicher Überfahrt, 
erwartet am anderen Ufer — Freund 
und Feind, uns Alle, Alle.“ 

Ein Dokument menschlicher Tragödien 
und Hitlerscher Schande ist die mit un- 
endlicher Mühe und Fleiß zusammenge- 
tragene „Iragedie de la Deportation 
1940-45“ (Paris, Librainie Hachette, 512 
S.). Olga Wormser und Henri Michel 
haben die Zeugnisse der wenigen Über- 
lebenden aus den Hitlerschen Konzen- 
trationslagern ausgewählt und geordnet. 
Es ist eine bittere Lektüre, der aber 
jeder sich unterziehen sollte, weil das be- 


\ In. er nt 
chen. Ein Trost bleibt, daß auch in die- 
. sen Zeugnissen, die nichts von den ent- 
setzlichen Greueln und der Nichtachtung 
menschlicher Würde verschweigen, die 
Überlegenheit des freien Geistes sichtbar 


cr 


Udekreis“ ‚ der zweite die chinesisch 
‚der dritte die japanischen Dichtu 


8 Be 
18,50). Der erste Band enthält den 


„Das Kirschblütenfest“, 
dem Japanischen, Geis 
O-Sen“. Nicht nur der Freund 1 

terischen Schaffens von Klabund, sor 


wird. f 

In einer geschmackvollen Kassette und- 
in hervorragender Ausstattung nach der 
Art fernöstlicher Bücher sind im Phaidon- 


jeder Bücherliebhaber wird mit a ıde 
diese Kassette seiner Bibliothek -e 
leiben. a 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Philip No&el-Baker ist ein führendes Mitglied der Labour-Party ande. 
englischen Unterhauses. Er hat seine ganze Kraft und nahezu seine Lebens- 
arbeit für eine Weltabrüstung eingesetzt. — Burghard Freudenfeld, 191 
Berlin geboren, nach Kriegsdienst Fortsetzung des juristischen Studiums und 
ev. theol. Studien, ist Redaktionsmitglied der Süddeutschen Zeitung. - 
Edgar Hederer ist Professor an der Universität München. — Der Lyriker 
Rudolph Wallfried lebt in Hamburg. — Dr. Hans Rudolf Hilty, S: Me 
steller und Redaktor, lebt in St. Gallen. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Prof. Dr. Walther Gerlach Die Verla der Atomenergie zu friedlichen Zwecken 


AlweRrischse nes lelı Frankreich und seine überseeischen Gebiete 
Leon Zeitlin . . N Te ee ee I SEN Tmulöstentlichen eh 
Edgar Stern- Ruberihr. er oh "Zeitalter der. Scheuklager 
Beten Eat ae en Ne ur ar Lerbovens (Rasen 
IRHGONSLIGSEIStargen NE ee Seren Bender heute 


De lic beiliegenden Prospekt des Verlages Rascher & Cie., Zei, 
empfehlen wir der freundlichen Beachtung unserer Leser. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 
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Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Eco, Coca- 
bamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: 
Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie Martin Flinker, We: 
68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. 
— Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 
Adam Macohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — 
Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul 
Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. u ee 
Osterreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Er 
Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 6062; Be 
Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. 
— Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 
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HERMANN STREHLE 


| sa Gesten und Gebärden 


« Analyse des, Gebarens Y 
IH Seiten mit 535 Photos — Leinen DM 13,— 


Praktische Menschenkenntnis durch Beobachtung von Haltung, Gangart und 
ebärdensprache seiner Mitmenschen zu gewinnen, lehrt dieses Buch, das 
jeden von großem Nutzen sein wird, der viel mit Menschen umzugehen 
und sich rasch ein Urteil über ihren Charakter bilden möchte. 

i 


. HEINZ REMPLEIN 


_ Psychologie der Persönlichkeit 


R Die Lehre von der individuellen und typischen Eigenart des Menschen 
Bern. 683 Seiten — 15 Abbildungen — Leinen DM 22,— 


ine alleae der Charakterkunde von bisher ee Vollständig- 
keit und Brafassender Sicht, die die Persönlichkeitstypen beschreibt 


MENNINGER & LEAF 


Psychotherapie für jedermann 
Eine allgemeinverständliche Einführung 
190 Seiten — Kartoniert DM 6,50 — Leinen DM 8,50 


Ü Eine außerordc ıtlich instruktive und wirklich lebendige Einführung in alle 
Dr abtebleme der len, Zahlreiche Beispiele aus dem N 


ERNST REINHARDT VERLAG - MÜNCHEN-BASEL 


Die Begenwart 


EINE HALBMONATSSCHRIFT 


Vor zehn Jahren ist sie als erste 
politische Zeitschrift in Deutsch- 
land erschienen. Als erste freiheit- 
lich gesinnte Zeitschrift gilt sie 
heute. Weil sie der liberalen Idee 
als der wichtigsten politischen 
Kraft vertraut, steht „Die Gegen- 
wart“ in der Nachfolge der 
„Frankfurter Zeitung“. In dieser 
Absicht hatten sich auch bei ihrer 
Gründung ehemalige Redakteure 
des alten Blattes mit Gleichgesinn- 
ten zusammengefunden. Sie schufen 
einen für unser Land neuen Typ 
von Zeitschrift, worin sich die 
politischen Kommentare und Un- 
tersuchungen mit den Informatio- 
nen über die Ereignisse von jewei- 
lig zwei Wochen vereinigen. 

Ihre Bände eines Dezenniums sind 
unentbehrlich für den, der die Ge- 
schichte der zweiten deutschen 
Nachkriegszeit verstehen will. Da- 
rin liegt eine Bestätigung für den 
politischen Journalismus, der hier 
am Werke ist. Aber die Zeitschrift 
hat nicht die Absicht, Historie zu 
treiben, ihre Herausgeber fassen 
den Namen „Gegenwart“ als die 
Verpflichtung auf, unmittelbar in 
den Tag und auch in den Alltag 
des deutschen Daseins zu sprechen, 
und das heißt, durch ihr Schreiben 
politische Haltung an den Tag zu 
legen und politischen Willen durch- 
zusetzen. So begreift man die Zeit- 
schrift, so liest man die unbestech- 
liche Objektivität ihres Wirtschafts- 
teils, so hört man auf die kritische 
Auswahl ihres „Literarischen Rat- 
gebers“. Wer „Die Gegenwart“ 
kennenlernen will, erhält auf An- 
forderung gern ein kostenloses 
Leseheft vom Verlag 


Die Begenwart 


Frankfurt am Main - Frankenallee 71-81 


Der große Bucherfolg 


Andre Ransan 


Und Venus regiert 


Bianca Cappello Fi 


Die schöne Venezianerin 


256 $., 29 Bilder, Ln. DM 13,60 
20. Tausend 


Der Standpunkt, Meran: „..Vene- 
zianische Nächte, Entführungs- 
szenen, Flucht und Meuchelmord, | j 
perfide Schwangerschaftskomödien, Rn: 
Wunderkuren und: zuletzt — als | 
echt shakespearischer Aktschluß — 

der tragische Tod des Großherzogs 

und seiner Gemahlin, durch Gift, 

das sie sich selbst bereitet — dies 

sind Sensationen, die nicht jede 
prominente Frauenbiographie auf- 

zuweisen hat...“ 


Norddeutsche Nachrichten: „..Ein 
historischer Roman, der den Leser 
glühender erregt und aufwühlt als 
selbst der spannendste Kriminal- 3 
roman.“ 


ne RE, e.V. 


bisher: Wissenschaftliche Buchgemeinschaft e. V. 


un Gebiet der Kunstgeschichte steht unter anderem zur Subskription: 


UÜNEWALD, Meister der bildenden Kunst, Bd. 1, etwa 50 S. und 80 
s 100 Tafeln. — Heinrich WOÖLFFLIN, Kleine Schriften, DEHIO, Hand- 
buch der Kunstdenkmäler Österreichs, die Bände Salzburg und Wien. —_ 

BILDER ZUR ABENDLÄNDISCHEN KUNST, Kontaktabzüge in der 
röße 18 X 24 cm aus den Beständen von Foto-Marburg. Dazu SONDER- 
APPEN, Bilder zur romanischen Baukunst des Abendlandes und Bilder 
zur gotischen Baukunst des Abendlandes. 

ieferbar: WILHELM PINDER, Vom Wesen und Werden deutscher For- 
men Bd. 1, Die Kunst der deutschen Kaiserzeit, ein Textband und ein 
Bildband, 450 Bildtafeln, Bd. 2, Die Kunst der ersten Bürgerzeit, ein Text- 
band, der Bildband erscheint Ende April. DEHIO-GALL, Handbuch der 
eutschen Kunstdenkmäler, Bände Niedersachsen, Rheinlande, Hessen, 
23 falz, Oberbayern, Ostpreußen. WOLFFLIN, Kunstgeschichtliche Grund- 

begriffe. WOLFFLIN, Die klassische Kunst. 
Im Jahr 1954 erchienen 69 Bücher! Mitglied der WISSENSCHAFTLICHEN 
BUCHGESELLSCHAFT kann jeder werden! Mitgliedsbeitrag pro Jahr 
3,— DM. — Fordern Sie kostenlos einen Gesamtprospekt : an durch das 
Sekretariat der 


WISSENSCHAFTLICHE BUCHGESELLSCHAFT e.V. 
bisher: Wissenschaftliche Buchgemeinschaft e. V. 
Darmstadt, Hindenburgstraße 40 


F O R \V, M Acht Tage kostenlos 


Osterreichische Monatsblätterfür kulturelle Freibeit F erıen ın Tirol 


N Redaktion: Friedrih Abendroth / mit freier An- und Rückfahrt 
ni Felix Hubalek / Alexander Lernet- , (und 150 weitere Preise) 
Holenia / Friedrich Torberg 


A 


Nr. 15 März 1955 DM 1,20 Näheres im Werbe-Wettbewerb der 
, 


Franz Borkenau / Ruth Fischer 
aan Zur Sowjet-Situation 

2 Adalbert Duschek / Jacques Hannak Blätter 
Marxismus in neuer Sicht - 


' ” ge“ . . 
„Was ist modern? (Magazin für Berliner 


(Eine Umfrage) und Freunde Berlins) 
Alexander Lernet-Holenia Erscheint zweimal monatlich 
Neue österreichische Lyrik Monatsbezugspreis 1,— DM 
Fordern Sie unverbindlich 
Beiträge von Friedrich Abendroth, Probeexemplare an 


Werner Hofmann, Ernst Jirgal, 
Friedrich Torberg, Hanns Winter u.a. 


beim: 


BERLIN-VERLAG 
} FORVM, Wien VII. Museumstraße 5 (13b) Bad Wörishofen, Postfach 


Mit dem red Ps des Critiques« ausgezeichnet 
FRANCOISE SAGAN 


Bonjour tristesse 
Roman 


Deutsch von Helga Treihl — 192 Seiten — Ganzleinen 9, 30 2m n. 


geisterung Ha Een Protest en Dabei ist BONJOUR >» 
TRISTESSE; dieses Werk einer knapp Achtzehnjährigen, im Gegensatz zu _ 
den meisten Erstlingsromanen frühreifer Jugend kein revolutionäres Experi- 
ment. Das Buch knüpft an die Tradition der großen liebespsychologischen 
Romane der französischen Literatur an. Kühl und distanziert ist der Blick, x 
mit dem Frangoise Sagan ihre Heldin C£cile betrachtet, jugendlich unbe- 
fangen die Art, zu schildern, was sie sieht. Man kann an der Realität dieser 
Figur nicht zweifeln und beobachtet sie fasziniert, wenn auch mit wach- 
sendem Unbehagen, ja Grauen bei der Ausführung ihrer unschuldig-tücki- 
schen Kabale. Das literarische Format dieses Romanes dürfte außer Zweifel 

stehen. Ob dieses Buch aber unmoralisch genannt werden darf, das muß in. 
Anbetracht der heftigen Diskussion jeder für sich entscheiden. 
Die französische Originalausgabe hat bisher eine Auflage von 250 000 kih 
Exemplaren erreicht. Übersetzungen erscheinen in 14 Sprachen. Die Hoche- _ F 
Productions werden den Roman verfilmen. 


Erste deutsche Stimmen über Autorin und Buch: 


Es traf sich gut, daß das Erstlingswerk der blutjungen Francoise Sagan just. 
zum Frühling erschien. Kaum einer der Pariser Kritiker ließ sich das nahe- 
liegende Wortspiel vom „Lenz der französischen Literatur“ entgehen. Und 
wirklich — frisch wie der Frühling sind sie beide, die 18jährige Autorin 
des Romans „Bonjour tristesse“ und seine 17jährige nachdenklich-kecke e 
Hauptperson Cecile... Ist diese Geschichte wirklich unmoralisch? Recht- 
fertigt sie die düsteren Schlüsse über die Verfassung „unserer Jugend“, die 
man zum Teil daraus gezogen hat? Nein. Genan genommen spricht sie 
nicht gegen die Moral, sondern allenfalls für die Klugheit dieser Jugend. 


Ingeborg Brandt in Welt am Sonntag 


.Über die wunderbare Klarheit und Dichte der Diktion ist kaum etwas 
zu sagen: ein Werk wie das von Frangoise Sagan ist keine Autobiographie, 
sondern ein Psychogramm: die „graphische Darstellung eines geistig-seeli- 
schen Zustandes“. Man hat den Geist, der sich darin dokumentiert, „zynisch“ 
genannt. Ich konnte nichts Zynisches finden. 


Walter Hilsbecher im Hessischen Rundfunk 
und Nordwestdeutschen Rundfunk 


133 00 


Französische Hefte für Kunst, Literatur und Wissenschaft 
berichten und unterrichten 


im Zeichen der deutsch-französischen Verständigung 
_ über das. kulturelle Leben Frankreichs in Vergangenheit und Gegenwart 


Die ersten Nummern des 3. Jahrgangs bringen u. a.: 


e CHARLES DEDEYAN: Französische Schriftsteller im deutschen Exil 
‘so PIERRE QUEMENEUR: Der Dramatiker Montherlant 
e Zum hundertsten Todestag von GERARD DE NERVAL 
e GASTON MONNERVILLE, Präsident des Rates der Französischen 
Republik: Blick auf die Französische Union 

oe ERNST ROBERT CURTIS: Das französische Kulturideal 

e JACQUES DURON: Der Staat und der Schriftsteller 
und die ständigen Rubriken Literatur, Theater, Musik und Tanz, Kunsty 
Wissenschaft und Technik, Quer durch Frankreich und Paris, Das Bücher- 

. brett und einen belletristischen Beitrag. 


IM WOLDEMAR KLEIN VERLAG BADEN-BADEN 


Bezugspreis: jährlich (8 Hefte) 12,— DM; halbjährlich (4 Hefte) 6,— DM; 
Einzelheft 1,80 DM. 


Briefe der Brüder Grimm an Savigny 

Aus dem Savignyschen Nachlaß 
Herausgegeben in Verbindung mit Ingeborg Schnack von 

WILHELM SCHOOF 

XII, 523 Seiten, 15,5 X 23 cm — Ganzleinen mit Goldprägung 

Schutzumschlag, DM 33,80 — broschiert DM 31,90 


WERNER GÜNTHER 


Weltinnenraum 
Die Dichtung Rainer Maria Rilkes 


342 Seiten, 15,5 X 23 cm — Ganzleinen mit Goldprägung 
Schutzumschlag, DM 26,80 — broschiert DM 23,60 
WERNER GÜNTHER 
Jeremias Gotthelf 
Wesen und Werk 
X, 327 Seiten, 15,5 X 23 cm — Ganzleinen mit Goldprägung 
Schutzumschlag, DM 26,80 — broschiert DM 23,60 
WOLFGANG STAMMLER 
Kleine Schriften zur Literaturgeschichte des Mittelalters 


VIII, 269 Seiten, 15,5 X 23 cm — Ganzleinen mit Goldprägung 
Schutzumschlag, DM 25,80 — broschiert DM 23,60 


Unsere ausführlichen Prospekte stehen Ihnen zur Verfügung 


ERICH SCHMIDT VERLAG : Berlin - Bielefeld - München 
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ZEITSCHRIFT 
FÜR OBERNATIIONALE "ZUSAMMENARBIEIT 


» Eine der besten Zeitschriften des neuen 
Europa « 
So urteilt der Chefredakteur einer großen 
Amsterdamer Wochenzeitung, und ähnlich 
urteilen viele Politiker, Wirtschaftler, Publi- 
, zisten, Pädagogen, Theologen, Männer und 
Frauen in verantwortlichen Positionen — 
die Leser der DOKUMENTE. Wer das ak- 
tuelle geistige und gesellschaftliche Leben 
Europas in seinen Grundlagen und Zu- 
sammenhängen verfolgen und verstehen, 
' wer authentisch orientiert sein will, der liest 
heute die DOKUMENTE. Denn die Redak- 
tion dieser Zeitschrift hat den Ehrgeiz, mög- 
lichst gültig zu»dokumentieren«, das heißt, 
die wirklich Zuständigen, die wissen, was 
heute in Europa auf dem Spiele steht und 
gespielt wird, zum Schreiben zu bringen. 


Eine Auswahl aus den letzten 3 Heften: 


Robert Schuman: Koexistenz und Ko- 
operation / Frederick H. Hartmann: So- 
wjetrußland und das deutsche Problem | 
Clement Attlee: Weltkonflikt und Ko- 
existenz | Europäische Zwischenbilanz — 
eine Umfrage in den Ländern des Europa- 
rates. 2 

Gabriel Marcel: Der Mensch — Eine Frage 
für den Menschen / Frangois Mauriac: 
Der verratene Christus / Jacques Leclercq : 
Der Laie in der Kirche / Thierry Maulnier: 
Leidenschaft der Treve — »Port Royal« 
von Montherlant / Hansjörg Ostertag: Dra- 
ma der Angst — »La Mordaza« von Sastre / 
Egon Vietta: Plastik im unplastischen Jahr- 
hundert / Jean Cassou: Das Museum und 
der Begriff der Kultur. 


Der elfts Jahrgang in neuer Gestaltung 


Die DOKUMENTE erscheinen 2monatlich 
im Umfang von 80 bis 100 Seiten und 
kosten im Jahresabonnement 9,- DM zu- 
züglich Porto (Einzelheft 2,- DM). Ver- 
langen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


DOKUMENTE-VERLAG 
OFFENBURG 


Klee ou la creation ininterrompue 


PREUVES: 23, rue de la P£piniere-Paris (vie) 


DER SUDETENDEUTSCHEN 


Preuves. 
Revue Mensuelle 


publie dans son numero de | 
MARS 1955 


ANDRE MALRAUX 
Lignes de force 
ROGER CAILIOIS 
Lois de la guerre en Chine 
GEORGES GORSE | 
Golovkine et le bonheur | 
THIERRY MAULNIER 
Reflexions sur la coexistence 
pacifique i 
NICOLA CHIAROMONTE 
La scene et l’Ecran en Ialie 
HERBERT LUTHY 
Le «grand tonneau» 


MICHEL SEUPHOR 


Le N® de 104 p., hors-texte: 180 Frs 


C.C.P. 178-00 Paris 


=DAS GROSSE 


WOCHENBLATT 


LANDSMANNSCHAFT 


Herausgeber: 


DR. RUDOLF LOSDMAN VON AUEN 


monatlich 1,40 DM Ei Be 


MÜNCHEN 3- Postfach’ 52 w 


292 Seiten mit 62 Abbildungen im Text und auf Tafeln - Leinen DM 16,80 


er chreibt einer der originellsten und unabhängigsten Individualisten der Gegen- 
n wildbewegtes Leben auf. Der aufsässigste und explosivste unter unseren 
e SR und kan ‚zieht die er seines Lebens. Seine Autobiographie wird 


Ye B der Anthropologie 

340 Seiten mit 119 Abbildungen im Text und auf Tafeln - Leinen DM 18,50 

| W. Ceram in seinem Roman „Götter, Gräber und Gelehrte“ stellt Ruth Moore 
Gestalten der großen Forscher, die dem Ursprung des Menschen nachspüren, 


ndig handelnd vor den Leser hin. Die Schauplätze wechseln wie in einem Aben- 
roman, 7 die ganze Welt umgreift. 


NE sTO GRASSI Reisen ohne anzukommen 


Bene Meditationen 

144 Seiten mit 16 ganzseitigen Tafeln - Leinen DM 14,80 

tige Gesichte südamerikanischer Urwaldnatur, ungezähmter Andenlandschaft 

ondähnlicher Erdzonen, wo alle europäischen Maßstäbe aufgehoben sind, werden 
iesto Grassi zum Anlaß, unser bisheriges Weltbild einer unerbittlichen Revision 

Ve 


ALTER JENS Der Mais; der nicht alt are el 


Roman - 228 Seiten » Leinen DM 9,80 


ser Roman bezeichnet einen Höhepunkt im Schaffen des jungen Dichters. Sein 
ıeues Buch fängt die ganze Problematik eines schöpferischen Menschen und seines 
n Br hieh kritischen Gegenspielers ein, die auf höherer menschlicher Ebene gelöst 


AYMOND PEYNET Amor auf Weltreise 


Eine Geographie für Empfindsame 
54 Abbildungen auf 112 Seiten - Halbleinen DM 7,80 
nftig sollten Liebende nicht nur dem Baedeker vertrauen, sondern vor allem 


_ diesem von Peynet liebevoll und verlockend ausgestatteten Zauberfahrplan für Reisen 
Lt hne Paß und Visum durch Länder verliebter Phantasie. 


ROWOHLT VERLAG HAMBURG 13 


leder Band. in > der eben I  kerung 2,40 pm 
 Doppelband 3,60 DM 5, 


In erh Frühjahrsserie erscheinen: 


(6/7) JULIUS VON FARKAS 


Südosteuropa 


Ein Überblick N: ; 
Der erste Doppelband und zugleich das erste Kompendium der RE. 
Der Verfasser, Ordinarius für finnisch- ugrische Philologie an der Univer- 
sität Göttingen, gibt einen kurzen Überblick über Geographie, Landes- 
und Volkskunde, Geschichte und Kulturgeschichte (mit Literatur, Musik 
usw.) des gesamten südosteuropäischen Raumes. Er hat es vorzüglich ver- 
standen, den riesigen Stoff höchst lebendig und gut lesbar darzustellen. Eine 
Karte wird beigegeben. Y au 


(8) VIKTOR VON WEIZSACKER 
Menschenführung 


in An biologischen und metaphysischen Grundlagen betrachtet, 
In vier Vorlesungen untersucht Viktor v. Weizsäcker in anschaulicher Weise 
die Entwicklung und Beeinflussung der menschlichen Psyche. Er unterscheidet 


dabei drei Stufen von Bindung: die vitale Bindung, die geistige Buacae) un 
und die Bindung an Gott. 


x 


(9) HERBERT SCHÖFFLER- 
Kleine Geographie des eachen Witzes 


Herausgegeben von Helmuth Plessner 
Professor Schöffler war zuletzt Anglist in Göttingen, früher in Köln. Seine 
Aufsätze über den Humor, die jetzt von dem Göttinger Soziologen Profes- 
sor Plessner durchgesehen wurden, haben bei ihrem ersten Erscheinen unge- 
heures Aufsehen erregt. Die Neuausgabe wird von vielen seit langem 
erwartet. ; 


(10) BRUNO SNELL 
Neun.Tage Latein 


Der bekannte Ordinarius für klassische Philologie an der Universität Ham 
burg spricht hier über die lateinische Sprache in so anmutiger und lustiger 
Form, daß alle Freunde und Feinde des un gleichermaßen davon 
entzückt sind. 


(11) HEINRICH VON TREITSCHKE 
Das Ordensland Preußen 


Mit einer Einleitung von Walter Bussmann 
Eine Neuausgabe des berühmten Essays mit einem Nachwort des Treitschke- 
Biographen Walter Bussmann. In einem großartigen Überblick werden wir 
in Aufstieg, Blüte und Verfall dieses Ordensstaates eingeführt. 


VANDENHOECK & RUPRECHT - GOTTINGEN 
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Wichtige Neuauflagen zum 60. Geburtstag von r 


ERNST JUNGER 
STRAHLUNGEN 
Fünfte Auflage — 56. Tausend — 496 Seiten — Leinen 16,80 DM 


„Ernst Jünger gehört zu den wegweisenden Autoren unserer Zeit..., er ist 


es, der uns das Antlitz des unversehrten und unversehrbaren Deutschlands 
offenbart, schon weil er den Blick vor den Schinderhütten nicht verschließt 
und trotzdem frei von dem schändlichen Ruch ist.“ 

Dr. Zenta Maurina, Uppsala 


HELIOPOLIS 
Vierte Auflage — 24. Tausend — 440 Seiten — Leinen 16,80 DM 


»Wir haben vor uns ein geheimnisvolles, symbolisches und universales 
Werk — das, was man im Mittelalter eine Summa oder ein Speculum 
mundi nannte. Es enthält die im Laufe eines Lebens angesammelte Weis- 
heit, die aus gelebter Erfahrung und aus der Meditation gewonnene Lehre. 
Kein Problem, das nicht behandelt würde, keines, das nicht eine mögliche 
Lösung fände. Wie ein Spiegel reflektiert dieses Buch den ganzen Jünger 
und mit ihm unser ganzes Zeitalter. Ob einem das nun paßt oder nicht: 


es ist das wichtigste Werk, das seit langem in Deutschland erschienen ist.“ 


HORTULUS: 


Vierteljahrsschrift 
für neue Dichtung 


Herausgegeben 
von Hans Rudolf Hilty 


„Ich bin beeindruckt von dem, was 
Sie — mit wachsender Eindringlich- 
keit — an ausgezeichneten Beiträgen 
bieten. Ohne Zweifel: eine Leistung, 
auf die Sie stolz sein können; denn 
wirkliche Begabungen sind mit” der 
Laterne zu suchen. Aber Sie fanden 
sie, wie man sieht!“ Karl Krolow 


TSCHUDY-VERLAG 
ST. GALLEN/SCHWEIZ 


DM / SFr. 8.— 


Jahresabonnement: 
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„La Table Ronde“, Paris 


HELIOPOLIS VERLAG : TUBINGEN 


ADVAITA-VEDANTA 


Heim der Religionen 


MICHAEL TAMM 
Frankfurt a.M., Mammolshainer Str. 46 ! 


Studium u. Praxis der Yoga-Schulung, 
Rhythmik, Atemlehre, Seelen- und 
Atomlehre. 


Alles für die Liebe u. Weisheit Gottes! 


„ADVAITA-VEDANTA“ 
Philosophische Zeitschrift 
Erscheint monatlich 
Einzelpreis 1,80 DM 
Jahresabonnement 18,— DM 


Anfragen tber briefliche religiöse 
Schulung, Anschriften der spirituellen 
Mitarbeiter und Bestellungen von 
Probenummern der Zeitschrift AD- 
VAITA-VEDANTA bitte zu richten an: 


ADVAITA-VEDANTA 
Heim der Religionen 
Michael Tamm, Frankfurt am Main, 
Mammolshainer Straße 461 


HUGH SETON-WATSON 
Der Verfall des Zarenreiches 
Aus dem Englischen übertragen von Josef Hahn 
XIV und 377 Seiten — 3 Karten — Leinen DM 16,— 
„Ein Kenner der russischen Geschichte und der russischen Landschaft gibe 
eine blendend gechriebene und objektive Darstellung des Unterganges ds | 
Zarenreiches, beschränkt auf den Zeitraum von 1855 bis 1914. Die Brise En 
nisse auf allen Gebieten, die der Verfasser als Symptome des Untersap 


auffaßt, sind peinlichst geordnet und sorgfältig ausgewählt.“ 
i (Neuer Bücherdienst, Wien) 


’ HUGH SETON-WATSON 
Von Lenin bis Malenkow 


Aus dem Englischen übertragen von Josef Hahn 

XV und 372 Seiten — Leinen DM 16,— 

Die bolschewistische Strategie von Lenins Staatsstreich bis zum Tode Stalins. „. 
wird so sachkundig und scharfsinnig analysiert, daß die taktischen Einzel- 
heiten des Operationszieles, der Weltrevolution, klar in Erscheinung 
treten und alle zukünftigen Versuche der Kommunisten in methodischer 


Hinsicht vorwegnehmen. Eine Übersicht, die die Entwicklung des Kommu- 
nismus in allen Ländern der Ende, zuverlässig aufzeigt. 


DR. OTTO DIETRICH 
12 Jahre mit Hitler 


285 Seiten — Leinen DM 12,80 


„Die erste Hälfte der Niederschrift, eine unsystematische Kurzfassung der 
Geschichte der Hitlerherrschaft mit psychologischen Kommentaren, ist keine 
aufregende Lektüre; allerdings findet die These, daß Hitler an Hitler zu- 
grunde gegangen ist, hier prägnante Beweise. Die zweite Hälfte heißt: Bilder 
aus dem Leben Hitlers, und um dieses gespenstigen Bilderbogen willens sei. 
das Buch dringlich empfohlen.“ (Erich Kuby, „Süddeutschen Zeitung“) 


. VON DER HEYDTE — SACHERL 


Soziologie der deutschen Parteien 
Seit mehr als 25 Jahren die erste Parteien-Soziologie 
367 Seiten — 41 Tabellen und Schaubilder — Ganzleinen DM 16,80 


„Es geht den Verfassern um eine sachliche Bi um die Wirklichkeit, | 
die sich hinter dem Begriff ‚Partei‘ verbirgt.“ (Triersche Landeszeitung) 


ISAR VERLAG - MÜNCHEN R 


De 


ven u, ; 
s Reisen, die Sie suchen, Verlangen Sie Sonderangebote sowie genaue Angaben. 


‚Aus der Fülle unserer Planungen: 
1. Große Spanienreise 19, 5. — 8. 6. 55 620,— DM 
Wer kennt die sengende Glut des spanischen Himmels, das endlose 
_  Dämmern seiner Nächte, das Temperament seiner Bewohner, die zeit- 
lose Schönheit seiner Bauten? Fahren Sie mit uns, wir führen Sie über 
_ die verträumten Pfade einer vergangenen Zeit zur wachhellen Gegen- 
wart dieses stolzen Volkes. 
Reiseweg: Stuttgart — Bern — Genf — Lyon — Lourdes — Burgos — 
Madrid — Cordoba — Sevilla — Granada — Valencia — Barcelona — 
 Perpignan — Genf — Stuttgart. 
 Wissenschaftliche Leitung: Dr. phil. E. Burger, Heidelberg. 


- Klassische Reise nach Griechenland 75215455 795,— DM 


Griechenland — heroische Landschaft, beseelt von der Krone der Akro- 
'polis und der Einsamkeit der Tempel, Komposition von Architektur 
und Landschaft. \ 

Bahnfahrt: Stuttgart — Venedig. Schiffspassage über Bari — Korfü — 
Patras nach Piraeus. Viertägige Rundreise in Griechenland: Eleusis — 
 Mykene — Epidauros — Korinth — Patras — Olympia — Delphi — 
Theben — Athen. Dort viertägiger Aufenthalt. Rückreise wie Anreise. 
 Wissenschaftliche Leitung: Dr. phil. V. Hell, Archäologin, Tübingen. 

3. Klassische Italienreise 9.1=125.45,,55 469,— DM 
Italien bedeutet für jedes Volk ein anderes Erlebnis. Für uns Deutsche 
ist es das Wunderland schlechthin, das Wunderland mit den tausend 

Inhalten. 

 Reiseweg: Schweiz — Riviera — Florenz — Rom — Neapel (Pompeji, 
 Paestum, Amalfi) — Ravenna — Venedig — Dolomiten. 
 Wissenschaftliche Leitung: Dr. phil. G. W. Heyer, Stuttgart. 

Paris 28, SE t1,6, 58 162,— DM 
Paris, welch Zauberwort, wer könnte gleichgültig bleiben gegenüber 
den baulichen Schönheiten dieser Stadt, der sicheren Eleganz seiner 
Künstler, dem frohen Rhythmus seiner Bewohner? Vier Tage ver- 
bringen Sie in Frankreichs Hauptstadt unter fachkundiger Führung. 
Griechenland - Orientfahrt 13. 10. — 2. 11. 55 730,— DM 
Eine Schiffsreise ohne Schiffswechsel zu den Denkmälern der Antike. 
Klassische Reise nach Griechenland mit Kreta und Rhodos in Vorbereitung! 
Wissenschaftliche Leitung: Prof. Dr. Wais, Universität Tübingen. 
Reise nach den Balearen 7..— 18. 9, 55 357,— DM 
Kombinierte Bahn-Schiffsreise mit einem siebentägigen Aufenthalt in 

Palma de Mallorca. 

Unsere große Herbsiplanung: 
„Studien- und Orientierungsreise nach den USA“, dem Land der unbe- 
grenzten Möglichkeiten. 


Treffen Sie rechtzeitig Ihre Wahl, lassen Sie sich beraten, schreiben Sie an: 


RUNDSCHAUREISEN 
Baden-Baden — Schloßstraße 8 


Das Provisorium als politische Lebensform 


Le raisonner tristement s’accredite 


Ah, croyez-moi, l’erreur a son merite 
Voliaire 


Am 8. Mai 1955 wird die Welt ihren Sieg von 1945 feiern, und in de 


Bundesrepublik wird man der deutschen Katastrophe gedenken und dasselbe = 


meinen. Die Sprache trügt nicht, doch verrät sie das Ungesagte. In Mini- 
sterreden, auf Gartenbauausstellungen, bei der Einweihung von Großküchen 
wie in den Ansprachen auf diplomatischen Empfängen meint man heutzu- 
tage das Jahr 1945, wenn man von der nationalen Katastrophe spricht. Wen 
kümmert es, daß diese Datierung falsch ist, rundweg falsch und wider die 
Wahrheit, nicht bloß eine Täuschung, eine läßliche Lüge vielleicht? Kaum 
diejenigen, denen die Falschheit der Aussage bewußt ist, wehren sich dage- 
gen. Wissen ‚und Sprachgebrauch haben sich getrennt. Nicht der Beginn, 
sondern das Ende des „Dritten Reiches“, nicht das Datum der Versklavung, 
sondern das der Wiederherstellung der Nation gelten dem Volke als Tiefpunkt 
seiner Vergangenheit. Umfragen der Meinungsforscher haben ergeben, daß 
mehr Deutsche den Hitlerismus für eine gute Idee, doch schlecht ausgeführt, 
als für eine schlechte Idee überhaupt halten. Volkes Stimme ist Gottes 
Stimme? War, an diesem Erfolg gemessen, alles falsch, was der gewaltige 
Aufschwung zuwege brachte, den dieses Land seit dem Tag der Kapitulation 
genommen hat? 


Es wäre müßig, in dieser Richtung weiter zu fragen, denn die Wahrheit 


ist zwar eine Relation der Wirklichkeit, aber nicht des Erfolges. Man darf 
sich weder mit dem Erfolg beruhigen, noch hoffen, daß der Mut zur Wahr- 
heit allgemein werde. Weder die Illusionen, die in einem Volk vorherrschen, 
noch die ökonomischen Errungenschaften, die es aufzuweisen hat, können 
den Publizisten veranlassen, sich mit ihnen abzufinden. Sie gehören zur 
verwickelten Wirklichkeit, die sich in allen ihren Beziehungen dauernd än- 
dert und dabei nichts und niemanden ausläßt, auch den Betrachter nicht; 
aber daß sie existieren bedeutet noch nicht, daß sie allein deswegen Aner- 
kennung finden müßten vor dem Verstand. Der Publizist wird sich ganz 
im Gegenteil nicht mit ihnen zufrieden geben,’ ehe er ihre guten und schlech- 
ten Seiten, ihre inneren Widersprüche und ihre Beziehungen zur Politik der 
Epoche aufgewiesen und in ihrer Bedingtheit erkannt hat. Dabei muß sein 
Denken allen Windungen und Verschlingungen der Wirklichkeit folgen, so 
gut es dazu imstande ist, und muß sich auf seinem beschwerlichen Weg 
davor hüten, sich etwa mit einem Begriff der Gesamtheit oder mit einer 
Einzelheit zu begnügen und sich hier oder dort auszuruhen. Denn jede 
dieser Parteinahmen schwächt die Urteilskraft und erteilt das imprimatur, 
ehe die konkrete Wirklichkeit erfaßt ist. Freilich dürfte niemals etwas drucken 
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lassen, wer dieses Prinzip bis zu seinem Ende verfolgte, denn nie stimmen 
Begriff und Realität überein. Und doch braucht der Journalist und Kritiker 
nicht vor den Elementen schon zu kapitulieren, die seiner Zeit als Ideale 
gelten, an denen einzelne Gruppen oder gar die allgemeine Übereinkunft 
Halt finden. Das Abendland, die Zivilisation, Heimat, Nation, Volk, De- 
mokratie, der ganze Katalog unserer Gruppenideale — sie sind nicht dadurch 
zu retten, daß das Denken vor ihnen seine Waffen streckt. Aber die Kritik 
verbürgt ihre Erhaltung auch nicht allein. Sie kann nur in immer neuem 
Zuscitk das Sowohl- als- auch erfassen, ohne dabei in ihrer Anspannung 
nachzulassen, ohne dem Irrglauben zu verfallen, sie könne jemals zu einem 
Ende gelangen, Ruhe finden, durch etwas anderes, etwas Definitives abge- 
löst werden. Auf diese Weise erhält sie die Gruppe, der sie angehört und 
die sie von innen wie von außen zu erkennen strebt, beweglich. Sie tritt 
der Tendenz zur Erstarrung entgegen. So wirkt sie konservativ, indem sie 
immer neue Unruhe stiftet. 


Als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging, trat im deutschen Bürgerkrieg 
ein Waffenstillstand ein. Der Bürgerkrieg war dem Weltkrieg vorausge- 
gangen, ja, er hatte ihn gezeugt, als die Mehrheit der deutschen Bevöl- 
kerung sich dem braunen Pöbelhaufen hingegeben hatte, der kriminelle und 
politische Motive wunderlich zu mischen verstand. Seine Ideologen teilten 
die Menschheit in Freund und Feind ein, und die Mitläufer hielten für ein 
universales Gesetz, was eine von der Existenz der Hitlerbewegung ab- 
strahierte Idee war. Der Sieg der Allierten nahm zwar den Nationalsozialisten 
die Macht, aber er konnte den Konflikt nicht lösen, der abgebrochen, doch 
nicht ausgetragen war. Die äußeren Gegner, nicht die Männer des Wider- 
standes hatten gesiegt, und so blieb es nach wie vor offen, welche politische 
Gruppe die große politisch desinteressierte Mehrheit mit ihrer Stimme 
betrauen würde. Mit der Entmachtung der Braunen und dem Hervortreten 


des anderen Deutschland hatte zwar die Majorität auch ihre politische 


Mündigkeit wiedergewonnen, doch erhielt sie diese als ein Geschenk, nach- 
dem sie nicht verlangt hatte und das zu erwerben sie wohl schwerlich bereit 
gewesen wäre. Daran änderte auch die Entnazifizierung nichts, obwohl sie 
einen gewissen Zwang mit sich brachte, sich über die Beziehungen zum Na- 
tionalsozialismus klar zu werden. Als eine Verwaltungsmaßnahme der Mili- 
tärregierungen konnte sie die notwendige Gewissenserforschung nicht er- 
setzen, verdarb hingegen das schüchtern aufkeimende Zutrauen zu den 
ersten deutschen Selbstverwaltungseinrichtungen. Das Bewußtsein der Nie- 
derlage wurde durch den Eindruck von Rache mit undemokratischen Mit- 
teln verdunkelt. Damit wollen wir nicht sagen, daß Sieger unverständlich 
handeln, wenn sie Rache üben. Am Ende eines solchen Krieges und angesichts 
der geöffneten Konzentrationslager muß im Gegenteil verdächtig erscheinen, 
wer nicht in Zorn und Empörung nach Schuldigen fahndet. Aber das ent- 
bindet nicht von der Prüfung der einzelnen Fälle und der Suche nach dem 
einzelnen Verbrecher. Auch ein verbrecherisches System handelt durch seine 
Einzelnen, und wenn diese Einzelnen als Teilhaber dieses Systems auch 
anders handeln, als sie als isolierte Einzelne handeln würden, so geht es 
doch nicht an, sie wegen ihrer Zugehörigkeit statt ihrer Handlungen wegen 
zu belangen. Daß die alliierten Mißgriffe in dieser ersten Zeit des Nach- 


442 


Kriegs, die für viele, besonders junge Leute eine Zeit der Zukunftserwartung® 
und voller Auftrieb war, daß die Mißgriffe in dieser Zeit Aicht mehr Pro- 


test erregten, ändert an ihren ernsten Folgen nichts. 

Die Pöbelherrschaft hatte zwölf Jahre gedauert, weil in der deutschen 
Bevölkerung eine vornationalsozialistische Bereitschaft lebte, Würde und 
Recht des Einzelnen dem „Ganzen“ zu unterstellen. Überall, wo Gruppen 
sich um eine Idee zusammenfinden, steht und fällt ihre Existenzberechtigung 


mit der Kraft, die sie an diese Idee wenden. Der Einzelne ist für die Gruppe 


nur als Ideenträger interessant. Alle anderen Eigenschaften, was er sonst ist 


und sein will, was in ihm lebt und aus ihm strebt, muß er außerhalb der 


Gruppe lassen, oder ihr unterordnen. Der Ideenträger, mag er noch so ernst- 
haft glauben, als ganzer Mensch seinem Gruppenziel zu dienen, ist doch 
nur ein T'oorso, ausgerichtet auf das Ziel seiner Gruppe. Diese Ausrichtung 
kann bei stark disziplinierten Gruppen so umfassend sein, daß sie sich 
auf das Verhalten außerhalb der Gruppe auswirkt. Von da her wird klar, 
wieso das Mißverständnis der Nationalität als eines fordernden und zu er- 
strebenden Ideales statt eines Sachverhaltes, in den man hineingeboren wird, 
so verheerende Folgen haben konnte. Die Selbstentäußerung um der Nation 
willen bedeutet notwendig menschliche Verarmung, und was dem Vater- 
land zugute kommen sollte, zerstört es. Es kann dabei unerörtert bleiben, 
in wieweit der deutsche Idealismus dem Versagen vor der materialen Welt, 
dem Manichäertum und der Konkurrenzangst entspringt. Da die Wechsel- 
beziehungen Bürger und Nation durch das Idol einseitig überlastet sind, 
verliert der Einzelne seinen Halt gerade in dem Augenblick, da er ihn 
am dringendsten braucht. Sichtbar wurde das dem deutschen Torso-Menschen 
aber erst mit dem Zusammenbruch des Staates. 1945, plötzlich auf sich selber 
gestellt, vermißte er nichts schmerzlicher als die Lebenslüge von der Volks- 
gemeinschaft. Die Sieger konnten nichts besseres tun, um die bescheidenen 
Ansätze bürgerlicher Selbstbewußtheit zu zertreten, als dieses überspannte 
Nationalprinzip zu neuem Leben zu erwecken: sie erreichten es als Folge 
der Entnazifizierung. 

Weil diese Maßnahmen zum größten Teil nicht die Aktivisten, sondern 
die Politikfremden trafen, entschieden sie weniger etwas für oder gegen die 
Hitlerpartei, sondern gegen die Politik. Die idealisierte Nationalität hat näm- 
lich mit Politik weniger etwas zu tun, als mit historischen und psycholo- 
gischen Faktoren. In der gleichen Richtung wirkten sich die Vertreibungen 
der deutschsprachigen Bevölkerung aus Osteuropa und der Deutschen östlich 
der Oder und Neiße. aus. Auch hier trafen Aktionen der Sieger Einzelne 
auf Grund ihrer Kollektivzugehörigkeit, die oft mehr Konvention als poli- 
tische Haltung gewesen war. Das dritte und entscheidende Element aber 
zeigte sich im Gegensatz der Sowjetunion zu ihren westlichen Verbündeten. 
Wenn alle anderen Eingriffe der Sieger als gemeinsame. noch eine deutliche 


Linie zwischen den Deutschen aller Schattierungen einerseits und den Alliier- _ 


ten andererseits markierten, so mußte mit dem Augenblick, da sich die 
Alliierten in Parteien spalteten, auch der ruhende innerdeutsche Gegensatz 
wiedererweckt werden. 

Die neue Aera kündigte sich mit zwei Reden an, die Winston Churchill 
im Frühjahr 1946 in Fulton und im September des selben Jahres in Zürich 
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hielt. In der ersten wurden Gegensätze zur sowjetischen Politik, die, wie wir 
jetzt wissen, schon in Jalta schwierig zu meistern waren, vor’s Publikum ge- 
bracht, in der zweiten Ansprache erfolgte der Aufruf zur Sammlung des 
Westens. Unter dem Motto der europäischen Einigung und der Partnerschaft 
zwischen Frankreich und Deutschland verbarg sich die Notwendigkeit, das 
Konzert der europäischen Mächte unter der Stabführung Großbritanniens 
wieder zur Geltung zu bringen. Churchills Programm, das über den Brüs- 
seler Fünfmächtepakt Bevins in die Pariser Verträge von 1954 hinüberreicht, 
widersprach die Konzeption der Union Europeenne des Fed£ralistes, die, 
ohne daß der Europa-Gedanke schon weitere Bevölkerungsteile in Deutsch- 
land ergriffen gehabt hätte, sozialreformatorische Ideen im Hinblick auf 
eine Weltunion vortrug. Europa sollte, ihrer Auffassung nach, Ost und 
West zu neuer Synthese verbinden, dabei sollten alle Staaten ähnliche Sou- 
veränitätsbeschränkungen auf sich nehmen, wie die Alliierten sie Deutsch- 
land auferlegt hatten. Churchills Konzept rechnete dagegen stillschweigend 
mit einem Bund von Nationalstaaten, einschließlich des deutschen. Die Fö- 
deralisten betrachteten Europa als Schlüsselmacht einer Weltunion, die bri- 


tische Politik dachte diese Rolle Großbritannien in einer Verknüpfung des 
. Commonwealth mit anderen Bündnissystemen zu. 


Die Sowjets hatten ihren Verbündeten schon 1942 erklärt, daß sie darauf 
angewiesen seien, freundliche Regierungen an ihren Grenzen zu haben. Als 
sie bei Kriegsende daran gingen, sie zu schaffen, stießen sie zunächst auf 
bloß formalen Widerstand der Westmächte. Das ermunterte die aggressive 
Fraktion im Kreml zu den Vorstößen des Jahres 1948, die ihr in Prag er- 


'folgreich, in Berlin und Belgrad dagegen übel ausgingen. Schon ein Jahr 
. früher hatte die Truman-Doktrin England seine Basis auf Zypern durch Hilfe 


an Griechenland und die Türkei gerettet. In Deutschland dagegen ging der 
Trennungsstrich mitten durch das Land. Was immer an Teilungsplänen aus 
der Kriegszeit bekannt geworden ist, beruhte auf ganz anderen Vorausset- 
zungen als die Trennung der militärischen Besatzungszonen, die nun ein- 
riß. Die in Potsdam vorgesehene Einheit der alliierten Verwaltung zerfiel. 
Da man immer klüger ist, wenn man vom Rathaus kommt, als wenn man 
erst hingeht, läßt sich heute sagen, das sei vorauszusehen gewesen. In der Tat 
hat Molotow nie einen Zweifel darüber gelassen, daß er die im Potsdamer 
Abkommen vorgesehenen deutschen Zentralverwaltungen zur Durchsetzung 
der sowjetrussischen Interessen auf dem gesamten Gebiet des ehemaligen 
Deutschen Reiches bevorzuge gegenüber den föderalistischen Selbstverwal- 
tungselementen. Daraus ein Interesse der Sowjetunion an der deutschen Ein- 
heit abzuleiten, wurde ein beliebtes Kunststück der prorussischen Propaganda 
in Deutschland. Es verfehlt seine Wirkung auch heute noch nicht, weil es 
offenbar sehr schwierig ist, einzusehen, daß das Rußland von heute eine 
andere Macht darstellt als das Reich jener Zarin Katharina, der Friedrich I. 
von Preußen einst in überströmender Selbstlosigkeit den Rat gab, Oster- 
reich auf Kosten Polens zu beschwichtigen. Eine offene Frage bleibt es den- 
noch, was die Westalliierten hätten anderes tun können, als dem sowjetischen 
Vorgehen ihre Zonen zu verschließen, wie jene die ihrige vor den Westalliier- 
ten verriegelten. 

Zwei Argumente jedoch verfangen gewiß nicht, auch wenn sie noch so 
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beliebt es Es läßt sich aus dem Funktionieren der Verde >= 
in Österreich nicht darauf schließen, daß sie in Deutschland auch hätte ı- 
beiten müssen. Osterreich ist kein Muster für Deutschland. Wer es meint, 

der vergißt das Ruhrgebiet und übersieht die Unterschiede in der strategi- 

schen Wichtigkeit beider Staatsgebiete. 

Zweitens berechtigt die Verantwortlichkeit der Alliierten für die unsinnige 
Trennung der deutschen Zonen kaum zu der Hoffnung, daß sie sich gegen ihre 
Interessen für die Wiederherstellung des alten Zustandes einsetzen. Es ist in 
der westdeutschen Presse in den letzten Monaten Usus geworden, alle Tö- ö 
nungen des Erstaunens und Verwunderns bis hin zur Pose der beleidigten 
Diva darüber zu zeigen, daß die Welt sich für die deutsche Wiedervereinigung 
nicht in dem Maße interessiert wie wir als das betroffene Volk. Wenn diese, 
teils weinerlichen, teils bübisch drohenden Stimmen purer Naivität entspr än- 
gen, könnte man sie überhören, obwohl man dann zu raten hätte, wie sie 
auf die ersten Seiten ambitionöser Blätter kommen. Da sie aber wenigstens 
zum Teil von alten Füchsen stammen, muß man sich ernsthaft fragen, was 
diese sentimentale Maskierung des einfachen politischen Satzes soll, der davon | 
handelt, daß Interessen nur in Übereinstimmung mit anderen stärkeren Pe 
Interessen durchsetzbar sind. Solange die Ska) und die Westmächte er 
in gleicher Weise in Europa engagiert sind, wird man nicht damit rechnen > 
können, ein drittes Interesse, und sei es das noch so berechtigte an der staat- 
lichen Einheit der eigenen Nation, zwischen sie zu schieben. Jede Tendenz x 
zur Durchsetzung einer solchen Absicht muß sich an eine der Mächte an- e 
schließen, die das Gebiet haben, und jede dieser Mächte wird eine derartige 
Zielsetzung solange und soweit unterstützen, wie sie darin ihre eigene Sicher- 
heit gefördert sieht, keinen Deut weiter. Es ist ein alter Trick, die Interessen - 
der anderen zu denunzieren, um die eigenen im Glanz edelmütiger Idealität 
besser voranzubringen. Man kann nichts dagegen einwenden, wenn jemand 
es versteht, seinen Gegner damit hereinzulegen. Der Erfolg gibt ihm recht. 
Aber was momentan in der Bundesrepublik geschieht, ist etwas ganz anderes: 
Die Menschen fangen an, an das alberne Geschwätz zu glauben, daß das 
deutsche Interesse sich vor anderen und über alles auszeichne! Hier gilt es 
den Anfängen zu widerstehen, nicht zuletzt um des eigenen Interessens wil- 
len. Mit romantischer Negation des status quo ist nichts gewonnen, man 
kann vor ihr nicht genug warnen, aber auch von seiner Anerkennung darf 
nicht die Rede sein. 


Der Zerfall des „1000jährigen Reiches“ nach zwölf Jahren und 3 Monaten 
entließ, wie wir gesehen haben, die beschädigten Ideenträger in eine Welt 
der Unordnung und Ungewißheit sondergleichen. Der Mensch ist nicht dafür 
gebaut, in diesem Zustand zu verweilen. Seine Energien richten sich auf 
Ergänzung und Ordnung der ihm umgebenden Natur, damit seine eigene 
Unvollkommenheit erträglich werde. Die Einrichtung des vorläufigen kleinst- 'e 
deutschen Staates each 1949 nicht bloß den alliierten Interessen, son- 
dern auch dem der Bevölkerung. Die Bundesrepublik entstand aus vereinig- 
ten Wirtschaftsgebieten und wurde belebt mit der vielfarbigen Traditer 
der deutschen Länder. Okonomisch wie politisch mußte sie als Provisorium 
gelten, weil sie weder in dieser noch in jener Hinsicht mehr als ein Notbe- 
helf sein könnte. Doch ließ sich das Provisorium überraschend gut an. Als 


mer. 
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rechtsetzende Institution befreite es die individuellen Energien von den 
außergewöhnlichen Belastungen der Kriegs- und Nachkriegszeit und ermög- 
lichte ihre relativ geordnete Konkurrenz ohne zuviel Staat. Zwar erhob sich 
schon Anfang 1950, also kaum vier Monate nach der Bildung der Bundes- 
republik die von den Spannungen der Weltpolitik diktierte Frage nach dem 
Militärbeitrag, den sie zu leisten imstande wäre, aber erst allmählich wurde 
deutlich, daß dieses Provisorium gewisse Möglichkeiten nicht mehr in sich 
barg: Die Aussicht zu einem europäischen Bundesstaat in der ursprünglich 


‚geplanten Ost und West verklammernden europäischen Union zu werden, 


hatte die Bundesrepublik nie, und sie hatte auch nicht die Aussicht auf den 
Beitritt der sowjetisch besetzten Länder, obwohl das Grundgesetz diese 
Möglichkeit ausdrücklich vorsieht. Sie war vielmehr aus der Notwendigkeit 
entstanden, eine staatliche Form zu finden, obwohl und weil die Auspizien 
für die Einheit Deutschlands in.den Grenzen von 1937 ebenso schlecht stan- 
den wie für eine europäische Föderation einschließlich Polens und der 
Tschechoslowakei. Die Gründung der Bundesrepublik war weltpolitisch das 


— vielleicht allzu frühe — Eingeständnis der Unlösbarkeit der deutschen 


Frage für die nähere Zukunft. Sie hat sich nicht dazu entwickelt, sie war 
es von Anfang an. Daneben aber war und ist sie eine staatliche Zuflucht für 


die Nation. Was dem Sinne nach in der ersten Hitlerzeit Prag, Wien, Zürich 


und Straßburg für die deutsche Tradition leisteten, das muß heute Berlin, 
das muß die Bundesrepublik fortsetzen. Die Kräfte dazu kann sie nicht aus 
sich selbst, sie muß sie aus dem europäischen Zusammenhang beziehen und 


aus der Nation, die stets „mehr“ zu sein scheint, als der Staat, ob er nun 


Großdeutsches Reich heißt oder viele andere Namen hat. Daß die Unruhe 
darüber bleibt, das ist gut und wichtig nicht bloß für West-, sondern 
ebenso für Osteuropa, zu dem Deutschland eben auch gehört. Seitdem Mos- 
kau die osteuropäischen Staaten dazu gezwungen hat, sich dem Marshall- 
Plan zu versagen, hat der Westen mehr und mehr sich Alternativen der 
Sowjets angepaßt — auch da, wo es möglich gewesen wäre, das Sowohl-als- 
auch zur Geltung zu bringen. Es fehlt diesseits von Wall und Graben offen- 
sichtlich an Vertrauen in die Überzeugungskraft derjenigen Bestandteile un- 
serer Kultur, die sich der Organisation entziehen, die vor- und überstaat- 
lichen Gesellungen, Kunst, Literatur, Musik gehören dazu. Statt sie in ihren 
Ausstrahlungen nach Osten zu unterstützen, verläßt man sich, weil es kon- 
trollierbarer, aber dafür auch ziemlich nutzlos ist, fast allein auf die Pro- 
klamation staatlicher Ziele in Idealkonkurrenz mit den Sowjets. Wie sollte 
denn die Forderung nach freien gesamtdeutschen Wahlen ihren Sinn erhalten, 
wenn nicht dadurch, daß man mit diesem, dem Kreml unzumutbar erschei- 
nenden Verlangen den Gegner in der Weltmeinung herunter setzen will? 
Es kann doch nicht im Ernst von den Sowjets erwartet werden, daß sie 
darauf eingehen, nachdem sie die in Jalta getroffenen Abmachungen für 


demokratische Wahlverfahren in Osteuropa bedenkenlos gebrochen haben, 


um Sich in den Besitz dieser Gebiete zu setzen. Die Unabhängigkeit Polens 
und die Einheit Deutschlands sind so untrennbar miteinander verknüpft, 
das eine wird ohne das andere nicht zu erreichen sein. 

Die Meinung der deutschen Öffentlichkeit wird freilich in andere Bahnen 
manipuliert. Erstarrung und Verstrebung des Provisoriums erscheinen als 
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aunrtendeneen. Wie könnte es anders sein. Der Schobene Tebensstähdard 


brachte der Regierung Adenauer den unglaublichen Wahlsieg vom September 
1953, den man ein Plebiszit der vollen Bäuche genannt hat. Die Bezeichnung. 


trifft, doch ist sie kein Argument gegen die Wähler, noch gegen die Gewähl- 


ten. Ganz im Gegenteil. Nationaler Heroismus tritt als Erscheinung des. 
Mangels auf. Er kann Mängel in der Bedürfnisbefriedigung bis zu einem. 


gewissen Grad kompensieren. Er beweist der Bevölkerung ihren Lebensmut 


trotz ihrer unsicheren Lage. Deswegen fördern ihn Regierungen, die Anlaß 


dazu haben, für schlechte Butterversorgung zu entschädigen. Nicht umsonst 
gehört der „Schmachtriemen“ zu den Requisiten des totalen Krieges wie zu 


denen aktivistischer Verbände, aber eben nicht zu den Utensilien der parla- 


mentarischen Demokratie. Die Kritik an jenem Wahlergebnis könnte darum 
eher von einem Vergleich der Lebenshaltung des Bundesdeutschen mit der 
des Engländers ausgehen und etwa anführen, daß auch heute noch ein 
— durchschnittlicher — Stundenlohn dort sechs und hier nur zweieinhalb 
kg Mehl, dort drei und hier nur ein kg Zucker, dort drei und hier nur ein 
halbes kg Margarine einbringt und dann weiterforschen, warum schon ein 
so niedriger Lebensstandard die Massen zu einem derartigen Votum führt. 
Gaben sich die vollen Bäuche etwa allzu schnell zufrieden? Versank der 
Geist zu früh in der Materie, als daß man ihm trauen könnte? 


Hier eröffnen sich Perspektiven, aus denen die Europabegeisterung wie 
das konventionelle Bekenntnis zur deutschen Wiedervereinigung sich anders 
ansehen, als wir uns schmeicheln. Der Europagedanke war in seinen deut- 
schen Nachkriegsanfängen die Angelegenheit einer dünnen Schicht von Intel- 
lektuellen verschiedener politischer Richtungen. Wie demoskopische Unter- 
suchungen ausweisen, gewann er noch vor der Geldumstellung Anhänger im 
Geschäftsbürgertum, das stark an der Offnung der Grenzen interessiert war. 
Mit der Gründung der Bundesrepublik rn er zum Regierungsprogramm 
und als solches popularisiert, Verbunden mit der erfolgreichen Wirtschafts- 
politik akzeptierten ihn weite Kreise jener beschädigten „Idealisten“, die 
Ideen an ihrer Quantität messen, als Leitbild. Hat nicht Nietzsche es kom- 
men sehen? In seinem Nachlaß kann man lesen: „Sie nennen die Vereinigung 
der deutschen Regierungen zu einem Staat eine ‚Große Idee‘. Es ist. dieselbe 
Art von Menschen, welche eines Tages sich für die Vereinigten Staaten Euro- 
pas begeistern wird: es ist die noch ‚größere Idee‘.“ Das Bild rundet sich, 
wenn man hinzufügt, daß dieselbe Sorte von „Europäern“ nichts weiß von den 
Schwierigkeiten, noch von den Notwendigkeiten, noch von der in Luxemburg 
und Straßburg wirklich für die europäische Kooperation geleisteten soliden 
Arbeit. Diese Analyse besagt natürlich weder über die Konzeption der euro- 
päischen Zusammenarbeit etwas, noch geht aus ihr hervor, daß es anders 
sein könnte. Wie der Mensch seine Lebenslüge, so brauchen Völker ihre 
Illusionen, die sie zusammenhalten. Aber: es wird doch deutlich, daß das 
vielzitierte „europäische Bekenntnis“ nicht eine,Abkehr von der alten Denk- 
form, sondern deren gerade Fortsetzung zu sein scheint. Man wird demnach 
das französische Mißtrauen in die deutsche Art von Europabegeisterung 
nicht zu leicht nehmen dürfen. Ihre scheinbare Selbstlosigkeit wird, wie schon 
die Saardebatte zeigt, in der Durchführung der Pariser Verträge mehr und 
mehr abblättern, und es ist noch nicht heraus, ob die zögernde, das Für und 
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Wider in deprimierender Beratung abwägende Haltung der Franzosen sih 
nicht eines Tages als nützlicher für den Kontinent erweist als deutsche Putz- 


sucht mit Ideen, die vielfach bloß dem Versagen vor der Materie oder ver- 
5 klemmter Sexualität entstammt. i 
se Der Europagedanke ist kein kriegerisches Ideal. Selbst die Idee des 


„KRarlsbundes“ bezieht ihre Rechtfertigung aus der Existenz eines gesicherten 
Reiches, das der Erhaltung, aber nicht der Expansion bedarf. Seine Gefähr- 


lichkeit für äußere Feinde liegt in der Anziehungskraft imperialer Ord- 
nungen, nicht in etwaigen Übergriffen. — Man sieht nicht recht, ob sich die 
or Amerikaner stark genug fühlen, die Konsequenzen auf sich zu nehmen, die 
daraus auch für ihre Politik entstehen können. — Es fällt deswegen leicht, 
seine regressiven Züge, besonders im Zusammenhang mit der Gesangbuch- 


bürokratie darzustellen. Aber eine Opposition, die sich allein darauf stützte, 
4 käme nicht weit. Ihre Bedingtheit durch außerideelle Faktoren wäre bald 
c durchschaut. Was liegt da näher, als die Idee der nationalen Einheit zum 
= Parteiprogramm zu machen? Auch sie verspricht enttäuschten Idealisten 
; Halt, Sicherheit, etwas Endgültiges, sie hat im Laufe der letzten Jahrzehnte 
auch die Arbeiterschaft und die Bauern erfaßt. Sie vereint, von der jün- 
geren Generation vielleicht abgesehen, alle Altersschichten. Da keine Nation 
eine Spaltung wie die deutsche anerkennen kann, enthält sie auch ein auf 
Anderung bedachtes, militantes Pathos. Überdies ist der Nationalstaat immer 
“ein Kind der Demokratie gewesen. Seiner erneuerten Proklamation haftet 
| ‚also nicht der Verdacht des „Reaktionären“ an, und wer diesen Verdacht 
aus der deutschen Historie dennoch nährt, muß sich darüber belehren lassen, 
E daß es jetzt die Linke ist, die den Nationalstaat auf ihre Fahnen geschrieben 
hat, mit vielen klugen Gründen. Doch auch in dieser Haltung der Oppo- 
sition ist nicht alles progressiv, was sich dafür ausgibt. Sehen wir davon ab, 
daß die außenpolitische Position der Sozialdemokratie mit ihrer propagan- 
j distischen Alternative Wiedervereinigung oder europäische Kooperation, wie 
sie in der Remilitarisierungsfrage zum Ausdruck kam, von 22% Befragter 
unter ihren Wählern nicht unterstützt wird, wie umgekehrt 24% CDU-Wäh- 
‚ler erklärten, die Wiederbewaffnung erhöhe die Kriegsgefahr — so mahnt 
noch gemug zur Vorsicht mit solchen Appellen an das Nationalgefühl. 
B. Am schwersten wiegt, daß die Forderung nach Wiedervereinigung, 
a4 wie sie im Parteienalltag erhoben und weithin verstanden wird, jenen idea- 
listischen Nationalismus anspricht, der in der Nation in erster Linie Ent- 
lastung von der persönlichen Verantwortlichkeit, Ausrichtung und Befreiung 
von der Konkurrenz (etwa durch Berufsordnungen), Verbesserung der eige- 
nen Marktchance sucht. Nun ist die Sehnsucht nach Aufhebung der Ent- 
fremdung, die ja auch daraus spricht, ein ursprüngliches Anliegen, das es 
immer geben wird, nur: Die Nation, geschweige denn der Staat, können es 
nicht befriedigen. Im Wissen vom Provisorischen der Bundesrepublik ist 
diese Weisheit enthalten, aber in der unausbleiblichen Negation des Pro- 
visoriums steckt auch der verführerische Gedanke, das könne im wiederver- 
einigten Deutschland anders sein. Da es sich dort als ein Irrtum herausstellen 
“ wird, wird der Raum der Erwartung erweitert. Im Wiedergewinn der ver- 
- spielten Ost-Gebiete erhofft man dann das Endgültige, Erlösende und so 
weiter bis in jenen Mystizismus hinein, der im deutschen das „Erntevolk 
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in die Se Fe es re so demokratisch gebärden, es geht in die 
- Wieweit wir auf diesem Holzweg schon sind, zeigt nichts deutlicher als 
Beziehung der Bundesbürger zu den Leuten aus der Sowjetzone. = 

Es ist in dieser Zeitschrift schon nach dem Aufstand des 17. Juni davon 
die Rede gewesen, als Rudolf Pechel den Brief eines enttäuschten Arbeiter 
von drüben abdruckte, und es wird noch oft und oft davon gesprochen wer 
den müssen: Je lauter das Wiedervereinigungspathos in diesem Lande er- 
-schallt, desto offensichtlicher wird das von der materiellen Auf >= 


nicht das kollektive Programm zählt. N ah wenn man sich am 
Gruppenideal berauscht, verfällt man leicht dem Irrtum, damit sei’s getan 
Aber das was getan werden muß, politisch und menschlich, das kann kein 
Staat und keine von staatswegen ihr „Volksbewegung“ tun. Er vermag, 
durch das Parlament veranlaßt, diese oder jene gesetzliche Handhabe zu geben, Et 
wenn’s hoch kommt, Mittel aus dem Haushalt bereitzustellen. Aber jene Wirk- 
samkeit, die den Leuten drüben und den Flüchtlingen hier hilft, kann er 
kaum entfalten. Der Einzelne kann es. Er leistet Hilfe zwar als Angehöriger a 
der selben Nationalität, aber aus Kräften, die über diese Beschränkung hinaus- 
gehen und nicht in der Illusion, damit etwas Endgültiges zu erreichen. Sein 
Serchmeidiges Denken, seine Beweglichkeit vor der konkreten Aufgabe ist m 
der plumpen und ungefügen Anschauung der Gruppe weit überlegen. Er 
vermag sich zwischen den ideologischen Klötzen hindurchzubewegen, wo 
jene bloß gegeneinander verkantet stehen. Er entspannt so die erstarrten 
Denkfronten und bringt die Realität zur Geltung. Das ist es auch, was aus 
dem Provisorium als politischer Lebensform im "besten Falle gemacht wer- 
den kann. “; 


Wichtige Dinge für den philosophierenden Geist: zu erkennen, daß das Absooluue 
nicht einfach und scharf umrissen im Dasein steht, sondern in Bedingtheiten einge- 
flochten und von Schwankendem umgeben. Und die Aufgabe aufzunehmen, die daraus 
kommt: das Unbedingte mitten in den Abhängigkeiten, das Gültig-Ewige im Strömen- 
den und Sich-Verändernden aufrecht zu erhalten. Daraus ergeben sich aber auch tiefe u 
Krisen. Es ist die Zeit, in welcher die Gefahr des Positivismus wirksam wird: ddß 
die Leidenschaft der Unterscheidung zwischen Wahr und Falsch, zwischen Gut und - 
Böse, zwischen Recht und Unrecht verloren gehe; daß sich an die Stelle der objektiv 
gültigen Wahrheit die subjektive Echtheit eindränge, oder die bloße Tatsächlichkeit, 
vielleicht gar nur die Brauchbarkeit; daß die Abhängigkeiten und Funktionen überall 
das entscheidende Ja oder Nein auflösen, und alles seinen letzten Ernst verliere. 


Romano Guardini, „Die Lebensalter und die Philosophie — Aus einer 
Ethikvorlesung am 16. Februar 1955.“ 
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Atomenergie und Atomkraftwerke 


Atomenergie 


Daß es Atomenergie gibt, einen in Atomen steckenden Energievorrat, 
weiß man seit rund 50 Jahren. Damals war die (1896) von E. Becqu£rel 
entdeckte Radioaktivität als ein Atomzerfall erkannt worden: einige in 
der Natur vorkommende, teilweise lang bekannte chemische Elemente 
wie das Thorium und das Uran, teilweise neu entdeckte Elemente wie 
das Polonium und das Radium (P. und M. Curie) wandeln sich von 
selbst und unbeeinflußbar in andere chemische Elemente um. Ein solcher 
Prozeß besteht in der explosionsartigen Aussendung eines kleinen Masse- 
teilchens aus dem „radioaktiven“ Atomkern. Dieses ist — wie E. Ruther- 
ford erkennen lernte — der Kern des zweitleichtesten Elementes, des 
Helium. Es wurde „Alpha-Teilchen“ getauft. Das etwa aus dem Radium 
entstehende neue Element, Radon genannt, ist um die Masse des Helium- 
kernes leichter. — Das Alphateilchen fliegt mit sehr großer Geschwindig- 
keit aus dem Radıumkern heraus und wird in der umgebenden Materie 
abgebremst. Dabei wandelt sich — wie bei jeder Bremsung eines beweg- 
ten Körpers — seine Bewegungsenergie in Wärme um; in der Tat ist 
ein radioaktives Präparat immer etwas wärmer als die Umgebung. 
Man mußte also schließen, daß in dem radioaktiven Atomkern ein 
Energievorrat — eine „Atomenergie“ — vorhanden ist, welcher sich 
(ganz oder teilweise) in die Bewegungsenergie des Alphateilchens um- 


setzt, so wie die Energie einer chemischen Reaktion in einem Spreng- 


körper die Bewegungsenergie der Sprengstücke liefert. Die Energie eines 
Alphateilchens ergab sich als rund eine Million Mal größer als die bei 
der Oxydation (Verbrennung) eines Kohlenstoffatoms entstehende 
Wärmeenergie. 

‚In der gleichen Zeit, in welcher die Aufklärung dieser Vorgänge ge- 


lang, stellte A. Einstein aus sehr allgemeinen Betrachtungen — ohne 


irgend einen Zusammenhang mit dem radioaktiven Atomzerfall — das 


- Gesetz auf, daß jede Masse einem bestimmten Energiebetrag äquivalent 


sei, nämlich gleich dem Produkt dieser Masse und dem Quadrat der 
Lichtgeschwindigkeit; in üblichen Einheiten ausgedrückt entspricht 
1 Gramm Materie (ganz unabhängig welcher speziellen Art) einer Ener- 


- gie von 25 Millionen Kilowattstunden. 


Erst viel später lernte man dieses Gesetz mit dem radioaktiven Zer- 
fall kombinieren und quantitativ durch Messung bestätigen: die Bewe- 
gungsenergie des Alphateilchens entstammt der Masse des Radiumatoms; 
das nach der Abstoßung desAlphateilchens entstehende Tochteratom ist 
leichter als das Mutteratom, aber nicht nur um die Masse des Alpha- 
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teilchens, Sondern auch um die seiner r Energie. ee Massengröße. 
Das ist genau das, was man heute „Freimachung von Atomenergie“ 
nennt: Umwandlung eines Teils einer Atommasse bei ihrem Zerfall in 
die Bewegungsenergie der fortfliegenden Zerfallprodukte. — 

Alles das sind Ergebnisse messender Versuche; wie aber kann man 
diese Umwandlung von Masse in Energie erklären, wie verstehen? Was 
heißt denn verstehen? Eine Erscheinung in ihre Elementarvorgänge 


a 


er 
£ 


FE 


analysieren, sie zurückführen auf Grunderscheinungen, wie etwa: de 


Kepler’schen Gesetze der Planetenbewegungen auf die von der Sonne 
ausgehende Kraft und diese auf die allgemeine Massenanziehung, die 


Gravitation, oder die Verdampfung eines Körpers auf die aller Materie 


innewohnende Bewegungsenergie, die Brown’sche Molekularbewegung. 


Worauf aber beruht die Gravitation, worauf die Molekularbewegung? £ 
Wir möchten sie wie auch die Atomenergie, die Aquivalenz (= zahlen- 
mäßige Entsprechung) von Masse und Energie als Urphänomene unseres 


heutigen Erkenntnisbereichs bezeichnen. Goethe definiert das Ur- 
phänomen: 

„Ideal als das letzte Erkennbare“ 

„real als erkannt“ 

„symbolisch, weil es alle Fälle begreift.“ 

Etwas später sagt er: „Unsere Meinung ist: daß es dem Menschen gar 
wohl gezieme, ein Unerforschliches anzunehmen, daß er dagegen seinem 
Forschen keine Grenzen zu setzen habe... Wir sind aber schon weit 
genug gegen sie (= die Natur) vorgedrungen, wenn wir zu den Ur- 
phänomenen gelangen, welche wir in ihrer unerforschlichen Herrlichkeit 
von Angesicht zu Angesicht anschauen, und uns sodann wieder rück- 
wärts in die Welt der Erscheinungen wenden, wo das in seiner Einfalt 


Unbegreifliche sich in tausend und abertausend mannigfaltigen Erschei- 


nungen bei aller Veränderlichkeit unveränderlich offenbart.“ 

Machen wir das gleiche — wenden wir uns zu den Erscheinungen, 
welche zu der geistigen Erkenntnis, zu der technischen Handhabung der 
Atomenergie führten. 


Atomlehre 


Daß alle — anorganische und organische — Materie aus einer be- 


grenzten Zahl von Urbausteinen, den unteilbaren, unveränderlichen und 
unveränderbaren Atomen besteht, war die Lehre der Chemie um 1809; 
die Atomarten seien von einander durch ihre Masse und ihre chemische 
Reaktionsfähigkeit unterscheidbar, man nannte sie die „chemischen 
Elemente“. Im folgenden Jahrhundert entwickelte sich die Atomfor- 
schung nach drei Richtungen: die Bestimmung der Atomgewichte, die 
Erklärung der Eigenschaften aller Materie aus dem atomistischen Aufbau 
und die Analyse des Aufbaus der Atome selbst. Entscheidend beeinflußt 
wurde diese Entwicklung durch die Entdeckung des Elektrons, des Ele- 
mentarteilchens aller elektrischen Vorgänge, als abtrennbaren Bestand- 
teils aller Atome. Ein Atomabbau oder eine Atomumwandlung im enge- 


ren Sinne war hiermit nicht verbunden: Nach Wiederangliederung eines 
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Elektrons ist das Atom in dem ursprünglichen. Iı 
ng der radioaktiven Elemente: ( 


23 


Je 


gleichen Jahre fällt die Entdecku 


eingangs genannte Abstoßung eines kleinen Teils der Masse, des Alpha- 
_teilchens, führte zur Einsicht, daß in jedem Atom außer den negativ- 
_ elektrischen Elektronen ein positiv-elektrischer Massenkern vorhanden 
st. 1919 gelang Rutherford der erste Nachweis, daß normale stabile 
Atome in andere umgewandelt werden können, wenn sie von einem 
Alphateilchen getroffen werden. Bei einem solchen Versuch wurde aus 
dem Stickstoffkern ein positiv-elektrischer Wasserstoffkern, die kleinste 
Atommasse, abgespalten: man nannte ihn das Proton. Bei anderen Ver- 
en wurde ein ungeladenes Teilchen abgespalten, dessen Masse unge- 
fähr gleich der des Protons ist: das Neutron. Nun war die Aufklärung 
_ der Kernzusammensetzung gegeben: sie bestehen aus Protonen, deren 
Zahl die positive Ladung des Kerns und den chemischen Charakter des 
Atoms ergibt, und Neutronen, deren Zahl — zusammen mit der Pro- 
onenzahl — das Atomgewicht liefert. Chemische Elemente mit gleicher 
>rotonen-, aber unterschiedlicher Neutronenzahl haben also gleiches 
chemisches Verhalten, aber verschiedene Atomgewichte. Man nennt sie 
_ „isotope Elemente“. 

- Nachdem die Massen des Protons und des Neutrons sehr genau ge- 
messen und ihre Zahlen in den verschiedenen Atomkernen bestimmt wa- 
ren, konnten deren Atomgewichte berechnet werden: Die berechneten 
Werte waren aber regelmäßig größer als die gemessenen Atomgewichte. 
Die Differenz, die man den Massendefekt nennt, wurde im allgemeinen 
immer größer bis zu den Elementen mittleren Atomgewichtes, also in 
‚der Mitte des periodischen Systems, und fiel dann wieder mit größer 
_ werdendem Atomgewicht bis zu den radioaktiven Elementen ab. 

In der Größe der Massendefekte zeigt sich wieder die Atomenergie. 
Wenn sich Atomkerne aus Protonen und Neutronen zu einem festen 
- Gebilde zusammenfügen, so wird Energie frei — genau so wie die poten- 
 tielle Energie eines Steines frei wird, wenn er durch Herabfallen sich mit 
der Erde „verbindet“. Wenn sehr viel Protonen und Neutronen wie in 
den schweren radioaktiven Atomen verbunden sind, so ist die Bindung 
nicht sehr fest; es ist noch Energie vorhanden, welche zu der radioaktiven 
„Explosion“, dem spontanen Zerfall, führt. 

Je größer der Massendefekt ist, desto fester ist die Bindung. Auch 
das ist experimentell bewiesen. Wird z. B. ein sehr schnelles Proton 
(Wasserstoffkern) in den Kern eines Lithiumatomes eingeschossen, so 
platzt dieses Gebilde in zwei gleiche Teile auseinander, die mit unge- 
n heuer großer Energie auseinanderfliegen; es sind zwei äußerst stabile 
Heliumkerne. Prüft man diese „Kernreaktion“ bezüglich ihrer Masse 
nach, so ergibt sich, daß die beiden aus der Reaktion entstehenden 
_  Heliumkerne wesentlich — um 0,23 % — leichter sind als die in die 
- Reaktion eingesetzten Wasserstoff- und Lithiumkerne. Diese „ver- 
_ schwundene“ Masse tritt als kinetische (d.h. Wärme-) Energie der 
 Heliumkerne auf, welche pro Gramm verbrauchten Wasserstoff eini- 
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ner Atomarten, welche sich von selbst irreversibel in andere Atomar en ; 
umwandeln. Die Untersuchung dieser Umwandlung z. B. durch die 


Tone RE GET IE ILIOU TE NG. 


ge hunde loersanden beträgt — sone wie der Heizwert” A 
von rund 40 Tonnen Kohle. 

Ganz ähnlich erfolgt die ee der Sonne: in ihr eb 
laufend Wasserstoff zu Helium, wobei ein beträchtlicher Teil von Masse 


in Form von Energie frei wird. Die Strahlung der Sonne entsteht aus 
einem Masseverlust von fünf Millionen Tonnen je Sekunde; soviel wird 


die Sonne dauernd leichter — eine unvorstellbare Größe, und doc: 


einem Alter der Sonne von einigen Milliarden Jahren nur einige Zehn- — 


tausendstel ihrer ungeheuer großen Masse. 


Natürliche Radioaktivität und Bildung von Helium sind energie- 
liefernde Kernreaktionen, die im Laboratorium ausführbar sind. Warum 
ist diese „Freimachung von Atomenergie“ nicht in technischem Maße 
durchführbar? Der Grund liegt einzig und allein darin, daß die Zahl 


dieser Kernreaktionen, deren jede einzelne sehr große Energie liefert, 
ungeheuer klein ist. Radium ist ein sehr seltenes Element. Von einem 


Gramm — das ist schon sehr viel — zerfallen in einer Stunde rund 10° 


Billionen Atome; im Gleichgewicht liefert es soviel Energie, wie die 
Verbrennung von 1/50 Gramm Kohle; dieses aber sind eine Milliarde 
Billionen Atome! 

Bei der Heliumbildung müssen die Wasserstoff- und re 


mit sehr großer Energie zusammentreffen, damit sie’sich in genügender 


Zahl vereinigen. Das ist bei der Temperatur von einigen Millionen Grad 
(wie in der Sonne) der Fall. Diese primär erforderliche „Zündungsener- 
gie“ ist zwar verschwindend klein gegen die freiwerdende Atomenergie, 
aber die Beherrschung solcher Temperaturen ist noch ungelöst. Daß die 
Reaktion grundsätzlich im Großen geht, zeigt die furchtbare Wirkung 
der „Wasserstoffbombe“. In ihr wird durch die Uranspaltung für einen 
kurzen, aber ausreichenden Augenblick die hinreichende Zündtemperatur 
geliefert, so daß die energieliefernde Heliumbildung vor sich geht. Dieser 


Nachweis ist grundsätzlich wichtig — aber damit sollte die H-Bombe 


ihre Aufgabe für die Menschheit endgültig erfüllt haben! 


Uranspaltung 


Auf die gelungenen künstlichen Atomumwandlungen durch Alpha- 
teilchen und durch Protonen folgten Versuche, durch Einwirkung von 
Neutronen die Atomkerne zu verändern. Sie waren äußerst erfolgreich: 
fast alle Atome wandeln sich durch Einbau von Neutronen in andere 
Atomarten um, viele über „künstlich-radioaktive“ Kerne; d. h. nach 
dem Einbau eines Neutrons in einen Kern, z. B. von Natrium oder von 
Silber entstehen radioaktive Kerne, welche sich dann von selbst in andere 
Atomarten umwandeln .Einen ganz neuen Umwandlungsmechanismus 
fanden 1938 Hahn und Strassmann bei der Einwirkung von Neutronen 
auf Urankerne. 

Das natürliche Uran besteht wesentlich aus zwei Isotopen, zwei Uran- 
sorten mit den Atomgewichten 235 und 238. Ihre Mengen stehen im 
Verhältnis von rund 1 : 140. Dringt ein Neutron — gleichgültig ob mit 
kleiner oder großer Geschwindigkeit — in einem 235-Kern ein, so 
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platzt dieses Gebilde in mehrere Teile auseinander; zwei davon sind 
Atome, die im mittleren Bereich des periodischen Systems liegen, also 
besonders stabil sind und daher einen viel größeren Massendefekt haben 
als das Uran. Also geht Masse „verloren“, es wird eine große Energie 
frei in Form von kinetischer Energie dieser beiden Teile. Durch Ab- 
bremsen in der umgebenden Materie entsteht Wärme, je 1 kg gespaltenes 
U 235 rund 20 Milliarden Kilocalorien oder 20 Millionen Kilowatt- 


stunden. Außer diesen beiden Spaltatomen spalten sich noch einige 


schnelle Neutronen ab. 

Bei der Reaktion eines schnellen Neutrons mit einem 238-Kern tritt 
eine andersartige Umsetzung ein: Das Atom verwandelt sich in das 
neue Element Plutonium. Dieses Transuran (Element 94) kann in großen 
Mengen hergestellt werden; in der Natur kommt es nur in kleinsten 
Mengen vor. Seine künstliche Herstellung hat deshalb eine große Be- 
deutung gewonnen, weil es ebenso wie das 235-Uran durch Neutronen 


unter Energieabgabe in zwei niedere Atome und Neutronen gespalten 


wird. 

Mit der Spaltung von U 235 durch Neutronen wurde die erste Reak- 
tion gefunden, bei der Atomenergie in technischem Maße freigemacht 
werden kann, nicht weil der Betrag bei einem Elementarvorgang beson- 
ders groß ist, sondern weil die je Sekunde ablaufende Zahl von Spalt- 
prozessen sehr groß gemacht werden kann. Dies beruht auf der erwähn- 
ten Entstehung von Neutronen bei jedem Spaltvorgang. Wenn also 
einmal ein Uranatom ein Neutron (immer und überall vorhanden!) 
eingefangen hat, so kann der Spaltungsprozeß als Kettenreaktion weiter- 
laufen, weil jede Spaltung im Mittel 2,5 neue Neutronen dazu liefert. 
Es muß nur dafür gesorgt sein, daß mindestens eines von diesen einen 
weiteren Uran-235-Kern trifft. Hierzu müssen zwei Dinge verhindert 
werden: Die Neutronen dürfen nicht durch das 140mal häufigere 238- 
Uran weggefangen werden, und sie dürfen nicht aus der Oberfläche der 
Uranmenge herausfliegen. 


Diese beiden Bedingungen sind in den Uranlagern unserer Erde nicht 
erfüllt, sonst hätte sich so viel Uran nicht erhalten. Es kommt noch 
zweierlei dazu: sowohl der Urankern als auch das Neutron sind so 
kleine Masseteilchen im weiten Raum eines Atoms, daß es sehr selten 
zu einem Zusammentreffen der beiden kommt; und in den Erzen sind 
ja außer Uran noch zahlreiche andere Atome, welche auch Neutronen 
aufnehmen und sie somit der Uranspaltung entziehen. Natürlich erfolgt 
ein Neutron-Uran-Zusammenstoß um so wahrscheinlicher, je mehr 
Uranatome vereinigt sind. Hieraus ergibt sich eine sehr große Menge 
von Uranmetall als erste Bedingung für eine möglichst schnelle Folge 
von Uranspaltungen und damit für eine große Energieentwicklung in 
kurzer Zeit (große „Leistung“) — wenn nicht das 140mal häufigere 
Uran 238 die meisten Neutronen fortnehmen würde, da sie als schnelle 
Neutronen bei der Spaltung entstehen. Es gibt nun zwei Möglichkeiten 
diesen Wegfang durch U 238 (und damit die Unterbrechung der Ketten- 
reaktion) zu unterbinden: entweder muß man die Neutronen verlang- 
samen, dann reagieren sie nicht mehr mit U 238, spalten aber immer 
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noch das U 235; oder man muß das unnütze Isotop 238 aus dem natür- 
lichen Uran entfernen, so daß nur (oder überwiegend) U 235 übrigbleibt. 
Beides ist möglich — und damit sind die Grundlagen für zwei Formen 
von Wärmeenergie aus Atomenergie liefernden Uranreaktoren (Uran- 
Meiler oder -Brenner, „Pile“) bereits gegeben. 


Uranreaktor 


Der „natürliche, heterogene, langsame“ Reaktor besteht aus einer 
großen Menge — 15 bis 30 Tonnen — reinem, natürlichen Uranmetall 
in dicken Stäben, der Vorrichtung zur Abbremsung der schnellen Neu- 
tronen und der Vorrichtung zur Abfuhr der im Uran entstehenden 
Wärmeenergie nach außen. Die Abbremsung erfolgt mit dem „Mode- 
rator“, einer Substanz, welche zwischen die Uranstäbe gebracht wird, 
und welche die Eigenschaft hat, die aus einem Stab kommenden schnellen 
Spaltneutronen zu verlangsamen, ehe sie in den nächsten Stab eindrin- 
gen. Die Bremsung erfolgt beim Zusammenstoß schneller Neutronen mit 
langsamen leichten Atomkernen, etwa leichten (normalen) oder schweren 
Wasserstoffkernen oder mit Kohlenstoff; sie geht grundsätzlich genau 


so vor sich wie der Geschwindigkeitsaustausch zwischen einer schnellen 
und einer langsamen Billiardkugel. Daß die mechanischen Gesetze des 


makroskopischen Stoßes auch für die Elementarteilchen der Materie gel- 
ten, gehört zu den großen Wundern unserer Welt! | 

Die bei der Spaltung von U 235 auseinanderfliegenden zwei niedrigen 
Atome werden in der Uranmasse abgebremst und erwärmen diese. Zur 
Abfuhr der Wärme laufen durch und um die Uranstäbe Röhren, durch 
welche eine sich erhitzende Flüssigkeit (Wasser, geschmolzene Salze oder 
geschmolzene Metalle) über den äußeren Wärmeaustauscher und wieder 
in den Reaktor zurück gepumpt wird; in jenem entsteht dann der Dampf 
zum Betrieb einer Dampfmaschine oder Turbine. 


Im „angereicherten, schnellen“ Reaktor wird statt des natürlichen 


Metalls ein Uran verwendet, in dem das spaltende Isotop 235 mehr 
oder weniger angereichert ist, was man durch mehrere schon lange be- 
kannte Verfahren zur „Isotopentrennung“ erreichen kann. Wenn keine 
oder nur noch wenige U-238-Atome verhanden sind, so besteht keine 
Gefahr, daß diese die schnellen Neutronen der Kettenreaktion entziehen: 
es fallen die vielen Tonnen Moderatorsubstanz fort, und man braucht nur 
einige Kilogramm vom Isotop. 235 statt Tonnen Uran; der Reaktor 
wird viel kleiner. 

Zu diesen Hauptteilen kommen Nebenteile: die Spaltprodukte — 
gewissermaßen die Schlacken — müssen entfernt und durch neue Mengen 
von Uran ersetzt werden. Der ganze Reaktor muß mit dicken Wänden 
umgeben werden, um die Umgebung gegen die sehr schädliche Wirkung 
der nicht verbrauchten Neutronen und die starke radioaktive Strahlung 
der Spaltprodukte abzuschirmen. Ferner ist eine Maßnahme erforderlich, 
um eine übermäßige Steigerung der Kettenreaktion durch eine zu hohe 
Neutronenkonzentration zu vermeiden oder auch um die Kettenreaktion 
abzustellen. Hierzu können Stäbe aus Cadmium oder Bor, welche die 
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Neutronen sehr stark fortnehmen, in den Reaktor mehr oder weniger 
tief eingeführt werden; man nennt sie die „Bremse“ des Reaktors. 


Zur Schlackenentfernung — ein schwieriges Problem! — muß ein be- 
sonderes Wort gesagt werden. Sie müssen aus dem Reaktor entfernt wer- 
den, weil sie Neutronen fortnehmen und so bei genügender Menge die 
Kettenreaktion „ersticken“. Da sie radioaktiv sind, ist das Arbeiten mit 
ihnen ungeheuer gefährlich. Man hat sehr vollkommene Verfahren ent- 
wickelt, um diese „heiße“ chemische Arbeit vollständig automatisch 


durchzuführen, durch Roboter, die nach einem gegebenen Programm 


arbeiten oder durch ferngesteuerte Mechanismen. Für einen Teil dieser 


künstlich-radioaktiven Produkte besteht zunehmendes wissenschaftliches 


und technisches Interesse; der große Rest muß unschädlich gemacht 
werden. Die Radioaktivität zu zerstören ist unmöglich, sie verschwindet 
nach einem Naturgesetz, bei manchen Atomen in Bruchteilen von Sekun- 
den, bei anderen erst in Jahren. Man stellt aus ihnen — wieder auto- 
matisch — unlösliche Verbindungen her und versenkt diese in Eisen- 
behältern in die Meere. 

Es ist wenig sinnvoll, die vielen teils erprobten, teils vorgeschlagenen 
Formen der technischen Gestaltung von Reaktoren hier zu besprechen — 
man steht ja erst im Anfang der Entwicklung. Aber es möge eine an- 
schauliche Zahl über die Spaltenergien gegeben werden. Schnelle 


_ Reaktoren aus einigen Kilo U 235 geben Leistungen von der Größen- 
“ ordnung des Walchenseewerkes. Dieses liefert im Jahre etwa 300 Mil- 


lionen Kilowattstunden: das ist die Atomenergie, welche bei der Spal- 


tung d. h. einem jährlichen Verbrauch von rund 15 Kilogramm Uran 235, 


frei wird. 
| Der Brutprozeß 


Wir erinnern uns zweier Bemerkungen: erstens das Uran 238 wird 
durch schnelle Neutronen in das neue künstliche Element Plutonium 
verwandelt, welches wie U 235 durch Neutronen unter Energieabgabe 
gespalten wird, also ein künstlich herstellbarer „Kernbrennstoff“ ist; 
zweitens aus jedem Reaktor entweicht eine große Zahl von Neutronen. 
Kann man mit diesen das unbrauchbare U 238 in das wertvolle Pluto- 
nium umsetzen? Das ist in der Tat auf verschiedene Arten durch den 
Brutprozeß (engl. breeding) möglich. Umgibt man einen aus wenigen 
Kilogramm U 235 bestehenden schnellen Reaktor mit einem dicken Man- 
tel von U 238, so gelangen gleichzeitig mit der Energielieferung soviel 


‚schnelle Neutronen in den Mantel, daß in ihm mehr spaltbares Pluto- 


nium erzeugt wird, als im Innern U 235 verbraucht wird. Die enorme 
Bedeutung dieser erst beginnenden Entwicklung liegt auf der Hand: 
man kann praktisch aus allem unbrauchbaren Uran das wertvolle Pluto- 
nium herstellen. Dieses läßt sich leicht rein abtrennen und aufheben. 
Man hat außerdem gefunden, daß das relativ häufige Element Thorium 
— als Mantel eines solchen Brutreaktors gebraucht — ebenfalls durch 


Neutronen in ein spaltbares, energielieferndes Element, das künstliche ° 


Uran 233, umgesetzt werden kann. Plutonium und Uran 233 sind genau 
so für schnelle Reaktoren verwendbar wie U 235. 
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200000000 Wirtschaftliche Fragen 


Wir wollen uns nun den wirtschaftlichen Fragen zuwenden, soweit 


die Physik hierzu etwas zu sagen hat. Sehr einfach ist die Kalkulation 


der Kosten der Kilowattstunde, wenn man die Materialkosten, die pro 


Kilogramm gespaltenes, also nachzulieferndes Uran 235 abgegebene 


Energie und den Nutzeffekt der Calorie-KWh-Umsetzung nimmt: 


dann kostet nach amerikanischen Berechnungen die KWh rund 1 Pfennig. 
Nun kommen die Bau- und (sicher relativ kleinen) Betriebskosten auf 
der Ausgabeseite, das in jedem Reaktor, auch schon ohne den Brutprozeß 


anfallende Plutonium auf der Einnahmeseite. Dieser letztgenannte 


Posten spielt in den Berechnungen eine entscheidende Rolle. Man be- 
kommt ein leises Schaudern, wenn man liest, daß der militärische Be- 
darf an diesem im Reaktor entstehenden neuen chemischen Element als 
dem Bombensprengstoff so groß sei, daß aus dem Erlös die friedliche 
Kilowattstunde bedeutend billiger wird: der Bedarf der Menschheit er- 
scheint als Nebenprodukt der Kriegsrüstung in der Rechnung. Während 
man die für die soziale Entwicklung notwendige Energie erzeugt, liefert 
man das Material, um diese wieder zu vernichten. Hier zeigt sich uns 


zum ersten Mal die ganze ethische Problematik der Atomenergieaus- 


nützung. 

Wir sagten schon, daß man aus Plutonium neue schnelle Reaktoren 
machen kann, wenn es nicht für andere Zwecke vorher „verpulvert“ 
ist. Es ist zwar ein radioaktives Element, aber es hat eine sehr lange 


Lebensdauer; erst in rund 20 000 Jahren ist die Hälfte spontan zerfalln. 


Damit erscheint der Brutprozeß und auch die Wirtschaftlichkeit in einem 
neuen Lichte: Man kann künstlich hergestellten Kernbrennstoff horten. 
Zum ersten Mal ist dem Menschen ein Verfahren geschenkt, für die 
Energieversörgung nachfolgender Generationen materialmäßig zu sorgen, 
also das zu machen, was die Natur unter Ausnützung der Sonnenenergie 
vor hundert Millionen von Jahren machte, als sie die Pflanzen wachsen 
ließ, aus denen unsere Kohlenvorräte wurden. Aber noch andere Gründe 
zeigen, daß alle Berechnungen nach heutigen wirtschaftlichen Verhält- 
nissen und in der heutigen wirtschaftlichen Denkweise falsch sind. Es 
werden weder die in den Atomenergieanlagen liegenden besonderen 
Bare noch auch die zukünftige Lage der Menschheit berück- 
sichtigt. 

Der Uranreaktor kann zunächst grundsätzlich überall betrieben und 
als eine im Vergleich zu einem Dampf- oder Wasserkraftwerk kleine 
Anlage leichter befördert werden. In Arktis und Wüsten, abgelegenen 
Gebieten oder Gebirgen mit wertvollen Rohstoffen können Wärme und 
elektrische Energie an Ort und Stelle erzeugt werden, ohne die langen 
störanfälligen Überlandleitungen oder den ungeheuer teuren Nachschub 
von Brennstoff. Man ist versucht zu fragen, wie die Welt heute aus- 
sähe, wenn man Geist und Geld der letzten zehn Jahre auf solche 
Probleme konzentriert hätte, wenn nicht die Hiroshimabombe aus ihrem 
Anfang, ein Unterseekriegsschiff aus ihrem Ende als Dokumente der 
Kultur des 20sten Jahrhunderts der Nachwelt überliefert würden. 
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Der zweite Gesichtspunkt ist noch ernster, dringlicher. Es ist gar keine 
Frage, daß die jetzigen wesentlichen Energiequellen für unsere Kultur, 
Kohle und Ol, in absehbarer Zeit — vielleicht 200 Jahre — zu Ende 
gehen. Mit dieser Einsicht verliert die Frage nach dem heutigen und nach 
dem zukünftigen Geldwert einer Kilowattstunde vollends jeden Sinn. 
Das Problem lautet nicht: wie teuer oder wie billig wird man in der 
Zukunft die von der Menschheit benötigte Energie liefern können, son- 
dern: wie wird es überhaupt möglich sein, zukünftige Generationen mit 
der erforderlichen Energie zu versorgen. 

Den Ernst dieser Lage muß man einsehen und daraus den Schluß 
ziehen, daß neue Hoffnungen für die Zukunft auch eine andere wirt- 
schaftliche Denkweise verlangen. Die Ausnützung von Atomenergie ist 
eine Hoffnung für die Zukunft, die Verwendung der Uranspaltung ist 
eine ihrer Möglichkeiten, zur Zeit die einzige realisierbare. Sie ist nicht 
gering zu achten; man kann schätzen — mit allem Vorbehalt — daß 
sie der Menschheit 10 000 oder 20000 Jahre lang Energie gibt. Wo 
liegen die Vorbehalte? In der nur schätzbaren Menge der Uran- und 
Thoriumvorkommen, in der Weiterentwicklung des Brutprozesses, in 
der besseren Ausnützung der primären Energie und der radioaktiven 
Strahlung der im Reaktor entstehenden und herstellbaren Substanzen. 

Jeder Reaktor liefert, wie erwähnt, an sich schon große Mengen künst- 
lich-radioaktiver Substanzen, deren Menge durch einfache Maßnahmen 
noch ungeheuer gesteigert werden kann — einfach durch Ausnützung der 
unverbrauchten Neutronen — eine Erkenntnis, welche der Kobalt- 


_bombe zugrunde liegt. Viele dieser Substanzen sind von unschätzbarem 
Wert als Hilfsmittel für Forschungen auf dem Gebiet der Physik, der 
Chemie, Biologie, Medizin, der Metall- und allgemeinen Stoffkunde, 


als Prüfungsmittel für die Fehlerfreiheit großer Stahlbauten, Eisenbahn- 
wagen und Flugzeuge und als Heilmittel. Wie soll man die wachsende 
Sicherheit der Menschen wirtschaftlich berechnen? Wie will man die mit 
ihnen zu erlangenden Erkenntnisse, wie den aus ihnen zu ziehenden 
Nutzen in eine Kalkulation einsetzen? Dabei ist noch nicht einmal an 
eine immerhin mögliche technische Verwertung der Energie dieser radio- 
aktiven Strahlungen gedacht, an ihre keimtötende Wirkung zur Erhal- 
tung von Lebensmitteln; zu beidem liegen bereits — aber auch nur erste 
erfolgreiche Versuche vor. Ihre Fortsetzung steht und fällt mit der Fort- 
setzung der Atomenergieforschung und ihrer technischen Entwicklung. 


Ausblicke 


Wenn wir schon unseren Blick auf Gebiete der gegenwärtigen For- 
schung richten, denen auf Grund schon gewonnener Erkenntnis ein zu- 
künftiger Nutzen entspringen kann, so darf das Grundproblem des 
Einstein’schen Masse-Energie-Satzes nicht unerwähnt bleiben: die Um- 
setzung ganzer Atommassen in Energie, also die Ausnützung der vollen 
Atomenergie, gemäß der Beziehung, daß aus 1 g Materie 25 Millionen 
Kilowattstunden werden, während wir heute hierzu rund 1 Kilo U 235 
brauchen. Bekannt ist schon die „Zerstrahlung“ der elektrischen Elemen- 
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_ tarteilchen der Materie, von Elektron und Positron, d. h. ihre Umwand- 
lung in Röntgenstrahlung im Laboratoriumsversuch. Man kann ver- 
muten, daß in dem ungeheuren Weltlaboratorium, dessen Experimente 

- zu beobachten uns Physik und Astrophysik gelehrt haben, auch die Zer- : 
strahlung anderer Materie vor sich geht. Das ist ein Grund für unser 
Interesse an der Beobachtung der kosmischen Strahlung. 

Eine andere Zukunftshoffnung besteht in der technischen Ausgestal- Er 
tung der „thermonuklearen“ Reaktionen, wie der Heliumerzeugung, de 
im winzig kleinen ein einfacher Laboratoriumsversuch ist, im großen 
geregelt in der Sonne (und undiszipliniert in der H-Bombe) vor sichgeht.e. 

So wunderbar diese Erkenntnisse, so hoffnungsvoll viele Ausblicke 
für die Zukunft sind, so sehr belastet uns das Wissen um die Macht, mit 
ihnen grauenvollstes Vernichtungswerk leisten zu können. Segenspen- 
dende Energie und Vernichtungsmittel sind in dem Uranreaktor un- 
trennbar verbunden. Im langsamen, mit natürlichem Uran arbeitenden 
Reaktor entsteht der Bombensprengstoff Plutonium gesetzmäßig, under 
muß aus ihm herausgenommen werden. Er kann aber auch als Kern- 
brennstoff im schnellen Reaktor verwendet werden, und mit dtsem 
kann alles Uran und Thorium zum neuen Bombensprengstoff oder. 2 
Kernbrennstoff umgewandelt werden. Verzichtet man auf diese Mög- E 
lichkeit, so hat die nur aus Uran 235 gewonnene Atomenergie wenig Be- 
deutung für die Menschheit, da dessen Menge nur für vielleicht 200 Jahre 
reicht. In jedem Reaktor entstehen — und können leicht in zusätzlichen 
großen Mengen erzeugt werden — radioaktive Produkte, die auch ohne 
Atombombe so wie Giftstoffe und Bakterien für unheilvolle Zwecke ” 
verbreitet werden können, deren wissenschaftlicher und technischer Wert 

“aber gleichzeitig so groß ist, daß ohne sie bedeutungsvolle neuerschlos- 

sene Bereiche der Forschung und weite Bereiche der Technik zum Er- 

liegen kommen. a : 
Dennoch wird uns jetzt (wie ich meine, verständlich und berechtigt) 

die Frage vorgelegt: Warum läßt man nicht die Atomforschung liegen? 

Sind alle die Vorteile wirklich so bedeutend, daß man die vernichten- - 

den Folgen eines Mißbrauchs, welcher die Fortexistenz der Menschheit 

in Frage stellt, in Kauf nehmen darf? Wie es um eine andere Existenz- 

frage der Menschheit, die Erfüllung ihres künftigen Energiebedarfs 

steht, wurde schon ausgeführt. Und bringt nicht jeder technische Fort- 

schritt auch neue Gefahren? Haben sich nicht die allermeisten Menschen 

entschlossen so zu handeln, daß diese Gefahren sich nicht auswirken? 

Kennzeichnet man nicht die, welche die Gefahren gegen Mitmenschen, 

gegen Tiere und materielle Werte verwenden, als Verbrecher? Sollen 

wir nur aus Angst vor einem ethischen Versagen ein Pfand auf eine zu- 

künftige Technik aufgeben, welche nach heutigem Wissen gleichbedeu- 

tend mit sozialer Entwicklung, wahrscheinlich sogar zukünftiger Le- 

bensmöglichkeit ist? 

Doch die Wissenschaft soll sich nicht hinter Technik und Bedarf ver- 
schanzen. Die Frage — Fortsetzung oder Abbrechen der Atomfor- 
schung — muß prinzipiell bedacht werden; und dies führt unzweideutig 
zum Ergebnis: Einstellung der Forschung auf einem Gebiet bedeutet 
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Verzicht auf jede Forschung, Verzicht auf weitere Erkenntnis und damit 


letztlich wieder auf weiteres Leben. Der Außenstehende — geblendet 


von der Spezialisierung — weiß wenig um die Einheit der Forschung. 
Sie ist ein Organismus, aus dem man kein Glied — wo es auch immer 
im Bereich der geistigen Arbeit sei — herausnehmen kann, ohne seine 
lebendige Entwicklung zu zerstören: 


„Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles, was Dir bleibt, ist nichts... .“ 


Das ist der Stand der Dinge: Das wissenschaftliche Problem der 
Atomenergie. hat eine erste physikalische Lösung gefunden; die auf ihr 
sich aufbauende Atomtechnik ist in fruchtbarer Entwicklung. Wir hof- 


fen, daß bald alle Völker ohne unsachliche Beschränkung zu beiden 


ihren Beitrag liefern können, nicht „um Atomenergie auch zu haben“, 
sondern um beitragen zu dürfen am Aufbau der Zukunft der Mensch- 
heit. — Der Mißbrauch der Atomenergie kann nur durch eine neue 
Denkweise verhindert werden, welche nicht von der Angst vor ihren 
fürchterlichen Folgen, nicht von taktischen oder politischen Überlegun- 


gen geleitet wird; durch eine Denkweise, deren ethische Höhe adäquat 
ist dem hohen Stand der rationalen Entwicklung des Geistes. 


Zu der Frage der tödlichen Bedrohung der Menschheit durch die Atomwaffen hat 
auch ein Mann von der hohen wissenschaftlichen und menschlichen Bedeutung Prof. 
Dr. Otto Hahns das Wort genommen. Seine Ausführungen verdienen jede Auf- 
merksamkeit. Sein Vortrag, der in der ganzen Welt ungemeines Aufsehen erregt hat, 
ist jetzt unter dem Titel „Cobalt 60. Gefahr oder Segen für die Menschheit“ erschienen 
(Göttingen, Musterschmidt Verlag. DM 1,60). Prof. Hahn weist darauf hin, daß durch 
die Cobalt-Bombe, deren Entstehung er beschreibt, die Menschheit heute oder in 
naher Zukunft sich selbst auslöschen könnte. Er wirft die brennende Frage der 
Verantwortung der Atomwissenschaftler auf, ob im Hinblick auf solche grauenhafte 
Möglichkeit manche der Forschungen besser einzustellen wären, aber unterstreicht zu 
gleicher Zeit, daß diese Forschungen ja wesentlich gleichfalls zum Nutzen und Segen 
der Menschheit dienen können. Er betont die Notwendigkeit einer wahrhaft inter- 
nationalen Kontrolle über die Entwicklung der Atomwaffen: „eines friedlichen Zu- 
sammenlebens der Völker, auch wenn deren Ideologien so verschieden sind wie heute 
die von Ost und West.“ Sein Vortrag schließt wie folgt: „Heute ist der Krieg nicht 
mehr ‚die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln‘. In einem Bombenkrieg gibt 
es nicht mehr Sieger und Besiegte. Die großen Bomben zerstören in einem Augenblick 
die Stätten der Zivilisation. Die tödlichen Strahlungen tun dann ihr Vernichtungs- 
werk langsamer, aber umfassend. Sollten nicht die vielen Möglichkeiten für Frieden 
und Wohlstand der Völker den Sieg davontragen können, wenn die Menschen wirklich 
erfahren, um was es geht?“ 
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Frankreich und seine überseeischen Gebiete 


Vom Kolonialismus zum Unionsgedanken 


Mit Kolonien hatte Frankreich im Laufe seiner Geschichte nie allzu 
großes Glück. Es ist vielleicht das einzige Land der Welt, das in 200 
Jahren ein großes Imperium verlor, ein neues Imperium erwarb und 
dessen Bestand erneut ernstlich in Frage gestellt sieht. Bis zum 18. Jahr- 
hundert war Frankreich mit Großbritannien, Spanien und Portugal füh- 
rend in der Aufteilung der neu entdeckten Welt beteiligt. Es besaß aus- 
gedehnte Besitzungen in Nordamerika, von Kanada bis zur Mündung 
des Mississippi, in den Antillen und in Indien. Eine Reihe unglücklicher 
Kriege des untergehenden Königtums vor der Großen Revolution 


kostete ihm fast alle diese überseeischen Gebiete, mit Ausnahme der 


beiden Inseln Martinique und Guadeloupe, einem Zipfel Guyanas und 
einiger isolierter Gebietsflecken auf dem großen indischen Subkontinent. 

Rund 50 Jahre nach dem Zusammenbruch des ersten Imperiums be- 
gann 1830 in Algerien eine von der öffentlichen Meinung weitgehend 


im Stich gelassene Pionierelite mit dem Aufbau eines neuen überseeischen 


Reiches. Seiner Konsolidierung folgte die Durchdringung Zentralafrikas 


und Madagaskars, die Eroberung Indochinas und die Sicherung der. 


französischen Protektoratsherrschaft über Tunesien und Marokko. Sei- 
nen gebietsmäßigen Höhepunkt erreichte das zweite Imperium nach dem 
Ersten Weltkrieg, als unter der Kontrolle des Völkerbundes Frankreich 
zur Mandatsmacht für Kamerun, Togo, Syrien und Liban ernannt wur- 
de. Die beiden letzten Länder lösten sich bereits während des Zweiten 
Weltkrieges los, Indochina geht mehr und mehr seinen eigenen Weg, in 
Nordafrika ist die französische Stellung zumindest erschüttert, Zentral- 
afrika beginnt schüchtern seine Ansprüche anzumelden. Die modernen 
Entwicklungstendenzen scheinen für koloniale Machtansprüche kein Ver- 


ständnis mehr zu haben. Das zweite französische Imperium vermag sich _ 


daher nach Ansicht aller weitsichtiger Beobachter innerhalb und außer- 
halb Frankreichs nur dann vor der Auflösung zu bewahren, wenn es 
ihm gelingt, sich rechtzeitig in eine demokratisch aufgelockerte, weit- 
gehend selbständige Staaten- und Völkergemeinschaft zu verwandeln. 
Frankreichs Einfluß war übrigens stets dauerhafter als seine Macht- 
stellung. In Kanada blieb so ein starker französischer Bevölkerungskern 
zurück, im Süden der Vereinigten Staaten verfügt Frankreich über be- 
sonders ausgeprägte traditionelle Sympathien, Syrien und Libanon fan- 
den sehr schnell nach einer ersten negativ-nationalistischen Aufwallung 
den Weg in den französischen Kulturkreis zurück, selbst in Indochina, 
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trotz des starken asiatischen Gegengewichtes, lassen sich rund 75 Jahre 


französischer Anwesenheit nicht mehr wegdenken. Die Schulung der 


arabischen und der schwarzen Elite dürfte noch stärker in die Tiefe ge- 
gangen sein. Dieser erhebliche Aktivposten des französischen Kolonialis- 
mus sollte bei Aufstellung einer Bilanz nicht übersehen werden. 


Bestandsaufnahme 


Was heute etwas oberflächlich und nicht ganz richtig als Französische 
Union oder überseeische Gebiete Frankreichs bezeichnet wird — der 
Ausdruck Kolonie ist endgültig verpönt — ist alles andere als eine auch 


“nur einigermaßen geschlossene Einheit. Verwaltungssystem, Währung, 


Zollregime, Staatsbürgerschaftsverhältnisse und staatsrechtliche Grund- 
lagen ändern sich von Gebiet zu Gebiet und sogar von Kategorie zu 
Kategorie. 

Eine erste Gruppe bilden die sogenannten überseeischen Departements, 
d. h. Gebiete, die verwaltungsmäßig zum Mutterland gehören, deren 
Einwohner automatisch die französische Staatsbürgerschaft besitzen und 
in denen grundsätzlich alle Gesetze des Mutterlandes Anwendung fin- 


. den. Hierzu gehören Algerien und die sogenannten alten Kolonien 


Martinique, Guadeloupe sowie Guyana und R&union. In mancher Be- 
ziehung ist ihre Stellung als überseeische Departements jedoch reine 
Theorie. Die einzelnen Gebiete haben ihre eigenen Banknoten, auf 
Reunion gilt der afrikanische Franc (= 2 ffrs.), der Warenverker 
zwischen ihnen und dem Mutterland wird von der Außenhandelsstatistik 
erfaßt und unterliegt den lokalen Umsatzsteuerbestimmungen. Die Zoll- 
einheit ist dagegen restlos gegeben. Politisch werden die vier kleinen 


alten Kolonien tatsächlich wie Departements verwaltet. Ihre Bewohner 


besitzen auch ein so gut wie uneingeschränktes Wahlrecht für die lokalen 
Verwaltungsorgane und die Nationalversammlung des Mutterlandes, 
in völliger Gleichstellung mit den Franzosen des Mutterlandes. In 


Algerien, das die Tradition des überseeischen Departements einleitete, 


liegen die Verhältnisse jedoch wesentlich anders. Neben den drei nor- 
malen Präfekten gibt es einen Generalgouverneur, neben den lokalen 
Generalräten, die man in jedem französischen Departement antrifft, 
eine algerische Versammlung, die über nicht geringe finanzielle Voll- 
machten verfügt. Sämtliche Araber Algeriens sind zwar französische 
Staatsbürger, befinden sich jedoch für die Ausnützung ihrer politischen 
Rechte mit überwiegender Mehrheit in der Kategorie Staatsbürger zwei- 
ter Klasse. Sowohl für die Wahl der algerischen Versammlung wie der 
Abgeordneten in die französische Nationalversammlung sind die Ein- 
wohner in zwei Wahlkollegien aufgeteilt. Das erste erfaßt die nicht- 
arabischen Franzosen und eine kleine Minderheit der lokalen Elite, das 
zweite die breite arabische Masse. In die algerische Versammlung ent- 
sendet jedes dieser beiden Kollegien eine gleiche Zahl von Abgeordnten; 
nach dem Bevölkerungsverhältnis gerechnet, müßte das zweite Kollegium 
in der französischen Nationalversammlung durch 100 Abgeordnete ver- 
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All diese Unterschiede sind in einem besonderen algerischen Statut fest- 
gelegt, das nach der Gewährung der französischen Staatsbürgerschaft an 


alle Einwohner im Anschluß an den Zweiten Weltkrieg zur Konsoli- 


dierung der algerischen Selbstverwaltung als erstes Zugeständnis an den. 


arabischen Nationalismus von Frankreich gebilligt wurde. 


Eine zweite Gruppe bilden die beiden Protektoratsgebiete Marokko 
und Tunesien, deren Bindungen an Frankreich verschiedenen staatsrecht- 


lichen Ursprungs sind. Tunesien schloß allein mit Frankreich im Jahre 
1882 einen Protektoratsvertrag ab, und sein Bey ist durchaus berechtigt, 
das Verhältnis zu Frankreich nach eigenem Ermessen auf eine neue ver- 


tragliche Grundlinie zu stellen. Die französisch-marokkanischen Bezie- 


hungen sind dagegen durch internationale Verträge verankert, mit dem 
Grundsatz der offenen Tür und der Gleichbehandlung der anderen 
Mächte als Kernpunkt. Gewiß, es gibt auch einen internen französisch- 
marokkanischen Protektoratsvertrag vom Jahre 1912, während jedoch 
Tunesien das Recht hat, mit Frankreich eine weitgehende Zollunion zu 
vereinbaren, mußte Frankreich in Marokko auf jede Zollsonderbehand- 
lung verzichten. Während es Tunesien freisteht, sich durch einen neuen 
Vertrag aus einem Protektoratsgebiet in einen assoziierten Staat der 


Französischen Union zu verwandeln, benötigt Marokko für den gleichen. 
Schritt die Zustimmung der noch mitsprachberechtigten Unterzeichner 


des Aktes von Algesiras. Beide Länder sind währungsmäßig an Frank- 
reich gebunden, wenn sie auch ihre eigenen Notenbanken besitzen. In 
Marokko sind es nicht zuletzt dort angesiedelte französische Wirtschafts- 
interessen, die eine Loslösung aus der Frankenzone begrüßen würden. 
Kolonien im eigentlichen Sinne oder, wie es heute heißt, überseeische 
Gebiete, sind Westafrika mit der Hauptstadt Dakar, Aquatorialafrika 
mit’ der Hauptstadt’ Brazzaville, Madagaskar mit der Hauptstadt 


Tananarive, Neukaledonien mit der Hauptstadt Noume&a und einige 


kleine Besitzungen im Pazifik sowie die Neufundland vorgelagerte 
Inselgruppe von Saint-Pierre und Miquelon und Französisch Somaliland 
mit dem Hafen von Djibouti. Auch hier fehlt jede organische Einheit. 


Drei verschiedene Währungen haben Gültigkeit, der Pazifikfranc und 


der afrikanische Franc innerhalb der Frankenzone, der Djibouti-Franc 
außerhalb der Frankenzone auf Dollarbasis. Zolltechnisch ist das Soma- 
liland eine Freizone, Äquatorialafrika zu einem großen Teil durch die 
internationale Kongokonvention zum Grundsatz der offenen Tür ver- 
pflichtet, ohne französische Präferenz, während ein bescheidenes Präfe- 
renzzollsystem in Französisch Westafrika eingeführt wurde und Mada- 
gaskar seit Jahren auf die Aufstellung eines Zolltarifes wartet. Der ein- 
zige gemeinsame Nenner der Einfuhrpolitik ist in diesen Gebieten ein- 
schließlich Kameruns und Togos die Devisenkontrolle, verbunden mit der 
Festsetzung von im Sinne des französischen Mutterlandes protektionisti- 
schen Einfuhrkontingenten. Frankreich verzichtete übrigens zu Gunsten 
der zentralafrikanischen Gebiete auf die Zollhoheit, d. h. für die Fest- 
setzung der Zollsätze einschließlich der Präferenz sind allein die lokalen 
Parlamente zuständig. Die Mandatsgebiete entziehen sich zolltechnisch 
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völlig der französischen Autorität. Dort findet, wie in Marokko und im 3 
Kongobecken, der Grundsatz der offenen Tür Anwendung. j 
Nur ein Teil der Bewohner der überseeischen Gebiete im eigentlichen 
Sinne besitzt die französische Staatsbürgerschaft. Westafrika ist in dieser 
Beziehung durch die Tradition bevorzugt, wonach alle Neger, die in 
französischen Militäreinheiten dienten, automatisch die Staatsbürger- 
schaft erhalten. Der Anteil der französischen eingeborenen Bevölkerung 
ist in Madagaskar und Aquatorialafrika geringer. Unabhängig vom 
Mandatsverhältnis konnten auch die Neger Kameruns und Togos teil- 
weise die französische Staatsbürgerschaft erwerben. Wahlberechtigt für 
* die lokalen Parlamente ist die gesamte Bevölkerung, meistens nach dem 
System des doppelten Kollegiums, wie in Algerien. Allein die französi- 
schen Staatsbürger dürfen Abgeordnete für die Nationalversammlung in 
Paris wählen, nach verschiedenen Systemen teils in einem einzigen Kol- 
legium, teils in einem doppelten, teils unter Gleichbehandlung der ein- 
geborenen Franzosen, teils unter stimmenmäßiger Benachteiligung. Auch 
Kamerun und Togo entsenden Abgeordnete in die französische National- 
versammlung, während dies den beiden Protektoratsgebieten Tunesien 
und Marokko nicht gestattet ist, denn dort liegt die Souveränität unver- 
ändert in Händen des Sultans und des Beys. Zu erwähnen sind schließlich 
die drei assoziierten Staaten Indochinas: Vietnam, Laos und Kambod- 
'scha. Sie erhielten ihr etwas eigenartiges Statut souveräner Mitglieder 
der Französischen Union im Jahre 1950, als sie noch verwaltungsmäßig, 
zolltechnisch und auch währungsmäßig ziemlich stark an Frankreich 
gebunden waren. Inzwischen erreichte ihre Unabhängigkeit einen so 
hohen Grad, daß man sich fragen muß, ob ihre Stellung als assoziierte 
Staaten überhaupt noch etwas besagt, besonders da sie jetzt Währungs- 
und Zollhoheit besitzen. Frankreich sichert sich auf Gegenseitigkeit und 
vielleicht nur vorübergehend ein bescheidenes » Präferenzzollsystem. 
Theoretisch besteht unter dem Vorsitz des französischen Staatspräsiden- 
ten ein Hoher Rat der Französischen Union, in dem die drei assoziierten 
Staaten neben Frankreich zur Ausarbeitung einer gemeinsamen Politik 
vertreten sind, praktisch sollten jedoch die Bande zwischen Saigon und 
Paris geringer sein als diejenigen zwischen Neu-Delhi und London, be- 
sonders da, zumindest vorläufig, das Regime in Saigon seine Haupt- 
stütze in Washington und nicht in Paris sieht. 

Auch die zentralen Organe in Frankreich sind stark unterschiedlich. 
Verwaltungsmäßig ist für Algerien und die anderen übeseeischen Depar- 
‚tements das Innenministerium zuständig, für Marokko und Tunesien 
das Außenministerium, für Indochina ein Sonderministerium der Asso- 
ziierten Staaten und schließlich für den Rest das Ministerium der Über- 
seeischen Gebiete. Durch das Mitspracherecht des Finanz-, Wirtschafts- 
und Arbeitsministeriums, um nur die wichtigsten zu nennen, ist darüber 
hinaus die Bewegungsfreiheit der unmittelbar verantwortlichen Mini- 
sterien stark eingeschränkt. Berücksichtigt man dabei die Schwerfälligkeit 
des Verwaltungsapparates und vor allen Dingen der gesetzgeberischen 
Maschine mit Einschaltung der französischen Nationalversammlung, des 
Rates der Republik, der beratenden Versammlungen der Französischen 
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= Her von im Deren. ri Aalen Versammlungen — West. 
afrika und Aquatorialafrika sind föderativ organisiert — ist es nicht. 
erstaunlich, wenn ein Gesetzesentwurf zu seiner Verwirklichung minde- 
‚stens drei Jahre benötigt. 
Man darf nun nicht annehmen, daß diese Vielheit restlos zu dem noch a 
näher zu erläuternden Begriff der Französischen Union gehört. Protek- 


torats- und Mandatsgebiete scheiden nämlich aus staatsrechtlichen Grün- 
den aus, abseits bleibt ferner das kleine britisch-französische Kondomi- 
im der Neuen Mebriden im Pazifik: Für.die: drei: indocin ci ae 
Staaten gelten die obigen Vorbehalte, so daß als Kern der Französishen 
Union das Mutterland verbleibt, seine überseeischen Departements, 
West- und Äquatorialafrika, Madagaskar und die verschiedenen kleiner 
ren Besitzungen im Pazifik, Somaliland usw. er 


Die Assimilationsbotschaft 


Der Gedanke der Französischen Union ist keine staatsrechtliche K,on- 
struktion, sondern das Ergebnis einer langen Tradition des nunmehr 
überholten französischen Kolonialismus. Im Gegensatz zu anderen Län- 
dern betrafen die französischen Kolonisierungsanstrengungen nicht ur 
den Boden, sondern such die Menschen. In Afrika und in Ostasien 
glaubte Frankreich von Anfang an viel stärker an seine zivilisatorisch- “ 
humanistische als an seine sozial-wirtschaftliche Sendung. Daher die “ 
erheblichen Aufwendungen für Schulen und Krankenhäuser, teilweise 
unter Vernachlässigung des wirtschaftlichen Aufbaus, daher auch der 
Rückstand der wirtschaftlichen Erschließung Afrikas, denn darin sah 
man nicht das Wesentliche, sondern beinahe etwas Nebensächliches. Über 
die Rassen und die Konfessionen hinweg glaubte man mit tiefster innerer 
Überzeugung, in wenigen Jahrzehnten die ehemaligen Kolonialvölker 
zu gleichberechtigten Franzosen machen zu können. Der Anspruh dr 
französischen Politiker der Kriegs- und Nachkriegsjahre, nicht nur m 
"Namen des Mutterlandes, sondern für 100 Millionen Franzosen in Eu- 
ropa, Afrika und Asien zu sprechen, war mehr als eine taktische Er- 
klärung, er war das Ergebnis eines verwurzelten zivilisatorischen 
Missionsglaubens. 4 

Selten gingen zwei eng befreundete Mächte bewußt und ohne Rück- | 
sicht aufeinander auf einem Kontinent, dessen Geschicke sie gemeinsam 
maßgebend lenkten, so völlig verschiedene Wege wie Frankreich und 
Großbritannien in ihrer afrikanischen Kolonialpolitik. London wahrte A 
Distanz und sah in den Eingeborenen nie mehr als Verwaltungssub- 
jekte, die unter möglichster Wahrung der britischen Interessen den Weg 
der Selbstverwaltung und der Selbständigkeit gehen sollen, natürlich so 
langsam wie möglich, gleichzeitig aber auch so schnell, wie es die Ereig- 
nisse erfordern. Paris dagegen verwischte die sozialen und nationalen 
Grenzen, es zog nach Afrika mit der Verbrüderungsbegeisterung der 
Französischen Revolution, es hielt Gleichheit und Brüderlichkeit für 
wichtiger als nationale Freiheit und Unabhängigkeit. Die heranwach- 
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sende afrikanische Elite sollte zum Bindeglied zwischen ihrer Heimat 

und der westlichen Kultur werden, allen Eingeborenen wurde ehrlih 

> die größere Heimat einer gemeinsamen französischen Republik verspro- 
chen. Nie stieß die Verleihung des französischen Staatsbürgerschaftrechts 

an die Neger Zentralafrikas auf Widerstände, allein mit den Arabern 

Algeriens gab es größere Schwierigkeiten, die sowohl moralisch-konfes- 

sionelle (Vielweiberei) wie wirtschaftlich-egoistische Gründe hatten. 

Die französische Kolonialpolitik stand so ununterbrochen unter dem 

Zeichen der Assimilation, der Gleichstellung der Eingeborenen, ihrer 

Aufsaugung in die französisch-westliche Zivilisation. 

Nur mangelte es nicht an inneren Widersprüchen, die auch jetzt den 

_  Unionsgedanken noch verfälschen und unrealistisch gestalten. Frank- 

reich gab sich zweifellos große Mühe, an seinen Universitäten eine 

Eingeborenenelite heranzubilden. Im Mutterlande wurde diese junge 

Elite unter Überwindung der Rassenschranken auch geachtet und gleich- 

‚berechtigt behandelt. In ihrer Heimat hatte sie jedoch weniger Glück. 

Dort beherrschte der klassische Wirtschaftskolonialismus die Szene und 
hinderte die fortschrittlichen Kräfte der Verwaltung an positiver Aus- 

- gleichsarbeit. Dazu kam und kommt die ungeheure Schwierigkeit für die 
Eingeborenenelite, in ihrer Heimat zu den führenden Stellungen vor- 
zudringen. Ein Arzt aus dem Senegal findet in Frankreich leichter eine 
Krankenhausstellung als in Afrika. Das gleiche gilt für die Beamten- 
laufbahn. Besonders verhängnisvoll war das Schicksal der von Frank- 
reich großzügig geschulten arabischen Elite, die von Tunis über Algier 
bis Rabat jahrzehntelang zusehen mußte, wie sämtliche öffentliche 
Posten von Franzosen des Mutterlandes.beansprucht und besetzt wurden. 

Unterschätzt wurde von Frankreich ferner der wirtschaftliche Unter- 

. bau der kulturellen und psychologischen Assimilation. Eine Gemeinschaft 
muß sich auf das Bewußtsein einer breiteren Masse stützen, sie kann 
nicht auf der einen Seite aus einem alten Kulturvolk bestehen und auf 

= ' der anderen Seite aus einer dünnen Eliteschicht. Um die afrikanischen 

i Massen zu erfassen, wäre es jedoch erforderlich gewesen, energisch ihren 

' Wohlstand zu fördern und eine afrikanischen Mittelstand hochzuzüchten, _ 

wie es im Belgischen Kongo oder Nigeria der Fall ist und wie es jetzt 

in einigen französischen Besitzungen schüchtern beginnt. Allzu lang 
überwogen Kultur und Medizin in den französischen Programmen für 
Afrika, allzu lang überließ man die Wirtschaft antidynamischen und 
beschränkt protektionistischen Monopolgesellschaften. 


‘ 


u Unrealistische Union 


Aus der Taufe gehoben wurde die Französische Union mitten im 
2 Zweiten Weltkrieg, einer der düstersten Perioden der französischen Ge- 
bb schichte, dank einer Initiative General de Gaulles, der auf einer in Braz- 
Re zaville veranstalteten Konferenz des Französischen Imperiums unter, 
- führender Beteiligung des zu früh verstorbenen schwarzen Generalgou- 
 verneurs Ebou& den klassischen Kolonialismus als überholt, zumindest 
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Entschluß faßte, die Beziehungen Frankreichs zu seinen überseeischen Ge- 
bieten auf eine neue Grundlage der Gleichberechtigung, der mensch- 
lichen Achtung und der uneingeschränkten Zusammenarbeit zu stellen. 


Die Völker der Union sollten Partnerrang erhalten und nicht mehr 


kolonialistisch verwaltet werden. Frankreich behielt sich allerdings von £ 


Anfang an die Schlüsselstellungen der Souveränität vor, d. h. Wehr- 
hoheit, Währungshoheit und Außenpolitik. Im Rahmen eines zunächst 
nicht ausgearbeiteten Mechanismus durften die ehemaligen Kolonial- 


wi 


völker hoffen, bei der Regelung der gemeinsamen Geschicke ein wenn a 


auch untergeordnetes, so doch nicht zu vernachlässigendes Mitsprache- 


recht zu erhalten, sei es über ihre Abgeordneten im Französischen Parla- 


ment, sei es durch die beratende Versammlung der Französischen Union, 
sei es durch den in der Nachkriegsverfassung vorgesehenen Hohen Rat 
der Französischen Union. 


Der neue Gedanke entsprach durchaus dem Assimilahonsidee19 Nur 
blieb er in einer sehr allgemein gehaltenen juristischen Formulier 
der französischen Nachkriegsverfassung stecken und wurde nicht logisch _ 


zu Ende gedacht. Dabei gab es mehrere Möglichkeiten, um ihn zu ver- 


wirklichen. Die revolutionärste und im Grunde genommen logischste 


Lösung wäre die tatsächliche politische Gleichstellung der Eingeborenen De 


mit französischer Staatsbürgerschaft gewesen, d. h. ein Parlament, das 
zur Hälfte aus Abgeordneten aus Übersee bestanden hätte. Vorstellbar 
war auch eine Zwischenlösung, d. h. eine erste Kammer gewählt vom 
Mutterlande und als zweite Kammer der nicht mehr beratende, sondern ° 
beschließende Rat der Französischen Union, gewählt von den Staats- 


bürgern der überseeischen Gebiete. Als dritten und zweifellos realistisch- 


sten Weg gab es schließlich die Föderation, die Frankreich traditions- 
mäßig so fern liegt, daß jahrelang niemand an sie dachte und sie erst 
jetzt auf Drängen der afrikanischen Elite hin aktuell wird. Diese Föde- 
ration bedeutet Anerkennung der Eigenpersönlichkeit der einzelnen Mit- 
glieder der Union, d. h. zumindest politische Abkehr vom Assimilations- 
gedanken, verwaltungsmäßige Dezentralisierung, schrittweise Verdrän- 
gung der europäischen Franzosen aus der überseeischen Verwaltung und 
völlige Gleichberechtigung der Mitglieder der Union in einem gemein- 
sam föderalen Parlament zur Regelung der gemeinsamen Angelegenhei- 
ten: Verteidigung, Währung und Außenpolitik. Aber gerade hierfür 
wollte General de Gaulle den französischen Führungsanspruch aufrecht- 
erhalten, während es andererseits Frankreich ungewöhnlich schwer fällt, 
seinen überseeischen Gebieten eine selbständige Persönlichkeit zuzuerken- 
nen. Aus psychologisch schwer erfaßbaren Gründen sieht man in diesem 
Schritt einen unerträglichen Verzicht, den Anfang vom Ende. Bezeich- 
nenderweise wird weiterhin von der unzertrennbaren integralen Einheit 
zwischen Frankreich und Algerien gesprochen, obwohl die sogenannten 
algerischen Departements über ein eigenes Statut verfügen und obwohl 
gerade die Verteidiger des unbedingten Integrationsbegriffes am wenig- 
sten gewillt sind, in Anwendung ihrer Theorie hundert algerischen Ab- 
geordneten in der Französischen Nationalversammlung Platz zu machen. 
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So kam man schließlich zu der jetzigen unhaltbaren Mischlösung, die 


keinem Grundsatz entspricht und auf die Dauer niemanden befriedigt. 


Zentralisierte Regierungsgrundsätze gehen Hand in Hand mit lokalen 


autonomen Ansätzen, der Föderalismus gilt für die zentralafrikanischen 


Provinzen, nicht aber für die Französische Union, eine kleine Minder- 
heit von überseeischen Abgeordneten bildet zwar bei den gegebenen 
_ Mehrheitsbeschlüssen der Französischen Nationalversammlung ein oft 
entscheidendes Zünglein an der Waage — ihre negative Haltung brachte 
unlängst einen Ministerpräsidenten-Kandidaten zum Scheitern — aber 
trotzdem fühlen sich die überseeischen Gebiete in Paris nicht vertreten 
und in ihren Gleichberechtigungshoffnungen umso bitterer enttäuscht, als 
die offizielle Theorie in klarem Widerspruch zu der noch offizielleren 
Praxis steht. Eine besonders bedauernswerte Fehllösung ist dabei die 
Versammlung der Französischen Union, die teils aus Angehörigen der 


 überseeischen Völker, teils aus Franzosen des Mutterlandes zusammen- 
. gesetzt ist, deren Mitglieder teils von den Gebieten, teils von der Re- 
 gierung, teils von den Parteien mehr oder weniger willkürlich bestimmt 
werden und die in ihrer nur beratenden Eigenschaft bei geringem Prestige 


meistens nur die eine Wirkung hat, die für die überseeischen Gebiete 


dringend benötigten Reformgesetze zu verzögern. 


") 


Augenblicklich befindet sich der Begriff der Französischen Union in 
‚einer ernsten Krise, hauptsächlich weil die überseeischen Völker, denen 
‘er in endgültiger Form ihre menschliche und politische Emanzipation 


bringen sollte, nicht mehr daran glauben. Es sind die besten Freunde 


Frankreichs, die besonders in Zentralafrika den Weg der Föderation 


_ empfehlen. Darin sehen sie eine glückliche Verbindung zwischen der von 


der britischen Kolonial- und Commonwealthpolitik zugestandenen Au- 
tonomie und der Aufrechterhaltung möglichst enger Bande mit Frank- 
reich. Diese afrikanische Elite kennt die Gefahren völliger Unabhängig- 
keit und wünscht nichts sehnlicher als eine echte afrikanisch-europäische 
Gemeinschaft, die ihr den erforderlichen Rückhalt gibt, ohne ihre Eigen- 
persönlichkeit zu erdrücken. Zu keinem Lande hat diese afrikanische 
Elite größeres Vertrauen als zu Frankreich, unter der Voraussetzung, 
daß es den Drang der Zeit zur nationalen Autonomie versteht, ebenso 
wie die wirtschaftlichen Erfordernisse Afrikas, das sich keinen beschränkt 
nationalistischen Protektionismus mehr leisten kann und über seine 
politisch-kulturellen Bindungen an Frankreich hinaus freien Verkehr mit 
dem größeren europäischen Wirtschaftsraum benötigt. 
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Zwischen Kunstempfinden und Parteigehorsam 


Zum Zweiten Schriftstellerkongreß in der Sowjetunion 


Nach dem zweiten Weltkrieg ist es — nicht zuletzt durch die Einbeziehung 
Mitteldeutschlands in den sowjetischen Machtbereich— eine allgemein bekannte 
Tatsache geworden, daß die Sowjetunion die Literatur der Politik unter- 
geordnet hat und ihre Hauptfunktion in der Erziehung des Volkes zum 
Kommunismus sieht. Bei einer Betrachtung des jüngsten literarischen Er- 
eignisses in der UdSSR, des Allunionskongresses, den der Sowjetische Schrift- 
stellerverband vom 15.-26. Dezember 1954 in Moskau, als zweiten im Laufe 
seiner zwanzigjährigen Existenz abhielt, ist es sogar besonders wichtig, 
beide Aspekte, den politischen und den literarischen, vor Augen zu haben, 

. da hier die mit Stalins Tod beginnende Auseinandersetzung zwischen künst- 
lerischem Verantwortungsbewußtsein und kommunistischer Literaturpolitik 
einen neuen Höhepunkt gefunden hat. Es hat sich gezeigt, daß die Maß- 
regelung T'wardowskijs, des Redakteurs der Literaturzeitschrift „Nowyj 
mir“, und einiger ihrer Autoren durch den Schriftstellerverband im August 
1954 wegen allzu offener Reaktionen gegen die Parteibevormundung der 
Literatur die kritischen Stimmen nur in gewisse Grenzen weisen, sie aber 
nicht unterdrücken konnte. R 

Der erste Kongreß 1934 bildet im Zusammenhang mit dem ZK-Beschluß 
vom 23. 4. 1932 durch die damit vollzogene Zentralisierung des literarischen 
Lebens den größten Einschnitt in der Geschichte der Sowjetliteratur: anstelle 
der RAPP und anderer literarischer Organisationen war der Sowjetische 
Schriftstellerverband getreten; das Dogma des „sozialistischen Realismus“ 
hatte die verschiedenen älteren ästhetischen Richtungen ersetzt. Unter den 
Hauptrednern waren Gorkij, Shdanow, Bucharin und Radek. Aber nur 
Gorkij, der zwei Jahre später, nach amtlicher Version durch den GPU-Chet 
Jagoda vergiftet, starb, wurde auf dem zweiten Kongreß noch häufig zitiert; 
die Rede des Parteisekretärs Shdanow, der bis zu seinem Tode 1948 die 
Literatur politisch „ausgerichtet“ hatte, fast so verschwiegen wie die Radeks 
und des 1938 mit den anderen alten Revolutionären hingerichteten Bucharin. 
Die Macht ist in den zwanzig Jahren, die beide Kongresse trennen, an die 
nächste Generation übergegangen. 

Eine Auslese besonders „ergebener Funktionäre der sowjetischen Lite- 
ratur“ (Lit. gas. 6. 4. 54) hielt die wichtigsten Reden. Der 1. Sekretär des 
Schriftstellerverbandes A. Surkow, der mit T'wardowskij und Issakowskij 
seit Jahren das tonangebende „Lyrikertrio“ bildet, begann mit dem Haupt- 
referat über „Stand und Aufgaben der sowjetischen Literatur“. Ihm folgte 
mit einem Korreferat über die sowjetische Prosa der 39jährige „Literatur- 
papst“ Konstantin Simonow, der seine große künstlerische Begabung den 
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be... krändigen Anpassungsbemühungen an den esscihden, politischen Er in. 
solchem Maße zum Opfer brachte, daß er in der Diskussion als Ordensjäger 
und Meister des Lavierens ohne Verantwortungsgefühl vor der Kunst ange- 
griffen wurde. Über die Lyrik sprach Samed Wurgun, ein Vertreter de 
 kaukasischen Sowjetrepubliken, über die dramatische Dichtung der fünffache 
Stalinpreisträger und mehrfache Deputierte beim Obersten Sowjet A. Kor- 
2 nejtschuk, über Literaturkritik der Chefredakteur der offiziösen Literatur- 
> zeitung „Literaturnaja gaseta“ Rjurikow, dem vorgeworfen wurde, daß er 
seinen Posten nur den Machenschaften Simonows verdanke. Die insgesamt 
sieben Korreferenten wiederholten in solcher Einmütigkeit die alten Phrasen 
ER "vom sozialistischen Realismus, bzw. übernahmen mit solchem Geschick die 
3 

F 


neuen kursändernden Thesen des Hauptreferats wie das Selbstverständlichste 
von der Welt, daß ein so angesehener Schriftsteller wie Michail Scholochow, 
dessen „Stiller Don“ der meistgelesene Roman der Sowjetliteratur ist (6,5 
‚Millionen Auflage bis 1. 8. 52), von der Generallinie abweichend, den Kon- 
‘greß mit seinen „akademisch strengen Referaten“ und den „leidenschafts- 
losen Gesichtern der Referenten“ ironisch einem „mächtigen Strom“ ver- 
glich, der in „erhabener, doch ungesunder Ruhe“ dahinströmt. Aber unter 
den zahlreichen Diskussionsrednern gab es ein paar „reißende Bäche mit 
großem Getöse“, die, dem Zwang ihres künstlerischen Gewissens folgend, 
' gegen Haupt- und Korreferenten polemisierten. Die Namen der einen wie 
der anderen sind bei uns nur wenigen bekannt und ihre Argumente isoliert 
schwer verständlich; wir wollen daher einige Kernprobleme der derzeitigen 
sowjetischen Literatur, die auf dem Kongreß eine neue Beleuchtung erfahren 
haben, herausgreifen und im Zusammenhang ihrer Entwicklung analysieren. 
Durch eine großangelegte Propagandaaktion mit vorbereitenden Kongres- 
sen und zahllosen Literaturaufsätzen in allen Tageszeitungen unterstrich 
die Partei die Bedeutung des Kongresses. Die Wahl des führenden Minister- 
* kollektvs zu Ehrenpräsidenten bei der Eröffnungssitzung im Kreml und 
; der abschließende Staatsempfang dokumentierten die Unterordnung der 
Literatur unter die Politik ebenso wie die den Kongreß einleitende Bot- 
schaft des Zentralkomitees der KPdSU und die abschließende Botschaft der 
. Schriftsteller an das ZK. 
Das Zurücktreten der Bedeutung der einzelnen Person zugunsten eines 
Kollektivs, das sich in der politischen Neuorientierung der UdSSR in der 
Malenkowschen Periode feststellen ließ, hat sich auch auf die Literatur 
ausgewirkt. Während noch vor zwei Jahren ein solcher Schriftstellerkongreß 
undenkbar gewesen wäre, ohne daß — wie in literarischen Aufsätzen seit 
Mitte der dreißiger Jahre und zunehmend von 1946-1953 — immer wieder 
dem „genialen Führer des sowjetischen Volkes“, dem „weisen Lehrer der 
Menschheit“ und dem „ständigen Inspirator und Helfer der Literatur“ 
gedankt worden wäre, ist jetzt nur vor der offiziellen Eröffnung kurz des 
verstorbenen Stalin gedacht worden. In dem drei Seiten der „Prawda“ füllen- 
den Einleitungsreferat Surkows kommt der Name Stalin nicht ein einziges 
Mal vor, auch nicht in den Berichten der Tageszeitungen über die folgenden 
zehn Tage des Kongresses: So interessant dieses Faktum ist, geht es doch 
nicht über das hinaus, was sich bereits in dem Jahr vor dem Kongreß in der 
Presse abzeichnete. 
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Neu Bingen war, ‚daß ee — wenn indirekt: so doch unmiß- 


' verständlich — die Stalin-Verherrlichungsliteratur angriff. Als er von Nah- 


"kriegsporträts „großer Staatsmänner, Wissenschaftler“ u. a. sprach, stellte 


er fest, daß man bei ihnen „nicht selten eine falsche, verzerrte Darstellung der 
Rolle der Persönlichkeit in der Geschichte“ beobachten könnte, und bezeich- 


nete sie mit einem Marx-Zitat als „Darstellungen in ihrer offiziellen Gestalt 


mit dem Kothurn am Fuß und der Aureole um den Kopf“. Das ist vor-- 


nehmlich auf die nach dem Kriege immer mehr zunehmenden Verherrli- 
chungen Stalins in Lyrik und Prosa, in Drama und Film gemünzt, mit denen 
man sich damals stets einen Pluspunkt bei den Lektoren der Staatsverlage 
oder den Kritikern erwarb. Damit ist aber nicht nur der Stalinkult abge- 
schrieben, der Persönlichkeitskult an sich ist nicht mehr gewünscht: Hymnen 
auf Chruschtschow, Bulganin oder Malenkow gibt es weh: Man besingt allein 
die weise Partei. 

Aufschlußreich ist auch der Zusammenhang, in dem Surkow GER Persön- 
lichkeitskult verurteilt. Er spricht über Tutarinow, den Romanhelden eines 


besonders parteihörigen Schriftstellers, S. Babajewskij. Durch ein Übermaß | 


an Tugenden und „Annäherung Tutarinows an ein ‚Ideal’, das über dem 
Kollektiv stehe, habe der Autor den Glauben des Lesers an die Wahrhaftig- 


keit der Entwicklung dieses Bildes untergraben“. Diese Formulierung steht | 


in krassem Widerspruch zu der bis zum Kongreß gültigen und durch den 
Stalinpreis dokumentierten offiziellen Beurteilung dieses „Helden“, der in 
solchem Maße als Vorbild für die Nachkriegsliteratur galt, daß die neue 
„Große Sowjetenzyklopädie“* ausdrücklich den „besonderen . Erfolg“ preist, 
- den „die Schaffung dieses Neuerers, dieses von der Partei erzogenen Menschen, 
dieses Avantgardisten des Kolchos“ bedeute, Zwar waren schon vor dem 


Kongreß Zweifel an dieser parteigemäßen Mißkonstruktion laut geworden, 


doch stammten sie von Kritikern, die daraufhin wegen ideologischer. Ver- 
fehlungen durch die Resolution vom August 1954 scharf verurteilt worden 
_ waren. Der eine, Pomeranzew, hatte in seinem mutigen Aufsatz „Über 


die Aufrichtigkeit in der Literatur“ (Nowyj mir, Dez. 1953) Tutarinow als 


eine Figur bezeichnet, „die sich mit den wirklichen Problemen des Dorfes 
nicht beschäftige und mehr einem Lebkuchenengelchen gliche als einem 
Helden, das mit Ruhm wie mit buntem Zucker überschüttet sei und sich 
auflöse, wenn man daran lecke“. Der andere, Abramow, war zu so vernich- 
tenden Urteilen über Tutarinow gekommen, daß er die ihm vom Autor 
als negative Personen kontrastierten Figuren positiver fand als ihn selbst 
(Nowyj mir 1954/4). Natürlich hat Surkow, der persönlich die Resolution 
gegen „Nowyj mir“ vorgetragen hatte, nicht angedeutet, daß es sich bei 
seinem jetzigen Urteil um eine revidierte Stellungnahme handle, geschweige 
denn, welche Kritiken zu dieser Revision geführt haben. Aber ein Diskus- 
nahe brachte den nur bei einer parteigelenkten Literatur möglichen 
Gegensatz zutage: „Die öffentliche Meinung über den Roman hat in der Tat 
nicht mit der allen Meinung a eumanr: (Lit. gas. 4. 1. 55). 
Dies war nicht der einzige Fall, in dem die stets Parteihörigen der von 
künstlerischem Empfinden getragenen Kritik nachgegeben haben. 

Die Neubewertung Tutarinows ist beispielhaft für die lebhafte Diskussion 
des Kongresses über das in der Sowjetkritik so beliebte Thema des „positiven 
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Helden“. Ent kürzlich a ein Leitartikel a „Pi wda‘ w : 
„Die erste Pflicht der Literatur des sozialistischen Realismus besteht darin, ö 
"in positiven, künstlerischen Bildern die Menchen des neuen Typs in der- 
ganzen Größe ihrer menschlichen Würde zu zeichnen, die hohen seelischen 
Qualitäten und typischen positiven Charakterzüge des Durchschnittsmenschen 
sichtbar werden zu lassen, sein leuchtendes künstlerisches Bild zu schaffen, 
das wert ist, als Beipiel und als Gegenstand der Nachahmung zu dienen.“ 


Da nun nach dem Gesetz des sozialistischen Realismus der Schriftsteller 


die Wirklichkeit in ihrer „revolutionären Entwicklung“ darzustellen hat, 


ein Bild des „kommunistischen Morgen“ geben soll, kann man eigentlich 
nichts anderes als eine lebensunwahre Idealgestalt erwarten. Das empfanden 


sogar manche der für die Hauptreden ausgewählten Schriftstellergenossen, 
so daß sie sich um das Wesen des „positiven Helden“ stritten. Der Aser- 


beidschaner Wurgun — von künstlerischem Verständnis offensichtlich unge- 


trübt — erklärte sogar, daß die sowjetische Literatur nicht nur den „posi- 
tiven“, sondern den „idealen“ Helden „als eine synthetische Gestalt“ 
"brauche; der ukrainische Dramatiker Kornejtschuk hingegen lehnte die 


er  „idealisierten Helden ohne Saft und Kraft“ ab und „bejahte leidenschaftlich 
den Sieg des positiven Helden“ als „eines Kämpfers für die hellen Ideale des 


Kommunismus“. Simonow formulierte mit dialektischer Geschicklichkeit, 
man müsse den Menschen „nicht nur als Gegebenheit“, sondern auch „in 
der Perspektive“ sehen. Pomeranzew, der selbstverständlich nicht auf dem 
Kongreß erscheinen durfte, hatte ein Jahr vorher versucht, das Wirklich- 
_ keitsfremde des positiven Helden nachzuweisen, indem er Beispiele aus der 
-Sowjetliteratur anführte: ein Mechaniker möchte das geliebte Mädchen bald 


heiraten, um mit ihm gemeinsam Traktoren zu reparieren, ein Bergmann 
‚ruft betrübt aus: „Wenn doch bloß der freie Tag herum wäre, damit ich 
(den Stollen weiter vorantreiben kann.“ 


Zu dieser Zeit hatte auch der bei uns seit den zwanziger Jahren bekannte 


Ilja Ehrenburg in seinem Aufsatz „Über die Arbeit des Schriftstellers“ 
 (Smamja 1953/10), in seltsamem Widerspruch zu seinem sonstigen Partei- 


gehorsam, die Kunstwidrigkeit des „positiven Helden“ klarzumachen ge- 


sucht: „Die Menschen unserer Zeit sind keine vorbildlichen Idealmenschen 


der Zukunft. Wenn ein Schriftsteller nur bestimmte Seiten seines Helden 
zeigt, alles, was ihn herabsetzen könnte, wegläßt und nur von seinem 
glühenden Eifer und seinen Arbeitsleistungen spricht, macht er aus ihm ein 
Wesen, das völlig unreal ist.“ Auf dem Kongreß zeigte sich Ehrenburg ver- 
ärgert über Simonow wegen dessen vorbehaltlos ablehnender Kritik an 
seiner Erzählung „Tauwetter“, die in dichterischer Form für die Freiheit 
der Kunst eintritt (Snamja 1954/5, Lit. gas. 12. 7. u. 20. 7. 54). Polemisch 
erweiterte er daher seinen bisherigen Standpunkt: „Schriftsteller, die die 
Personen eines Romans in die obligatorischen Kategorien ‚positive’ und 
‚negative’ Gestalten zerlegen, sind selbst eine negative Erscheinung in un- 
serer Literatur“ — und erntete damit Beifall. 

Neben der Irrealität des positiven Helden seien die thematische Einför- 
migkeit und das geringe künstlerische Niveau als charakteristische Probleme 
der derzeitigen Kritik an der Sowjetliteratur herausgestellt. 

Die Einförmigkeit war schon in den Aufsätzen bemängelt worden, die 
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vom Sommer 1953 bis zum Sommer 1954 eine etwas freiere Sprache wagten. 
So hatte z. B. die jetzt 64jährige Dichterin Vera Inber, die 1946 für ihre 
Werke über das belagerte Leningrad mit dem Stalinpreis ausgezeichnet 
worden war, im Herbst 1953 festgestellt, man höre oft den Vorwurf, daß 
die modernen Sowjetschriftsteller voneinander abschreiben: „immer der 
gleiche Baggerführer, der gleiche Damm, die gleiche Straße“. Pomeranzew 
präzisierte später: „Stereotyp sind die Helden, stereotyp sind Thematik, 
Anfang und Schluß ihrer Werke. Sie gleichen sich wie Zwillinge; hat man 
eines oder zwei gelesen, so weiß man auch, was in dem dritten steht: überall 
die gleichen Trivialitäten.“ Auf dem Kongreß ging zunächst das große Ein- 
leitungsreferat des Sekretärs Surkow scharf gegen solche Stimmen vor: 
„Bei den Feinden der Sowjetliteratur, die mit Schaum vor dem Mund das 
Prinzip der Parteigebundenheit angreifen, ist die Behauptung allgemein ver- 
breitet, daß unsere Literatur sehr einförmig sei, daß dem sowjetischen 
Schriftsteller das Recht auf schöpferische Originalität und freie Entwicklung 
seiner Individualität genommen sei.“ Nichts sei lächerlicher als das. „Nur 
wer nicht sehen will, der sieht keinen Unterschied zwischen Aleksej Tolstoj _ 
und Fedin, Pogodin und Kornejtschuk, Twardowskij und Asejew .. .“ . 
Die Methode, mit der Surkow die Einförmigkeit zu widerlegen sucht, ist 
recht primitiv: er ersetzt den Begriff „einförmig“* durch „unterschiedslos“. 
Aber er kann so kaum darüber hinwegtäuschen, wie ernst dieses künstlerische 
Kriterium auch von der Partei genommen wird. 

Niemand wird behaupten, daß es innerhalb der Werke der Sowjetliteratur 
keine Unterschiede gäbe, aber jeder, der sich nur ein wenig mit ihr beschäf- 
tigt hat, weiß, wie gering diese Unterschiede im Vergleich zu den west- 
lichen, von politischer Bevormundung freien Literaturen sind. Sie tragen 
die Uniform des sozialistischen Realismus mit der gleichen optimistischen 
Grundhaltung, der gleichen politischen Absummung, ja neben vielem an- 
dern sogar den gleichen Konflikten. Denn es gibt im Grunde nur einen Kon- 
flikt im Lande des Sozialismus, den Konflikt zwischen dem Fortschrittlichen 
und den Überbleibseln des Kapitalismus. Negative Erscheinungen sind stets 
als „Überbleibsel des Kapitalismus“ darzustellen (Prawda 16. 9. 54). Es ist 
bezeichnend für eine von Politikern, die hauptsächlich am wirtschaftlichen 
Fortschritt interessiert sind, bestimmte Literatur, daß ein Diskussions- 
redner (Wagarschjan) es nötig hatte, darauf hinzuweisen, die Kunst habe 
größere Aufgaben, als „dem Arbeiter diese oder jene Produktionsarten bei- 
zubringen“. „Ich sage nichts gegen den ständigen Konflikt zwischen dem 
Neuen und dem Alten, ich verkenne nicht das Thema der Produktion und 
der Arbeit, ich bestehe nur darauf, daß auch in den Werken, die sich mit dem 
Thema der Produktion befassen, dem dramatischen Konflikt unbedingt das 
menschliche Schicksal zugrunde liegen muß.“ In der Sowjetunion seien aber 
zugunsten der sogenannten „Produktionsthematik“ die „ewigen Themen“ 
verschwunden, die „zu allen Zeiten und bei allen Völkern in den Gedanken 
und in der Seele des Menschen lebten“, wie das Verhältnis von Eltern und 
Kindern, Leben und Tod, Freundschaft und Eifersucht, Liebe und Leiden- 
schaft. „Wenn diese fehlen, wird die Literatur blaß, einförmig und uninteres- 
sant.“ Die Schuld für die „einseitige Entwicklung der Literatur“ wird den 
(offiziösen oder opportunistischen) Kritikern und Theoretikern gegeben, 
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und zwar nicht nur von Wagarschjan, sondern auch von etlichen andern 
Schriftstellern, besonders spitz von der im Kriege bekannt gewordenen 
Lyrikerin Olga Bergholz, die im April 1953 mit ihrem „Gespräch über die 
Lyrik“ einen der ersten von großem künstlerischem Verständnis getragenen 
Beiträge in der jüngsten Auseinandersetzung mit der herrschenden Partei- 
doktrin lieferte. „Unsere Kritiker“, so formulierte sie auf dem Kongreß, 
„schwören zwar, daß sie sich mehr gute und verschiedenartige Dichter wün- 
schen, aber ihren Artikeln nach zu schließen, scheinen sie davon zu träumen, 
daß es nur einen einzigen Dichter gibt, der möglichst schon nicht mehr lebt.“ 

Das dritte, auf dem Kongreß sogar von den absolut parteihörigen Red- 
nern erkannte Übel der Sowjetliteratur ist ihr geringes künstlerisches 
Niveau. Dem von der Partei diktierten Primat des Inhaltlich-Ideologischen 
entspricht die weitgehende Vernachlässigung des Künstlerisch-Formalen in 
der Literaturkritik. Die Bewertung eines Kunstwerks nach seinem Inhalt 
hat zu dem Eingeständnis Surkows geführt, daß Stalinpreise, die seit 1940 
die höchste literarische Auszeichnung bilden, „zweifellos schwachen Werken 
der Nachkriegszeit zuerkannt worden sind“. Valentin Owetschkin, dessen 
Erzählungen vom Kolchosleben sich durch größere Wirklichkeitstreue positiv 
von der Schablone abheben, ergänzte kritisch, daß diese schwachen Werke 
damit „an den rechten Flügel der literarischen Front gerückt seien, nach der 
sich alles hätte ausrichten müssen“. Er wagte sogar eine generelle Ablehnung 
des Systems der Stalinpreisverleihung, in der ihm Scholochow — ebenfalls 
Stalinpreisträger — beipflichtete. 

Konstantin Fedin, ein linientreuer Schriftsteller der älteren Generation, 
wiederholte auf dem Kongreß die Ansicht, die er schon in der Prawda am 
15. 12. 1954 vertreten hatte, daß der Verzicht der Kritiker auf formale 
Analysen aus Angst, zu Formalisten gestempelt zu werden, zu einem Nach- 
lassen der formalen Ausarbeitung der dichterischen Werke geführt habe. 
Während Fedin sich mit generellen Anspielungen begnügte, zögerten andere 
nicht, selbst den „Literaturpapst“ Simonow anzugreifen. Scholochow charak- 
terisierte ıhn als einen Vielschreiber, der „ganze Stöße von Arbeiten liefern 
werde, bald ein Schauspiel, bald ein Epos, bald einen Roman, ganz zu schwei- 
gen von solchen Kleinigkeiten wie Gedichten“, bei dem aber die mittel- 
mäßige Qualität keineswegs durch ein zu geringes Talent bedingt sei, sondern 
allein durch mangelnden Willen, sich „seinem Werk ganz und gar hinzu- 
geben“. Owetschkin konkretisierte, daß man die Figuren seiner Romane und 
Stücke, ja selbst die Haupthelden viel zu schnell vergäße, Sie machten Simo- 
now zum Typ des Schriftstellers, der nur auf die Aktualität des Themas, 
nicht aber eine gute dichterische Umsetzung bedacht sei. Der Präsident des 
Schriftstellerverbandes A. Fadejew hatte schon in der Plenarsitzung des Vor- 
standes im Oktober 1953 diesen Typ kritisiert, dabei aber ebensowenig einen 
Namen (geschweige denn diesen) genannt, wie Fedin, Wurgun und andere 
offizielle Sprecher auf dem Kongreß. Zu einem Rednertyp, der mit seinen 
Worten kaum noch bestimmte Vorstellungen verbindet, gehört Rjurikow, 
wenn er neben dem „Kampf um die ideellen Grundlagen“, dem „Kampf 
gegen den vulgären Soziologismus, Formalismus, Kosmopolitismus, Subjek- 
tivismus“ eine stärkere Ausarbeitung der „ästhetischen Probleme“ fordert. 
Doch trotz der konkreten Beispiele, die Scholochow und Owetschkin für 
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das oberflächliche Arbeiten mancher Schriftsteller anführten, und der ketze- 
rischen Behauptung von Olga Bergholz, daß der geforderte hohe Ideengehalt 


und der kommunistische Parteigeist nur dann richtig zum Ausdruck gebracht 
werden könnten, wenn sie in guter künstlerischer Form dargeboten würden, 


wird auch nach dem Kongreß die Kritik ihre Allgemeinplätze anstelle einer 


ästhetischen Analyse beibehalten und weiter die Kunst nur nach ihrem 
ideologischen Inhalt bewerten. 

Im Grunde gilt für die drei hier charakterisierten Ansatzpunkte der 
Kritik — den positiven Helden, die Einförmigkeit und das geringe künst- 
lerische Niveau — dasselbe, was wir ausführlich am Beispiel der Ent- 
thronung von Babajewskijs Tutarinow aufzuzeigen suchten: die Ansichten 


der nach Stalins Tod gegen die amusischen Kunstanweisungen der Partei 


ankämpfenden Autoren wie Bergholz, Inber, Pomeranzew, Abramow, 
Twardowskij, Ehrenburg u. a. haben trotz ihrer offiziellen Verdammung 
ihre Wirkung behalten und sind sogar bisweilen von linientreusten Schrift- 
stellern übernommen worden. Oft mag hierbei die taktische Absicht mit- 
gespielt haben, die für die Sowjetunion revolutionären Kunstauffassungen, 
die amtlich als reaktionär bezeichnet werden, in gelenkte Bahnen zu bringen. 


In jedem Fall hat sich erwiesen, daß zwar weitgehend das künstlerische Schaf- 


fen, nicht aber das Kunstempfinden, nach 37 Jahren in eine politische 
Zwangsjacke zu bringen ist. 

Wenn Owetschkin auf dem Kongreß erklärte, „man muß so schreiben, 
daß man sich nicht schämen muß, seinen Lesern in die Augen zu schauen“, 
dann ist das ein unmißverständlicher Protest gegen die Schönfärberei, welche 
die Partei unter dem Motto „Darstellung in der revolutionären Entwick- 
lung“ verlangt. Es ist andererseits eine etwas vorsichtigere Formulierung von 
Pomeranzews allzu deutlichem Notschrei: „Glauben Sie denn wirklich, daß 
mir meine rhetorischen Phrasen gefallen? Daß ich nur wegen meiner Be- 
schränktheit aus dem sattsam bekannten Themenkreis nicht herauskomme?! 
Identifizieren Sie mich nicht mit meiner Rhetorik, sie ist nur die Folge 
meines Opportunismus, meiner Willenlosigkeit und meiner Schwäche.“ 

Außer den genannten Diskussionsrednern Scholochow, Owetschkin, Berg- 
holz und Wagarschjan, hatten noch Aliger, Jaschin, Kawerin, Ketlinskaja, 
Kirsanow und Papawa den Mut, sich in manchen Punkten ihrer Kritik bis 
an die Grenze des Zweifels am Dogma des sozialistischen Realismus zu wagen. 
Viele Vertreter der Gliedrepubliken, Ukrainer wie Usbeken, Esten wie 
Jakuten, beklagten sich über die mangelnde Beachtung, die man ihren natio- 
nalen Literaturen in Moskau schenke. Bei den meisten Rednern blieb die 
Kritik jedoch in den Phrasen vom „Zurückbleiben der Literatur hinter den 
wachsenden ästhetischen Ansprüchen des Sowjetmenschen“ stecken oder von 
der unzureichenden Ausarbeitung bestimmter Themen des sozialistischen 
Aufbaus, wie der Tätigkeit der Armee im Frieden, der Schaffung des Wolga- 
Don-Kanals u. ä. Diese Kritiken wurden kompensiert durch Danksagungen 
an die Partei und Hymnen auf die Sowjetliteratur, auf die „Avantgarde der 
fortschrittlichen literarischen Bewegung der Welt“, auf die Literatur, „deren 
Blüte das gesetzmäßige Resultat des stürmischen wirtschaftlichen, politischen 
und kulturellen Aufschwungs des Sowjetlandes ist“ (Kommunist 1955/1, 


S. 14f.). 
475 


vi 


’* « 


Be 


ans 


Fr Al 


ale Fu ET TOR 
Eu 1 


ar 


Seinen rhetorischen Höhepunkt erreichte der Kreis der Kritik und Selbst- 
kritik, als Kornejtschuk sich an einen „nicht unbekannten Dramatiker“, 
dessen Namen er verschwieg, mit der Frage wandte, „warum er... noch mit 
keinem Wort die sich im Kolchosleben abspielenden Ereignisse von Staats- 
bedeutung behandelt und sich in das seinem Herzen so nahestehende Holun- 
derwäldchen zurückgezogen hätte?“ „Holunderwäldchen“ ist als Titel einer 
Komödie von Kornejtschuk (1950, Stalinpreis 1951) allgemein bekannt, und 
jeder dürfte in dieser Kritik die Pseudo-Selbstkritik empfunden haben. 

Als eine gewisse Neuerung in der sowjetischen Literaturpolitik, die auf 
dem Kongreß zutage trat, kann das großzügigere Verhalten gegenüber 
manchen Autoren gewertet werden, die sich „schwerer ideologischer Ver- 
irrungen“ schuldig gemacht hatten. Obwohl die mehrfach erwähnten Auf- 
sätze der Zeitschrift „Nowyj mir“ weiter als abscheuerregendes Beispiel für 
das Fortwirken nicht-kommunistischer Ideologien angeprangert wurden, 
durfte Twardowskij, der erst im August 1954 als verantwortlicher Heraus- 
geber des „Nowyj mir“ abgesetzt worden war, am Kongreß teilnehmen. Er 
wurde sogar mit in das Präsidium des Kongresses und später in das des 
Schriftstellerverbandes gewählt. Ein Abschnitt der Rede Surkows brachte die 
Erklärung: „Keinem ehrlichen literarisch tätigen Sowjetmenschen, der Irr- 
tümer kosmopolitischer Art begangen hat — sei er Kritiker oder Schrift- 
steller — soll die Möglichkeit verschlossen sein, nach Revision seines irrigen 
Standpunktes fruchtbar und gemeinsam mit der ganzen Familie der sowje- 
tischen Schriftsteller zum Wohle der Entwicklung unserer Literatur zu ar- 
beiten.“ 

Als nach der relativen Lockerung während des Krieges das Zentralkomitee 
der KPdSU(B), vor allem sein Sekretär A. Shdanow, im Spätsommer 1946 
die Parteiaufsicht über die Literatur verschärfte, waren die Folgen für die 
Betroffenen erheblich schwerer. Die Hauptopfer, die große Lyrikerin Anna 
Achmatowa und der im In- und Ausland beliebte Satiriker Michail Sosch- 
tschenko, wurden aus dem Schriftstellerverband ausgestoßen (4. 9. 1946), die 
Publikation ihrer Beiträge wurde der „Swesda“ und damit jeder anderen 
Zeitschrift verboten. Bei beiden erstreckte sich der Vorwurf auf ihr gesamtes 
literarisches Schaffen und ihre Person: Anna Achmatowa mußte sich von 
Shdanow als „Hure und Nonne“ beschimpfen lassen (Bolschewik 1946/17-18), 
Soschtschenko wurde im ZK-Beschluß vom 14. 8. 1946 als „Schmierfink und 
Abschaum der Literatur“ verhöhnt, der „dem Sowjetvolk im Kampf gegen 
die deutschen Eindringlinge nicht im geringsten beigestanden hatte“. (Übri- 
gens erhielt er 1939 eine Auszeichnung für sein literarisches Schaffen und im 
April 1946 einen Orden „für heldenhafte Taten während des Großen Vater- 
ländischen Krieges 1941—45“; vgl. Lit. gas. 5. 2. 39 u. 27. 4. 46.) „Nieder 
mit den nicht parteigebundenen Schriftstellern!“ war Shdanows Parole. 
„Nieder mit den Schriftstellern, die über den Menschen an sich schreiben!“ 
(Swesda 1946/7-8). 

Heute nun erklärt Surkow: „Wir müssen immer vor Augen haben, daß 
wir — wenn es sich um einen lebenden Schriftsteller handelt — nicht mit 
ihm, sondern mit seinen Fehlern kämpfen und durch die Analyse seiner 
Fehler für ihn als einen sowjetischen Schriftsteller kämpfen.“ Er stellt aus- 
drücklich fest, daß „unsere Kritiker nicht immer den für die Interessen der 
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Literatur notwendigen Ton und Stil gefunden haben“ und „eine derartige 
Erscheinung der Kleinbürgerlichkeit wie das ‚Fertigmachen’ ausgemerzt wer- 
den muß, sogar wenn... man streng und kompromißlos kritisieren muß.“ 
Erinnern wir uns daran, daß sich Vera Inber auf dem Allunionskongreß 
junger Kritiker im Herbst 1953 darüber empörte, daß die Kritiker oft so 
schrieben, als ob sie es „mit einem Feind zu tun hätten, der auf der andern 
Seite der literarischen Barrikade läge“ (Lit. gas. 3. 10. 53) und daß Ehrenburg 
gleichzeitig von dem „peinlichen Beigeschmack einer gerichtlichen Unter- 
suchung“ sprach (Snamja 53/10), so genügen diese Beispiele, um auch bei 
diesem „Kurswechsel“ den Einfluß der literarischen Häretiker zu erkennen. 

Es wird sich im Laufe der Zeit erweisen, ob Surkows Außerungen, die 
ais Kritik an Shdanows Literaturpolitik aufgefaßt werden dürfen, tatsächlich 
Folgen haben oder eine Wandlung nur vortäuschen. Immerhin war es zwei- 


felhaft, ob T'wardowskij am Kongreß teilnehmen wünde. Die Anwesenheit 


von Ehrenburg konnte trotz seines oben zitierten Aufsatzes und seiner 
von Simonow „fertiggemachten“ Erzählung „Tauwetter“ nicht verwundern; 
dafür ist seine politisch-kulturelle Stellung zu hoch. Um so bedeutsamer ist, 
daß Vera Panowa nicht nur zum Kongreß delegiert, sondern sogar in das 
Präsidium des Verbandes gewählt wurde, obwohl in der Kampagne, die 
Partei und Schriftstellerverband seit einem halben Jahr gegen die nach- 
stalinschen literarischen Freiheitsbestrebungen führen, ihr Roman „Jahres- 
zeiten“ (Nowyj mir 1953/11-12) am stärksten kritisiert wurde. 

Während noch in der literarischen Presse der letzten Zeit fast nur Gorkij 
und Majakowskij genannt wurden, fiel auf dem Kongreß der Name mancher 
aus politischen Gründen totgeschwiegener oder kritisierter Autoren: so 
wurde Pasternak als „Meister des Verses“, der es allerdings „nicht verstand, 
sich zur Höhe der fortschrittlichen Ideen seiner Zeit aufzuschwingen“ ge- 


priesen (Wurgun), Block neben Majakowskij als „größter Meister der Ver- 


gangenheit“ herausgestellt (Bergholz, Fedin), Brjussow, Kuprin und Bunin 
in den Zusammenhang der Sowjetliteratur einbezogen (Fedin), Achmatowa als 
Übersetzerin gelobt (Antokolskij) und selbst die Popularisierung der Werke 
Jessenins gefordert, dessen Selbstmord 1925 aus Enttäuschung über die gei- 
stige Auswirkung der Revolution allgemein bekannt ist (Gamsatow, Jaschin). 
Am meisten überraschte wohl die Nachricht, daß die jetzt 66jährige Anna 
Achmatowa am Kongreß teilgenommen und in der Diskussion gesprochen 
haben soll. Allerdings findet sich der Hinweis nur im Bericht des Moskauer 
Korrespondenten der New-York-Times (27. 12. 1954). 

Auch nach dem Kongreß wird die Partei unverändert ihren alten Kurs 
fortsetzen und sich weiter bemühen, die Literatur zu einem gefügigen Propa- 
gandainstrument zu machen. Eine erste Bestätigung erbringt der offiziöse 
Aufsatz in der Zeitschrift des ZK der KPdSU „Kommunist“ vom Januar 
1955 über den Schriftstellerkongreß, der mit keiner Andeutung die hier 
skizzierte Auseinandersetzung zwischen künstlerischem Verantwortungsbe- 
wußtsein und kommunistischer Literaturpolitik erkennen läßt. Im Gegen- 
teil: eine Bemerkung über das Verhalten gegenüber „sündigen“ Schriftstel- 
lern weicht so stark von Surkows Großzügigkeit versprechenden Formu- 
lierungen ab, daß diese nur noch wie eine Propagandaaktion für das In- 
und vor allem das Ausland anmuten. 
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KARL W. FRICKE 


Attraktionen am Kurfürstendamm 


Unser Mitarbeiter Karl W. Fricke, 1926 in Thüringen geboren, ist seit 
Anfang April nicht mehr zu seiner Wohnung in Westberlin zurück- 
gekehrt. Die bisherigen Ermittlungen der Polizei ergaben, daß er ge- 
waltsam in den Ostsektor entführt worden ist. Karl W. Fricke, der 1949 
aus einem Gefängnis des SSD entflohen war, studierte an der Hoch- 
schule für Arbeit, Politik und Wirtschaft in Wilhelmshaven und ent- 
wickelte sich dann zum gewissenhaften und passionierten Journalisten, 
dem Aufklärung über das Unrecht in jeder Form Inhalt seiner Arbeit 
wurde. Wir rufen nachdrücklich zum Protest gegen die Verschleppung 
Karl W. Frickes auf und mahnen die deutschen und alliierten Behörden, 
alle Schritte zu seiner Befreiung zu unternehmen, ehe der Verschleppte 
das Schicksal seines Vaters erleidet, der 1952 im Konzentrationslager 
Waldheim ermordet wurde. 


Bei einigen Größen im einstweilen kommunistisch beherrschten Osten 
des deutschen Vaterlandes scheint nach einem geheimnisvollen Gesetz am 
Ende des Mythos eben noch die reklametechnische Verwertung zu stehen: 
Johannes R. Becher, einst eine Hoffnung der expressionistisch-revolutionären 
Lyrik, danach ehrlich verdient mit dem Stalinpreis dekoriert, derzeitig 
„Minister für Kultur“ in der sowjetdeutschen Satelliten-Regierung und 
zuletzt eine Attraktion des sehr rühmlichen Boulevard im Berliner Westen, 
„Wahrer Jakob“ sozusagen am Kurfürstendamm. Seit geraumer Zeit nämlich 
arrangiert er „Aussprachen“ mit Bühnenkünstlern, Akademikern und Jour- 
nalisten „aus allen vier Berliner Sektoren“. Bis Ende März fanden vier dieser 
„historischen“ Ereignisse im Westen und zwei im Sowjetsektor — pardon: 
im „demokratischen Sektor“ Berlins statt. Weitere sind annonciert, denn die 
Partei, deren Zentralkomitee Becher angehören darf, will das so, und so 


“geschieht’s denn auch. 


Becher gibt sich bei diesen Gelegenheiten immer betont freundlich und 
scheinbar allen Problemen gegenüber sehr aufgeschlossen. Und mitunter 
riskiert er auch ein Witzchen — immer dasselbe: „Nennen Sie mich nicht 
Minister! Das ist eine de-facto-Anerkennung der DDR!“ In seine Mundwin- 
kel gräbt das gekünstelte Lachen eine traurige Falte. Becher muß sich selber 
wohl als Harlekin vorkommen. 

Es sei ihm, sagt er, „sehr ernst“ mit diesen Gesprächen. „Ich meine, daß 
wir Deutschen aus Ost und aus West uns zunächst selbst verständigen müs- 
sen“. Und über alles, alles ließe sich doch reden, auch selbstverständlich 
über die politischen Gefangenen in der Zone, wenn nur überhaupt geredet 
würde... Und wer aus solchen Worten von Herrn Becher die politische 
Zielgebung solcher Gespräche zu erkennen glaubt, eine sehr hintergründige, 
wer darin nichts weiter sehen will als taktische Operationen auf der Linie 
der gegenwärtigen „Kulturoffensive“ der Kommunisten gegen den Westen, 
der begreift ihn einfach nicht, den biederen Deutschen. „Alle“, so säuselte 
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er liche „die wir a versammelt il haben das Verdienst, Deu 
land ik zu haben, daß sich echte politische Gegner eng aus 
einandersetzen können“. Mit solcher Heuchelei will er auf Gimpelfang 
ziehen. 

Diese makabren Ost-West-Gespräche nach der Zauberformel „Intellektuelle 


an einen Tisch“ beschränken sich keineswegs auf Berlin, sondern sie werden 
genau so in der Bundesrepublik inszeniert. Da lädt ein „Hamburger Auto- 
renkolloquium“ den Bertoldt Brecht zum Disputieren ein — jenen Brecht, 


der expressis verbis „lieber einen fehlerhaften Sozialismus denn einen fehler- 
freien Kapitalismus“ haben will. Da gibt es „Deutsche Begegnungen“ und 
andere schöne Sachen, einen Dede Kulturtag“ in Heidelberg und ein 


„Dichtertreffen“ auf der Wartburg und ein „Sängertreffen“ in Eisenach, 


alles variierte Formen in der Strategie des Kalten Krieges. „Die deutsche 
Kultur ist unteilbar“ — das liest sich immer gut. 3 

Die Meinungen über solche Begegnungen reduzieren sich, so weit sie ernst 
zu nehmen sind, auf zwei Standpunkte. Mit Becher und seinen Mannen, sagen 


die einen und wissen gute Gründe, sollte man sich „auseinandersetzen“ nur 


im ursprünglichen Wortsinne. „Es hat sich als durchweg klärend erwiesen“, 


sagen die anderen — und hier sei der Berliner Kultursenator Professor 


Joachim Tiburtius (CDU) zitiert, „... daß Berliner Schriftsteller sich an 


Gesprächen. mit Herrn Becher beteiligt haben, um ihm klarzumachen, daß er 


gutgläubige Hörer nicht auf Seitenpfade vom Kernthema abführen darf, und 


ihm statt dessen entgegengehalten haben, wie unwahrhaftig es ist, Kultur 
im Munde zu führen und Gewalt gegen Schaffende und Empfangende kul-. 


tureller Leistungen zu üben oder Gewaltanwendungen durch andere zu ver- 
schleiern. Die Teilnahme an solchen Gesprächen darf nicht nur unter dem Ge- 
sichtspunkt gesehen werden, daß man damit einer Einladung des Herrn Be- 
cher folgt, sondern daß dabei Zuhörern aus Ostdeutschland wie — und zwar 


in ganz besonderem Maße — aus Westdeutschland diese Widersprüche zum 


Bewußtsein gebracht werden können“. 

Zweifelsohne fixieren diese beiden Auffassungen die einzig sinnvollen 
Verhaltensweisen gegenüber kommunistischen Kulturfunktionären — aber 
welche von beiden scheint die klügere zu sein? 

Die Berliner Zusammenkünfte schienen allmählich so etwas wie einen 
„Gesprächsstil“ zu versprechen. Eine Handvoll Berliner Journalisten kam 
zu den Gesprächen zwar nicht als Gesprächspartner, aber als politische 
Gegner, um eine echte Auseinandersetzung zu finden — doch nicht einmal 
die ergab sich! Die Fragwürdigkeit dieser Aussprachen lief nicht zuletzt 
auf eine bewußte Flucht der Kommunisten vor der Realität hinaus. Dabei 
waren die Kommunisten bemüht, ihre besten Kräfte aufzubieten. Nachdem 
bei der dritten Diskussion im Januar der Leipziger Philosophieprofessor 
Ernst Bloch (Verfasser von „Geist der Utopie“, einer Biographie über 
„Ihomas Münzer“ und einer Studie über „Subjekt-Objekt, Erläuterungen zu 
Hegel“) sehr akademisch über „Geist und Macht“ referiert hatte, sollten 
die einstweilen letzten Berliner Gespräche im Februar und März das Pro- 
blem „Freiheit der Persönlichkeit — Freiheit der Wahlen“ behandeln. Be- 
cher selbst hatte die Themen vorgeschlagen. Und nachdem ein junger kom- 
munistischer Dozent den marxistisch-leninschen Standpunkt dazu sehr 
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abstrakt und unverbindlich und mit dialektischer Spitzfindigkeit zu ver- 
klären bemüht gewesen war — denn „Verklärung“ ist das Gegenteil von 
„Klärung“ —, hatte sich ein Berliner Journalist bereiterklärt, den freiheitlich- 
demokratischen Standpunkt und seine politischen Konsequenzen darzulegen. 

Indessen war das Ergebnis der mitunter leidenschaftlichen Diskussionen 
einigermaßen deprimierend für den, der in der hoffnungsträchtigen Illusion 
gekommen war, eine — wenigstens! — Auseinandersetzung zu haben. Die 
Kommunisten, vorneweg Herr Becher, parierten mit vagen und abstrahie- 
renden Monologen aus dem ideologischen Schatzkästlein der Partei, auf 
„Parteichinesisch“ hergesagt, oder sie wichen allen konkreten Forderungen 
gänzlich aus oder bestritten die simpelsten Tatbestände wider besseres 
Wissen. Es war ein unehrliches Spiel, das diese Leute trieben, und es fragt 
sich, welchen Sinn die Aussprachen überhaupt erhalten können. Immerhin 
ist es lächerlich, einfach um die Dinge herumzureden und mit sachlich 
unhaltbaren Behauptungen zu operieren, wie Becher das tut. Oder haben 
er und die Bertolt Brecht, Willi Bredel, Stefan Hermlin, Wilhelm Girnus, 
Wolfgang Harich e tutti quanti, die er sich mitunter als Verstärkung mit- 
bringt, triftige Gründe, die Wahrheit zu fürchten? Das wäre denkbar — 
aber wenn dem so ist, sollen sie lieber zu Hause bleiben und auf solche Aus- 
sprachen verzichten und ihre Fleißaufgaben in Konformismus auf andere 
Weise lösen. „Wir wollen nicht Dialektik“, kommentierte „Der Tagesspiegel“ 
in Berlin, „sondern Klärung. Der Osten aber .. will Verwirrung durch Dialek- 
tik“. Der Vorwurf ist berechtigt. Dabei wird beispielsweise das Schicksal von 
Professor Dr. Hans Nachtsheim in die Debatte getragen, den die Weigerung, 
Lyssenkos „erbbiologische Erkenntnisse“ zu übernehmen, zur Flucht nach 
Westen gezwungen hatte. „Das ist kein politisches, sondern ein biologisches 


Problem“ — resümieren die Kommunisten. Wie unehrlich ist das und 
wie feige und wie lächerlich! 
Solcher Beispiele sind viele — als kritisiert wurde, daß unzählige Men- 


schen in der Zone wegen ihrer politischen oder religiösen Überzeugung in 
die Zuchthäuser geworfen seien, bestritt Becher dies ganz energisch. In der 
„Deutschen Demokratischen Republik“ gäbe es überhaupt keine politischen, 


sondern eben nur kriminelle Strafgefangene — ganz im Gegensatz zu den 
„Friedenskämpfern“ in der Bundesrepublik, die die Adenauer-Regierung 
in die Kerker werfen lasse... Nein — so geht es denn wirklich nicht. Das 


ist kommunistische Demagogie, krummbeiniges und verlogenes Theater, 
aber keine sinnvolle Gesprächsgrundlage. Die Zusammenkünfte mit Becher 
und Genossen werden so lange jedes Gespräch im Keime ersticken, so lange 
die Kommunisten objektive Tatbestände mit allerlei Winkelzügen zu um- 
gehen suchen und vor der Wirklichkeit des Regimes in die Unverbindlich- 
keit der Abstraktionen retirieren. Es ist ihre Sache, wenn die Politik ihrer 
Partei keine sachlich überzeugenden Argumente zu bieten vermag. 

Sollte es da nicht zweckmäßiger sein, künftig diesen Gesprächen aus dem 
Wege zu gehen? Solche Begegnungen können niemals einer Verständigung 
der Deutschen aus Ost und West untereinander dienlich sein — das erreichen 
allein Gespräche von Mensch zu Mensch. Vielfach empfinden die Menschen 
in der Zone diese „Gespräche“ mit ihren Peinigern schon als Verrat an sich 
und ihren Leiden. Und in der Tat kann die Trennungslinie zwischen Becher 
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und Genossen einerseits und denen, die sich als politische Gegner mit ihnen 
auseinanderzusetzen versuchen wollen, nicht eindeutig genug gezogen wer- 
den. Darum bleibt es immer problematisch, sich auf eine Begegnung mit 
Kommunisten einzulassen, weil leicht der Eindruck entstehen kann, als ob 
hier eine politische oder moralische Parität zwischen beiden Fronten, zwi- 
schen Gut und Böse, zwischen Freiheit und Unfreiheit, vollzogen sei. Daraus 
können sich sehr bedenkliche Rückwirkungen auf die Stimmung in Mittel- 
deutschland ergeben. 

Dennoch, selbst auf diese Gefahr hin, wäre es ein Zeichen der Schwäche, 
den Kommunisten auszuweichen und sich von ihnen in die Defensive drängen 
zu lassen. Diese Ost-West-Gespräche, die immerhin die Kommunisten syste- 
matisch forcieren, können eine vorzügliche Gelegenheit sein, die innere 
Widersprüchlichkeit und Verlogenheit und die intellektuelle Korruption 
in der Roten Heilslehre und ihrer Hohenpriester vor aller Welt und übri- 
gens auch vor jenen westlichen Illusionisten zu demaskieren, die aus dem | 
Zwielicht der politischen Entscheidungslosigkeit zu diesen „Ost-West-Be- 
gegnungen“ kommen, so gewisse weltfremde „politische Schwärmer“* und 
„linke Intellektuelle“. Das sind vielfach durchaus Menschen guten Willens, 
die man nicht einfach verloren geben sollte. Voraussetzung dafür ist aller- 
dings nicht nur eine gründliche Kenntnis der kommunistischen Ideologie, 
sondern auch die Fähigkeit, damit umzugehen und die Kommunisten mit 
ihren eigenen Waffen zu schlagen. Überaus gefährlich wäre es freilich, wenn 


sich — wie teilweise in Berlin schon geschehen — ahnungslose Leute, de 
überall dabei sein müssen, kopfüber in diese Gespräche stürzen und „über- 
fahren“ werden. Das muß vermieden werden, wenn Leuten wie Becher 
begegnet wird. Eine weitere, unabdingbare Voraussetzung muß selbstver-- 


ständlich die Solidarität mit der inneren Resistenz der Menschen jenseits 
der Elbe sein, die mit der Überzeugung identisch ist, daß der Westen und 
seine ethischen Werte unvergleichlich stärker sind als alles kommunistische 
Pharisäertum. r 


DER BRUNNEN 


Dort war der Garten, junges Gras und der Türkenbund, 
Frühlicht, Kinder die sangen, ein freies Haus, 

Liebe, Gedanken, der himmlische irdische Brunnen — 
Wer schöpft ihn aus? 


Dort war ein Abschied, die regnende Nacht, der bittere Kuß,, 
Kinder, mutterlos nun, weil ein Schritt ging hinaus, 

Tränen und Wirrsal, der himmlische irdische Brunnen — 
Wer schöpft ihn aus? 


Dort war niemand, den Garten zu hegen, den Türkenbund; 
Niemand, die Kinder zu herzen im leeren Haus, 

Aber dort war der feierlich eisige Brunnen — 

Wer schöpft ihn aus? 


Georg von der Vring 


481 


PER re 
ns . 


RUDOLF HAGELSTANGE 


Die mit dem Abel-Zeichen 


In dem wohl ältesten nachlesbaren Zeugnis menschlicher Geschichts- 
schreibung, dem Alten Testament, findet sich, schon nach den ersten Sei- 
ten, ein kurzer Dialog. Es ist einer der schicksalhaftesten Dialoge dieses 
an Gestalten, Ereignissen und Tragik reichen Buches, und er ist in den 
Mund Jahwes, des Schöpfers, und den eines Menschen, seines Geschöpfes, 
gelegt. Er besteht nicht aus Rede und Gegenrede; auch nicht aus Frage 
und Antwort; sondern aus einer Frage, der mit einer Gegenfrage begeg- 
net wird. 

Wir wissen, daß eine klare Frage Antwort sucht und daß, wo sie nur 
eine Gegenfrage findet, der Verdacht begründet ist: der Gefragte flüchte 
vor einer eindeutigen Frage in die Zweideutigkeit einer Gegenfrage; er 
weiche aus, pariere mit einem taktischen Manöver, weil er eine Schwäche, 
ein Unrecht nicht eingestehen wolle. 

Es ist der erste tragische Fall einer Flucht vor der Verantwortung, 
den wir verzeichnet sehen in diesem ungenügenden Dialog, in dem Kain 
gefragt wird „Wo ist dein Bruder Abel?“ und zurückfragt: „Soll ich 
meines Bruders Hüter sein?!“ Und er sollte sich fortsetzen und übergrei- 
fen auf die Generationen nach ihm, die Stämme und Völker der ganzen 
Erde, sich vervielfachen im Quadrat — bis in unsere Tage. Und soweit 
wir als befangene und in die Zukunft hinein kurzsichtige Zeitgenossen 
sehen können, hat es den Anschein, als wolle sich in den Riß, der seit 
Jahrtausenden das irdische Leben zwiespältig und immer zwiespältiger 
macht, nun eine unberechenbare Kraft drängen, deren Entfesselung — so 
wollen uns jedenfalls einige bedeutende Wissenschaftler wie Albert Ein- 
stein und Otto Hahn glauben machen — eine Dezimierung dieses irdi- 
schen Lebens bewirken könnte, die auf weiten Strecken der bewohnten 
Erde wohl eine Frage, aber keinen Antwortenden mehr übrig ließe. 
Unversehens, binnen weniger dahinjagender Jahrzehnte ist die einst 
ein Brüderpaar betreffende Frage im Treibhausklima der Laboratorien 
und Regierungspaläste zu einer Schicksalsfrage der Menschheit ange-, 
wachsen. Und wenn auch alle Spekulationen über das Wie und Wieweit 
der mutmaßlichen Katastrophe müßig erscheinen dürfen, so muß doch 
als sicher gelten, daß sie die zivilisierte Menschheit mit wenigen Stö- 
ßen über die mühsam erklommenen und, wie es zuweilen scheint, nur 
noch mit Seil und Steigeisen begehbaren Grate der Kultur hinweg — 
und in die Abgründe eines vegetativen, larvenähnlichen Daseins hinab- 
schleudern würde. Ob dies geschehen wird oder nicht, hängt einzig und 
allein von einer immer wieder bis auf den heutigen Tag aufgeschobenen 
Neuformulierung des uralten Dialoges ab, von dem Umstand also, ob 
der wiederum befragte Mensch des Atomzeitalters in eine Gegenfrage 
ausweicht, oder ob er zu ihr steht — als der Hüter seines Bruders. 
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_ Wenig noch scheint uns mit dem ersten Befragten zu verbinden. I 
Blutrausch Kains scheint verebbt. Wir nehmen an, daß Abel anmutige 
offenen, arglosen Wesens war; es heißt ja, daß er Gott wohlgefällig ge- 
wesen und der Rauch seines Opfers steil wie Lerchenflug zum Himmel 
gestiegen sei. Vielleicht war Kain ungeschlacht, häßlich, unbegabter und 
sah mit stechenden Augen und stechendem Herzen auf den wohlgelittenen 
Musterknaben, und nie verwundene Eifersüchte, Demütigung und Neid 
ließen ihn zur Mordwaffe greifen. Vielleicht war er der Ehrgeizige, der 
Rebell, der Revolutionär kat’ exochen, der im Bruder nur den Duck- 
mäuser sehen wollte, den Satten, dem das Korn in die Scheuer wuchs. 
Wir wissen es nicht. Wir wissen nur und erfahren es jeden Tag neu, daß 
irgendeine Feindschaft gesetzt scheint zwischen Bruder und Bruder, zwi- 
schen Hoch und Niedrig, zwischen Arm und Reich, Fremde und Einhei- 
mische, Rechts und Links, Ost und West, eine Feindschaft, auf die jeder 
ein Recht und zu der mancher eine Pflicht zu haben meint. Es ist eine 
Feindschaft, die wie ein Erbübel unausrottbar, deren Argumente un- 
widerlegbar scheinen. Denn was im Vorfeld der Meinungen und Über- 
zeugungen noch nach Beweisen und Erklärungen tastet, landet in der 
Brust der einzelnen Besessenen rasch in der Definition „gut“ oder „böse“. 
An die Stelle des Blutrausches ist heute die Ideologie getreten, die einen 
garnicht mehr abzuschätzenden Vorsprung vor dem Blutrausch hat, 
indem sıe Millionen erfassen kann und zugleich an die Stelle des dum- 
pfen Wahnes eine angeblich scharfe Einsicht, ein erhöhtes Bewußtsein 
‘setzt. Der alte Kain war geblendet vom Blute, das seinen Blick verdun- 
kelte. Der neue Kain glaubt, sehend geworden zu sein. 


Aber wie immer sich die Wirkungen und Bezüge vervielfacht haben 
mögen, wie viele Instanzen heute auch auf dem Wege von der Feind- 
schaft zum endlichen Mord dazwischengeschaltet sind — das kaum noch 
zu übersehende Ausmaß der Dinge erhöht zwar ungeheuer die Gefahren 
und die Gefährlichkeit des Menschen, kann aber nicht übersehen machen, 
daß es uralte Triebe und Instinkte sind, die sich hier einen neuen, einen 
zeitgemäßen Weg zu bahnen suchen, daß Herrsch- und Eifersucht, Ehr- 
geiz und Rangstreben diejenigen zu Opfern machen, die nichts als einen 
Hüter suchen. Und wo solche aggressiven Affekte und Triebe sich mä- 
Rigen oder fortfallen, besorgt die Furcht die Geschäfte der Feindschaft. 
Gewisse Erscheinungen wie der Nationalsozialismus, der Kommunismus 
und verwandte oder ähnliche menschenverächterische Bewegungen nd 
Systeme sind nicht denkbar ohne die Hefe uralter menschlicher Defekte. 
Der Antisemitismus, die Rassenkämpfe in Südafrika oder — mit Ab- 
stand freilich — die Negerfrage in den Südstaaten von Nordamerika 
sind nicht zu trennen von gewissen Wahnvorstellungen, die in ihrer 
Wurzel bestialischer Natur sind, eben weil sie den Kampf der soge-- 
nannten höheren gegen die niederen Arten der Tierwelt in das gesell- 
schaftliche Leben der Menschheit übernehmen. Und wenn wir ehr- 
fürchtig nach Lambarene blicken, wo noch immer der unermüdliche 
80jährige Albert Schweitzer seine Kräfte in den Dienst der fieberkran- 
ken Eingeborenen stellt, so dürfen wir uns nicht darüber hinwegtäuschen 
lassen, daß viele von denen, die in ihm eine Art „Star der Humanität“ 
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feiern, es im Grunde lieber sähen, daß dieser „Narr in Christo“ sein 
weltweites Ansehen durch medizinische Studien und Versuche in Labo- 
ratorien als ausgerechnet in der praktischen Heilbehandlung der schwar- 
zen Kinder des Urwalds erworben hätte. Hier feiert, so möchte ich 
glauben, die Regel ihre Ausnahme mit verdächtiger Lautstärke und Be- 
flissenheit. Denn mehr Feindschaft, Erpressung, Mißachtung des Men- 
schenbildes, Drohungen und Gefahren als in diesem Jahrhundert und zu 
dieser Stunde sind wohl selten in der Welt beobachtet worden. Ja, es 
hat den Anschein, als sei in einer Zeit, da der Lebensstil, die Empfin- 
dungen und Tätigkeiten des Menschen unendlich differenziert sind, 
die Summe der natürlichen Spannungen, Verflechtungen und Bezie- 
hungen zu jener schrecklich vereinfachenden Formel erstarrt, die be- 
stimmt, daß Feindschaft und unüberwindliche Gegensätzlichkeit herrsche 
zwischen den Halbkugeln unseres Planeten und allen, die ihn be- 
wohnen. Und das hieße nicht weniger als dies: daß die alte Feindschaft 
des Brüderpaares Kain und Abel nun auf die ganze Erde übertragen sei 
und nun zwei Lager bilde, von denen jedes sich für das Lager Abels 
hält und im anderen das Lager Kains zu erkennen glaubt. 

Die Frage, wie es zu dieser furchtbaren Alternative kam, ist schwer zu 
beantworten. Denn alles, was Menschengeist im Laufe von Jahrhunderten 
ersonnen und erfunden hat, die Vervollkommnung der Werkzeuge und 
Maschinen, die Eröffnung unwahrscheinlich anmutender Verkehrswege, 
die Internationalisierung des Handels, der Wissenschaften, Künste, Li- 
teraturen, die Schaffung übernationaler politischer Gremien und Insti- 
tutionen und manches mehr weisen doch in die entgegengesetzte Rich- 
tung: auf den Weg der Übereinkunft, des Austausches, der friedlichen 
Annäherung. Ja es wäre gut denkbar, daß sie uns in eine Aera viel- 
fältiger und vielschichtiger Beziehungen führte, die befruchtend, re- 
gulierend und jeder Not steuernd den Weg der Welt in eine ohnehin 
problematische Zukunft beeinflussen könnten — zum Vorteil aller. 
Selbst dort, wo das Ohr taub geworden ist für die einfache und schöne 
Mahnung „Dienet einander .. .“, sollte doch die Vernunft die Forderung 
der Stunde wahrnehmen. Sie sollte erkennen, daß ohne dieses „Einander- 
dienen“, das ja aus einem „Auf-einander-angewiesen-sein“ wie ein logi- 
scher Schluß abzuleiten ist, ein erträgliches und gedeihliches Zusammen- 
leben nicht mehr gedacht werden kann. 

Wieviel Verblendung gerade bei denen, die alles für berechenbar hal- 
ten, muß wirksam sein, um in so bedrohter Stunde das Rettende, das mit 
der Gefahr wachsen möchte, so geflissentlich zu verschmähen, zu sabo- 
tieren, zu bekämpfen! 

Aber vielleicht liegt die Erklärung für diesen Widersinn näher, als wir 
meinen, und vielleicht kommen wir ihm nahe, wenn wir einmal absehen 
von den Abstraktionen, den Kollektiv-Vorstellungen und Begriffsprä- 
gungen der Politik, die sich ja, wie so vieles, das aus individueller Wurzel 
stammt, zu kollektiver Abstraktion und vielfach zum Selbstzweck ent- 
wickelt hat. Sie sollte ja ursprünglich eine Zusammenfassung des Wol- 
lens aller Einzelnen, ihrer Bedürfnisse, Rechte und Pflichten, ein die- 
nendes Instrument sein. Aber je mehr dieser Aufgaben und Mandate auf 
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und nicht selten zum Vergewaltiger ihrer Mandanten geworden. Und zu- 
gleich laufen diejenigen, die sie betreiben, mehr und mehr Gefahr, von 
Dienern der Allgemeinheit zu funktionierenden Funktionären einer 
Funktion zu werden, die sich nicht selten in sich selbst erschöpft. 

Daß dies so ist, hat triftige Gründe, die viel weniger in der Person 
des Einzelnen zu suchen sind als in der Mammut-Struktur der mensch- 
lichen Gesellschaft, die — trotz mörderischen Kriegen, Hungersnöten 
und Katastrophen mannigfacher Art — mehr Fleisch ansetzt, als die 
natürlichen Knochen und Organe tragen und erhalten und die Gehirn- 
zellen sinnvoll bewegen können. In manchen Teilen der Erde wuchert 
primitives, ja elendestes Leben zügellos und speist die Armeen weniger 
uneingeschränkt diktierender Machtgruppen, die den Kampf um eine 


Veränderung des Welt- und Menschenbildes nach ihren Plänen mit allen. 


Mitteln betreiben. Der Einzelnen sind rapide mehr und mehr geworden; 
aber der Wert des Individuums ist dabei rapide gesunken. An die Stelle 
des spezifischen Wertes ist die Zahl getreten, die von einem Kollektiv- 
Nenner repräsentiert, vertreten und geführt wird. 

Auch die hochzivilisierten Teile der Menschheit leiden unter der Ano- 
nymität menschlicher Beziehungen, die eine Folge der Massierung alles 
und der Verlorenheit des Einzelnen ist. Wir dienen alle, zwangsläufig, 
einander durch unsere tägliche Arbeit; aber wir wissen es kaum noch. 
Wo früher der Einzelne — ein Handwerker, ein Weber, ein Schreiner — 
in liebevoll-sorgfältiger, beinahe schöpferischer Arbeit einen Gegen- 
stand schuf, sind heute große Unternehmen mit der Serien-Herstellung 
von Einzelteilen beschäftigt. Wer sich um die Herstellung eines Messer- 
griffes müht, weiß nichts von dem, der die Schneide geschmiedet hat. 
Wer mit an Hochhäusern und Mietblöcken baut, weiß nicht, wer darin 
wohnen wird, für wen er sie also baut. Wir dienen einander anonym. 
Unsere Einsicht sagt uns, daß wir einander dienen; aber die Anony- 
mität, die aus einer glänzend organisierten Rationalisierung erwuchs, hat 
uns des lebendigen, erfühlten Bewußtseins beraubt, damit seinen Akt 


brüderlicher oder nachbarlicher Hilfe zu leisten. Der ethische Begriff 


der Arbeit ist — für allzu viele — längst in den ökonomischen des Er- 
werbs abgewertet. Und weil sich zwischen das Erarbeitete und den, dem 
es einen Dienst erweisen soll, eine ganze Skala von Erwerbsgelegen- 
heiten — auch solche durchaus ungerechter oder gar unmoralischer Na- 
tur — geschaltet hat, erleben wir einen erschütternden Schwund auch 
hier an Verantwortung, menschlicher Teilnahme, an persönlicher Hilfs- 
bereitschaft. Manchen von uns hat erst der Totalverlust seiner Habe 
in den Kreis derer zurückgeführt, die nie vergaßen, daß wir einander 
dienen müssen, weil wir auf einander angewiesen sind. 

Der Zwiespalt, in dem die Welt liegt, und die Zwiespältigkeit unseres 
Daseins sind eines. Der äußere Zustand der Welt und unser innerer ent- 
sprechen einander — oder richtiger: der äußere entspricht unserem inne- 
ren. Der Teilnahmslosigkeit, mit der wir unserer Mit- und Umwelt viel- 
fach begegnen, entspricht die Teilnahmslosigkeit, mit der diese auf uns 
herabsieht. Und wenn wir, seit einigen Jahren nun, eine „Woche der Brü- 
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derlichkeit“ begehen, so gewiß nicht in dem Sinne, daß wir im Überfluß 
hätten, wovon hier die Rede ist. Vielmehr wohl in dem Sinne, daß wir 
Mangel leiden, bitterer Mangel, und uns und allen ins Gedächtnis rufen 
müssen, was diesem Mangel abhelfen könnte, der ein menschlicher Man- 
gel seit je ist. Er ist es freilich auch seit je in jenem Sinne, daß er im- 
mer wieder Kräfte herausfordert und auf den Plan rief, die dem träge 
mit dem Winde treibenden Zeitgeist widerstanden, die das Anonyme zu 
benennen suchten und ebenso leidenschaftlich wie nüchtern auf Hilfe 
und Abhilfe sannen. 

Denn dies vor allem, tut uns not: Nüchternheit und Sachlichkeit, 
Vernunft und Fairness. Verlorene Güter, die einem Rausch und Wahn 
zum Opfer fielen, sind weder durch Wahn und Rausch, noch durch 
hochtrabende Worte und Begriffe wiederzugewinnen. Man kann Throne 
und Reiche in einer Nacht verspielen. Ein eigenes Haus zu gewinnen, 
müht sich oft ein Redlicher Jahrzehnte hindurch. Das viel berufene 
Abendland zum Beispiel ist ein ehrwürdiger Begriff, in politischen De- 
batten wird es leicht zur Scheidemünze, zum Kleingeld von Diskus- 
sionsrednern. Die Wiedervereinigung der willkürlich getrennten Teile 
Deutschlands ist ein Naturrecht unseres Volkes. Im Kampf um Mehr- 
heiten und Stimmen wird sie rasch eine blasse Vokabel. Die im Gesetz 
verankerte Wiedergutmachung, vor allem an den wenigen überlebenden 
jüdischen Mitbürgern ist ein löbliches Anerkenntnis schuldiger Pflicht. In 
der Praxis bleibt sie allzu oft eine matte Geste oder gar ein trauriges 
Versäumnis, ein Versäumnis, umso peinlicherer Art, als hier der mögliche 
Teil eines an sich Unmöglichen — der Wiedergutmachung nämlich — 
ungenügend und allzu säumig geleistet wird. Wir haben einmal, in 
deutscher Sprache, auf die uralte Frage nach unserem Bruder mit einem 
flüchtigen und flüchtenden „Soll ich meines Bruders Hüter sein... .?“ 
geantwortet, als Ströme unschuldigen jüdischen Blutes vergossen wurden; 
und was von diesem Makel überhaupt zu tilgen ist, duldet keinen 
Aufschub. 

Wer heute „Brüderlichkeit“ sagt, soll es ohne Pathos sagen und ohne 
das Tremolo, das so gerne die Vokabeln der Ethik auf der Zunge schau- 
kelt. Wir sind Brüder meist nur in dem Sinne, daß wir alle aus dem Dun- 
kel eines Mutterleibes ans Licht gezogen werden und eines Tages unwei- 
gerlich, in sechs oder acht Bretter gepfercht, der Erde übergeben werden. 
Wir sind Brüder, wenn eine gemeinsame Not uns überfällt, und werden 
rasch Fremde, wenn wir in die Ordnung der Dinge zurückgekehrt sind; 
und Fremdere noch einander, wenn wir den Wohlstand wie ein weiches 
Kissen im Nacken fühlen. Wohlstand scheint — ganz entgegen dem alten 
Sprichwort — ein viel sanfteres Ruhekissen für viele zu sein als das 
gute Gewissen. Das „Mitgefangen — mitgehangen“ hat zu allen Zeiten 
eine stärkere Bindekraft erwiesen als alle Losungen der Brüderlichkeit. 

Aber — ist dies denn nicht genug, daß unsere Schicksale so eng mit- 
einander verflochten sind: durch Geburt und Tod, durch gemeinsame 
Not und Verantwortung, durch gleiche Anonymität im Prozeß des 
modernen Lebens, durch gleiche Gefahr, gleiches Bedrohtsein von den 
Mächten der Willkür, durch gleiche oder doch ähnliche Bedürfnisse, 
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| ungefähr denselben sr a Glück, nach 


Sprache gemeinsam haben, hier und auch in der Zone des Schweigens, 
die — trotz allem — me Sprache mit uns hat? Daß wir eine 
Geschichte haben, eine Literatur, eine Kultur, eine Zivilisation? 

Und wer außer Landes ging — ob freiwillig oder unfreiwillig — 


weiß nur zu gut, daß es höhere Bindemittel als die der Geburt und Bi 


Sprache gibt: Überzeugungen, einen Glauben, Leidenschaften der Kunst, 
Hoffnungen und Ideale, gemeinsames Genießen, gemeinsame Freude, 
den gleichen Kummer — eben jenen, von dem Oskar Loercke einmal 
sagt: 
. doch Kummer im Bunde 
mit vielem Kummer ist nicht zu schwer. 


Uns trennen zwar Zimmerwände und Brandmauern, Straßen nd 


Autobahnen, Sprache und Rasse, Grenzen und Meere. Unsere Sitten und 


Gewohnheiten, Liebhabereien und Laster sind verschieden; wir suchen 


a rn menschwürdiger Existenz? Ist es nicht genug, daß wir eine 


an 
. 


uns durch Nuancen der Kleidung und des Gebarens voneinander abzu- ® 


heben, streiten miteinander um die Auslegung von Buchstaben und 
Wörtern, lassen uns zu Kriegen und Zerstörungen mitreißen — — — 
und sind doch alle nach dem Urgesetz menschlichen Daseins aufeinander 
angewiesen: pflegen mit der Freiheit des Nachbarn unsere eigene, ge- 
fährden und zerstören mit der eigenen auch die unseres Nachbarn, 
mehren gemeinsamen Wohlstand im Frieden, müssen gemeinsamen Not- 
stand in Kriegen teilen, leiden gleichermaßen unter Gewaltherrschern 
und genießen gleichermaßen undankbar, den Segen eines geordneten, uns 
Freiheit gewährenden Staatswesens, tauschen von Volk zu Volk unsere 
Güter aus und hätten Gelegenheit, unser Leben auszubauen, das der 
Tragik genug birgt, ohne auf die Stifter von Kriegen und künstlich ge- 


schürten Revolutionen, Kreuzzügler und ungebetenen Weltbeglücker n- 


gewiesen zu sein. Es wäre nur eines notwendig: die nüchterne, nackte 


Vernunft — es fänden sich Enthusiasten genug, ihr ein Kleid der Güte 


und der Liebe anzulegen, das die äußersten Blößen ihrer Zweckmäßig- 


keit bedeckte. 

Die Zeit für das emphatische „Diesen Kuß der ganzen Welt“ ist nicht 
mehr. Das Herz ist solchem Höhenflug nicht mehr gewachsen. Auch 
nähme die Welt solchen Kuß teilnahmslos zur Kenntnis — als den Gruß 
eines unzeitgemäßen Schwärmers, der nicht mehr Wirkung hinterläßt als 
der Kartengruß eines Sizilienreisenden, der uns an einem grauen Win- 
tertag durch den Briefkastenschlitz fällt. So sehr die Welt und wir alle 
nach Freude hungern, — als Tochter aus Elysium findet sie ihren Weg 
nur noch selten zu uns. Wir haben die Sterblichkeitsziffer beträchtlich 
herabgderückt, aber die Götterfunken der Unsterblichkeit haben wir 
dabei ausgetreten. Solches Feuer müssen wir neu schlagen aus den 
Steinen, die herumliegen. Die Überlieferung hat uns, da wir uns mancher 
Pflichten entledigen zu können glaubten, auch entsprechender Rechte 
beraubt, deren sich unsere Väter und Vorväter noch ungeschmälert er- 
freuen durften. 

Es kann kein Zufall sein, daß die Menschheit — zwar in einigen 
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Teilen bewaffnet bis an die Zähne, zumal mit den schrecklichsten Waf- 
fen, die das Hirn des Menschen je ersann, aber in der Seele so unge- 
rüstet und ohnmächtig — sich nun an einen Scheideweg geführt sieht, 
der sie eine Wahl zu treffen auffordert, die keinem Einzelnen zu tref- 
fen schwer fiele. Die Entscheidung ist so ernst und von solcher Trag- 
weite, daß sogar die selbstherrlichsten Führer der großen Kollektive 
zuweilen den Atem anzuhalten scheinen und darüber nachdenken, wie 
dieser Entscheidung auszuweichen sei. Oder auch nur: wie man den aufs 
Korn genommenen Vorteil wahren oder erobern könne, ohne Gefahr 
zu laufen, eine entsetzliche Vernichtungsmaschinerie in Gang zu setzen. 

Aber es hat den Anschein, daß dies alles nur ein Hinhalten sei, ein 
kurzfristiges Vertagen einer unausweichlichen Entscheidung. Ungeheuer- 
liche Kräfte sind entbunden, und niemand kann sie ins Nichtvorhanden- 
sein zurückverweisen. Der ruhelose, vor keinem Geheimnis, keiner Frage 
anhaltende menschliche Geist hat sie gerufen, und sie stehen bereit, sei- 
nem Wink zu gehorchen. Sie können dienen und helfen — gleich ihrem 
Herrn, und sie können überwältigen und zerstören gleich ihm. In schreck- 
licher Stummheit erwarten sie seine Entscheidung. 

Man wüßte nicht zu sagen, warum diese Entscheidung schwer fallen 
könnte, sähe man nicht — an vielen Punkten der Erde — die Krämpfe 
und Zuckungen eines in Agonie liegenden Zeitalters, das einem unter- 
gehenden Gewaltherrscher gleich, Rettung von Dämonen erhofft, da die 
Götter sich ihm versagen. Das nicht abtreten will von der Bühne der 
Geschichte, die es mit verstümmelten und verbrannten Leibern gefüllt 
hat. Das von jedem neuen Winde eine Wendung seines Geschickes er- 
hofft und für jeden Tag des eigenen Weiterlebens Hekatomben von 
Kommenden zu opfern bereit ist. 

Es ist das Zeitalter der Herrschaft, das in seine Agonie eingetreten 
ist, ein überlebtes, überfressenes Zeitalter, das seine Geschlechter glauben 
machte, es handele im Sinne der Zukunft, es erkämpfe, Opfer fordernd, 
ein opferloses Glück. Es stehe im Bündnis mit der Natur, verfahre nach 
ihren Regeln und bändige die Völker zu ihrem Heile unter ein Szepter. 
Ein Reich einiger Riesen und einiger Milliarden Zwerge. Ein Reich 
der Herrschaft, der Gewalt — ähnlich dem, das Orwell utopistisch be- 
schrieben hat. 

Aber dieses Zeitalter der Herrschaft ist zu einem Anachronismus ge- 
worden. Es liegt mit einem neuen, das heraufkommen will, in erbitterter 
Fehde, einem Zeitalter, das im Einverständnis mit seinen Gegeben- 
heiten und Notwendigkeiten zu leben trachtet, das den elementaren Be- 
dürfnissen aller entgegenkommen möchte, das an die Stelle des sinn- 
losen Kampfes alles gegen alle ein sinnvolles Miteinander setzen will 
und das man ein Zeitalter der Hilfe nennen könnte. Ein Zeitalter, in 
dem der Wohlstand des einen Volkes dem Notstand des anderen be- 
gegnen hilft, in dem der fortgeschrittene Teil der Menschheit einem 
rückständigen die Mittel liefert, seinen Rückstand aufzuholen. Ein Zeit- 
alter, das erkannt hat, daß jeder auf jeden angewiesen ist und daß Frie- 
den, Wohlstand und Freiheit heute nur noch auf leidliche Dauer gegeben 
sind im vernünftigen Dienen des einen für den andern. Ein organisches 
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\ Zeitalter also in dem Sinne, daß es aus widerstreitenden, einander ver- 


stümmelnden Gliedern ein zusammenwirkendes Ganzes bildet, sich auf- 

bauend aus den Zellen der Familien, der Gemeinwesen, der Länder und 
Staaten, verschieden wie die Glieder einer Familie und doch verbunden 
miteinander durch das naturnotwendige Zusammenspiel sich ergänzender 


Kräfte, das allein Sicherheit, Auskommen und Harmonie garantiert. 
Wir haben Beweise, daß dieses Zeitalter der Hilfe angebrochen ist. 

Wir haben erlebt, daß Sieger und Unbeteiligte den Besiegten zu Hilfe 

kamen, als die Not sie würgte. Wir haben erlebt, daß der Freiheits- 


kampf einer Vier-Millionen-Stadt oder die Naturkatastrophe eines 


Landstriches Hilfskräfte in aller Welt mobilisierten. Wir haben erlebt, 
daß ein altes Weltreich einem riesigen, von ihm beherrschten Kronland 
die entbehrte Freiheit zurückgab. Auch kleinere Staaten gaben ein 
solches Beispiel. Der Kolonialismus befindet sich auf dem Rückzug. Die 
Völker und Staaten Europas ringen um eine höhere, allzu dienlichere 
politische Gemeinsamkeit — es gibt hinreichend Beispiele, die uns über- 
zeugen wollen davon, daß die Einsicht zum Besseren selbst in den Be- 
reichen der Politik wächst, die ja immer erschreckend hinter den Not- 
wendigkeiten und hinter den geistigen Strömungen ihrer Zeit hinter- 
herhinkt. — Nicht, daß die Welt besser geworden wäre. Aber vielleicht 


ist sie auf dem Wege, durch Schaden klüger zu werden, ehe der äußerste 


Schaden ihr den Weg zur Einsicht und zu einem brüderlichen Mitein- 
ander abschneidet. 

Wir scheinen diesem allem zuweilen auf eine verteufelte Art wehrlos 
ausgesetzt und blicken wie eine verlorene Wüstenmaus auf die geöff- 
neten Kiefer der Schlange, ohne zu wissen, wie töricht wir uns verhalten. 
Die kleinen Känguruh-Mäuse in Walt Disneys großartigem Film „Die 
Wüste lebt“ haben uns demonstriert, wie sie die Schlange aus dem Felde 
schlugen, indem sie, einander im Schicksal verbunden, brüderlich halfen. 
Wir warten alle zu sehr der Dinge, die da kommen könnten oder soll- 
ten, als hätten wir nur leidenden Anteil an ihnen. Ein höchst unzeit- 
gemäßer, von vielen aber für „modern“ gehaltener Fatalismus hält uns 
davon ab, auch schöpferischen Anteil — sei es im Widerstand, sei es 


im Wirken — an der Entwicklung des Ganzen zu nehmen. Wir wissen, 


daß die Spitze einer Pyramide ins Wanken geraten müßte, wenn man 
die unteren tragenden Schichten herausbräche. Wir sollten auch wissen, 
daß wir mithelfen können, das abgelebte Zeitalter der Herrschaft Stich 
um Stich zu untergraben und dem heraufdämmernden Zeitalter der 
Hilfe entgegenzukommen und es zu stärken. 

Denn die Herrschsüchtigen und die Hilfsbereiten sind nicht, wie 
manche meinen, fein säuberlich in zwei geographisch begrenzte Sektionen 
geteilt; — der Schnitt, der sie trennt, verläuft nicht längs, sondern 
quer. Wir haben auch Verbündete im gegnerischen Lager. Hinter den 
Kollektiv-Nennern stehen Menschen, freie und vergewaltigte, gute und 
böse — und das riesige Heer der Indifferenten. Jedes Zeitalter hat seine 
Anhänger auf beiden Seiten, und Irrtum ist des Menschen Teil in Ost 
und West. Manche von denen, die sich heute ohne Fehl glauben, können 
schon morgen ins Unrecht stürzen — wir Deutsche wissen es nur zu gut. 
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Wer aber die Verhältnisse ändern möchte, wird nicht umhin können, 
solcher Veränderung auch persönlich zu entsprechen. Und wer den 
Wind gegen sich hat, muß um so energischer ausschreiten. 


Denn die Vernunft weist uns zwar die Wege, die wir gehen sollten, 
aber sie kann uns den Kraftaufwand des Geistes, des Gemütes, der 
Hände nicht abnehmen. Und Brüderlichkeit erschöpft sich nicht in der 
Gesinnung, in gut gemeinten Proklamationen, — sie wird erst lebendig 
durch unser Handeln im Alltäglichen. Gerade unser Alltag ist reich an 
Reibungen mancherlei Art; Reibungen sachlicher, Reibungen persönlicher 
Natur. Wir sind beladen und belastet mit Ressentiments, mit Antipathien 
und Vorurteilen. So wenig wir alle Menschen gleich sehen möchten, so 
macht uns ihr Verschiedensein in Handeln und Gebaren, Herkunft und 
sozialer Plazierung doch wiederum launisch und intolerant, engherzig und 
kurzsichtig. Wie selten — man denke nur an Flüchtlinge oder sonst Ent- 
wurzelte wie z. B. die sogenannten „displaced persons“ — bringen wir 
die Fairness auf, nach den Gründen ihres Verschiedenseins zu fragen, 
das oft viel mehr die Folge eines schweren Schicksals als die Außerung 
schlechter Art ist. Wie leichtgläubig ließen sich Millionen das kritische 
Naturell des Judentums als destruktiv, seinen künstlerischen oder lite- 
rarischen Enthusiasmus als dekadent, sein politisches Eintreten für 
übernationale Zusammenarbeit als Vaterlandslosigkeit aufschwatzen. 


Wer entsann sich noch beim Anhören der Matthäus-Passion, daß es 


Mendelssohn war, der sie wieder ans Licht zog. Daß es jüdische Verleger 
waren, die große deutsche Literatur (ich nenne nur Gerhart Hauptmann 
und Thomas Mann) förderten und zu Ansehen führten. Was Max Rein- 
hardt für das Theater, was Kerr für die Theaterkritik bedeuteten. Wie- 
viele Mäcene unter jüdischen Kaufleuten der deutschen Kunst dienten. 
Immer sitzen wir dem Tölpel in uns auf, der meint, daß eine Suppe, 
die nach einem anderen als seinem Rezept gekocht ist, eine schlechtere 
Suppe sein müsse. Wie rasch nennen wir einen Südländer faul. Wie 
kenntnislos und oberflächlich urteilen wir oft über die Franzosen. Und 
doch sieht jeder an seinen und des Nachbarn Kindern, wir verschieden ° 
sie ausfallen, wie jedes andere Gaben empfing, seine eigenen Wege geht. 

Hier liegt vor allem unser Teil: daß wir einander besser dulden, 
respektieren lernen — schon aus der nüchternen Einsicht heraus, daß 
auch wir der Duldung bedürfen. Es muß nicht Haß und Verleumdung 


herrschen zwischen Regierung und Opposition, nicht Gegnerschaft zwi- 


schen Bekenntnissen, Feindschaft zwischen abstrakter und gegenständ- 
licher Kunst, nicht Kälte und Härte gegen Flüchtlinge, Antipathie gegen 
alles Fremde. Wie sollte man hoffen, die großen Gegensätze und Aus- 
einandersetzungen zu überwinden und zu klären, wenn wir im Geringen 
und Alltäglichen die Voraussetzungen dazu versäumten! Gerade die 
Bereiche des Alltäglichen, des Sozialen, Materiellen sind es ja, aus denen 
die Anhänger der Gewalt seit je ihre Heere rekrutiert haben. Hier ver- 
bergen sich die Keime der Unruhe, des Unfriedens; und hier liegen 
auch die Keime des Friedens und der Zufriedenheit verborgen. Wer jene 
ersticken und diese entwickeln und zu Blüte und Frucht treiben möchte, 
muß tätig sein, muß Anteil nehmen. 
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die eines Sinnes, eines politischen Glaubensbekenntnisses seien. Dies ist 
sozusagen die Grundregel aller Gewaltanbeter, hüben wie drüben, de 
These Numero I des Zeitalters der Herrschaft. Diese These hat uns 
in Unglück und Ohnmacht gestürzt, und der bitterste Preis, den wir für 
diesen Irrtum zahlen mußten, war wohl der, daß wir unsere volkliche 
und staatliche Einheit verloren haben. Und wenn die Weltgeschichte 
das Weltgericht sein sollte, so will uns dieser Umstand wohl zu erkennen 
geben, welchen Preis wir nun zu entrichten haben, um das Verlorene 
zurückzugewinnen, es neu zu verdienen. Hier stellt uns die Geschichte 
eine Aufgabe, die nicht allein und nicht in erster Linie durch Konfe- 
renzen am sogenannten grünen Tisch zu lösen ist. Hier werden wir, zu 
beiden Seiten des willkürlichen Trennungsstriches, noch einmal als Volk 
gewogen. Und niemand soll sich dem Wahne hingeben, daß, wenn wir 
zu leicht befunden würden, uns andere das Verlorene zurückerstatten - 
würden. 


Wir hoffen von Jahr zu Jahr, daß eine äußere Notwendigkeit die 
Gewaltanbeter veranlassen möchte, ihr Faustpfand herauszugeben. Aber 
die entscheidende Voraussetzung, die Seele solcher Voraussetzungen ist 
doch die innere Notwendigkeit solchen Vorganges, das spezifische Ge- 
wicht unseres Anliegens. So wie es leichte und schwere Körper gleichen 
Umfanges gibt, so gibt es auch Notwendigkeiten labiler und solche 
zwingender Natur. Es hat genügend Fälle in der Geschichte, auch der 
jüngeren Geschichte gegeben, in denen ein Faustpfand der Hand zu 
schwer wurde, die es festhielt, so daß sie es — wenn auch widerwillig — 
fahren lassen mußte. Es würde nichts schaden, wenn wir aus unserer 
Situation den Schluß zögen, daß wir den vollen Preis, der uns das Ver- 
lorene zurückbringen soll, noch nicht in der gebotenen Höhe aufgebracht 
haben. Wenn wir uns eingeständen, daß der bloße Wunschtraum einer 
Wiedervereinigung, mit dem sich manche unserer inzwischen wieder 
saturierten Mitbürger begnügen, kein ausreichendes Alibi für de uns 
vom Schicksal zur Bedingung gemachte Brüderlichkeit in dieser elemen- } 
taren Frage ist. Wenn wir fantasievoller, intensiver, warmherziger be- | 
müht wären, Wege zu suchen, Knäle zu treiben, in denen Kraftströome 
anderer als politischer Art überfließen könnten. Es genügt nicht, daß wir 3 
wissen, was die Menschen in der sowjetisch besetzten Zone ersehnen, daß ® 
sie sich zu uns, unserer Lebensart, unseren Prinzipien der Freiheit be- R- 
kennen möchten. Notwendiger ist, daß sie unsere Bemühungen, unser 
Bedürfnis, unsere brüderliche Verbundenheit wahrnehmen. Nicht, daß 
ich um einen Helfer weiß, ist entscheidend, sondern daß der Helfer 
um meine Not weiß. Ohne dieses unbeirrbare Schicksalsbewußtsein und 
ohne dieses Einander-bedürfen bleibt die Wiedervereinigung ein staats- 
politisch und völkerrechtlich legitimer Anspruch. Zwingendes Gewicht 
erhält sie, Naturrecht wird sie erst, wenn unsere ganze Natur nach ihr 
verlangt. 

So wird uns die uralte Frage des Schöpfers an sein Geschöpf, die 
Frage nach dem Schicksal des Bruders täglich aufs neue und täglich neu 
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gestellt — im persönlichen, im nationalen, im menschheitlichen Bereich. 
Zuweilen scheinen diese Bereiche abgegrenzt voneinander. Meist aber 
greifen sie in einander über, verzahnen sich mit einander. Und gelegent- 
lich — wie im deutsch-jüdischen Komplex — verschmelzen sie zu tragi- 
scher Totalität, und ein verleugneter oder verratener Nächster wird dann 
zum Blutzeugen einer Gemeinschaft, zum Stellvertreter des geschändeten 
Menschen überhaupt. 

Hüten wir uns vor den zweckdienlichen Unterscheidungen und Ab- 
grenzungen, den Voreingenommenheiten und kurzatmigen Einschrän- 
kungen, die uns den Blick trüben möchten für die unteilbare Gestalt des 
geschaffenen Menschen. Wie immer die Gaben verteilt sein mögen, — 
sie wurden nicht um der Trennung willen verliehen, sondern daß wir 
uns ergänzen und einander besser dienen können. Und für diesen tätigen 
Dienst am Nächsten, der immer auch aufs Ganze seine Wirkungen 
ausübt, gibt es kein schöneres und einleuchtenderes Wort als das Wort 
des Petrusbriefes: „Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er 
empfangen hat... .“ Und weil der Apostel sich seines Gottes sicher 
glaubte, durfte er schließen „... als die guten Haushalter der mancher- 
lei Gnade Gottes.“ 


EISCHEREIED 


Die Fischer nach Butt und Makrelen, 
Von Salz und Sternen blind, 
Flüstern mit trockenen Kehlen 
Gegen den schwarzen Wind. 


In ihren Netzen die Augen 

Der Tiefe holten sie ein, 

Flossen und Münder, die saugen 
Sich fest wie die Schnecke am Stein. 


Öffnen sich lautlos und klaffen 
Sterbend an schwankender Luft, 
Da schon das Dunkel die schlaffen 
Taue befiel, und ein Duft. 


Zucker — die Stille — auf blauen 
Pullovern und Lippen verhält: 
Süßigkeit hinter dem Grauen, 
Hinter der Nacht dieser Welt. 


Karl Krolow 
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HELMUTCRON 


Gibt es soziale Grundrechte? 


Für viele ist der Rechtsstaat nicht die letzte Erfüllung demokratischer 


Forderung. Sie wollen ihn weiterentwickeln zum Sozialstaat. Den al- 
ten freiheitlichen Grundrechten muß nach ihrer Meinung ein Kodex von 
neuen und zwar sozialen Grundrechten hinzugefügt werden. Sie glauben 
mit dieser Forderung unserem sozialen Jahrhundert den schuldigen 


Tribut zu entrichten. Der Gedanke besticht zunächst. Sowie man jedoch 


die praktische Verwirklichung überdenkt, ergeben sich sofort unüber- 
windliche Schwierigkeiten. Im Grunde wird dabei nämlich zu lösen 
versucht, was bisher noch niemand lösen konnte: die Spannung von 
Freiheit und Gleichheit. Theoretiker wie Röpke und Hayek halten eine 
solche Lösung -für unmöglich; sie behaupten, daß mit der Statuierung 
von sozialen Grundrechten die Freiheit der klassischen Grundrechte 
preisgegeben und der Weg zum totalitären Staat beschritten werde. 
Andere, vor allem die sozialistischen Theoretiker, glauben an die Mög- 
lichkeit einer Synthese; die gesellschaftspolitische Situation unseres Jahr- 
hunderts lasse gar keine andere Wahl. 

Nun wissen wir von den Vätern der alten klassischen Grundrechte, 
daß sie über diese Antinomie recht gut Bescheid wußten. Sonst hätten 
sie den Begriffen Freiheit und Gleichheit kaum das Wort Brüderlichkeit 
hinzugefügt. Praktisch schließt Freiheit die Gleichheit, und Gleichheit die 
Freiheit aus. Nur die versöhnende Brüderlichkeit kann theoretisch über 


die Antinomie hinweghelfen. Damals kam es aber zunächst auf die po- 


litische Freiheit der Bürger an, auf möglichst wenig Staat. Erst im Laufe 
der Zeit meldete sich die zu kurz gekommene Gleichheit. Jetzt schlägt 
das Pendel, da die politischen Freiheiten gesichert sind, zurück und sucht 
im sozialen Bereich die gleiche Sicherung mit der Einschaltung staatli- 
cher Kontrolle zu verwirklichen. Dabei stößt man jedoch wieder auf 
die alte Antinomie. Der Begriff Gleichheit ist jetzt nicht mehr der alte 
liberale Begriff der relativen Gleichheit, sondern ein viel mechanischer 
verstandener Begriff, wie er sich im fortschreitenden Prozeß der Ega- 
lisierung als absolut mathematische Gleichheit herausgebildet hat. Das 
mag im modernen Massendasein begründet sein, hebt aber im Prinzip 
die alte Antinomie nicht auf. Deshalb weiß trotz aller Begriffsverwand- 
lungen auch heute niemand, wie die Lösung gefunden werden soll. Aber 
man weiß es nicht wegen der Theorie nicht, sondern wegen der proble- 
matischen Praxis. Sollen nämlich die sozialen Grundrechte mehr sein 
als unverbindliche Deklarationen und Deklamationen, müssen sie prak- 
tisch anwendbar sein. Diese Voraussetzung zur praktischen Handhabung 
fehlt ihnen jedoch. Sie lassen sich bis jetzt auf keine Norm bringen. 
Die Juristen sagen, sie seien „nicht justiziabel“. 
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Damit ist nicht gesagt, daß die sozialen Forderungen, um die es 
dabei geht, falsch oder sinnlos seien. So einfach ist die Frage nicht ab- 
zutun. Es handelt sich vielmehr um die Einsicht, daß auch die sozialen 
Grundrechte wie früher die klassischen Grundrechte bestimmter ge- 
sellschaftlicher Voraussetzungen bedürfen, damit aus gemeinsamen 
Rechtsüberzeugungen auch verbindliche Verfassungsnormen entwickelt 
werden können. Diese gesellschaftlichen Vorbedingungen sind vorläufig 
aber nicht erfüllt. Alle Staatsrechtler sind sich einig, daß die Forderung 
von sozialen Grundrechten nur dann einen Sinn hat, wenn sie mit klaren 
Geboten und Verboten ausgestattet werden. Sie müssen also reif für 
die Schaffung von Rechtsnormen sein, aus denen Gesetze abgeleitet 
werden können. Das ist aber bei den meisten dieser sozialen Rechte 
nicht oder noch nicht der Fall, weder beim Acht-Stunden-Tag, noch 
beim Recht auf Urlaub noch den anderen Forderungen, etwa beim Streik 
oder der Mitbestimmung. Nur bei der Gleichberechtigung von Mann 
und Frau, die im Grundgesetz als einziges soziales Grundrecht vor- 
geschrieben ist, hat das Bundesverfassungsgericht eine Norm anerkannt. 


Die Bundesrichter sind bei ihrer politischen Aufgabe mit Recht vor- 
sichtig. Sie wollen so wenig wie der Gesetzgeber ordnen, was die ge- 
sellschaftlichen Kräfte noch nicht als selbstverständlich für gesetzesreif 
halten. Der Gesetzgeber kann nur grünes Licht geben, also die gesell- 
schaftliche Auseinandersetzung darüber ermuntern, bis sich ein ge- 
setzesreifes Resultat aus dem Für und Wider der gesellschaftlichen 
Kräfte ergibt. Wir haben es dabei viel schwerer als etwa England, denn 
bei uns setzt die Gesellschaft immer den Staat voraus, während in 
England die Gesellschaft den Staat produziert, der Staat also das Se- 
kundäre ist. Wir kennen die sich selbst regulierende Gesellschaft nicht. 
Deshalb muß in Bonn manches fixiert werden, was von oben her ge- 
sellschaftsbildend nach unten wirkt. Trotzdem bleibt bei den sozialen 
Grundrechten eine Fixierung schwierig, weil das, was da fixiert werden 
soll, noch viel zu sehr in Fluß, oft auch noch unerprobt ist, sich jeden- 
falls ganz anders als bei den klassischen Grundrechten einer norma- 
tiven gesetzlichen Feststellung entzieht. Die sozialen Grundrechte sind 
viel variabler als die klassischen Freiheitsrechte, da sie in ganz anderem 
Maße von der jeweiligen gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kul- 
turellen Situation abhängen. Eine zu frühe Normierung macht sie 
starr, während es Aufgabe jeder Generation bleiben sollte, sich ihr 
Recht selbst zu suchen. 

Diese Schwierigkeit wird auch nicht dadurch gemindert, daß es heute 
eine Reihe von allgemein anerkannten Tatsachen gibt, die auf ein- 
zelnen Gebieten schon so etwas ähnliches wie soziale Grundrechte ge- 
schaffen haben. Wenn etwa die Sozialversicherung oder der Mutter- 
schutz abgeschafft (nicht geändert) werden sollten, würde sich zweifellos 
niemand zur Preisgabe dieser sozialen Errungenschaften bereit finden. 
Hier hat sich also die allgemeine Überzeugung gesellschaftlich schon 
so verfestigt, daß Normen für soziale Grundrechte durchaus möglich 
wären. Nur ist dieses öffentliche Bewußtsein wegen der ständigen Wan- 
‚delbarkeit der äußeren Verhältnisse noch viel zu wenig geformt, als 
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laß es für odex aller sozialen Grundrechte ausreichte. I 
auch nicht vergessen werden, daß der Ausgleich von Freiheit und Gleic 
heit auf sozialem Gebiet heute vor allem Sicherheit meint. Sicher 
aber für den Einzelnen ist ohne Einschränkung der Freiheit aller n 
möglich. So wie unsere Demokratie heute konstruiert ist, als Gruppen- 
demokratie nämlich, in der der Einzelne trotz aller freiheitlichen 
Grundrechte immer abhängiger wird von bürokratischen Apparaturen, 
müßte — wenn eine Synthese überhaupt möglich ist — vor allem für 
die Sicherung der Freiheitsrechte gegenüber und in diesen Bürokratien 
(Parteien, Gewerkschaften, Verbände) gesorgt werden. Die Übermacht 
dieser Gruppen mit ihren Herrschaftsansprüchen macht heute die Syn- 
these so schwierig. Von dieser Seite kämen die sozialen Grundrechte 
mit den liberalen Grundrechten unweigerlich in Konflikt. Alle Da- 
seinsfürsorge und Solidarhaftung müssen darum zunächst dort ihre 
Grenzen finden, wo nicht formalisierbare Wünsche die Substanz der 
Freiheit auszuhöhlen drohen. Be 

Darum ist auch ein Begriff wie der des Sozialstaats mehr ein Schlag- 
wort als eine brauchbare Grundlage. Er mag wichtig für den Gesetz- 
geber sein als Mahnung und Aufforderung. Aber der Richter, der mit 
diesem Begriff operieren wollte, wäre überfordert. Dem Richter müs- 
sen klare und eindeutige Normen vorliegen, sonst kann man von ihm 
nicht verlangen, daß er die Entscheidungen des Gesetzgebers überprüft. 
Aus dieser Schwierigkeit der Spannung zwischen Wunsch und Wirk- 
lichkeit kann nur die klare, für viele sicher unbequeme Erkenntnis her- 
ausführen, daß die sozialen Grundrechte überhaupt keine politischen 
Grundrechte sind. Sie sind von anderer Struktur, weil sie nicht unver- 
äußerliche Rechte gewährleisten, sondern Rechte auf Grund von Ge- 
setzen gewähren. Diese Unterscheidung hebt die Bedeutung der sozialen 
Forderungen nicht auf, sie weist ihnen jedoch einen anderen Platz an, - 
als er der Vorstellung von politischen Grundrechten entspricht. Da 
heute etwas wahllos mit zu wenig durchdachten Begriffen operiert 
wird, kann die kritische Überprüfung der sozialen Grundrechte man- 
chen politischen Nebel lüften. Jedenfalls wäre es zweckmäßig, den 
ohnehin schon viel zu großen Katalog an irrealen Dogmen nicht noch 
um die sozialen Grundrechte zu vermehren. 


Die große Aufgabe der Gegenwart besteht nicht in der rechtlichen Formulierung, 
sondern in der rationalen Ausbildung der politischen Macht, die voll verantwortlich 
sein muß und nicht willkürlich ausgeübt werden darf. 


Franz L. Neumann, „Ökonomie und Politik im zwanzigtten 
Jahrhundert“. Zeitschrift für Politik, März 1955. . 
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„Im öffentlichen Interesse“ 


Wer sich berufsmäßig oder nur um der Sache willen (auch das gibt es) 
nach vernünftigen, d. h. nicht nur sachlichen, sondern gleichzeitig mensch- 
‚lich befriedigenden Lösungen, um wirtschaftliche und sozialpolitische 
Grundfragen bemüht, wird gerade in den Staaten, die sich wohlmeinend, 
wenn auch etwas voreilig, das Prädikat eines „Wohlfahrtsstaates“ ver- 
liehen haben, auf unerwartete Schwierigkeiten stoßen. Unerwartet, weil 
es bisher wenigstens den echten parlamentarischen Demokraten, die viel- 
leicht nicht mit Unrecht als das beste gelten, was es in dem Artikel Staat 
gibt, gelungen ist, dank des Zwei-Parteien-Systems gefährliche Entladun- 
gen der Spannungen zu verhindern, die sich aus der polaren Gegensätz- 
lichkeit zwischen individueller Freiheit und sozialen Notwendigkeiten 
ergeben. Man muß sich aber fragen, ob das Zwei-Parteien-System auch 
dann noch seinen stabilisierenden Einfluß auf die emotional-politischen 
Kräfte eines Volkes wird ausüben können, wenn anstelle polarer, immer- 
hin nicht unversöhnlicher parteipolitischer Gegensätzlichkeiten die In- 
toleranz weltanschaulicher Ideologien tritt, wie sie in den Parteipro- 
grammen der Gegenwart häufig zum Ausdruck kommen. 

Dann machen sich sehr bald totale Ansprüche bemerkbar, und unter 
ihrem Druck erliegt jede der beiden Parteien nur allzu leicht der Ver- 
suchung, sich als den alleinigen Vertreter eines öffentlichen Interesses 
zu präsentieren. Im Wohlfahrtsstaat bietet sich dazu reichlich Gelegen- 
heit. Denn für die öffentliche Meinung ist es keineswegs leicht zu er- 
kennen, ob es sich um ein echtes oder nur um ein angebliches „öffent- 
liches Interesse“ handelt. Die Grenzlinie zwischen nationalem „Gemein- 
nutz“ und „parteipolitischem Eigennutz“ kann häufig nur schwer ge- 
zogen werden. Im ersteren Fall hat man es meist mit einer schlagwort- 
artig entwickelten, ideologischen Programmforderung der gerade an der 
Macht befindlichen Partei zu tun. 

Wie verwirrend diese mißbräuchliche Berufung auf ein „öffentliches 
Interesse“ wirkt und wie dringend notwendig für die Aufrechterhaltung 
des Systems der parlamentarischen Demokratie eine Klarstellung des 
wahren Sachverhalts ist, das zeigt der naive Versuch des en 
Amerikanischen Informationsdienstes, die Begriffe „öffentliches“ und 
„privates“ Interesse in ihrer verfassungsrechtlichen Bedeutung zu defi- 
nieren. Darnach wird, um eine der Hauptquellen von Irrtümern über 
das Verhältnis der vollziehenden zu der gesetzgebenden Gewalt in einer 
parlamentarischen Demokratie zu beseitigen, auf folgende Weise auf 
den Unterschied zwischen einer „Public Bill“ und einer „Private Bill“ 
hingewiesen. Die erstere sei eine Angelegenheit des ganzen Landes, und 
es handele sich dabei um ein Interesse der Gesamtheit, der das geplante 
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Gesetz dienen soll. Eine „Private Bill“ kommt dagegen in erster Linie. 
nur für einzelne oder eine Gruppe von Individuen in Betracht, in deren 
Interesse sie eingebracht wird. Sie dient daher privaten Zwecken. 

Daß diese Definition überhaupt keine — Definition ist, leuchtet ohne 
weiteres ein, ebenso aber auch, daß sie als durchaus abwegig abzulehnen 
wäre, wenn man sie als Definition akzeptieren wollte. Auch wer sich 
wenig mit Politik beschäftigt, vermag die Widersinnigkeit dieser „Defi- 
nition“ zu erkennen. Soweit es sich um die „Public Bills“ handelt, läßt 
sie uns durchaus darüber im unklaren, was denn unter einem „öffent- 
lichen Interesse“ zu verstehen ist, dem das Gesetz dienen soll. Und kein 
Abgeordneter, der eine „Private Bill“ einbringt, wird auch nur für einen 
Augenblick zugeben, daß ein solcher Gesetzentwurf ausschließlich den 
Nutzen Einzelner oder einer Gruppe von Individuen im Auge hat. Im 
Gegenteil, er wird mit aller Entschiedenheit betonen, daß es gerade ein 
„öffentliches Interesse“ erfordert, in diesem besonderen Fall private In- 
teressen wahrzunehmen. 

Dies sind keineswegs rein akademische Betrachtungen. Das Schicksal 
einiger Verstaatlichungsmaßnahmen verrät deutlich den parteipolitischen 
Januskopf eines angeblichen „öffentlichen Interesses“. Die englische 
Stahlindustrie und der interlokale mechanisierte Lastwagenverkehr wur- 
den bekanntlich unter der Labourregierung verstaatlicht, unter der ge- 
genwärtigen Tory-Regierung jedoch wieder entstaatlicht. In beiden Fäl- 
len spielt das öffentliche Interesse bei der Begründung der betreffenden 
Gesetzesvorlagen eine entscheidende Rolle. Und daß bei einem etwaigen 
Regierungswechsel mit einer Fortsetzung dieses „rin in die Kartoffeln, 
raus aus die Kartoffeln“ zu rechnen ist, darüber lassen uns die parla- 
mentarischen Debatten kaum einen Zweifel. Bei den Vorschlägen zur 
Bekämpfung des Mißbrauchs wirtschaftlicher Macht, besonders wenn es 
sich um Monopole und Kartelle handelt, wird stets auf ein gefährdetes 
öffentliches Interesse hingewiesen, das geschützt werden müßte. Trotz- 
dem hat es aber das House of Commons bisher abgelehnt, sich auf eine 
eindeutige Definition dieses zu einem verwirrenden Schlagwort degene- 
rierten Begriffs festzulegen. Beinahe grotesk wirkt es daher, wenn erst 
letzthin wieder vom Parlament im „undefinierten öffentlichen Interesse“ 
ein Kontrollrecht über die ebenfalls im „undefinierten öffentlichen In- 
teresse“ verstaatlichten Industrien und Betriebe beansprucht wurde. Kein 
Wunder, daß in einem der letzten Berichte des Britischen Ausschusses 
zur Förderung der Produktivität auf die Unwirksamkeit von Gesetzen 
hingewiesen wird, welche sich zwar im öffentlichen Interesse gegen den 
Mißbrauch wirtschaftlicher Macht wenden, jedoch nicht sagen, was denn 
eigentlich unter einem schutzbedürftigen öffentlichen Interesse zu ver- 
stehen ist. Daß die Auseinandersetzung mit diesen Problemen immer 
dringlicher wird, je mehr sich dem demokratischen Denken weitere Hori- 
zonte eröffnen als die, welche den politischen Betrieb parlamentarischer 
Demokratien umgrenzen, erklärt sich ohne weiteres aus der Natur eines 
Wohlfahrtsstaates, der nicht umhin kann, wenigstens zu versuchen, seine 
Wohlfahrtsabsichten mit der persönlichen Freiheit des Einzelnen in Ein- 
klang zu bringen. 
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Seitdem die Verfassung der Vereinigten Staaten die Möglichkeiten 
einer Erfüllung der menschlichen Sehnsucht nach Glück sozusagen säku- 
larisiert hat und dabei begreiflicherweise zuerst an die Schaffung der 
dafür notwendigen materiellen Voraussetzungen denkt, hat in den par- 
lamentarischen Demokratien die ausübende Gewalt der gesetzgebenden 
gegenüber ständig an Einfluß gewonnen. Überall wird daher nach einer 
parlamentarischen Reform verlangt, die das gestörte Gleichgewicht 
wieder herstellen soll. Es würde zu weit führen, darauf im Einzelnen 
einzugehen. Es genügt festzustellen, daß es bisher nicht gelungen ist, 
was auch immer in dieser Richtung bisher versucht wurde, das Gleich- 
gewicht zwischen Exekutive und einer in ihren Kontrollmöglichkeiten 
beschränkten Legislative wieder herzustellen. Ein so maßgeblicher poli- 
tischer Kommentator wie Walter Lippmann (New York) geht sogar so 
weit, den Niedergang des Westens auf diese Störung des Gleichgewichts 
zwischen Exekutive und Legislative zurückzuführen. 

Daß es für komplizierte Probleme, wie sie bei dem in ständigem Fluß 
befindlichen politischen Geschehen täglich neu entstehen, keine Patent- 
lösung gibt, wird wohl nur von doktrinären Zeloten oder politischen 
Quacksalbern geleugnet. Immerhin sollte es aber doch zu denken geben, 
daß selbst das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht, unter 
welchem System es auch Anwendung findet, den Gesamtwillen einer 
Nation nur unzulänglich auszudrücken vermag. Selbst in den reichsten 
parlamentarischen Demokratien beschränkt sich ja die praktische An- 
teilnahme der Gesamtheit am staatlichen Leben meist darauf, daß dieses 
Stimmrecht von einem größeren oder kleineren Prozentsatz der Stimm- 
berechtigten alle vier oder 5 Jahre ausgeübt wird. Ebenso verliert das 
Argument an Beweiskraft, daß die gegensätzlichen parteipolitischen 
- Ideologien der Gesetzgebung jeweils ihren Stempel aufzudrücken haben, 
um dieses Gleichgewicht zu sichern. Schließlich handelt es sich auch bei 
dem, was in einer politischen Demokratie, bei der sich zwei Parteien 
reibungslos in der Regierung ablösen, in „öffentlichem Interesse“ seinen 
Niederschlag findet, keineswegs immer um den Ausdruck einer absoluten 
Majorität. In vielen Fällen wird Parteizwang ausgeübt, um einer sich 
innerhalb einer regierenden Mehrheit von Fall zu Fall bildenden Majo- 
rität Geltung zu verschaffen. 

Im übrigen ist es mit dem Zwei-Parteien-System durchaus vereinbar, 
daß Maßnahmen im „öffentlichen Interesse“ die Zustimmung des ge- 
samten Parlaments oder doch einer sich aus Mitgliedern beider Parteien 
bestehenden Mehrheit finden. Man denke daran, daß in England fast 
immer und in den Vereinigten Staaten sehr häufig in Fragen der aus- 
wärtigen Politik beide Parteien übereinstimmen, und daß in Fragen der 
inneren Politik besonders die, welche in technischen und wirtschaftlichen 
Entwicklungen ihren Ursprung haben (Verkehr, Lärm, Massmedia wie 
Film, Radio, Television, Presse), überparteiliche Lösungen beinahe schon 
die Regel und nicht mehr die Ausnahme bilden. Es ist ein echtes „öffent- 
liches Interesse“, das auf die Erweiterung dieser Möglichkeiten hin- 
drängt. Sie ließen sich durch eine vernünftige Parlamentsform schaffen. 
Diese würde dem politischen Parlament in seiner heutigen Form den 
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und are ngestandener Massen braucht, ohne die Macht- 
befugnisse der gesetzgebenden Gewalt zu beeinträchtigen. Und ebensc 
würde für vieles, wofür es der rechtsprechenden Gewalt an Traditio 
und Erfahrung fehlt, weil es sich um Probleme handelt, die sich | | 
neuen noch in der Entwicklung begriffenen Beziehungen zwischen Wohl- 
fahrtsstaat und Individuum ergeben, ein unter funktionell demokra- 
tischen Gesichtspunkten geschaffener beratender Körper die sachlichen 
Kenntnisse und psychologische Einsicht zur Verfügung stellen können, 
die sich von jedem ideologischen oder doktrinären Übereifer frei hält. = 

Man könnte etwa an die Verfassung des endgültigen deutschen Reichs- 
wirtschaftsrates denken, die nach jahrelangen Verhandlungen eine be- 
friedigende Form für die Zusammenarbeit mit dem Parlament gefunden 
hatte, von Hitler aber daran verhindert wurde, in Kraft zu treten, 
Man könnte sich aber auch, wenn Demokratie wirklich zu einer Lebens- 
auffassung werden soll, an Plato erinnern, der in seinem „Staat“ den 
Anspruch der Dichter, auch ihnen einen besonderen Platz im Rahmen 
der von ihm geplanten Ordnung anzuweisen, ablehnte. Er De 
diese Ablehnung damit, daß sich im geordneten Staate dauernd ein so 
lebenerfüllendes Drama abspiele, daß daran jeder einzelne Staatsange- 
hörige und nicht nur der mit sozialen Problemen ringende Dramatiker 
schöpferisch beizutragen habe. 


Die Wissenschaft, ob sie will oder nicht, arbeitet an der Zerstörung der Menschheit. 
Diese entsetzliche Lage ist aber nicht allein den Gelehrten anzurechnen, sondern ist 
eine Folge der Zusammenballung der wirtschaftlichen, politischen und militärischen 
Macht in den Händen Einzelner . Albert Einstein 
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R= GALTOFEN. 


Juan Ramon Jimenez 


„Wie das Gestirn / ohne Hast / aber ohne Rast“, dieses Wort Goethes 
setzte Don Ramon seinen Dichtungen „Belleza“ voraus, und es könnte 
das Leitmotiv all seiner Dichtungen sein, denn dieser große spanische 
Poet unserer Zeit, dessen Meisterwerk in Prosa „Platero und ich“ end- 
lich auch in deutscher Sprache erschien (Insel-Bücherei), müht sich uner- 
müdlich um die Vervollkommnung seines Werkes. So oft Neuauflagen 
seiner Gedichte erscheinen, immer wieder finden wir alte Lieder neugeformt 

„Ohne Beherrschung der Form existiert keine Poesie, weder neue, 
noch alte“, äußert er einmal. „Es gilt die Jungen zu ermutigen, von den 
Reifen zu fordern und sie zu züchtigen, die Alten aber zu tolerieren.“ 

An sich selbst legte er dabei stets den härtesten Maßstab an. Schon 
in einem Brief vom 27. September 1924 an Dr. Curtius lesen wir: 

„Fast alles von dem, was ich Ihnen sende oder was ich bisher publi- 
ziert habe, betrachte ich nur als poetisches Material für mein endgültiges 
Werk, das ich — diesen Herbst? — in losen Blättern zu veröffentlichen 
beginnen werde. Mit meinen 42 Jahren — und nach 25 Jahren uner- 
müdlichen Kampfes mit der Schönheit fühle ich, sehe ich klar, daß ich 
nun beginne, und wenn ich noch 15 oder 20 Jahre lebe, glaube ich, kann 
ich mein Werk vollenden, das in roher Form bereits vorliegt.“ Diese 
„rohe“ Form umfaßte damals bereits eine ganze Anzahl Bände, worun- 
ter wir einige der schönsten Poesien des modernen Spaniens finden, 
‚deren Ausgabe eine Aufgabe für einen deutschen Verleger wäre. 1903 er- 
schienen seine „Arias tristes“, von denen Ruben Dario sagte: „Hier 
ist ein Lyriker der Familie von Heine, von Verlaine, der nicht allein 
nur Spanier, sondern Andaluse bleibt,. Andaluse des melancholischen 
Andalusien... Vielleicht aber wird bald eine neue Morgenröte ein 
wenig Rosenfarbe in diese Blüte unserer schwermütigen Poesie setzen.“ 

„Arias tristes“ ist der Beginn der entscheidenden Epoche. Hier setzt 
er jedem Abschnitt ein Lied Schuberts voraus, und so werden die „Arias“ 
Gesänge der Ländschaft und Ahnung ferner Musik. Sie ähneln dem 
andalusischen Volkslied, doch sind sie in vollendet künstlerischer Art geformt. 

In der zweiten Gruppe, „Las hojas verdes“ (1906) und „Baladas de 
primavera“ (1907), erscheint rhythmischer Glanz, ein Spiel von Reimen 
und abgebrochenen Versen. Es sind Dichtungen, die eine zweite Stimme 
fordern, keine Arien mehr, sondern Chor. Es scheint sich da wirklich die 
neue Morgenröte anzudeuten, die Ruben Dario ahnte. 

1908 kommen die „Elegias“ im alexandrinischen Versmaß, doch ist 
die Gleichförmigkeit der romantischen Akzente gelöst. Sie ähneln mehr 
den Franzosen in ihren gewundenen Linien, die im Halbvers keine 
Regelmäßigkeit kennen. 

Bücher des Überganges bilden „Estio“ (1915) und „Sonetas espirituales“ 
(1914), bis dann „Eternidades“ (1917) und „Piedra y cielo“ (1918) 
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einen neuen Aufstieg ankünden. Tiefer ist nun das Sinnen, ernster die 
Vision und der Ausdruck viel gereifter. Unermüdlich feilt er an seinen 
Arbeiten, denn wie er meinte: „Warum soll denn eigentlich ein faules, 
ungeordnetes Leben schöner sein als ein ausgefülltes, geregeltes Leben?“ 
Sind die Verse der ersten Epoche noch in leicht einprägsamen Versen . 

gehalten, so wird nun sein Ausdruck knapper. Alles scheint mehr 
Aphorismus. In „Eternidades“ taucht das genaue Abwägen des exakten 
Wortes auf, das Suchen nach dem getreuen Reflex des Gedankens: 

Geist, gib mir 

den genauen Namen der Dinge! 

Daß mein Wort sei 

die Sache selbst, 


erschaffen neu durch meine Seele! 


Das Dauernde, das Ewige sucht er in Wort und Ausdruck zu besingen. 
Poesie ist ja für ihn immer Ausdruck innerer Emotion. Eine Rose ist für 
ihn nur fünf Blumenblätter, in ihnen aber muß sich das Aroma aller 
Rosen, der Duft von heute und der Ewigkeit konzentrieren. 

Das literarische Gedränge war ihm stets verhaßt. Nach seiner Heirat 
mit Zenobia Comprubi Aymar, der Übersetzerin Tagores, zieht er sich 
1916 ganz in die „tönende Einsamkeit“ seines Hauses zurück und bleibt 
doch weltoffen und für alles interessiert. Mit Eifer liest er englische, 
irländische, amerikanische Dichter. 

In „Poesie de reves“ und „Mercurio“ erscheint sein andalusischer 
Humor, der seinen tiefsten Ausdruck in „Platero und ich“ findet. 
„Espanoles en tres mundos“ sollten „lyrische Karikaturen“ sein, ein 
Panorama der Epoche des Dichters, das mit einem Selbstbildnis des 
Autors abschließen sollte: „Der menschenscheue Andalusier, der univer- 
sell sein möchte“, doch wurden nur 61 Gestalten skizziert. 

Lyrisch und zugleich novellistisch ist „Platero und ich“, erfüllt von 
einem eindrucksvollen Lokalkolorit. Der Held der Erzählung ist nicht 
der Esel Platero, auch nicht der Dichter, der mit dem Esel Zwiesprache 
hält, sondern die Gemeinschaft eines Dorfes, eines weißen Dorfes in 
Andalusien. Es ist der Geburtsort von Jimenez: Moguer, von wo einst 
die Segler des Kolumbus ausfuhren, eine Welt zu entdecken. Doch auf 
dies Ereignis ist kaum eine Andeutung zu finden. Das Büchlein gibt das 
Leben Moguers wieder, als sei das Dorf ein lebendes Wesen, dessen 
Persönlichkeit je nach der Stunde, der Jahreszeit und den Umständen 
sich verändert. 

Immer wird das Leben heraufbeschworen, das heißt die Gegenwart. 
In Platero, dem „zarten, verhätschelten Esel, wie ein Junge, wie ein Mäd- 
chen — doch stark und sehnig wie aus Stein“, finden wir die große senti- 
mentale Episode des Lebens in Moguer, die der Jugend des Dichters un- 
lösbar enden ist. Die deutsche Übersetzung, das darf man sagen, 
hat es verstanden, den Geist der Erzählung einzufangen. 

Der „Tod Plateros“ beendet die Elegie, er schließt die Reihe der 
Geständnisse ab, die sein Herr ihm — uns allen — macht. Das Buch 
umschließt Landschaft und Gestalten, Vision und Prophezeiung. Es 
ist eine Prosa, so reich, daß sie Poesie wird. 
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Die afrikanisch-asiatische Konferenz in Bandung begann am 
18. April als eine Demonstration gegen den europäisch-amerika- 
nischen „Kolonialismus“. Vom Kommunismus als einer Form Kolonialis- 
mus sprach fulminant Sir John Kotelawela, Ministerpräsident von Ceylon. 
Sie gab den 29 teilnehmenden Staaten eine glänzende Gelegenheit, ihre Stand- 
punkte zu den mannigfachen Konflikten von Japan bis Marokko eindring- 
lich und auch lärmend bekannt zu machen. Die Verhandlungssprache war das 
Englische. Formosa stand nicht auf der Traktandenliste, aber natürlich wurde 
über Formosa gesprochen. Zwischen Indien und China (= Rot-China), den 
beiden asiatischen Kolossen, fanden überaus freundliche Gespräche statt, die 
wohl geeignet waren, die kleineren Staaten Überlegungen darüber anstellen 
zu lassen, wie sie sich zwischen den beiden Riesen behaupten könnten. Man 
sprach von einer Achse Peking-Rangun-Delhi-Kairo, die am Rande der Kon- 
ferenz entstanden sei. Da tut man gut, sich an Titos Asienreise zu erinnern 
und an seine freundschaftlichen Kundgebungen für Nasser. Haltbarkeit und 
Schwingfähigkeit einer solchen Achse hängen nicht nur von der Einsicht und 
Gelassenheit der beteiligten Staatsmänner ab, sondern auch von den Geistern 
der Innenpolitik ihrer Länder. In China hat Mao Tse Tung mit seinem Sieg 
über den linksradikalen Kao Kang zwar seine Position verstärkt, aber gerade 
diese Stänkung kann ihn in der Außenpolitik zu aggressiverem Vorgehen ver- 
leiten, man möchte sagen, zwingen, als es den westlichen Erwartungen ent- 
spricht und den friedensbedürftigen asiatischen Völkern recht wäre. Der 
Frieden im Pazifik ist unteilbar. Das gilt für alle Mächte, ob farbigen oder 
weißen Ursprungs. So schön das Bild vom nackten Rassengegensatz in der 
Propaganda aussieht, so wenig hält es stand, wenn sich die Klüfte öffnen, 
die verschiedene Stufen der Wirtschafts- und Sozialentwicklung, von den 
reinen Machtdifferenzen ganz zu schweigen, auch zwischen farbigen Völkern 
entstehen ließen. Nehrus und Titos Außenpolitik zielt auf ein Bündnis der 
unterentwickelten und rückständigen Staaten zwischen Ost und West, Zu 
ihrer Verwirklichung braucht diese Politik, die ja ihren Sinn dadurch er- 
halten soll, daß die Menschen dieser Staaten in menschenwürdige Verhältnisse 
kommen, die Hilfe zivilisatorisch-technisch fortgeschrittener Völker. Diese 
Einsicht führte auch die Konferenz von Bandung aus dem Stadium des 
Deklamatorischen in das wirtschaftlicher Besprechungen hinüber. Von einer 
afrikanisch-asiatischen Einheit konnte danach nur noch sehr bedingt die Rede 
sein. Wohl aber zeigen sich neue Ansatzmöglichkeiten für alle: Für die 
asiatischen Großmächte, die Westalliierten und Rußland und nicht zuletzt 
für die kolonial unbelasteten europäischen Mächte, zu denen sich seit 1919, 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, auch Deutschland rechnen 
darf. 


Bandung 
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Ellen Paaren etreikene Die „Evangelische Akademie Tutzing“ beschäf- 


tigte sich während ihrer Wochenendtagung in 
Nürnberg (25. bis 27. März) mit dem Stand der geistigen Arbeiter, einem 
hochaktuellen und der Diskussion würdigen Thema. Doch zeigte schon der 


erste Abend, den der Bonner Journalist J. P. Volrath Deneke mit einem 
Referat über „Bedeutung und Schicksal der geistigen Arbeiter in der Demo- 
kratie“ eröffnete, eine erschreckende Begriffsverwirrung. Wer ist geistiger 
Arbeiter und gibt es ihn überhaupt noch? Hat die allgemeine Intellektuali- 
sierung der Arbeit die Grenzen zwischen geistiger und anderer Beschäftigung 
verwischt oder gar schon aufgehoben? Der Referent wußte keine erschöp- 
fende Auskunft auf solche Fragen zu geben. Auch seine beiden Kriterien des 
geistigen Arbeiters, die Universalität des Geistes und die Durchdringung der 
privaten Atmosphäre durch den Beruf, konnten keine Klarheit schaffen. 


Was er im übrigen zu den Problemen der geistigen Arbeiter ausführte, war 


allgemein bekannt: ihre wirtschaftliche Notlage und ursächlich oder folge- 
richtig damit verbunden das Absinken ihres Ansehens unter die Grenze des 
öffentlichen Bewußtseins, aber auch ihre somit erzwungene Abhängigkeit 
und die zunehmende Gefahr ihrer Korrumpierung. Daß durch diese Tat- 
sachen über kurz oder lang mit einer ernstlichen Gefährdung der inner- 
politischen Situationen zu rechnen sei, unterließ der Referent zwar in 
expressis verbis zu sagen. Aber er brachte einen unmißverständlichen Hin- 
weis darauf, als er eine Sozialstatistik des österreichischen kommunistischen 
Nationalökonomen Prof. Dobretsberger zitiert, der den Lohn eines unge- 
lernten Hilfsarbeiters mit dem Gehalt eines Universitätsprofessors in den 
‚Ländern Rußland, Agypten, Türkei, USA und Österreich vergleicht. Die 
Multiplikationsfaktoren lauten nach Dobretsberger in der Reihenfolge der 
Länder: 50, 15, 14, 2,5 und 1,5. — Eine notwendige Abgrenzung des Themas 
und die fehlende Sachlichkeit brachte anderentags der Münchener Dozent 
Dr. Heinrich Hubmann ins Gespräch, der konkrete Pläne und Vorschläge zur 
Reform des Urheberrechts entwickelte. Hubmann hat sich mit seinem un- 
längst bei Walter de Gruyter in Berlin erschienenen Buch über „Das Recht 
des schöpferischen Geistes“ als Kapazität auf diesem speziellen Rechtsgebiet 
ausgewiesen. Seine Kritik an den Referentenentwürfen des Bundesjustiz- 
ministeriums zur lange überfälligen Reform wurde von den Autorenverbän- 
den zur Grundlage ihrer Forderungen gemacht, die freilich in den wesent- 
lichen Punkten bis heute unerfüllt geblieben sind und — so hat es den An- 
schein — auch künftig unerfüllt bleiben werden. Solange wenigstens, als 
die „freien geistigen Berufe“ (mit dieser Formulierung konnte das Anliegen 
der Tagung schließlich präzisiert werden) keinen gemeinsamen Standort für 
ihre wirtschaftlichen Forderungen bezogen haben werden. 


Ebenfalls in den Bereich der schönen Theorie verwies der geschliffene 
philosophische Fachvortrag von Heinz Flügel, Tutzing, über die „Christ- 
liche Ortsbestimmung des Geistes“. Daß der Geist gehorsam nur gegenüber 
der Wahrheit sei, aber nicht verpflichtet, sich Autoritäten wie etwa denen 
von Staat und Kirche zu unterwerfen, daß der Geist immer Subjekt (nämlich 
im Gespräch mit Gott) und niemals Objekt bleibe und Geist und Freiheit 
unauflöslich zusammengehörten, waren Kernsätze seiner Rede, die im Rah- 
men einer kirchlichen Veranstaltung mehr bedeuteten als die bloße Wieder- 
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holung selbstverständlicher Postulate. Wenn sie in der anschließenden Dis- 
kussion nicht mehr gewürdigt wurden, dann lag es an der allgemeinen Kon- 
fusion der Tagungsteilnehmer. Was war das Fazit der Veranstaltung? Doch 
wohl nicht die in den Gesprächen häufig lautgewordene Forderung nach der 
Wiederbelebung jenes mißverständlichen und darum auch immer wieder 
mißverstandenen Begriffes von der „geistigen Elite“? Viel eher doch wohl — 
so scheint uns — der Verzicht auf die Elite und der endliche Zusammen- 
schluß aller Angehörigen der geistigen Berufe, ihre notwendige Anpassung 
an die gegebene Situation, die allein eine erfolgreiche Vertretung ihrer 
berechtigten Ansprüche und Forderungen nach ausreichendem Schutz des 
geistigen Eigentums verbürgen. „Wäre es nicht ein Skandal, wenn — bei- 
spielsweise — unsere Pastoren plötzlich streiken würden?“, fragte eine 
junge Dame erregt den Diskussionsleiter. Und der vergaß ihr zu antworten, 
daß — beispielsweise — in den USA jeder Universitätsprofessor in den Aus- 
stand tritt, wenn die Scheuerfrau unter ihrem Tarif entlohnt wird — und 
umgekehrt. Um auf das ungelöste Problem der Nürnberger Tagung zurück- 
zukommen. 


H ; In früheren Jahren war bei vielen deutschen Verlagen der 
ermann Rinn N es Verleger: die Bürst han ka Bass 
eo Jahre ame des Verlegers die Bürg t für die Qualität seiner 
Verlagswerke, weil man sein kulturelles Verantwortungs- 
bewußtsein kannte. Das hat sich bedauerlicherweise in der Hitler-Zeit stark 
verändert. Auch angesehene Verleger mit einer erprobten Tradition wur- 
den sündenfällig und verschrieben sich den braunen Tendenzen. Nach dem 
Zusammenbruch ging die Übersicht verloren, wer eigentlich hinter früher 
hochgeachteten Verlagen steht, und man mußte feststellen, daß auch in Ver- 
lagen, die durch Tradition verpflichtet gewesen wären, Bücher erschienen, 
die,dem Niveau abträglich, jaz. T. schädlich sind. GanzandersDr. HermannRinn, 
der am 25. März dieses Jahres seinen 60..Geburtstag beging. Nach Besuch 
eines humanistischen Gymnasiums in Augsburg studierte er an der Münche- 
ner Universität und promovierte dort. Er widmete sich dem Buchhandel und 
arbeitete auch aus besonderer Neigung im Antiquariat. Unvergessen ist 
seine Tätigkeit als Herausgeber des „Kunstwart“, der Zeitschrift von Fer-. 
dinand Avenarius, der die deutsche Kultur so wesentliche Impulse ver- 
dankt. Bis 1945 war er Lektor beim Verlag Callwey, dem Verlag des „Kunst- 
wart“. Dort erschien auf seine Initiative eine Reihe von Biographien, die 
höchste Ansprüche erfüllt. Man braucht bloß an C. J. Burckhardts „Riche- 
lieu“ zu denken und an Ludwig Pfandls „Philipp IL.“ und Taillandiers 
„Heinrich IV.“, dessen Biographie Hermann Rinn selber übersetzte. 1946 
gründete er Uann seinen eigenen Verlag. Seinem feinen Verständnis für 
Geisteswissenschaften und Kunst und seiner umfassenden Bildung verdankt 
der deutsche Verlag ungemein viel. Er hat in der braunen Zeit seine Sauber- 
keit und sein Verantwortungsbewußtsein bewahrt. Alles, was aus diesem 
Verlag den Kritiker und das Publikum erreicht, ist von vornherein emp- 
fohlen: der Name Hermann Rinn bürgt für Substanz. Wir erinnern aus 
der Fülle der Leistungen nur an Eberhard Zellers „Geist der Freiheit“, 
das mit Abstand beste Buch über den deutschen Widerstand, „Emanuel Sweden- 
borg“ von Ernst Benz, Fritz Schuhmachers „Grundlagen zum Studium der 
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Für diese seine Arbeit en ihn an en Wünsche ie an 
deutscher Kultur und Geisteswissenschaft interessierten Kreise. Wen 
diesen Wünschen einen beonderen hinzufügen sollen, so ist es der, | 
ihm vergönnt sei, in absehbarer Zeit den zweiten Band von Carl Bur 
hardts „Richelieu“, auf den wir mit Ungeduld warten, herauszugeben. 


0 


Fir Unruh Das Greisenalter hat für Unruh noch nicht begonnen. D 
70 Jahre Erreichung des 70. Lebensjahres (am 10. Mai) bedeutet. 
ihn noch keinen Abschluß. Trotz überstandener schwere 
Erkrankung und trotz der Leiden und Entbehrungen des Exils ist Unruh’s 
Schaffenkraft ungebrochen, ja furchtbarer denn je. Sein Sprachgenie scheint 
unerschöpflich. Die Gesamtausgabe seiner Dramen, Schauspiele, Romane u 
der zahlreichen Reden ist auf 10 Bände veranschlagt. Dieses Se De 


mus and seines ie Machtstrebens eikerten. =. wurde da Buch 
über Verdun, das er im Hauptquartier des Kronprinzen zur Verherrlichı 
einer sinnlosen Massenvernichtungsschlacht schreiben sollte, ein flammender 
Protest gegen diesen „Opfergang“ der vom Militarismus verführten und “ 
' mißbrauchten deutschen Jugend. Vor Verdun wurde Unruh zum geistigen 
Widerstandskämpfer gegen den preußischen Militarismus, der er bis heute 
geblieben ist. Immer wieder mußte er sich mit dem falschen Preußentum 
auseinandersetzen. Dem verruchten Grundsatz: „Befehl ist Befehl!“ setzte 
er sein heiliges Bekenntnis entgegen: „Ich — ich diene Gott“ (Rosengarten 
1923). Die Männergeistigkeit der Kaserne suchte er durch die Idee einer 
„neuen Beziehung zwischen Mann und Weib“ zu bekämpfen, durch die Schi ) 
derhebung des „Herzens“ (Stürme 1922). m 

Um diese beiden Grundthemen, das mehr negative des Kampfes und der 
Abwehr, und das aufbauend-positive der Verkündigung, kreisen alle Werke 
Fritz v. Unruh’s. Er ist dadurch zum Warner und Mahner des anderen, 
des neuen Deutschland geworden. Freilich mußten dabei manche Wahr- 
heiten gesagt werden, die nicht immer gerne gehört wurden. Und Unruh 
sagte sie in seiner gewaltigen Sprache mit schonungsloser Offenheit, die 
erbarmungslos das Unrecht geißelte. Auch die Bücher der alten biblischen 
Propheten sind nicht durchwegs eine ergötzliche Lektüre. Schwarzes kann 
nicht weiß gemalt werden. Aber wenn Unruh schrieb und besonders wenn 
er sprach, fühlte man von Anfang an, daß hier keine leeren Worte einer 
schillernden Wortkunst zuliebe gesetzt oder gesprochen wurden, sondern 
daß hinter ihnen eine volle Persönlichkeit stand, die das lebte, was das 
Wort verkündete, in bezwingender „Wort-Tat-Einheit“. i 

Die größte Sorge Unruh’s galt von jeher der deutschen Jugend. So ent- 
schloß er sich noch 1924, der „Republik der Seelen“ auch ein politisches In- 
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© strument zu geben in einer Reichspartei, die die Jugend sammeln und vor 
% einer neuen Verführung retten sollte. Aber es war schon zu spät. Das 
bequeme „Befehl ist Befehl“ des Militarismus und Nazismus lockte mehr als 
die Freiheit des Geistes nach den Geboten Gottes. Noch einmal 1932 trat 
Zr Unruh vor die Öffentlichkeit, gründete die „Eiserne Front“ und sprach in 
großen Versammlungen in Berlin gegen den braunen Terror. Aber die 
brutale Gewalt war stärker: Goebbels verbrannte seine Bücher, der Dichter 
des neuen Deutschlands wurde ausgebürgert und mußte, all’ seiner Habe 
beraubt, in ein 20jähriges Exil nach Frankreich und Amerika gehen. 


0 Ungebeugt blieb Unruh der Mann, „der nie verlor“. Das ist der Titel 
einer Abrechnung mit dem Moloch Hitler und seiner Verbrecher-Clique, 
die noch im amerikanischen Exil geschrieben wurde. Dem grausigen Inhalt 
entsprechend ist auch hier die Sprache zuweilen schreckerregend. Aber Unruh 
kann keine Kompromisse machen, wie manche „wendigeren“ Kollegen der 
deutschen Dichterzunft. Die Einsamkeit des reinen Geistes muß der Gemein- 
schaft im Ungeist jedweder Farbe vorgezogen werden. Die Offentlichkeit hat 
Er bisher verschwiegen, daß Unruh nach dem Aufstand in der Ostzone sofort 
nach Berlin eilte und dann aus den lebendigen Erlebnissen der Flüchtlinge 
Tag ein erschütterndes Schauspiel „17. Juni“ gedichtet hat. Der alte Widerstands- 
 kämpfer hat noch nicht abgerüstet. Wer Fritz v. Unruh in seinem Arbeits- 
„zimmer in Hof Oranien bei Diez gesehen hat, inmitten seiner visionären und 
spirituellen Gemälde (im Exil wurde Unruh auch zum Maler), wer ihn be- 
geistert von seiner Arbeit an seinem Lebensroman, der sein Werk zu- 
sammenfassen soll, hat sprechen hören und wer ihm in die ewig-jungen, 
geistsprühenden Augen geschaut hat, der weiß, daß wir noch viel von Unruh 
zu erwarten haben, wenn ihm Gott die Kraft und das Leben gibt, Vielleicht 
und hoffentlich, daß er uns auch noch den dritten Teil seiner Trilogie, den 
„Dietrich“ schenkt, als Krönung eines großen deutschen Dichterwerkes,. 


\ 


instein Zin Mann schier unfaßbarer Größe ist dahingegangen. Die 
Albert Einstein ; LT 3 h 
wenigen, die sein gelehrtes Werk in seiner ganzen Bedeu- 
tung erfassen können, vergleichen ihn mit Newton und Kopernikus, Sein 
Ruhm geht auf ein paar Aufsätze zurück, die vor fünfzig Jahren in einer 
Fachzeitschrift erschienen. „Über die Elektrodynamik sich bewegender Kör- 
per“ handelte derjenige, der unser „Weltbild revolutionieren“ sollte. 


Bemerkt man den Unterschied zwischen dem bescheidenen Namen der 
Sache und dem ungenügenden, unzulässig pathetischen Ausdruck, den wir 
für ihr Ergebnis überall verwendet finden? Unter diesem Mißverhältnis 
litt, wie Antonia Vallentin, seine Biographin, mitteilt („Das Drama Albert 
Einsteins“, Stuttgart, Hans E. Günther Verlag. 284 S. DM 13,80), Einstein 
zeit seines Lebens. Publikum und Pathos waren im zuwider. Sie vertrugen 
sich nicht mit der Geradheit seiner Konzeption, seinem männlichen Humor. 
Und doch hat er es nie aufgegeben, gegen das Dunkle, Undurchdachte, das 
Inhumane im Zusammenleben der Menschen anzugehen. Nie war Herab- 
lassung dabei im Spiele, nie ließ die Sorge um die Menschen nach. Was 
wunder, daß er viel Gehässigkeit ertragen mußte? 


506 


nahm, der angesichts 
richtet. So schrieb er a 


zu en Dies aber ist es Be was nötig ist, um das m = 
der internationalen Sicherheit, von dem die Fortexistenz der Mensche 
hängt, zu lösen. Ohne den Druck einer wohlinformierten öffentlichen 

“nung werden und können die Regierungen allein nicht damit fertig werc 


Wäre das Faktum wahr, wäre der außerordentliche Fall wirklich eingetreten, daß a8 
die politische Geseikeebune der Vernunft übertragen, der Mensch als Selbstzwek 
respektiert und bekandelt, ee Gesetz auf den Thron erhoben und wahre Freiheit 
zur Grundlage des Staatsgebäudes gemacht werde, so wollte ich auf ewig von den 
Musen Abschied nehmen und dem herrlichsten aller Kunstwerke, der Monarchie der 
Vernunft, alle meine Tätigkeit widmen. Aber dieses Faktum ist es eben, das ih zu 
bezweifeln wage... Politische und bürgerliche Freiheit bleibt immer und ewig das 
herrlichste aller Güter, das würdigste Ziel aller Anstrengungen und das große Zentrum. Bis 
aller Kultur; aber man wird en herrlichen Bau nur a dem festen Grunde eines. FRE 

Shit: } 
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PETER ECKART 


Terbovens Busenfreund 
Erzählung 


0 Vielleicht ist es eine komische Geschichte, die mir ein norwegischer 
Freund erzählt hat, aber das Leben selbst ist eine betrübliche und im 
_— besten Fall erheiternde Geschichte, und da mir die Wahrheit von Bell- 
 manns Erlebnissen verbürgt worden ist — fangen wir an! 

BE 


IA 
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Das erste Mal erlebte ich Bellmann auf einem 15-Tonnen-Kutter, 
dessen Zweitaktmotor den Tjeldsund mit seinem Töfftöff belebte. Ein 
deutscher Admiral war an Deck, ein drahtiger Kerl, Seeräuberprofil, 
sympathisch, trotz den goldenen Kolbenringen, die aus seinen Ärmeln 
steife Zylinder machten. Zwei Kapitäne, jeder mit vier Kolbenringen 
ausstaffiert, hielten sich in geziemendem Abstand. Noch abseitiger, vorm 
»Ruderhaus stehend, scheinbar uninteressiert, sah ich den deutschen 
Marineattach£, als Fregattenkapitän verkleidet, was seiner politischen 
Bedeutung keineswegs gerecht wurde. Neben den marineblauen, gold- 
. verbrämten Offizieren aus Oslo und Narvik nahmen sich zwei grau 
 . ‚gekleidete Frontoffiziere recht bescheiden aus. 
Be Oberleutnant Bellmann, der eine von ihnen, stand im Vorschiff des 
 lächerlichen Kutters. Gestikulierend redete er auf den Admiral ein. Für 
„den Geschmack der säuerlich schweigenden Stabsoffiziere palaverte er 
zweifellos zu temperamentvoll. Trotz Brise und lebhafter Bewegung des 
Kutters waren die Blaugewandeten in Ehrfurcht und mißbilligender 
Strenge erstarrt, zwischen dem Admiral und dem simplen Reserveoffi- 
zier schien eine für ihren Geschmack alarmierende Sympathie zu be- 
stehen. Scharf kontrastierten die beiden, Admiral und kleiner Chef 
‘einer im Bau befindlichen Küstenbatterie, zu den Figuren vor dem 
Ruderhaus, zu dem Marineattach und einem ebenfalls graugekleideten 
Marineleutnant. Beide, Attache und Leutnant Wagner, hatten ver- 
schwommene Züge. Zwischen ihnen schien ein Einverständnis obzu- 
walten, das aus korrespondierender Charakteranalyse stammen mochte. 
Ihre verstohlenen Gesten galten Bellmann, der so lebhaft das Interesse 
des Generaladmirals zu fesseln verstand. Etwas Bedrohliches lag in der 
Verständnisinnigkeit der beiden abseitigen Figuren, die vor’m Ruder- 
haus miteinander flüsterten. Der Leutnant mit den verschwommenen 
Zügen eines Schwächlings und mit der gebogenen weibischen Rückenlinie 
war offensichtlich ein Untergebener des gestikulierenden Oberleutnants, 
“ sein Freund war er zweifellos nicht. | 
Dieser Batteriechef, Oberleutnant der Reserve Bellmann, war mir 
sympathisch. Ich mochte ihn, obwohl mein Gewissen mich drängte, 
deutsche Offiziere grundsätzlich zu verabscheuen. (Wir schrieben damals 
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re ranen er vergessen. Va im Stern es 
See eh Wind anbockenden Bootes zwei Draufgänger, Admi 
- kleiner Frontoffizier, hinter ihnen in gebührendem Abstand die Gruppe 


Namen eines übelwollenden Nine gab. 

Vier Wochen später sah ich Bellmann als wieder. Al- 
lein stand er am Rande der Holzpier von Lödingen und blickte auf den e. 
übelgelaunten Fjord hinaus. Der gleiche Fischkutter wie damals tanzte, 
hüpfte, kämpfte sich heran. Bellmann ging an Bord. Niemand begrüß 
ihn, niemand gab ihm den Abschied. Be , 

Vor vier Wochen hatte ich’s im Gefühl gehabt, daß es nicht gut gehen Re 
konnte zwischen ihm und dem Reserveleutnant, der ihm unterstellt war 
und der so eifrig auf den Marineattache aus Oslo eingeredet hatte. Es 
war nicht gut gegangen. 

Eine Blöße nach der anderen hatte Bellmann sich gegeben. Mit dem 
Pfarrer der Insel hatte er musiziert. Über Grieg und Beethoven war es‘ 
ihm völlig uninteressant erschienen, daß der Pfarrer Sozialdemokrat war 
und die Gleichschaltung seines Christengewissens auf den neuen Kurs 
verweigerte. Mehrfach waren die Honoratioren von Lödingen, Svolvaer 
und kleineren Lofotensiedlungen mit ihren Damen erschienen, um ihren 
Pfarrer und Tyskenen, den Deutschen, musizieren zu hören. Leutnant 
Wagner war niemals eingeladen worden. In Narvik fand Wagner willi- 
ges Gehör für seine Klagen über einen Batteriechef, der mit „diesen 
Norwegern“ feierte, während sein Batterieoffizier Berserkerarbeit leiste- 
te, zu Bellmanns Ruhm, nicht zu seinem eigenen. 
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Ganz und gar übel war es, was Wagner über die Frau des Tele- 
grapheninspektors zu berichten wußte. re 
Ein stattliches Steinhaus beherbergte das einzige Telegraphenbauamt 
des Nordlandes. Hier wurden die paar Schaltungen vorgenommen, die 
der dürftige Fernsprechverkehr erforderte. Wichtig war die Verbindung 
. nach Narvik, die mit Hilfe eines Seekabels nach Tjeldö führte und wei- 
ter auf dem Landweg zur Erzstadt. Für die Deutschen war die Leitung 
' lebenswichtig, was sich erwies, als britische U-Boote im Westfjord gesich- 
tet und ihr Durchbruch nach Narvik befürchtet wurde. Es war Nacht. 
Alarmstufe eins wurde von Narvik her befohlen. Dann brach die Ver- 
bindung über das Seekabel ab. 
= Bellmann schickte einen Maaten zum Telegraphenbauamt, damit er 
nach dem Rechten sehe. Der Unteroffizier meldete, daß Frau Pettersen 
 Nachtdienst habe. Ihr Mann, der Telegraphenchef, schlafe im Schalter- 
raum. Die ewige Anläuterei habe ihn gestört, und so habe er die Ver- 
bindung stillgelegt. Frau Pettersen sei machtlos, denn ihr Mann habe sich 
' eingeschlossen. 
 Bellmann wurde wütend, diktierte einen Befehl an den Telegraphen- 
chef und trug dem Unteroffizier auf, zur Überwachung dieser „unver- 
 schämten Leute“ im Bauamt zu bleiben. Der Unteroffizier rannte sporn- 
streichs davon, aber nichts geschah, der Draht nach Narvik blieb stumm 
und tot. Bellmann schickte einen Marinefeldwebel mit dem Befehl, den 
 „Telegraphenfritzen“ der Narviks Verteidigung lahmzulegen wagte, aus 
_ der Koje zu werfen, die Dauerverbindung mit Narvik herzustellen, so- 
wie den verantwortlichen Saboteur zu verhaften und auf der Schreib- 
stube abzuliefern. 
 Narvik meldete sich. Binnen zehn Minuten erschien Frau Pettersen, 
eskortiert vom Feldwebel. Der eifrige Mensch riß fünfmal das Gewehr- 
schloß auf und entnahm jedesmal eine Patrone. Nachträglich führte er 
BErau) Pettersen vor Augen, daß sie von einem Schwerbewaffneten 
u „eskortiert“ worden war. Sicher hatte er ihr klargemacht, daß sie des 
Todes sein würde, wenn sie einen Fluchtversuch unternehmen sollte. — 
 Bellmann bot der Dame einen harten Bürostuhl an. 
", Die Situation war peinlich. Frau Pettersen die eifrigste Besucherin 
der Pfarrhauskonzerte. Sie bewunderte Bellmanns Klavierspiel. Dennoch 
mußte Bellmann Aufklärung fordern, wieso seine Verehrerin und nicht 
der Telegraphenchef als verhafteter Saboteur erschien. 

' Frau Pettersen sagte, ihr Mann dürfe seinen Posten nicht verlassen, 
denn „Kongens Regjeringen“ habe ihn eingesetzt. Der Einfachheit halber 
habe sie sich als Geisel zur Verfügung gestellt. 

„Die Königliche Regierung“, sagte sie, obwohl sie wußte, daß König 
Haakon außer Landes gegangen war und daß er von den deutschen 
Eroberern als Landesautorität nicht mehr anerkannt wurde. „Als Gei- 
sel“, sagte sie, und dies war die zweite Herausforderung, denn Geisel- 
verhaftungen und Erschießungen warf die Welt den Nationalsozialisten 
als Verbrechen gegen die Menschlichkeit vor, und die Deutschen stritten 
die Richtigkeit der Beschuldigungen wütend ab. Frau Pettersen demon- 
strierte das Schicksal der Dame, der unschuldigen Bürgerin, die man als 
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= Geisel fe ra sie Bicher dr Pianisen und eh Bell- a 
mann bewundert hatte, ihn, der das andere Deutschland der Dichter und 
Denker so würdig vertrat. Frau Pettersen funkelte ihn an. Frau Petter- 


sen war entschlossen, die ganze Nacht — viele Nächte — auf einem 
Schemel zu sitzen und Geisel zu spielen. Bellmann begriff, daß er inein 
Wespennest gegriffen hatte. 

Um sechs Uhr morgens war der Alarm beendet. Unter einem flam- 


menden Nordlicht, das einem Schwert und der darüber schwebenden 
Krone Haakons glich — so erzählte es später Frau Pettersen — brachte - 
Bellmann die Dame nach Hause. Am Nachmittag machte er einen Be- 


such, entschuldigte sich für den Übereifer seines Unteroffiziers und ver- 
sicherte Frau Pettersen seiner gleichbleibenden Hochachtung. 

Frau Pettersen verzieh. Kühn wie eine Nachfahrin der Wikinger, als 
die sie sich wahrscheinlich fühlte, blitzte sie ihn an und sagte: „Bisher 
war ich neutral, eher deutschfreundlich, aber Sie Verstehen Herr Bell- 
mann, in Zukunft kann ich nur noch englische Sender einstellen. Ih 
habe die deutsche Barbarei zu spüren bekommen. Tak for igor — Dank 
für gestern.“ 


Man kann sich vorstellen, wie sie ihr heldenhaftes Abenteuer rundum 


erzählte und welchen Bericht Leutnant Wagner nach Narvik gab, etwa 
des Inhalts: „Ein Unteroffizier sorgt für das Funktionieren einer kriegs- 
wichtigen Fernsprechverbindung. Der Inselkommandant hingegen hofiert 
eine Landesfeindin, die erwiesenermaßen Sabotage treibt.“ 


\ 


Draufgänger und Romantiker sind Leute, welche die Götter zuweilen 
nicht mögen. Wahrscheinlich gehen sie ihnen als entfants terribles auf die 


Nerven. Zuweilen verstopfen die Himmlischen ihnen darum die Ohren, 


so daß sie die bestgemeinten Warnungen überhören. 


Bellmann mußte wissen, daß Leutnant Wagner Privataufträge eines 


oder mehrerer Vorgesetzter ausführte. Sein Batterieoffizier fuhr auf den 
Inseln herum und kaufte Silberfuchsfelle von Züchtern, die über den 
rapiden Preisanstieg noch nicht unterrichtet waren. Über Narvik wurden 
die Felle nach Deutschland verschoben. Wagner sammelte offen und 
dreist bei Bellmanns Soldaten die benötigten Kronenscheine. Er forderte 
die Soldaten auf, ihren ersparten Wehrsold bei ihm abzuliefern; dafür 
würden ihre Frauen in Deutschland Reichsmark erhalten. Es war der 
Tatbestand des kollektiven Devisenvergehens, den Wagner schuf. Und 
der ihn von der Batterie fortnahm und auf Inselreisen schickte, das war 
einer von Bellmanns Vorgesetzten. 

Bellmann kam ziemlich spät hinter das skandalöse Treiben. Naiv, 
wie er war, griff er nicht zu. Er ließ seinem in höherem Auftrag han- 
delnden Batterieoffizier Zeit, Gegenminen zu legen. Er bedrohte ihn mit 
einer Anzeige beim Kriegsgericht. In Narvik begriffen einige mächtige 
Leute, daß es Zeit sei, diesen unangenehmen Bellmann „abzuschießen“. 
Und daß es rasch und gründlich zu besorgen sei. Denn „dieser Bellmann“ 
bedrohte nicht nur ihr erträgliches Schiebergeschäft, er bedrohte auch 
ihren einwandfreien Ruf als Elite der Nation. 
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 __Man schrieb den 28. Oktober. Narvik verzeichnete dreißig Grad 
Kälte. Bellman war mit pelzgefüttertem Mantel und ebensolchen 
‚Handschuhen angetan. Das Büro seines Vorgesetzten war überheizt. Bell- 
mann wollte seine Pelzhandschuhe ablegen, aber er wurde angefaucht: 
»Was fällt Ihnen ein? Sie sind im Dienst.“ — Es folgten harte Bezich- 
 tigungen wegen seines „Sauhaufens“ von einer Batterie, über deren 
'skandalöse Zustände man genau unterrichtet sei. Nach dem Reglement 
hatte Bellmann zu schweigen. Er schwieg nicht. Er verlangte zu wissen, 
ob einer seiner Batterieangehörigen Zuträger spiele. 

Im Kreise der Gesinnungsfreunde hatte der Vorgesetzte angekündigt, 
daß er diesen Bellmann binnen fünf Minuten „zusammenhauen“ 
. werde. Aber Bellmann gab nicht klein bei. Zwei Stunden hielt er es mit 
geschlossenen Füßen stehend aus. Zuletzt genoß er die Genugtuung, daß 
über die rosigen und glatten Wangen seines Vorgesetzten Tränen rannen. 
Er warf ihm ins Gesicht, in diesem Raum sei er der einzige, der seine 
‚Pflicht getan habe, und der also herausgeforderte Stabsoffizier vergoß 
Tränen der ohnmächtigen Wut. 

Ich unterbrach Bellmann, als er mir später davon berichtete, „Unsinn, 
Bellmann“, sagte ich. „Stabsoffiziere weinen nicht. Es war der Schweiß. 
Sie hatten ihm zu sehr zugesetzt.“ 
 Bellmann hob die Schwurfinger. „Bei Gott“, schrie er mich an. ES 
waren Tränen eines sadistischen Schwächlings.“ 

Am Schluß der Zeremonie nahm der Vorgesetzte einen Zettel zur 
Hand und las davon den Urteilsspruch ab:: „Wegen allem bestrafe ich 
Sie mit zehn Tagen Arrest.“ 

Bellmann behauptete grimmig, dieser Säugling sei nicht fähig gewesen, 

so etwas aus dem Gedächtnis herzusagen. 
Wie dem auch sei, der weinende Stabsoffizier las ein Urteil ab, das er 
niedergeschrieben hatte, ehe der Delinquent sein Zimmer betreten hatte. 
Wenn man bedenkt, wie viele solcher Disziplinarstrafen den Anfang 
eines Weges bezeichneten, der im Wehrmachtsstraflager endete, so kann 
man sich die Frage beantworten, welche Soldaten welcher Nation einem 
Kriegschef von Hitlers Art Widerstand geboten hätten. 

Bellmanns Affären mögen belanglos erscheinen. Sie sind es nicht, weil 
dieser naive Romantiker zweierlei verbrochen hatte. Sein eines Ver- 
brechen hieß Liebe zu meinen Landsleuten, die Hitler „unter den Schutz 
der deutschen Waffen gestellt hatte“. Das andere Verbrechen bestand 
darin, daß’ er auch seine Soldaten liebte, weshalb sie ihm mehr vertrau- 
ten als anderen mächtigeren Leuten. Beides genügte, um seine Vernich- 
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Ri rd ans ade Ende 1 Tieldsundes Br. 
abgeschlossen von jeder Verteidigungsmöglichkeit seine zehn Tage a 
zubrummen. So dachte man ihn unvorbereitet und wehrlos vors Krieg; 
gericht schleppen zu können. Zunächst allerdings hatten seine Feinde di 
Rechnung ohne den Wirt, das heißt, ohne einen rechtschaffenen Kriegs 
gerichtsrat gemacht. 

Er hieß Breitling und war Reservist. In Friedenszeiten wirkte 
irgendwo als Amtsrichter. Die Voruntersuchung wurde in seine 
gelegt. Dieser rechtschaffene Richter führte sich bei Bellmann mit. 
Worten ein: „Was will der junge Mann eigentlich?* — Womit er den 
Belastungszeugen Wagner meinte und bewies, daß — für ihn IRRE 
‚stens — eine schäbige Intrige kein Schuldbeweis war. 

Bellmann war zunächst fassungslos. Seit einer Woche saß er einge il 
sperrt in einem Zimmer des Hotels Nobell in Harstadt. Die Servier- 
mädchen brachten ihm das Essen aufs Zimmer. Natürlich war ihm durch 
Kriegsgesetz verboten, mit ihnen zu reden und die Ode seiner stand 
gemäßen Einzelhaft etwa durch einen jener Scherze zu mildern, um be 
er beim Anblick hübscher Mädchen nie verlegen war. ; 

Vor dem Fenster seines Zimmers hörte Bellmann das Brausen v on 
See und Wind. Mit nagendem Geräusch glitten körnige Schneestaupe 
an den Fensterscheiben ab. Um die Mittagszeit erhellte graues Dämmer 
licht die Bucht. Boote hüpften wie die Kobolde, und kahle Stenge, 
tanzten wie Negerrhythmen. Mitunter trennte ein brandroter Streife 
die Kimm vom Rande ausgefranster Sturmwolken. Kein übles Gefäng 
nis, möchte man sagen, es gab nur zu viel Zeit, um über die voraussicht 
liche Art seiner Hinrichtung nachzudenken. In diese Situation platzte 
Kriegsgerichtsrat Breitling hinein und wollte wissen, was der Häftling 
verbrochen habe. 

Bellmann faßte Vertrauen zu dem wohlkonservierten Sechziger, der 
klein, schlank und sportlich gekleidet war und hinter runden Brillen- 
gläsern gütige Augen verbarg. Dieses Mal berieten Bellmanns Götter 
ihn gut. Bellmann entblößte sein Herz, und der Kriegsrichter sagte, daß 
er über Wagners Charakter keine Illusionen hege. Dieser junge Refe- 
rendar, SA-Mann seit 1933, wolle Staatsanwalt spielen, ehe er ins 
Assessorexamen gestiegen sei. BE: 

„Sie müssen ihn als Zeugen diskreditieren“, sagte Breitling. — Bell- 
mann meinte ziemlich kläglich, dies alles sei so erbärmlich, diese gegen- 
seitige Anschwärzerei und Diskreditiererei. 

„Sie müssen“. — Der Kriegsrichter sah ihn nachdenklich an. „Ihr 
Kopf wackelt scheußlich.“ 

Bellmann ließ sich überzeugen und erzählte von der Fahrt nach Nar- 
vik, die am elften Juni in Trondheim begonnen hatte, etwa in der 
Semmdes in der Diet! zum zweiten Mal in die halb zerstörte Stadt Narvik 
einrückte. Als erster Transport waren sie in See gegangen, um über 
unbekannte Minenfelder nach Norden zu laufen. Das Wetter war 
schlecht gewesen. Torpedolaufbahnen wurden gesichtet. Während der 
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langen Reise stand Bellmann auf der Brücke der „Richard With“ und 
schämte sich, weil er zeitweilig an Seekrankheit litt. Er war für den. 
Transport verantwortlich. Sein Offizier vom Dienst war Wagner. x 
Grobe Seen rollten über das Vorschiff des schwachen Küstendampfers. 
Eine schlecht vertäute Feldküche löste sich und benahm sich wie ein be- 
 trunkener Satan. Es war eine Frage der Zeit, wann sie über Bord gehen 
oder die Tragpfeiler der Brücke demolieren würde. Bellmann machte 
sich auf die Suche nach seinem Offizier vom Dienst. Wagner lag in der 
Koje und berief sich auf Seekrankheit. Bellmann mußte selbst die 
> Arbeit seines Wachoffiziers verrichten. 
Der Kriegsrichter unterbrach Bellmanns Bericht. — „Was unternah- 
men Sie? Bestraften Sie Wagner?* — 
y " Bellmann verneinte. „Ich stauchte ihn gehörig zusammen.“ 
Der Kriegsrichter Putzte seine runden Brillengläser. Bedächtig sagte 
er: „Sie versäumten, sein Versagen aktenkundig zu machen. Wagner 
hingegen hat systematisch Material gesammelt, um den Zeugen seiner 
 Unzuverlässigkeit zu beseitigen.“ ‘ 
 Bellmann 'widersprach. Bis vor kurzem habe Wagner sehr an ihm 
gehangen. Eines Tages sei seine Abkommandierung nach Hammerfest 
_ ausgesprochen worden. Unter Tränen habe Wagner ihn angefleht, bei 
Br ihm bleiben zu dürfen, und er, Bellmann, habe in einer seinen Vor- 
a gesetzten mißfallenden Hartnäckigkeit Wagners Verbleiben durchgesetzt. 
Y 


“% 


„Sie müssen mir erlauben“, sagte er, „daß ich auf Grund meiner 
Aktenkenntnis nicht zustimme. Wagner hat schon am ersten Oktober 
dem Marineattache mitgeteilt, daß er Sie für politisch unzuverlässig halte.“ 
h%; „Welch ein Schuft!“ rief Bellmann aus. 

'_»Wagner hat vier Zeugen für Ihre angeblichen Missetaten benannt. 
Zwei davon sind die jungen Oberfeldwebel, die Sie zu Kriegsoffizieren 
vorgeschlagen haben. Wie wollen Sie dem Todesurteil entgehen?“ 

4 { Bellmann äußerte den Wunsch, den Zeugen gegenübergestellt zu wer- 

reden, » 

| Bereits am folgenden Tag mußte er im Gebäude der Hafenkomman- 

. dantur erscheinen. Der Kriegsrichter leitete die Gegenüberstellung ein, 

indem er an einem Bürotisch die Plätze anwies. Bellmann hatte das Licht 
' im Rücken. Wagner und einer der Oberfeldwebel saßen gegenüber. Ihre 

Gesichter waren hell beleuchtet. Das von Wagner sah aus wie ein Stück 
... gegorener Brotteig. Der Oberfeldwebel glich der auf Sünden ertappten 

Unschuld. Der zweite Zeuge war noch in der Nacht auf Heimaturlaub 
‚ gefahren. Er hatte plötzlich das Bedürfnis nach Kriegstrauung verspürt, 

und seine Vorgesetzten hatten ihn trotz Urlaubssperre unverzüglich in 

die Heimat geschickt. 
Kriegsgerichtsrat Breitling ermahnte die von Pillau her mit Wagner 
efreundeten Burschen, sich nicht durch die Tatsache einschüchtern zu 
lassen, daß ihnen ein Kapitänleutnant gegenübersitze, Ausschließlich 
Wahrheitsliebe und Pflicht dürften ihre Aussagen bestimmen. 
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Bellmann iR ü die Vächandlung an ch Er ae We o 
stimme, daß er an Bord der „Richard With“ versagt habe. Wagner blie 
die Antwort schuldig. Bellmann beugte sich über den halben Tisc 
hinüber und nagelte die Augen seines Feindes mit Blicken fest. 
„Stimmt es, daß Sie die Soldaten meiner Batterie aufforderten, d 
Oberfeldwebel, der jetzt neben Ihnen sitzt, ihre ersparten Wehrsol 
beträge auszuhändigen? Lassen Sie den Frauen dafür Reichsmarkbeträge 
auszahlen? Zu wessen Gunsten haben Sie diesen organisierten Devisen- 
betrug aufgezogen?“ _ 
Wagner blickte den Kriegsrichter hilflos an. Seine Hände, die auf < Rs R 
Tisch gelegen hatten, versteckte er, denn er sah, wie Bellmann sie mit 
Ekel betrachtete. Kriegsgerichtsrat Breitling erteilte Bellmann einen = 


Verweis. : : 
„Ich führe die Verhandlung“ ‚ sagte er. „Vergessen Sie es bitte nicht, 
Kapitänleutnant Bellmann!“ — Er war ein reizender. alter Herr. Wa 


ner tat ihm vielleicht leid, denn er sagte zu ihm, man könne natürlich 
nicht dreiFragen auf re i 
einmalbeantworten. Sa 
Vom blitzjungen Be 
Oberfeldwebelwol- 
te er wissen, ob die Is 
Batterie DBellmann 
tatsächlichzu diesem 
erstaunlichen „Kro- 
nengeschäft“ ermu- 
tigt worden sei. i 
Wagners Freund 
errötete. „Ich hatte 
Befehl, es zu tun“, 
stotterte er. 
„Wer gab Ihnen 
den Befehl?“ ne 
„Herr Deutnpneh oa 
Wagner“. 8 " 
Breitling wendete sich zum Geheimschreiber, der etwas abseits an % 
seiner Maschine saß. Be 
„Haben Sie das, Stabsgefreiter? — Also schön, das hätten wir. Esist 
häßlicher, als ich erwartet hatte. Jetzt sagen Sie mir bitte, Leutnant 
Wagner: Stimmt es, daß Sie vor drei Wochen Herrn Kapitänleutnant i 
Bellmann gebeten haben, nicht nach Hammerfest versetzt zu werden?“ — 
Wagner bejahte. „Welche Gründe bewogen Sie dazu?“ 
Wagner begegnete Bellmanns Augen, die ihm erbarmungslos sagten, 
was Bellmann sich dachte. Wagner las vermutlich in diesem Moment in 
den Augen des von ihm Beschuldigten das Zeugnis seiner menschlichen 
Unzulänglichkeit und seiner physischen und seelischen Häßlichkeit. 
Wagners bleiches Gesicht rötete sich leicht, und die Augen traten her- 
vor. Wagner unterlag dem Aufwallen des Hasses gegen einen Mann, 
der ihm und seinesgleichen die Achtung verweigerte. | 
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„Als Gefolgsmann des Führers“, sagte Wagner, „ist es meine Pflicht, 
da zu bleiben, wo eine besondere Aufgabe zu lösen ist. Ich sah, daß... .“. 
 Bellmann stemmte beide Hände flach auf den Tisch. ae 
. schrie er seinen Widersacher an: „Sie wollten mich weiter espitzeln.“ 
| Breitling wiederholte: „Ich führe die Verhandlung. Mäßigen Sie 
sich bitte, Kapitänleutnant Bellmann.!“ 

Wagner hatte den Punkt überschritten, bis zu dem die draufgän- 
gerische, von ihm so tief gehaßte Art dieses Kapitänleutnants ihn 
lähmte. Wie einen auswendig gelernten Satz gab er sein Glaubensbe- 
 kenntnis preis. 

»Die Beziehungen meines Batteriechefs zur norwegischen Bevölkerung 
beruhten auf seiner Abneigung gegen Führer und Partei. Sie gefähr- 
deten die Sicherheit der Truppe und sogar die des Hafens Narvik. 
Wäre ich nach Hammerfest gegangen, so hätte es hier vielleicht ein 
Unglück gegeben.“ 
AN Der Kriegsrichter nahm die runde Brille ab. Er putzte sie sorgfältig. 
_  Bellmann sah, wie erst Wagner und dann der Oberfeldwebel mit den 
 mädchenhaften Zügen die Taschentücher zückten, um sich den Schweiß 
von den Stirnen zu wischen. Bellmann ärgerte sich. Sein Versuch, die 
beiden zu überrennen, schien an der Lässigkeit des Richters zu scheitern. 
' Sah er nicht, wie sie aufatmeten? Bellmann hatte vollkommen vergessen, 
daß er Beschuldigter war. Er hatte die Rolle des Anklägers an sich 
gerissen. 
 Kriegsgerichtsrat Breitling bewies, daß er anderer Art war. Ge- 
mütlich wie beim Abendschoppen und immer noch mit seiner Brille 
beschäftigt sagte er: „Also Oberfeldwebel, Sie nehmen es auf Ihren 
Eid, daß der Herr Kapitänleutnant verdächtigen Verkehr mit Nor- 
wegern pflegte?“ — Nun erst setzte Breitling die Brille wieder auf 
und sah.in die verängstigten Augen des ehrlichen Jungen. Nach einer 
"Pause fuhr er fort: „Sie werden jedes Wort beschwören müssen. 
Auf Meineid steht sehr schwere Strafe, Auch ein fahrlässiger Falscheid 
bedeutet Verweisung an ein Wehrmachtsstraflager. Ich will nicht ver- 
säumen, Sie daran zu erinnern, daß Herr Kapitänleutnant Bellmann 
Familienvater ist. Für ihn geht es um Leben und Tod. Sie müssen trotz- 
dem bei der Wahrheit bleiben, Weder Scheu vor seinem Vorgesetzten- 
rang noch persönliche Abneigung darf Sie in Ihrer Aussage beeinflussen. 
Woher wissen Sie von den Dingen, die Leutnant Wagner ihm vor- 
wirft?“ — Der blutjunge Feldwebel errötete tief. 
„Ich weiß alles nur von Leutnant Wagner. In der Batterie war Herr 
Kapitänleutnant sehr beliebt.“ 
Breitling sagte: „Wir befinden uns in der Voruntersuchung. Ist das, 
was Sie soeben äußerten, der Inhalt Ihrer Aussage?“ 
„Jawohl Herr Kriegsgerichtsrat.“ 
„Haben Sie nichts hinzuzufügen?“ 


„Herr Leutnant Wagner sagte mir, der Seekommandant hätte be- 


fohlen, daß ich so aussagen soll. Sonst hätte ich nicht die Qualifikation 
zum Kriegsoffizier.“ 
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„Mir und einigen en. Er saß selber: an der Sr 
sagte uns einen Satz vor und, wenn wir zögerten, dann schri 
 darauflos und sagte, der Seekommandant hätte es so befohlen.“ 
Breitling wandte sich zur Seite. „Schreiben Sie, Stabsgefreiter!*. 
Als er das Protokoll diktiert hatte, meinte er behaglichen TTones, für 
diesmal sei es genug. Wagner und sein Crewkamerad unterschrieber 
Protokoll. | 
„Danke!“ sagte Breitling. „Ich benötige die Zeugen nicht mehr.“ 
Die beiden machten ihre Ehrenbezeugungen und gingen. Bellmann bl 
zurück. Der Kriegsrichter bot ihm eine Zigarette an. Kin 
„Toller Hecht sind Sie“. — Breitling rieb sich behaglich die Hände. 
„Wundert mich nicht, daß man Sie im Karpfenteich nicht haben w. 
Der Kopf geht wohl nicht runter, aber halten Sie die Ohren steif! S 
sind bei den Preußen.“ 


Zwei Jahre später trafen wir uns in der Anderthalbzimmer-Wohnun 
eines Osloer Junggesellenhauses, genauer gesagt, im sturmfreien Quartie 
der Baronin Geldern. Als Geheimsekretärin des Reichsstatthalter ” 
Terboven war sie eine sehr einflußreiche Person. Bellmann war no 
nicht zugegen, als die Geldern mir anvertraute, daß er bei ihr ver: 
borgen lebe. Der Vorzimmerdame des allmächtigen Terboven machte 
es einen Heidenspaß, ihre geistige Unabhängigkeit zu betonen. Sie war 
stolz darauf, daß sie einen Missetäter beherbergte, den Terbovens 
Schergen suchten. x 

Ich fuhr damals auf deutschen Schiffen, es war mir nichts andere. “ 
übrig geblieben. Man hatte mich sechs Monate in ein Lager gesteckt und 
dann zu seemännischen Diensten gepreßt. Bei den nazistischen Befrei- 
ern vertrug sich viel Unvereinbares mit einander, auf KZ-Haft folgte \ 
erpreßte Kollaboration, Gestapoverfolgung vertrug sich mit Vertrau- 
ensstellungen oder mit der Liebe einflußreicher Damen. Von der Geheim- 
sekretärin bis hinauf zum Statthalter glaubten sie an nichts, als an den 
Gott der Eitelkeit und des Genusses. Die Geldern zeichnete sich wie 
alle diese Leute durch Vorurteilslosigkeit aus. Sie hatte einiges von 
Bellmann gelesen. Nach ihrem Dafürhalten war er zu schade, um von 
ihrem Chef verschlungen zu werden. 

„Vielleicht“, sagte sie zu mir, „holt er mich später aus der Tinte, 
später, wenn Götterdämmerung letzter Akt gespielt wird.“ — Wir 
schrieben damals Dezember 1943. Trotz Pearl Harbor und Siegesge- 
schrei glaubte sie nicht an den Endsieg. Sie kannte die Geheimbe- 
richte von den Fronten, die nur den obersten Stellen zugänglich waren. 
Eine weit vorausschauende Dame war sie, in Terbovens dereinstigen 
Untergang wollte sie nicht verstrickt werden. Bellmann kam ihr wie 
gerufen. Ich bewunderte wider Willen ihren Zynismus, der sich mit 
der verfeinerten Schönheit der Töchter aus sehr alten Familien verband. 
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Ich fand, sie treibe ein riskantes Spiel, ich sagte es ihr. Das großartige 
Weib antwortete kühl: 

„Wenn man einen anständigen Namen hat, so macht man aller- 
lei Traritrara mit, aber man verheiratet sich nicht mit der Weltanschau- 
ung von Dinosauriern.“ 

Als Bellmann hereinbrach in das, was sie ihr klösterliches Domizil 
nannte, stellte sie ihn als „Terbovens Busenfreund“ vor. Sie besaß ent- 


schieden Humor. 


„Wir kennen uns“, sagte ich. 
„Eben deshalb! — Ich pflege meinen Bettschatz nicht mit jedermann 


bekannt zu machen.“ 


Bellmanns genoß ihren Anblick, ich konnte mich des Neides nicht er- 
wehren. Dieser Prachtkerl — Abenteurer in einem gehobenen Sinn — 
hatte Zeit zu Schäferstündchen, während Terbovens Klauen sich um 


‘seinen Hals zu schließen drohten. Eine Art Flibustier war er, dieser 
degradierte Kapitänleutnant. 


Wir kamen ins Erzählen, daß heißt, Bellmann berichtete seine Aben- 


teuer, und ich hörte zu, während die Geldern wachsende Zeichen von 


Ungeduld verriet. 
Nach jener Harstäder Episode und nach Verbüßung seines durch 


den Narviker Vorgesetzten verbüßten Arrests hatte man ihn nicht 


etwa freigelassen, sondern man hatte ihn im Tromsöer Polizeigefängnis 
eingesperrt. Er bekam ausreichend Muße, um über seine Sünden nachzu- 


‚denken. Der Vorgesetzte, der die Silberfüchse nach Deutschland ver- 


schoben hatte, trug dafür Sorge, daß der Fall Bellmann an ein anderes 


"Kriegsgericht verwiesen wurde, und damit war der allzu korrekte, 
‘freundliche Kriegsrichter ausgeschaltet. Bellmann wurde vorgeworfen, 


mit seinen Untergebenen englische Sender gehört, Norweger in der 


 Sabotage deutscher Einrichtungen unterstützt, Schuldigen zur Flucht 
nach Schweden verholfen zu haben und noch einiges mehr. Es reichte 


zum Todesurteil. Der Stabsoffizier und sein Spitzel Wagner, Bellmanns 


 seinerzeitiger Batterieoffizier, hatten nicht vergeblich ausgerechnet, wie 
sie den unbequemen Menschen für immer mundtot machen könnten. 


Bellmann nützte die Haft. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß 
er die Einsamkeit der Zelle „genoß“. Nicht seine Sünden verarbeitete 
er, sondern den Glücksrausch, den er der Bekanntschaft mit dem Nord- 
land und seinen Bewohnern verdankte. Er mixte boshafte Angriffe auf 
das System mit zeitgerechten Phrasen und mit einer tiefempfundenen 


 Verherrlichung des freien Normangeistes. Aus diesem raffiniert gemisch- 
ten Cocktail machte er ein Manuskript und schmuggelte es aus dem 


Gefängnis hinaus und einem Mann in die Hände, der damals in Oslo 
eine Rolle spielte. Dieser Mann hatte im Jahre 1924 Hitlers Anzeigen- 
werber gespielt und seinem geliebten Führer die Briefmarken geholt. 
Als sehr alter Kämpfer hatte er eine hohe Verlagsstellung inne. Er 
machte sich ein Vergnügen daraus, Bellmanns gefährliches Manuskript 
zu drucken, wobei er die Zensurstellen Terbovens überging. Die Gunst 
seines Führers hielt er für unwandelbar, Terboven war für ihn ein 
schmutziger Geselle, mit dem er Fußball spielte. 
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Ben, Buch erregte bei Norwegern und Deutschen Kurch 


Terboven schäumte und verlangte die Köpfe des Verfassers und des 


Verlegers. Terboven erhielt nicht alles, war er forderte. Der Verleger 
zwar wurde als SS-Freiwilliger an die Ostfront geschickt, wo er seinen 
Übermut büßte und fiel. Den Kopf des Verfassers jedoch erhielt Ter- 
boven nicht, die Marine sah ihn als ihr Eigentum an. Der General- 
admiral, der 1940 so viel für Bellmann übrig gehabt hatte, dachte nicht 
daran, seinen gestrauchelten Reserveoffizier an Terbovens Henker aus- 


zuliefern. Vielleicht auch hatte Bellmann seinen Verfolgern das Konzept > 


verdorben. 

Etwas Seltsames hatte sich ereignet. Die Prozeßakten waren Su 
Seereise geschickt worden. Mit einem Schiff, das irgendwo auf dem 67. 
Breitengrad auf Grund lief, waren sie versoffen. Inzwischen war 
Bellmanns Nordlandbuch erschienen. Ein sehr hoher Offizier hatte sich 
darin als Held verewigt gesehen und schickte Bellmann sein Konterfei 


mit einer persönlichen "Widmung. Gleich darauf verschwand Bellmann 
von Bord eines Küstenbootes, das ihn unter Bewachung nach Oslo. 


bringen sollte. Sie mußten ihn in Abwesenheit verurteilen. 


Zeichnungen: Hans Beck 


Und nun plauderten wir im keuschen Domizil der Baronin Geldern. 
Bellmann berichtete seine gefährlichen Erlebnisse, und die Geldern 
langweilte sich dabei. Sie nörgelte an ihm herum. Es mißfiel ihr, daß 
er von einem sehr hohen Offizier sprach, dessen mit Widmung ver- 
sehenes Bild er ihr noch nie gezeigt hatte. In ihm vermutete sie den 
Mann, der Bellmann zur Flucht vom Küstendampfer verholfen hatte. 
Als liebendes Weib verlangte sie, die letzten Falten seiner Seele zu 
kennen. 

Vielleicht traute er ihr nicht. Möglicherweise begann er ihrer über- 
drüssig zu werden. Ich verstand ihn gut. Wenn Romantiker sich schier 
um Kopf und Kragen geredet haben, dann begreifen sie plötzlich, daß 
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Schweigen das bessere Teil der Gesinnungstüchtigkeit ist. Viel später 


sagte Bellmann mir einmal, die Geldern hätte einen Offizier zur Strecke 


gebracht, nur, weil er sie mit einer gewöhnlichen Wehrmachtshelferin 
verwechselt habe. In der Nähe der Geldern habe er sich immer halb 
im Grabe gesehen, behauptete Bellmann. Von Liebe keine Spur! Es 


sei die Hölle gewesen. 
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brach ich den Bericht seiner Abenteuer. 
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Die Ungeduld der Geldern ging mir auf die Nerven, und so unter- 


„Vor einer Ewigkeit bist du ausgerissen. Wo hast du dich seitdem 
verborgen?“ 

Ein Jahr, sagte Bellmann, habe er sich auf norwegischen Schären 
herumgetrieben. Auf Hamarö habe er bei Hamsuns altem Bruder ge- 
_haust. Mit meinen Landsleuten habe er Walfisch gejagt. Und so fort. 


' Norweger hätten ihn über alles auf dem laufenden gehalten, hätten 


ihn gewarnt, daß man ihm auf der Spur sei. Schließlich hätten sie ihn 
nach Oslo gebracht und ihm dringend geraten, schnell und für immer zu 
verschwinden. 

Bellmann gehörte zu jener Sorte leichtfertiger Idealisten, die sich 


zuweilen beweisen wollen, daß es auch aus der verzwicktesten Situation 
einen Ausweg gibt. In Stunden, in denen er die aristokratischen Formen 
seiner Liebsten nachzeichnete, hatte er den Weg ersonnen, der nach 


draußen führte. 


Im Stahlschrank verwahrte die Geldern Terbovens Stempel und die 


Briefbögen mit dem Ehrfurcht erweckenden Kopf „Terboven, Reichs- 
 kommissar für die besetzten norwegischen Gebiete“. Nach Bellmanns 


„eh { B 5 : & f won 
Diktat beschrieb sie einen derartigen Bogen. Danach war der Kapitän- 
-  Jeutnant Bellmann mit Sonderarbeiten über Narvik, Lofoten, Wirt- 


 schaftsfragen und anderes, beauftragt. Alle Behörden, Dienststellen 


usw. wurden gebeten, ihm Rat und Hilfe zuteil werden zu lassen. 
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Stempel. Unleserliche Unterschrift. — Beide rechneten mit der hündi-. 
schen Furcht vor hohen Parteistellen, die ganz Deutschland beherrschte. 


Den Verfasser Bellmann kannten viele, die Frage war, wieviele von 
dem Gerichtsurteil und von der Tatsache wußten, daß Bellmann vom 


Tode gezeichnet war. Davon würde es abhängen, ob er unterwegs Rat 


“und Hilfe oder Handschellen finden würde. 


Ich äußerte Bedenken. Bellmann ging großartig darüber hinweg. 
„Ich wette meinen Kopf“, sagte er, „daß vor diesem Schreiben und 


vor dem Bild mit Widmung unsres berühmtesten Generals jeder Beamte 


oder Offizier in die Knie geht.“ 

„Du hast keinen Kopf zu verwetten, denn er gehört schon nicht mehr 
dir“, sagte ich ärgerlich, denn Bellmann hatte soeben den berühmtesten 
General erwähnt, und die Geldern wußte nunmehr so gut wie ich, daß 
Dietl das Bild mit Widmung geliefert und vielleicht auch dem Emp- 
fänger zur Flucht verholfen hatte. Dietl, der Günstling des braunen 
Diktators! 

Die Geldern reagierte in der zynischen Weise, die dem Lebensstil ihres 
Gesellschaftskreises entsprach. 

„Wenn das am grünen Holz geschieht“, spottete sie, „dann ist es 
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- Ihre Pflicht, Nordahl, Zen ne hinsuezucchafken, Mi Ehe = 
Auftrag sozusagen. Unser Bellmann ist und bleibt der Busenfreund 
mächtiger Männer.“ — Ich erklärte mich bereit, Bellmann nach Däne- 
mark zu bringen. ze 

Damals fuhr ich auf dem Motorschiff Monte Rosa, das die Kriegs- 
marine als Truppentransporter geschartert hatte. Ich sagte Bellmann, 
daß er am übernächsten Morgen gegen zehn Uhr an Bord kommen 
solle. Von zehn bis zwölf Uhr würde ich Ausguck halten und ihn, 
sowie er da sei, bei meinem Freund, dem Obersteward, verstauen. 
Wie er vom dänischen Hafen Aarhus weiterkommen wolle, das sei 
seine Sache. Immerhin gebe es dort einen Wehrmachtszug nach Altona: 

Wir hatten keine Ladung an Bord, und die Monte Rosa lag hoch 
aus dem Wasser. Ein endlos langes Fallreep führte zum ee 
Kai hinunter, von dem aus die Truppeneinschiffung erfolgte. Zwei 
Einheiten Luftwaffenpersonal waren angetreten, sie sollten mit uns nach 
Aarhus und wahrscheinlich weiter nach Süden gehen. Zwei Wacht- 
posten flankierten den Zugang zum Fallreep. Ich sah Bellmann vom 
Kaiende her kommen. Er schleppte ein großes Gepäckstück, am Fallreep 
setzte er es zwischen den beiden Wachtposten ab. Sie mußten sich zur 
Seite drücken, sonst hätte er ihnen das Ding auf die Zehen gepappt. 
Dann verrenkte er sich 'den Hals, um zu mir hinaufzurufen. ” 

„Käpten an Bord?“ schrie er. „Soll ich den Apparat raufbringen? 
Kann den keiner holen? — Auch das noch!“ schimpfte er in höchster 

Lautstärke. Dann griente er die Posten an. 

„Wollt ihr freundlichst Platz machen, damit ich dem Käpten sein 
Scheißradio | bringen kann?“ 

„Ist das Ding wirklich für den Käpten?“ fragte ich, als er. oben 


war. 
„Kenne den Herrn nicht. Weiß nicht, wer euer Käpten ist“, antwortete 
er. „Ich habe den Apparat für meine Frau gekauft“. — Ich beeilte mich, 


ihn einige Decks tiefer beim Obersteward zu verstauen, ihn, den Frech- ; 
dachs, und das Radio, das er ausgerechnet auf die Flucht vor Terbo- 
vens Henkern mitnahm. 

Unterwegs wurde das Wetter dezembermäßig_ schlecht. Une 
konnte Bellmann zwischen der Messe und seiner Kammer hin- und her- 
pendeln, denn die Luftwaffenleute einschließlich ihrer UvD’s waren 
zu krank, um das Herumlungern eines Zivilisten zu beachten. Wir 
mauschelten, und Bellmann gewann hundertfünfzig dänische Kronen. 
Der Obersteward meinte, dafür sei unser Gast eine Gefälligkeit schul- 
dig. Wir hätten drei Tonnen Heringe in der Last, schöne fette Lofot- 
heringe, die Tonne zu 85 Kilo. Eine sei für seine Frau bestimmt, die 
zweite für die Gattin des Ersten, der, wie die gesamte Besatzung, der 
Handelsmarine angehörte. Die dritte Tonne könne Bellmann für einen 
Teil seines Spielgewinns kaufen, wenn er sich getraue, alle drei nach 
Deutschland einzuschmuggeln. Niemand von uns nahm das Angebot 
des Oberstewards ernst, bis auf Bellmann, der wissen wollte, wie sich 
die Ankunft in Aarhus abspielen werde. 

„Zwei Kompanien haben eine Menge Gepäck“, sagte er. „Irgendwie 
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müssen die Kerle ihre norwegischen Hamsterkäufe mitnehmen. In Oslo 
hatten sie Berge davon auf dem Kai liegen.“ 

„Du bist verrückt“, rief ich. 

„Verrückt ist alles, was in Deutschland geschieht“, antwortete der 
unverbesserliche Leichtfuß. 

Bei aufklarendem Wetter legten wir in Aarhus an. Unser Sorgen- 
kind, angetan mit einem norwegischen Sportanzug, bummelte um das 
offene Ladeluk herum, während der Obersteward die Heringe herauf- 
_ hieven ließ. Über die Reling hinweg erblickte Bellmann zwei geschlos- 
sene Güterwagen, die unten auf dem Anschlußgleis standen. Vor ihnen 


begann das Gepäck der Landser zu Bergen zu wachsen. 


„Heda!“ rief Bellmann, zum Aussteigen bereite Luftwaffensoldaten 


an. „Ihr könnt euch ein paar Päckchen Frisco verdienen. Nehmt eure 


marinierten Walfische mit!“ Dann sah er zu, wie sich die Soldaten 
mit seinen Heringstonnen quälten. 

Bellmann sagte: „Macht’s gut!“ und verschwand über das Fallreep. 
Das letzte, was wir von ihm sahen, war sein Radioapparat, der eben- 
falls bei den Bergen von Kompaniegepäck stand. 

In Aarhus gab es Butter, Käse und Weihnachtsgänse. Bellmann 
hatte mehr als hundert dänische Kronen in der Tasche und gedachte der 
Seinen, die wenig zu essen hatten. Er kaufte einen Koffer, packte ihn 
voll mit Weihnachtsgans und sonstigen nahrhaften Dingen und schleppte 
ihn im dunklen Abend über die Eisenbahngeleise in die Bahnhofshalle 
hinein. Da er die Wehrmachtssperre nicht zu passieren wagte, pürschte 
‘er sich auf dem Geleiskörper an den Zug herän, der in der verdunkelten 

Halle stand. Während er — vermutlich klopfenden Herzens — an ihm 
entlangging, wurde er von einer abgeblendeten Taschenlampe ange- 
leuchtet. 

„Nanu“, sagte eine Stimme, „was will der Zivilist hier?“ 

„Gepäck für euern Häuptling“, antwortete Bellmann. 

„Ich habe seinen Koffer hier und werde ihn selbst ins Transportfüh- 
rerabteil setzen.“ 

„Das kann jeder sagen“, brüllte der Unteroffizier. 
 Bellmann zog die Brieftasche. „Können Sie lesen?“ 

Der Unteroffizier sah das scharfgeschnittene Profil, das jeder kannte. 

Bellmann wendete die Fotografie. Auf der Rückseite stand: „In 
Dankbarkeit Ihr Eduard Dietl.“ — Bellmann hörte, wie der Soldat 
respektvoll die Hacken zusammenschlug. 

„Ich sehe, daß Sie kein Analphabet sind“, murmelte Bellmann aner- 
kennend. 

Vor dem Abteil zweiter Klasse, in dem sich die beiden Häuptlinge 

uucıe hatten, sagte der Unteroffizier: „Stellen Sie den Koffer 
inein!“ 

„Sitzt der Transportführer drin?“ 

„Der ist noch nicht da.“ 

„Schön“, sagte Bellmann. „Ich warte.“ Er schob den Koffer ins Abteil 

und kroch hinterher. 

„Sie können nicht hierbleiben.“ 
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_ mann. Der Soldat kletterte ins Abteil, als müsse er den diinklen Käfig 


gegen die unausdenkbaren Gefahren verteidigen, die ihm von seiten 


eines Zivilisten drohten. 
„Steigen Sie sofort aus! 

Ton eines Wachhabenden und der Unterwürfigkeit eines nationalso- 

zialistischen Kleinbürgers. Bellmann öffnete wiederum die Brieftasche. 
„Stellen Sie ihren Scheinwerfer an! Lesen Sie!“ — Der Soldat sah 


re 


einen Briefkopf. „Terboven, Reichsstatthalter“, las er. „Kapitänleutnant E 


der Reserve — Sonderauftrag —.“ So viel konnte er entziffern. Den 


Namen konnte er nicht lesen, da hatte Bellmann den Daumen drauf. 
Er knallte die Hacken zusammen und schrie: „Jawohl, Herr Kapitän! 
Bellmann muß eine unbehagliche Stunde in dem nach Staub, Rauch 


und Soldatenschweiß duftenden Polsterabteil verbracht haben. 


„Es war ziemlich spannend“, gestand er später. „Ich wußte: erst, wenn. 


der Zug rollt, werden sie mich nicht mehr los. Dann habe ich Zeit, sie 
mit Worten einzuseifen.“ — Tatsächlich stiegen zwei Gestalten nicht 


früher ein, als bis draußen die schattenhaften Gerüste der Bahnhofshalle 


entschwanden und ein ziemlich miekriger Sternenhimmel sichtbar wurde. 


„Nanu“, sagte einer der Hereingestiegenen. „Da ist jemand.“ — 


Bellmann wurde angeleuchtet. Eine zweite Stimme knarrte: „Den habe 
ich schon auf dem Dampfer gesehen.“ 


„Wer sind Sie? Was machen Sie hier? — Au verflucht, mein Schienen- 


bein!“ 

„Tut mir leid“, bedauerte Bellmann. „Sie sind an meinen Koffer 
gestoßen.“ 

„Einen Koffer hat er mit“, schrie einer der beiden. Die Tatsache, 
daß ein Zivilist samt Koffer im Transportführerabteil saß, ein lausiges, 
der Spionage ohne weiteres fähiges Individuum im Allerheiligsten einer 
von Kriegsschauplatz zu Kriegsschauplatz reisenden Truppe — unkon- 
trolliert, gefährlich wie ein im Verborgenen lauerndes Reptil; zwischen 
Aktentaschen, die voller Geheimsachen waren, offensichtlich unbewacht, 
hereingeschlichen unter acht Argusaugen einer Zugwache von einem 
Unteroffizier und drei Mann, die alle nichts gesehen hatten — alles 
dieses verschlug den beiden Häuptlingen die Sprache. 

Bellmann nützte ihr Schweigen aus, machte in die muffig riechende 


Dunkelheit heinein die steife, unnachahmbare Verbeugung des deutschen 


Militärs und sagte: „Gestatten, daß ich mich vorstelle! Bellmann, Kapi- 
tänleutnant der Reserve. Es gehört zu meinem Sonderauftrag, daß ich 
als Heinzelmännchen im Abteil der Herren Transportführer reise.“ — 
Es gab damals einen schnarrend-verbindlichen Ton, der bei Geistern, 
die auf ihn dressiert waren, Reflexbewegungen auslöste. Die ver- 
blüfften Häuptlinge ahmten nach, was Bellmann vorexerzierte. Name, 
Dienstgrad, derzeitige Dienststellung, alles schnurrten sie herunter, 
erst der eine, dann der andere, dazu steife Verbeugung, Hackenklappen, 
Händeschütteln. Als sie endlich fertig waren, wußte sich Bellmann 
schon halb anerkannt als zur Klasse der maßgeblichen Leute gehörig. 
Er brauchte nur dem einen das Dietlbild und dem andern das ge- 
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„Ic habe de ee für das Gepäck“, erwiderte Bell- 


sagte er schwankend zwischen dem groben 


fälschte. Statthalterschreiben inzdie Hand zu drücken: Sr auf- 


Bellmann hätte grenzenlose Hochachtung in ihren Mienen lesen kön- 
nen, wenn es nicht zu dunkel gewesen wäre, denn die kümmerlichen 
Lichtkegel der Taschenlampen genügten kaum, um den Ausschnitt einiger 
geschriebener Zeilen sichtbar zu machen. Bellmann behauptete später, 
daß er genau zwei Arten von Atemzügen unterschieden habe, seine 
eigenen, mit Anstrengung beherrschten, und die der anderen, die wie ein 


 langgezogenes befriedigtes Aaaaaa klangen. 


Während der nächsten Stunden kamen die beiden Narren nicht aus 


dem Staunen heraus. Ihr Abteilgefährte schwindelte ihnen den Ranzen 
' voll, während er sie mit dänischen Leckerbissen fütterte. Sie schluckten 


alles: Wurst, Käse, Aquavit und die Eulenspiegelgeschichten von ge- 
heimen Untersuchungen, ob der Übertritt vom Reich ins besetzte Skan- 
dinavien und umgekehrt für gerissene Spionage möglich sei. Bellmann 
unterhielt sie glänzend und zählte die Stunden. 

Nach Mitternacht lief der Zug im Grenzbahnhof Flensburg ein. Vom 
Bahnsteigende her krähte ein Lautsprecher: „Grenzbahnhof Flensburg. 
— Ausweiskontrolle. — Die Herren Transportführer und einzelreisende 


Soldaten zur Bahnhofskommandantur zwecks Abstempelung der Marsch- 
 papiere,* — Die beiden Häuptlinge stiegen aus. — „Sie kommen wohl 


nach?“, sagten sie aufmunternd, ehe sie davongingen. 

„Sicherlich!“ murmelte Bellmann. Dann legte er sich flach auf die 
Polsterbank, um nicht entdeckt zu werden, falls eine Taschenlampe ins 
offenstehende Abteil hineinleuchten sollte. 

Es waren ziemlich lange fünfzehn Minuten, bis der Zug abfuhr, ein 
Häuptling fragte, ob er nicht bei der Kontrolle gewesen wäre, und 
Bellmann antwortete, daß es in der Art seines Auftrages liege, Kontrol- 
len nicht zu passieren, sondern zu umgehen. 

Ein langes Schweigen entstand, ein sehr langes unbehagliches Schwei- 
gen. Bellmann überlegte, ob er über Bord springen könne, während der 


Zug die Steigung zur Kanal-Hochbrücke erklimmen würde. Die ausge- 
_ leierte Maschine würde wahrscheinlich im Schrittempo hinaufkriechen. 


Aber noch war es weit zur Brücke, und die beiden Burschen schwiegen 
unentwegt. Wenn sie Verdacht geschöpft hatten, so verrieten sie es jeden- 
falls nicht. Vielleicht hatten sie unter vier Augen abgesprochen, wie 
sie ihn in Altona dingfest machen würden. Möglicherweise dachten 'sie 
gar nichts und waren schläfrig. Nach einer Stunde schlimmer Ungewiß- 
heit begleitete mehrstimmiges Schnarchkonzert das Rumpeln und Stoßen 
2 ee Federungen, und Bellmann fühlte sich wie in Abrahams 
Schoß. 

In Altona war die Geschichte sehr einfach. Die Luftwaffensoldaten, 
die ihn bereits kannten, wollten noch mehr Zigaretten verdienen. Eifrig 
schleppten sie die drei Tonnen Lofoten-Fettheringe, insgesamt 255 Kilo, 
zum Expreßgutschalter. Koffer und Radioapparate schleppten sie auch. 
Bellmann passierte mit ihnen die Sperre, weil er „dazugehörte“. 

Er freute sich wie ein Schneekönig, obwohl er Sorgen genug durch den 
Hamburger Dezembertag schleppte. Seine Berliner Wohnung hatte unter 
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 merksam. Sie tauschten die beiden Dokumente aus, und der Spaßvogel 


Be Een en Die Familie war nach Mitreldeutschland ausgewichen. 
Geld hatte er genügend mit seinem Buch verdient. Soweit war allsin 
Ordnung. Aber Anmeldung, Lebensmittelkarten, das ging doch niht 

‘ für einen, den sie suchten? Untertauchen wurde wiederum unvermeidiih, 
aber wo, wenn man keinen kennt, der Bescheid weiß? Schließlich war 
er kein Hochverräter aus Passion. Hitler und sein System hatte er 
immer verabscheut, aber, als der Krieg da war, hatte er sich nur als 
Deutschen gefühlt, der sich nicht drückt, wenn Not am Mann ist. Was 
ein besiegtes Land zu erwarten hatte, ‘darüber war er sich klar. Die 
Erfahrungen der Hungerjahre nach dem Ersten Weltkrieg, Inflation, 
Durcheinander, Reparationsunfug, die neuerliche Erfahrung mit dem 
Hungerdasein des norwegischen Volkes erlaubten keinen Zweifel daran, 
daß das Leben von Besiegten nicht sehr lebenswert war. ER 

Nein, Bellmann hatte nicht den Mut gehabt, bewußt die militärischen 
Anstrengungen seines Volkes zu sabotieren. Er war in den Gegensatz 
zum System hineingeschliddert, wie es dem widerfahren mußte, der | 
unter der Pöbelherrschaft litt und zu jenen Romantikern gehörte, de 
„töricht genug ihr volles Herz nicht wahrten.“ Er würde den Gang in 
die Höhle des Löwen wagen, wie er ihn in Oslo riskiert hatte. 

„Geh in Oslo zum Presseoffizier des Generalobersten Falkenhorst! 

Das ist ein rechtschaffener Mann. Er wird dir weiterhelfen“ — So hatten 
norwegische Nordlandfreunde geraten. Bellmann hatte ihren Rat befolgt 

und hatte gut daran getan. Der Presseoffizier hatte gegen Terboven, 
Goebbels und alle die Leute gewettert, die den Frontsoldaten mit 
Propagandaliteratur zu ködern versuchten und nicht begriffen, daß sie 
den Landsern „Brechreiz verursachten“. — „Alles’ gegen diese Leute, 
nichts gegen Sie“, hatte der VA des Oberbefehlshabers Falkenhorst zum 
verurteilten und degradierten Bellmann gesagt. — „Aber ich rate Ihnen: 
verschwinden Sie schleunigst aus Norwegen!“ 

„Wohin, Herr Oberstleutnant?“ 

„Fahren Sie nach Berlin! Gehen Sie zum Tirpitzufer, OKW, Kriegs- 
verwaltungsrat Wedebrecht. Grüßen Sie von mir! Er bearbeitet Ihren 
Fall von der Zensurseite her. Aber sagen Sie um Gottes willen keinem 
anderen Menschen, daß Sie mich kennen! Ich möchte meinen Kopf 
zwischen den Schultern behalten.“ 

Bellmann hatte sich gehütet, seinem Liebchen, der Vorzimmerdame 
Terbovens, ein Sterbenswörtchen zu sagen, daß es eine Wehrmachts- 
fronde gab. Bellmann fand, man solle Frauen im Glauben halten, daß 
sie konkurrenzlos arbeiten. Die Geldern hätte vermutlich den Leuten 
eins ausgewischt, die auch Verdienst an der Rettung ihres Bettschatzes 
erwerben wollten. In der weiblichen Gefühlswelt kannte sich der Träu- 
mer aus. Dort irrte er selten. 

Der mild glänzende Dezembertag ging in Dämmerung über. Wieder 
stand ein Zug in der verdunkelten Halle eines Bahnhofs, diesmal des 
Hamburger. Vor einem Wagen zweiter Klasse war eine abschiedneh- 
mende Familie versammelt, ein Admiral mit den seinem Rang entspre- 
chenden, von Gold gesteiften Ärmeln, seine würdige Gattin und eine 
quecksilbrige Tochter, die eingestiegen war und Bellmann an sich vorüber 


t 
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ließ, um sogleich wieder zum Türfenster hinaus zu plaudern. Bellmann 
BR blieb hinter ihr stehen und bemühte sich, Gesprächsfetzen aufzuschnap- 
pen. In seiner unsicheren Lage haschte er nach jedem Wort, als könne es 
Hinweise für sein weiteres Geschick enthalten. Der draufgängerische 
Bursche hatte die Erfahrung gemacht, daß Weiber jeden hassen, der 
ihrem jeweiligen Freund nicht wohl will. Warum nicht eine Admirals- 
tochter hofieren, nachdem sich die Busenfreundschaft mit Terbovens Ge- 
 heimsekretärin so segensreich erwiesen hatte? SEN 
Während er so grübelte, erschien ein undeutlicher Kopf im Rahmen 
0 des heruntergelassenen Fensters, ein mit Offiziersmütze verzierter kugel- 
runder Kopf, der ihm bekannt vorkam. Die Tür wurde von außen ge- 
öffnet. Die Admiralstochter mußte Platz machen. Irgendwoher fiel Licht 
auf die Hand, die auf dem Türgriff lag, gelbes Licht aus einer Taschen- 
$ lampe versammelte sich auf einer mit Krötenhaut überzogenen Hand. 
N Unter tausend Gliedmaßen hätte Bellmann die Amphibienflosse heraus- 
gekannt. Er verbarg sich hinter der Admiralstochter, die ihrerseits weiter 
zurücktreten mußte, weil der Einsteigende am Fenster verweilte, den 
Kopf hinausbeugte und nach irgendjemand Ausschau hielt. Die Dame 
_ wäre gestolpert, wenn Bellmann sie nicht gehalten hätte. 
ze „Verzeihen Sie!“ sagte er. „Nicht ich bin schuld, sondern jener Flegel.“ 
Die Admiralstochter suchte den Sprecher zu erkennen. Bellmann schluck- 
te Grimm und hündische Angst hinunter, die der Anblick der Hand 
‚ausgelöst hatte. Gallebitteres mußte er hinunterwürgen, ehe er weiter- 
reden konnte. 

„Ich sollte dem Kerl dankbar sein, und wenn er mein Todfeind wäre“, 
sagte er unter Anspielung darauf, daß es der Dame gelungen war, den 
Kopf zu wenden und ihm ins Gesicht zu sehen. In seiner Stimme 
schwang natürlich der Doppelsinn mit, das brennende Bewußtsein, daß 
im Laufe einer Nachtfahrt durch das belagerte Deutschland etwas ge- 

 schehen werde, das nur zwischen ihm und dem Bösen auszutragen war. 

Denn Wagner, das war das Böse, Wagner war der Mann, dem er sein 
Todesurteil zu verdanken hatte. Und der Lümmel am Fenster war sein 
ehemaliger Batterieoffizier, daran ließen die mit Froschhaut verunstal- 
teten Hände keinen Zweifel. — Die Admiralstochter deutete seine 

Worte und deren besonderen Tonfall auf weibliche Art. 

. - „Fahren Sie auch nach Berlin?“ fragte sie. In diesem Augenblick gab 
Wagner den Platz an der Türe frei und verschwand im Gang des kaum 
beleuchteten Wagens. Die Dame sagte rasch: „Bleiben Sie bitte hier! Ich 

en, habe zwei Plätze für uns frei.“ — Nach draußen rief sie: „Ja, Vati! Ich 
bin wieder da. Es hat mich niemand gestohlen. Im Gegenteil, ich wurde 
vor diesem schlecht erzogenen Leutnant beschützt, der sich zwischen dich 
und deine Tochter drängte.“ — Bellmann hatte inzwischen wirre Vor- 
stellungen von einer Auseinandersetzung mit dem Intriganten Wagner, 
wobei die Admiralstochter irgendeine Rolle spielen würde. 

Zwischen Hamburg und Wittenberg fuhr man durch die norddeutsche 
Ebene. Stationshäuschen huschten vorbei. Von verdunkelten Lampen 
kaum angedeutet, schienen sie sich vor dem Ungewissen zu verkriechen, 
das in den Lüften, geisterhaft und ungesehen, aber mit hundert weit- 
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E reichenden Fühlern begabt, sein Unwesen trieb. Im Westen leuchteren 
böse Augen auf, die sofort wieder verloschen. Gelbe Riesenfinger wish- 
ten unter dem unsichtbaren Himmel hin. Auch die jämmerliche Not- 
beleuchtung erlosch in Gängen und Abteilen. Jeder begriff, was die 
Abschaltung der Nachtbeleuchtung bedeutete: Schwärme von blutgieri- 
gen Insekten waren draußen unterwegs, gegen ihren weithin geschleuder- 
ten Giftatem würde das Stahlgerippe eines Eisenbahnzuges nicht den 
mindesten Schutz bieten, falls ein unbegreifliches Gesetz bestimmen 
sollte, daß man auf der Reise von der Wiege zum Grabe zwischen Ham- 
burg und Wittenberg das Ziel erreichen müsse. ah 
Das Gesicht der Admiralstochter war nur ein geahnter Fleck. Bell- 
mann stand so dicht bei ihr, daß er das eine Mal ihre Schulter und das 
andere Mal ihren warmen Atem verspürte. Sie flüsterten, wenn der 
Lärm der Zugbewegung es erlaubte, und schwiegen, wenn die Räder 
an den Geleisen entlangheulten, oder wenn die allzulange überbean- 
spruchten Federungen in Kurven und Weichendurchfahrungen kreisch- 
ten und revoltierten, so daß die Menschen gegen Wände und Fenster 
geworfen wurden oder auch gegen einander. Bellmann kannte die. 
Frauen. Jung und hungrig war die Admiralstochter, ihr Flüstern war es, 
ihr Schweigen, die Bereitschaft, mit der sie sich auf ihn stützte, wenn 
das Stoßen des Zuges sie gegen ihn warf. Ihr Händedruck bedeutete, 
daß der lauernde Tod das junge und gierige Leben nicht hindern kann, 
den Augenblick zu nützen. Deutschland und wahrscheinlich nicht nur 

Deutschland rettete sich vor der Selbstaufgabe in den Rausch. 

„Sterben müssen wir sowieso, wahrscheinlich bald und auf abscheu- 
lich dumme Weise“. — So räsonierten die Menschen und zumal die 
Jungen. So sagte die Admiralstochter, und Bellmann wußte genau, daß 
sie vom undurchdringlichen Dunkel des Ganges Abenteuer erwartete. die 
sie sich als Tochter ihres Vaters nur erlauben durfte, wenn der Schleier 
der Heimlichkeit nicht gelüftet werden konnte. Man war umspült von 
Torschlußpanik, die in jenen Jahren Orgien feierte und Nachtzüge in 
Stätten der Ausschweifung verwandelte. 

Bellmann brachte das Gespräch auf sein Buch, vernahm, daß sie es 
kannte — wie jedermann in ihren Kreisen — und daß sie den Mut des 
Verfassers bewunderte. Sein geflüstertes Geständnis, daß er der Ver- 
fasser sei, mobilisierte ihren Mutterinstinkt. Vermutlich war sie nunmehr 
bereit, für ihren Schutzbefohlenen zu spionieren, zu töten oder in den 
Krater des Ätna zu springen. 

Der ungezogene Mensch, der sich in Hamburg zwischen sie und den 
Vater Admiral gedrängt hatte. wurde ihr als giftiges Insekt dargestellt, 
und sie haßte ihn augenblicklich. So sehr verabscheute sie ihn, daß sie 
vorschlug, ihn aufzuspüren und irgendwie, in einer erst noch zu ersin- 
nenden teuflischen Form, zu züchtigen. Hätte Bellmann vorgeschlagen, 
ihn aus dem Zug zu werfen, so hätte sie zugestimmt. 

Bellmann war es nicht nach Liebesraub zumute, aber sie war so 
jung und so stolz darauf, von diesem Mann zur Rache an jenem Wagner 
aufgerufen zu sein, daß er Mühe hatte, ihrem Drängen nach einem nicht 
mehr zu übersteigernden Liebesopfer zu widerstehen. Es störte sie nicht, 


‘ 


527 


x 


daß die nur vom Fahrgeräusch umrahmte intensive Stille des Ganges. 


sie belehrte, wie eindeutig sie in einem Strom von geforderter und ge- 
währter Unbedenklichkeit schwammen. Sie reisten mit dem Tod im 
Gepäck. Nach uns die Sintflut! Last uns leben! Alles, was wir sind und 
darstellen, verzehrt sich nach Umarmung, denn der nächste Atemzug 
kann der letzte sein. Der letzte Gedanke kann Reue über ein nicht aus- 
geschöpftes Leben bedeuten. 

An Gruppen vorbei, die sich umschlungen hielten oder sich am Boden 
des Ganges herumdrückten, pirschten sie sich von Abteil zu Abteil, um 
Wagner zu suchen. Am Ende des Ganges streifte Ute eine Hand, die 
sich wie Schuppenhaut anfühlte. Eine Empfindung äußersten Wider- 


_ willens durchschauerte sie. Rasch zog sie Bellmann weiter. Erst in siche- 


rem Abstand flüsterte sie: „Er ist es. Die Krötenhaut. Ich habe mich 


fürchterlich geekelt.“ — Bellmann erinnerte sich, daß er sich an einem 


in Uniform steckenden weibischen Gesäß vorbeiwinden mußte. Kein 
Zweifel, der da am letzten Gangfenster war Wagner. Ute versicherte, 
daß es ihr einen Riesenspaß machen würde, den Gehaßten anzureden 
und auszufragen. 

Bellmann stand dicht neben ihnen. Weder Ute noch den Feind sah 
er, — es herrschte das schwärzeste Dunkel seit Erschaffung der Welt —, 
aber er wurde Zeuge ihres Gesprächs, denn Utes metallische Stimme ver- 
anlaßte Wagner, sich so laut zu brüsten, als reisten sie allein durch eine 


‚Möndlandschaft und nicht inmitten von Frauen und Männern, die — 


wenn auch unsichtbar — neben und hinter ihnen standen. 

Bellmann erfuhr, was er gewußt aber wieder vergessen hatte, daß 
Wagner einen sehr viel älteren Bruder hatte, der in Spandau Chef einer 
Wehrmachtdienststelle war. Er genoß Protektion. 

Wagner beklagte sich, daß er nach Kirkenes, ins letzte, trostlose Nest 
der Eismeerküste, verschlagen sei. Bellmann frohlockte. Kirkenes — da- 
hin schob die Marine ihre schwarzen Schafe ab. Wagner hatte vergeblich 
Judas Ischariot gespielt, es hatte sich nicht gelohnt. 

Ute bewies Scharfsinn, denn sie fragte ihr Opfer rundheraus, ob er 
etwas ausgefressen habe, weil doch Kirkenes das Ende der Welt sei. 
Prächtig war sie. Sie sagte nicht „Ende“ sondern „A...“ der Welt. Damit 
bewies sie, daß sie über den rauhen Soldatenton verfügte und über die 
Kenntnis militärischer Zusammenhänge. Sie hatte Anspruch auf Wagners 
Offenherzigkeit. 


Bellmann hörte die Klagen eines Menschen, der immer ein Duck- 


'mäuser gewesen war. Mit Entzücken vernahm er, daß Wagner, dieses 


weibische Insekt, Bonbons anbot, während Ute antwortete, sie zöge 
eine Zigarette vor. 


Wagner beklagte sich, über einen Verbrecher gestolpert zu sein. Die 


‚Sache liege Jahre zurück, aber immer wieder wollten andere Dienst- 


stellen Auskünfte haben. Von seinem Bruder, dem Heeresbeamten im 
Generalsrang, sei er benachrichtigt worden, daß es im OKW eine 
Schnüffelclique gebe. In Berlin schwele ein Feuer, das eines Tages auf- 
flammen werde. Im OKW Heimat werde Verrat gesponnen. 

Ute sagte kühl, an Verrat glaube sie nicht. Durch Verwandte wisse sie, 
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den Kriegsausgang aber keinerlei Neigung zur Revolte herrsche. a 


geben könne und niemals gegen ihn. 


„Ich weiß, was-ich von meinem Bruder weiß“, beharrte Wagner in 


seiner eigensinnigen Art. „Der sogenannte Behrer — na ja! — der ist 


ein Kork. 
„Ein Kork?“ Utes Stimme klang gierig. 


„Ein Kork“, wiederholte Wagnenr. „Eines Tages spült die Strömung 


ihn fort.“ 


Ute sagte: „Entschuldigen Sie mich einen Momang!“ — Bellmann . 
fühlte sich nach hinten gezerrt, auf die beiden Eisenplatten, über die es 


in den nächsten Wagen ging. Zwischen den Harmonikazügen wie in 
einer Tobsuchtszelle eingesperrt, umarmte sie ihn übermütig. 


Pa 
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mann habe begriffen, daß es nur ein erträgliches Ende mit dem io: eur 


„Wir haben ihn. Wie habe ich das gemacht? Wir müssen ein Protokoll © 


aufsetzen. Wagner als Defaitist und "Staatsfeind. Hitler ein Kork. Das - 
kostet Jährchen. Laßt Köpfe rollen!“ — „Ich werde die Kröte stellen > 


und ins Gesicht schlagen“, flüsterte Bellmann. 
„Wo?“ 


„Nach dem Aussteigen, vor dem Lehrter Bahnhof, irgendwo, wo es 


ganz dunkel ist.“ 
„Fein“, sagte Ute. — „In Deutschland muß man alles im Dunkeln 


erledigen. Hinterher türmen Sie und, wenn er Ihnen nachrennt, dann 


bitte ich ihn um seinen Schutz, damit ich nicht auch noch überfallen 
werde. — Oder ich stelle ihm ein Bein.“ 

Vor dem Lehrter Bahnhof ging alles programmgemäß. Wagner nahm 
den Faustschlag reglos hin, er stöhnte nur. Bellmann und Ute stolperten 


ein Stück weit durch den kalten Rieselregen, es war so dunkel, daß sie | 


ihre eigenen Füße nicht sahen. Sie trennten sich vor einem U-Bahn- 


eingang, sie hatten einander nichts weiter zu sagen. Dann war Bellmann 


allein, so allein, wie er nicht einmal in der Haft gewesen war. Unsicht- 


bar und tot umgab ihn die Millionenstadt, in der er nicht mehr zuhause 


war. 


Hinauf und hinunter geht es mit uns allen. Wir schwimmen in der 


See des Daseins. Unser Kutter stampft und rollt, wie die Woge will. 
Wenn es übel wird, dann läuft er aus dem Ruder und zerschellt auf einer 
Klippe, oder die See treibt den Kahn rund, bis alles aus den Fugen geht. 
Ganz so schlimm ging es nicht mit Bellmann, denn die Götter zausen 


ihre Lieblinge, a: sie dulden nicht, daß die Kettenhunde sie zerreißen. 


Bellmann hat die dunklen Jahre überstanden, natürlich nicht ohne die 
widrigsten Erfahrungen, aber was er später erlebte, das gehört nicht 
hierher, das ist eine andere Geschichte. 


529 


wr u 
= 


 WIRTSCHAFTS-RUNDSCHAU 


a ; In der von nun an vierteljährlich erscheinenden Wirtschaftsrundschau 


westeuropäischen Länder 
- Einfluß. 


von Dr. Friedrich Lemmer, dem bekannten Wirtschaftsjournalisten von 
großer Erfahrung, werden bei dem starken Eingegliedertsein der Bundes- 
republik in die Weltwirtschaft den Kommentaren zur deutschen Wirt- 
schaftslage kurze Betrachtungen über die beiden wichtigsten Länder der 
Weltwirtschaft, die USA und Großbritannien, vorangestellt werden. 
Je nach den Umständen werden auch andere Teile der Vereimer 


berücksichtigt werden. 


Die Wirtschaftsentwicklung in West- 
europa ist von der amerikanischen Kon- 
junktur nicht so stark abhängig, wie man 


bei dem Rückschlag vor einem Jahr an- 


fangs fürchtete. Aber wichtige Rohwa- 
renmärkte der Welt stehen unter dem 
Einfluß des amerikanischen Wirtschafts- 
verlaufs und der dortigen Politik. Das 


 Wäirtschaftsvolumen der USA und ihrer 


Handelspolitik ist für den Außenhandel 
und die Zahlungsbilanz der wichtigen 
von großem 


Im letzten halben Jahr hat die Wirt- 


schaft der USA den leichten Rückschlag 


überwunden. In diesen Wochen erreicht 


. die Produktion fast wieder den Höchst- 


stand von 1953. Die Automobilindustrie 
erzeugt z. Z. mehr Wagen als je, die 
Bauwirtschaft ist überaus gut beschäftigt, 
der Umsatz der Warenhäuser liegt an- 
sehnlich höher als vor einem Jahr. Aber 
eine wachsende Kritik macht sich gegen 
die Auffassung der US-Regierung, daß 
dieser Aufschwung wohlfundiert sei, gel- 
tend. Die Darlehensgeber von Hypothe- 


- ken werden zurückhaltender. Der Pro- 
 —_ duktionsstand der Autoindustrie wird als 


eine-Vorsorge für den Fall gedeutet, daß 


der Sommer in der Auto- und der Eisen- 
. und Stahlindustrie Lohnerhöhungen, viel- 


leicht.sogar Lohnkämpfe bringen könnte. 


Selbst wenn es zu Lohnkämpfen nicht 


kommt, will man jetzt Absatzmöglich- 
keiten vorwegnehmen, ehe wegen höherer 
Löhne die Stahlpreise anziehen könnten. 


"Wenig erfreuliche zum Teil krisenhafte 


Zustände bestehen im Kohlenbergbau und 
der Textilindustrie und verursachen den 
Rüf nach staatlichen Hilfsmaßnahmen. 
Auf dem Agrargebiet möchte die Regie- 


“rung die übergroßen aus der Paritäts- 


Freisstützung entstandenen Vorräte ab- 
bauen. Aber die Welt sträubt sich gegen 
große preisdrückende Angebote und die 
Farmer in den USA stemmen sich gegen 
eine Senkung der Übernahmepreise. 


530 


In einem knappen halben Jahr wird 
die Präsidentenwahl vom Herbst 1956 
ihre innenpolitischen Schatten voraus- 
werfen. Je näher die Wahlen heran- 
rücken, umso eher dürfte es für die Re- 
gierung Eisenhower wichtiger sein, die 
Konjunktur zu „stützen“, als im letzten 
Regierungsjahr etwaigen Tendenzen einer 
„recession“ nachzugeben, selbst wenn sie 
dabei das Ziel eines ausgeglichenen Bud- 
gets und einer freieren Handelspolitik 
zurückstellen müßte. Diese politischen 
Umstände dürften zwar den Druck, der 
auf den Weltrohstoffmärkten — ausge- 
nommen einige Metalle — in letzter Zeit 
liegt, nicht ganz beseitigen, dürften aber 
im Ganzen einem stärkeren Preisdruck 
entgegenwirken. Ebenso sind aus innen- 
politischen Gründen große Schritte zu 
einer freieren Handelspolitik kaum zu 
erwarten. 

Die Lage Großbritanniens ist undurch- 
sichtig. Die Diskonterhöhung scheint Ka- 
pital nach London angelockt zu haben. 
Aber. es läßt sich nicht beurteilen, welche 
Devisenmenge für die Stützung des TA- 
Pfundes gebraucht wird und welcher 
Saldo aus Eingang und Abgang entsteht 
und in welcher Höhe. Gewiß hat die 
Zahlungsbilanzanlage des Sterlinggebiets 
die Diskonterhöhung veranlaßt. Von 
wahrscheinlich stärkerem Gewicht als die 
Absicht auf Änderung der Güterströme 
war wohl für das Vorgehen der .briti- 
schen Regierung die Absicht, London 
wieder zu einer starken Metropole des 
Geld- und Kapitalverkehrs außerhalb 
des engeren Dollarraums zu machen. Ob 
und welche Schritte Großbritannien noch 
tun wird, um seine Absichten zu errei- 
chen und welche Wirkungen davon auf 
die übrigen Währungsräume ausstrahlen 
könnten, läßt sich nicht übersehen. Eine 
längere Periode eines pendelnden Wech- 
selkurses wäre für die europäischen Län- 
der, die nach festen Kursrelationen stre- 
ben und ihre Wirtschaftspolitik darauf 


nächsten Wochen werden im Zeichen des 
britischen Wahlkampfes stehen. 


Die leichten Spannungen, die sich in 
der Wirtschaft der Bundesrepublik um 
die Jahreswende in auffallend starker 
Nachfrage auf einigen Gebieten mit ge- 
wissen Preissteigerungen zeigten, und die 
nervöse Besorgnis über die Gefahr einer 
„Überhitzung“ der Konjunktur sind ge- 
schwunden. Die Entwicklung bleibt deut- 
lich auch konjunkturell aufwärts gerich- 
tet; Stärkegrad und Tempo sind gegen- 
über dem Vorjahr gemäßigter. Die Ka- 
pazitätsgrenzen, an die vor wenigen 
Monaten hie und da die steigende Nach- 
frage zu stoßen begann, erweitern sich 
durch die Inbetriebnahme der Großin- 
vestitionen fast in schnellerem Tempo 
als erwartet. Das Preisniveau hat sich 
wieder beruhigt. Wache Aufmerksamkeit 
von Regierungs- und Verbraucherseite 
ist weiter notwendig: und muß sich auch 
auf die verschiedenen Tendenzen inner- 
halb der erzeugenden. und verteilenden 
Wirtschaft nach Entschärfung des Wett- 
bewerbs richten. Die Steuersenkung 
stützt und erweitert die Nachfrage nach 
Konsumgütern und führt über die un- 
vermindert starke Sparneigung dem Ka- 
pitalmarkt weitere Mittel zu. Ein sorg- 
fältiges Maßhalten in seiner Inanspruch- 
nahme wird ihn für die noch größeren 
Aufgaben der kommenden Jahre kräfti- 
gen und die Tendenz zur Zinssenkung 
sich durchsetzen lassen. Handels- und 
Zahlungsbilanz geben ebenfalls keinerlei 
Anlaß zur Besorgnis. Bei saisonmäßig 
rückgehender Einfuhr lassen die Auf- 
tragseingänge einen hohen Stand des Ex- 
ports und einen Aktivsaldo in der Han- 
delsbilanz erwarten; eine zeitweilige Pas- 
sivität brauchte aber keine Besorgnis zu 
erwecken. Die Aufwärtsentwicklung der 
westdeutschen Wirtschaft ruht auf ge- 
sunder Grundlage. 


Es ist auch nichts zu sehen, was Be- 
fürchtungen auf ein Nachlassen der Auf- 
triebskräfte auf längere Sicht rechtfer- 
tigen würde. Die Absichten zu Investie- 
rungen bleiben noch für lange Zeit um- 
fangreich und stark, die Nachfrage nach 
Konsumgütern und Dienstleistungen ist 
tıotz mancher Verschiebungen im Einzel- 
nen noch keineswegs gesättigt. Viele 
Teile des Produktionsapparates bedürfen 
auch heute noch der Modernisierung. Die 
zu erwartende Knappheit an Arbeitskräf- 
ten erfordert arbeitsparende Rationali- 
sierungen. Auf längere Sicht hin werden 


Pe 


schaft, des Verkehrswesens und schließ- 


lich der Aufrüstung einem hohen Stand 
von Produktion und Beschäftigung Rück- 


halt bieten. Sie sollen und können unter 


einrichten, nicht gerade sympathisch. Die die großen Aufgaben der Wasserwirt- 


ir 


Stabilhaltung der Währung gelöst wer- 


den, wenn eine sorgsame Abstimmung . 
zwischen dem Umfang und dem Tempo 
stattfindet, in welchem jeweils Teilab- 
schnitte dieser 
werden sollen. Hierbei bedeutet stabile 
Währung nicht nur Erhaltung des Außen- 
wertes der D-Mark ohne Rückfall in 
irgendeine Devisenbewirtschaftung, son- 
dern — aus unausweichlichem innenpoli- 
tischen Erfordernis — Stabilhaltung- des 
Geldwertes auf dem Binnenmarkt. 
Unmittelbar nachdem der Bundestag 
das Verkehrsfinanzgesetz verabschiedet 
hatte, gab die Natur denen eine bittere 


Lehre, die sich während der Beratungen 


gegen eine Beschneidung der zu stürmi- 


schen Motorisierung zur Wehr setzten — 


dabei nicht immer die Grenzen der Sach- 
lichkeit, der erlaubten Einseitigkeit, ja des 
guten Geschmacks innehielten — und de- 
nen, die glauben, dem Straßenproblem 
in der Bundesrepublik mit relativ 
schmerzlosen Mitteln beikommen zu kön- 


nen. Die Beseitigung der Frostaufbrüche, 


zum großen Teil die Folge jahrelanger 
Hintansetzung von Reparaturen in not- 


Aufgaben verwirklicht - 


h 


# 


wendigem Umfang und Folge des Miß- 


verhältnisses zwischen den für geringere 
Beanspruchung gebauten Straßen und der 
rapid zunehmenden Beanspruchung durch 


die Lastwagen, wird die diesjährigen Fi- _ 


£ 


nanzmittel für den Straßenbau fast völ- 


lig aufzehren. Für sonstige Wiederher- 
stellungen, für neue Straßen, werden 
kaum Mittel da sein. Die Vergrößerung 
der Kapazität der Straßen ist auf lange 
Sicht aber unerläßlich, selbst wenn wir 
jetzt eine Zeitlang die Motorisierung der 


Straßenkapazität anpassen müssen. Auf 


die Dauer können wir in der Motorisie- 
rung des Verkehrs hinter den Konkur- 
renzländern nicht zurückbleiben. Aber 
gerade darum ist die Bereitstellung von 
Mitteln für den Straßenbau und die 
Ausbalancierung der Verkehrsbedienung 
durch Anlastung der echten Kosten auf 
jede Gruppe von Verkehrsträgern eine 
Aufgabe allererster Dringlichkeit. 
Ähnliches gilt von der Wasserwirt- 
schaft, bei der wir — ähnlich wie uns 
dies beim Verkehr passiert ist — Gefahr 
laufen, dies Problem nicht schnell und 
nicht ausreichend genug anzugehen. Aus- 
bau der Industrie, höhere Erträge im 
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| Pflanzenbau durch moderne Bewässerung, 
Hebung des Lebensstandardes der brei- 

ten Bevölkerung erfordern. großzügige 
‚  Wasser-Erschließungen und -verteilung. 

Das große Problem der Reinhaltung der 

Gewässer einbezogen handelt es sich um 
Investitionsaufgaben sehr großen Umfangs. 
Die Aufrüstung als Wirtschaftsproblem 
wird uns in diesem Jahr weder finanz- noch 
‘  güterwirtschaftlich besondere Aufgaben 
stellen. Man macht es sich aber zu leicht, 
wenn man auf längere Sicht meint, die 
Steigerung des Sozialprodukts werde die 
Aufrüstung nicht fühlbar werden lassen. 
Nur in dem Maße wird sie die „zivile 
Versorgung“ nicht beengen, als für sie 
freie oder zusätzliche Kapazitäten und 
Arbeitskräfte in Anspruch . genommen 
werden bzw. die Leistung in der zivilen 
‘Produktion sich bis zur Kompensation 


des Ausfalls erhöht. Da die Aufrüstung 


? 
N 


die einzelnen Sektoren der Güterer- 
_ zeugung nicht gleichmäßig, sondern nur 
in gewissen wenn auch weitgestreuten 
Bereichen in Anspruch nimmt, müssen 
diese Voraussetzungen auf diesen Sekto- 
ren vorliegen, wenn die Aufrüstung 
_ „unfühlbar“ für den Lebensstandard vor 
sich gehen soll. 
Wir kennen noch nicht Ausmaß und 
- Art der amerikanischen Erstausstattung 
_ an Waffen. Wir übersehen noch nicht, 
von wann ab, in welchem Umfang und 
| auf welchen Gebieten wir nach Erhalt 
der Erstausstattung Ersatzteile und neue 
Waffen für unsere Einheiten bzw. für 
' den europäischen Sektor der NATO 
" werden produzieren müssen. Erst wenn 
| dies .klarer zu übersehen ist, läßt sich 
- ein Bild darüber gewinnen, in welchem 
' Umfang und in welcher zeitlichen Staf- 
felung Investitionen für solche Rüstungs- 
fertigung notwendig werden. In einigen 
Kreisen schätzt man diesen 'Finanzbedarf 
recht hoch. Jedenfalls wird er mit dem 
Bedarf für Straßenbau und Wasserwirt- 
schaft und dem allgemeinen sonstigen 
Investitionsbedarf in Konkurrenz ste- 
- hen und nach Klärung der genannten 
“Voraussetzungen sehr bald auftauchen. 
Denn diese Waffenkapazitäten werden 
1 bis 2 Jahre Aufbauzeit benötigen. 
Solange es sich um Waren allgemeiner 
Art wie z. B. um Bekleidung, Schuhe 
u. ä. handelt, ist die Preisbildung und 
die Art der Auftragvergabe kein Pro- 
blem. Beides läßt sich in den Rahmen der 
Wettbewerbswirtschaft leicht einfügen. 
Das Problem beginnt mit der Erzeugung 
von Rüstungsgütern in engerem Sinne 
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und wird umso deutlicher, je mehr für 
die Fertigung ihrer Natur nach nur ein 
kleiner Kreis von Unternehmen oder 
nur ein Werk in Frage kommt. Hier 
können „punktuelle“ Preiserhöhungen 
entstehen, die nicht nur über die Preis- 
seite, sondern auch von der Nachfrage- 
seite nach Roh- und Halbmaterial sich 
weiterwälzen können. Auch die Heraus- 
nahme von — innerhalb bestimmter 
Fachbereiche vielleicht bedeutsamer — 
Kapazitäten aus der zivilen Fertigung 
könnte bei gleichbleibender ziviler Nach- 
frage zu Marktspannungen führen. Um 
all solche Spannungen zu vermeiden, 
sollte man sich nicht so sehr auf die_ 
Preiskontrolle verlassen, als vielmehr sol- 
che Aufträge sorgsam, frühzeitig und 
mit den übrigen Wirtschaftstendenzen 
abgestimmt zu „planen“. Nicht eine Reiß- 
brettplanung ist hier gemeint, sondern 
ein Vordecken und Abstimmen, wie es 
allenthalben bei der Durchführung grö- 
ßerer Projekte in Investition und Fer- 
tigung üblich und unerläßlich ist. Je 
mehr allerdings auch in solcher „Planung“ 
der militärische Sektor nach Auftrags- 
volumen und zeitlicher Dringlichkeit 
ohne Rücksicht auf die dadurch beiseite 
zu drängende zivile Fertigung „Priori- 
tät“ beanspruchen würde, umso größer 
könnten die Spannungen zur zivilen Fer- 
tigung werden. Die finanz- und wäh- 


rungspolitischen Probleme der Aufrü- 
stung bereiten — soweit man in die 
nächste Zukunft sehen kann — keinerlei 


wesentliche Schwierigkeiten, solange Aus- 
maß und Tempo sich innerhalb der jeweili- 
gen Expansionskraft der Gesamtwirtschaft 
halten, wobei das sachliche und innen- 
politische Kriterium die Erhaltung des 
inneren Geldwertes sein sollte. Die — 
derzeit übersehbare — Problematik liegt 
in den angedeuteten Spannungsmöglich- 
keiten zwischen militärischer und ziviler 
Fertigung und punktuellen Preisspan- 
nungen sowie in dem Verhältnis, in wel- 
chem der Investitionsbedarf zwischen den 
skizzierten großen Investitionsaufgaben 
innerhalb des jeweils gegebenen Kapital- 
volumes zum Zuge kommen soll. Aufga- 
ben für einen hohen Stand von Beschäf- 
tigung und Güterproduktion sind auf 
lange Sicht genügend vorhanden. Die 
Weisheit in der Wirtschafts- und der 
Rüstungspolitik hat darin zu liegen, die 
Anforderungen mit den Mitteln jeweilig 
in eine derartige Übereinstimmung zu 
bringen, daß die Entwicklung stetig und 
ruhig verläuft. Friedrich Lemmer 
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Zeittafel vom 15. März bis 15. April 1955 


Bundesrat billigt Pariser ze. 


Professor Erich Kleiber löst von Köln aus seinen Yes mit der. 
Staatsoper unter den Linden. 


Der seit Anfang 1955 in den einstweiligen Ruhestand versetzte 
deutsche Diplomat Dr. Gerhard Wolf erhielt das Ehrenbürgerrecht 
der Stadt Florenz für sein mutiges und humanes Verhalten als 
deutscher Konsul in Oberitalien während des Zweiten Weltkrieges. 
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Das sowjetische Außenminsterium gibt den auf der Militärkonferenz R% 
der osteuropäischen Staaten (29. 11. — 2. 12. 1954) gefaßten „Be “ 


schluß“ zur Errichtung eines gemeinsamen : Oberkonandor bekannt. 
Ostmark fällt innerhalb einer Woche von 100 :410 auf 100 : 540. 
Bundespräsident Heuß unterzeichnet die Pariser Verträge. 


Nach viertägiger Debatte stimmt der Rat der Republik den Pariser 


Verträgen zu (Unionsvertrag 184 : 110, Deutschlandvertrag 234 : 74, 


Vertrag über Eintritt Deutschlands in die NATO 200 : 114, Saar- 4 


vertrag 217 7:92). 


In Bonn wird die „Deutsche Gesellschaft für Auswärtige Politik“ 
gegründet. 


Offener Bürgerkrieg in Südvietnam. 
Formelle dänisch-deutsche Einigung in Minderheitenfragen. 
Sowjetzonenregierung erhöht Autobahnbenutzungsgebühren für 
westdeutsche und Westberliner Fahrzeuge um 100 bis 1100 Prozent. 


. . Bundeskanzler Adenauer spricht sich für ein Sicherheitsabkommen 


aus, dessen Bestandteil die Wiedervereingung Deutschlands sein soll. 
Seif el Islam Achmed, König von Jemen, zur Abdankung gezwun- 
gen. Er verzichtet zugunsten seines Bruders Emir Seif el Islam‘ 
Abdullah. Zwei Tage später wird seine Rückkehr gemeldet. 

Sir Winston Churchill tritt als Premierminister zurück. 

Die Bundesregierung beschäftigt 545 höhere Ministerialbeamte (ge- 
genüber 221 der Reichsregierung v. 1932), 958 Ministerialräte gegen 
537 im Jahre 1932. 

Sir Antony Eden wird britischer Premierminister. 

Der belgische Senat und das luxemburgische Parlament ratifizieren 
die Pariser Verträge. 


v 
Se 


® 


Adlai Stevenson fordert namens der Den Partei Neu- 


orientierung der amerikanischen Außenpolitik. 


Das von dem Amerikaner Dr. med. Jonas Salk entwickelte Serum 
gegen Spinale Kinderlähmung hat sich in 80 bis 90 Prozent aller 
Fälle als wirkungsvoll erwiesen. 

Österreichische und sowjetische Regierung unterzeichnen in Moskau 
aide m&moire über österreichischen Staatsvertrag. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


\ |Brief an Werner Bergengruen 


Lieber Werner Pawlowitsch — denn so muß ich Dich wohl ansprechen, 
wenn ich Dir schreibe, was mir Dein Roman „Die letzte Rittmei- 
sterin“ gegeben hat und das nur ein Dank aus dem Herzen sein kann. 
Dir durch die Post einen Brief zu schicken, das verbietet Deine so kräftige 
und zu gleicher Zeit so erheiternde Philippika über die Dir zugehende 
Post. Wer im öffentlichen Leben steht, der wird Deine Reaktion auf diese 
' Zuschriftenflut in jeder Weise verstehen und würdigen, aber schließlich 
wissen wir ja: wer sich grün anstreicht, den fressen die Ziegen. Diese Volks- 
weisheit, von Goethe aufgenommen, stimmt, selbst wenn es sich nicht jedes- 
mal um Ziegen, sondern gelegentlich auch um Ochsen handelt. 
Lieber Werner Pawlowitsch, keines Deiner Bücher — Du weißt, daß ich 
S sie alle habe, weil Du Dich bei Deinem letzten Besuch der Mühe unterziehen 
mußtest und unterzogen hast, wirklich in jedes eine persönliche Widmung, 
soweit sie nicht schon vorher vorhanden war, zu schreiben — hat mir so 
stark das Gefühl der Nähe gegeben wie dieses, Dein wohl persönlichstes 
“Buch. Ich habe es ehrlich genossen, mit Dir nicht nur in Livland, Marburg, 

unserm Berlin, sondern auch in Rom, Florenz, im Tessin und in Genf im 
wahrsten Sinne des Wortes zusammengelebt zu haben. Das liegt wohl sehr 
| stark in dem Autobiographischen, das dieses Buch ebenso wie „Der letzte 
Rittmeister“ uns bringt. Laß mich zunächst einige Perlen heraussuchen, die 
Maximen werden können und vielleicht sollten: „Leben kann man nur in 
seiner Zeit — alles andere ist läppisch.“ — „Literatur ist aufgeblähtes Al- 
 phabet.“ — „Alle Seligkeiten, die wir genossen, alle Gefahren, die wir zu 
bestehen hatten, alle Verzweiflungen, die wir erlitten, kurz alle Spiele, die 
wir je gespielt, werden sich in uns zusammendrängen, in diesem einen Ruf: 

Süße, unnennbare Bezauberung.“ — Und endlich der schöne Reiterspruch: 
„Was geblasen ist, wird geritten.“ 

Wir beide haben in guten und sehr schweren Zeiten niemals die Verbin- 
dung zueinander verloren, die sich besonders in der dunkelsten Zeit Deutsch- 
lands zu unverlierbarer Freundschaft verdichtete. 

‘Von dem Persönlichen nun aber einmal abgesehen, bin ich stark berührt 
von der genialen Erfindung der beiden Figuren des „Letzten Rittmeisters“ 
und seiner Rittmeisterin. Sie werden wirklich so glaubhaft und haben so viel 
Seele und Körper, daß ich Briefe verstehen kann, deren Absender sich an den 
Rittmeister, der niemals existent war, zu erinnern glaubten. Genialisch auch 
die Einführung der Rittmeisterin am Schluß des „Rittmeisters“, als sie 
sich als die legitime Erbin dieser großartigen Figur meldet. Und wie Du sie 
Dir dann schreiben läßt, einen der Briefe, der Dich tief innerlich berührte, 
und Du sie als Gattin eines reichen Genfer Fabrikanten persönlich kennen- 
lerntest. Sie, die die schicksalbestimmte Gefährtin des Rittmeisters hätte wer- 

-, den sollen, ging eine nicht geglückte Ehe ein, die sie aber mit Würde zu tra- 
gen wußte, und es ist herrlich, wie Du ihr als ihr Schöpfer die Möglichkeit 


N: 
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ER ihr wahres Wesen in. der Begecnung mit Dir zu erkennen und bis. 
zur Vollendung zu entwickeln. 2 
"Rittmeister und Rittmeisterin: wahrlich keine militaristischen Iypnz=ı 
sondern Träger einer so selten gewordenen ritterlichen Gesinnung und Hal- 
tung, geadelt durch die Gnade ihrer Natur, jedem Humanen offen, Feinde jedes. 
Unechten und jeder Phrase, begabt mit Wissen um die Hintergründe, das sich > u 
zur Weisheit — Lebens-, nicht Altersweisheit klären will, und überlegen mit 
immer darüberstehendem Humor, mit Mut zu sich selbst, auch zu deneigenen 
Schwächen, der Gegenwart verhaftet, aber die Vergangenheit nie verleug- 
nend, wie es Shine und Opportunisten tun — Des gens tout & fait 
ale ; z 
Was besonders in der schweren Zeit von Dir zu mir kam, das war, daß 
| Du trotz der klaren Erkenntnis von der Gebrechlichkeit alles mer 
Seins Dir die unbedingte Lebens- und Schicksalsbejahung bewahrt hast wie 
die Freude an dem Leben in jeder Form, auch an den kräftigen Genüssen 
des Lebens, nicht zu reden von der Selbstverständlichkeit des Sich-Geborgen- 
Fühlens in Gott und dem Glauben an die Möglichkeit einer heilen Welt. 

In den weiten und hohen Räumen Deines geistigen Hauses spürt man das 
Orientiertsein am Großen und die Freude auch am Kleinen — und stets 
das Unwägbare mit hoher Schwingungszahl — Nähe und Distanz, bedingt 
durch die letzte resignationsschwere Einsamkeit und ihre gelegentliche glück- 
hafte Überwindung durch Liebe... 

Man hat mir einmal eingewendet gegen meine unbegrenzte und vor- 
behaltlose Freude an Deinem Buch, es könnte in keiner Weise den Anspruch . 
erheben, ein Roman zu sein. Nun, Du hast ja offen gelassen, daß jeder es 
als Roman oder nicht als Roman nehmen könne, wie er wolle. Aber dieser 
Einwand geht mir nicht ein. Ich brauche ja nur an die Romane unserer Ro- \ 
mantiker zu denken, die mit souveräner Gestaltungskraft alles das, was sie ; 
bewegte, seien es Verse, Anekdoten oder was immer, ohne Bedenken in ihre 
„Romane“ einfügten, { 

In diesem Buch trittst Du ja eigentlich in menschlicher Dreieinigkeit auf: 
als Werner Pawlowitsch, als Rittmeister und als Rittmeisterin. Denn ich 
glaube kaum, daß diese beiden letzten Gestalten so geraten wären, wenn 
Du nicht ihnen aus der Fülle Deines Wesens, Deiner Persönlichkeit, Deines 
starken Herzens und der Wärme Deiner männlichen Menschlichkeit erheb- 
liche Teile geschenkt hättest. Daß man nebenbei aus beiden Büchern auch 
als überzeugter Verehrer des Weins noch Rezepte für neue Nuancen ge- 
winnt, auch für einen coup d’etrier, und endlich lernt, wie man den Mate 
richtig zubereitet, das sei Dir am Rande gedankt. Le Dieu des enfants et des 
ivrognes behüte Dich weiter in Gnaden! z 

Ich will aber nicht noch mehr sagen, denn dann wirst Du EN: sogar 
einen gedruckten Brief zu den unerlaubten Einbrüchen in Deine Der in 
Sphäre rechnen. Deshalb, wie eh und je, immerfort treulichst der Deine — 
„bis die Hölle gefriert“. RudolfPechel 


„Die letzte Rittmeisterin“ (452 S. DM 15,80) ist ebenso wie „Der letzte Ritt- 
meister“ in der Nymphenburger Verlagsbuchhandlung, München, erschienen. 
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‚selber, 
Erscheinung, beschreibt in einfachem und 


"Duff Cooper 
Duff Cooper schrieb seine Autobio- 


_ graphie unter dem sonderbaren Titel 


‚Das läßt sich nicht vergessen“ (Bad 
Wörishofen, Kindler & _Schiermeyer. 
520 S. DM 19,80. Mit mehreren Bildern). 
Duff Cooper gehörte zu den Engländern, 
die nicht nur eine Abneigung, sondern 
einen Haß gegen Deutschland hegten. Er 
eine ausgesprochen männliche 


ansprechendem Stil sein Leben von der 
Kindheit bis zum Ende seiner diploma- 
tischen Tätigkeit als britischer Botschaf- 
ter in Paris. Entscheidend Neues an ge- 
schichtlicher Erkenntnis bringt dieses 
Buch nicht, wohl aber Beleuchtung gewis- 
ser Zusammenhänge, die bisher nicht so 
klar zu Tage lagen. Seit seinem Eintritt 
in die Politik vor nahezu 35 Jahren war 
er unmittelbar beteiligt in leitender Stel- 
lung als Parlamentsmitglied, Staats- 
sekretär im Kriegsministerium, Erster 
Lord der Admiralität, Informationsmini- 
ster, Kanzler des Herzogtums Lancaster, 
Botschafter an der politischen Entwick- 
lung, die ja tragisch genug zwei Welt- 
kriege zu überstehen hatte. Bekanntlich 
trat er von seinem Posten als Erster Lord 
der Admiralität nach der Münchner Kon- 
ferenz mit einer scharf protestierenden 
Rede im Unterhaus gegen Chamberlains 
Politik zurück. Er hatte die Hitler-Gefahr 
klar erkannt. Das Buch ist mit typisch 
englischer Klarheit und Kühle geschrie- 
ben, zeigt aber auch die Erziehung zum 
guten Stil. Interessant sind besonders 
seine Schilderungen von Roosevelt und 
de Gaulle ebenso wie die von seinen 
Begegnungen mit Asquith, Lloyd George, 
Chamberlain und Churchill. Die Origi- 
nalausgabe trägt den Titel „Old men 
forget“. Das Buch wird seinen Rang 
als ein wesentliches politisches Dokument 
behaupten. Wärme zeigt Duff Cooper 
nur, wenn er von seiner schönen Frau 
Diana, Tochter des Herzogs von Rut- 
land, einer berühmten Bühnenkünstlerin, 
spricht, die er nach dem Ersten Weltkrieg 


heiratete und die zum Mittelpunkt seines 
D.R. 


Lebens geworden ist. 


Pergolesi 


Es war ein glücklicher Gedanke von 
Antoine Cherbuliez, dem führenden 
Zürcher Musikhistoriker, der deutsch- 
spıachigen Musik- und Kulturwelt die 
von allen Größen der Musik am meisten 
legendenumwobene Schöpferpersönlichkeit 
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in einem umfassenden Werk „G. B. 


Pergolesi, Leben und Werk“ (Z 
1954, Panverlag. 440 S.). Mit zahl- 


reichen Notenbeispielen, Werkverzeich- 
nis, Bibliographie, Erläuterungen und 
Register zugänglich zu machen: Gio- 
vanni Battista Pergolesi, den mit 26 Jah- 
ren schon verstorbenen Göttersohn und 
unglücklichen Menschen, dessen „Stabat, 
Mater“, „Serva Padrona“ als einzige 
Werke seines reichen Schaffens immer 
neu zu Erlebnissen werden. — Aus den 
beiden italienischen Ausgaben (1910 und 
1931) des Standardwerkes Giuseppe 
Radiciottis, des vor allem durch seinen 
dreibändigen „Rossini“ berühmt gewor- 
denen, 1931 verstorbenen Musikforschers, 
legt Cherbuliez eine deutsche Über- 
setzung vor. Gleichzeitig 
heikle Problem, die Forschungsergebnisse 
und vertieften Erkenntnisse von der 
Kunst Pergolesis von 1931 an einzu- 
bauen und damit eine der eigentümlich- 
sten Erscheinungen der italienischen Kul- 
tur zu vergegenwärtigen. Cherbuliez hat 
überzeugend begründet, warum er bei 
Radiciotti manches als zeitbedingt zu 
streichen oder zusammenzufassen sich 
entschloß, ohne je in dessen Stil ab- 
schwächend einzugreifen. Der ausgezeich- 
net kommentierende Apparat des Heraus- 
gebers, sowie seine Ergänzungen lassen 
an keiner Stelle Lücken entstehen und 
runden das Ganze wesentlich ab. — 
Das ausführliche Nachwort untersucht, 
von den Werkanalysen ausgehend, das 
Phänomen Pergolesi, dessen Lebenswerk 
in nur sechs Jahren entstanden ist und 
zu dessen Erkenntnis noch viel zu leisten 
bleibt. Nicht nur dem Konzertsaal und 


der Kammeroper, sondern auch der 
katholischen Liturgie wird mit aller 
Deutlichkeit die Aufgabe zugewiesen, 


hierzu entsprechend beizutragen: es geht 
um einen Meister, der 'eine entscheidende 
Evolution der Musik begonnen hat, um 
die Ernte der von ihm gesäten Saat 
Mozart, Rossini, Donizetti und Bellini 
zu überlassen. Hans Kühner 


Bauern ziehen übers Meer 


mit dem Untertitel „Eine schwedische 
Chronik“ heißt die deutsche Übersetzung 
des schwedischen Romans „Utvandrarna“ 
von Vilhelm Moberg (Berlin, Ullstein. 
420 S. DM 12,80). Damit liegt der erste 
Teil einer geplanten Trilogie vor, von 
der in Schweden bereits auch das 2. Buch 
erschienen ist. Das Auswandererbuch ist 


a 


löst er das . 


Wen man schon 


in der Heimat des Verfassers eines der 
am meisten gelesenen Bücher geworden. 


Sein erster Teil schildert die Anlässe 
zur Auswanderung einer Gruppe von 
Bauern aus der mittelschwedischen Land- 
schaft Smaland nach Nordamerika in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts und 
die lange episodenreiche Vorbereitung 
dafür: Armut. und Not einerseits, Be- 
drängnis und die Leiden verfolgter reli- 
giöser Sektierer andererseits sind die 
Ursachen des seinerzeit sehr gewagten 
Unternehmens. Die zweite Hälfte reiht 
eine Vielzahl von Bildern von der be- 
schwerlichen zehnwöchigen Seereise auf 
der mit Stückgut und Eisen beladenen 
Brigg „Charlotta“ aus Karlshamm an- 
einander. 

Während des Dritten Reiches ist die 
Geschichte der deutschen Auswanderer- 
gruppen episch, dramatisch, journalistisch, 
wissenschaftlich und pseudowissenschaft- 
lich so gründlich ausgeschlachtet worden, 
daß man von Stoff und Motiv dieses 
Romanes als etwas Neuem alles andere 
als fasziniert ist; und er bringt uns 
auch nichts Neues. Für die Schweden 
allerdings scheint Moberg — sonst könn- 
ten nicht Hunderttausende von Bänden 
verkauft werden — damit Neuland be- 
treten zu haben. Für den deutschen Leser 
hebt sich das Buch aber immerhin von 
den Machwerken des tausendjährigen 
Reiches dadurch deutlich ab, daß mit 
ihm keiner Weltanschauung gedient sein 
und weder eine kulturpolitische noch 
machtpolitische Propaganda gemacht wer- 
den will, sondern daß mit ihm ganz 
einfach merkwürdige, im historischen 
Rückblick besonders interessante und 
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leben kann, sollte man u—— 
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Die große Münchner Tageszeitung 
In den großen Städten Westdeutschlands 

D 
su haben 


nahegehende Schicksale schwedischer 
und am geschichtlichen Milieu erzählt 
werden. Und das muß man Vilhelm 


Moberg lassen erzählen kann er, 


Die Farben und Lichter und Rüche von 


Land und Meer, die bis in die letzten 
Winkel erspürte Atmosphäre der ver- 
gangenen Zeit versteht er genau so ein- 
zufangen wie die Spiegelungen des mit- 
unter recht ungewöhnlichen Geschehens 
in den Seelen seiner smaländischen 
Bauern. Er arbeitet mit einem kräftigen 
und effektvollen Realismus, der aller- 
dings zuweilen, wo er sich auf erotische 
Bezirke erstreckt, fast Selbstzweck zu 
sein scheint. Das ist schade, denn nötig 
hat die an sich schon saftige und kernige 
Erzählung diese Übertreibung nicht. Die 
tadellose Übersetzung besorgte Dietrich 
Lutze. Fritz Nothardt 


Jazz — nun auch im Bild 


Wer nach der Lektüre des hier be- 
sprochenen Jazz-Buches von E. J. Berendt 
noch nicht genügend im Bilde darüber 
war, was denn der Jazz eigentlich sei, 
wird es mit Sicherheit und im wörtli- 
chen Sinn- durch den Band desselben 
Autoren „Jazz— optisch“ sein. (Nymphen- 
burger Verlagsbuchhandlung, 76 Fotos auf 
Kunstdruck, geb. DM 13,80). Der Autor 
verzichtet absichtlich auf eine systematische 
oder historische Anordnung, und zwar 
zugunsten des Regionalen und Atmos- 
phärischen, das, für den Jazz, in seinen 
amerikanischen Zentren zusammenklingt. 
New York, Chikago, New Orleans sind, 
danach, nicht nur Zentren, sondern auch 
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Bauern aus reiner Freude am Erzählen 
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Stilprinzipien des Jazz. Diesen Zentren 
wiederum sind die markantesten Or- 


 chester und Persönlichkeiten photogra- 


phisch entnommen und in eigentümlicher 
Gestik, Haltung und Situation dem 
Durchblätterer vorgestellt. Eines erreicht 
diese lebhafte, gleichsam jungenhaft be- 
geisterte Bildkomposition ganz gewiß: 
den oberflächlichen Betrachter von dem 
Vorurteil zu befreien, der Jazz sei nur 
eine zufällige, gleichsam technische Er- 
‚scheinung der Zivilisation. Daß diese 
Art der Musikübung vor allem auch 
ihre kultischen, atavistischen, dämonischen 
Ursprünge hat, konnte wohl erst durch 
diesen Bildband unmittelbar deutlich 
werden. Die mimische Ausdrucksskala der 


"Yen EN es : Re 
 _ Jazz-Koryphäen reicht von innigem und 
durchaus religiösem Ernst bis zu den 


I 
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exzentrischsten Kapriolen des Witzes, da- 


zwischen liegt die breite Schicht orchestra- 


ler Sachlichkeit. Der entscheidende Wert 
des Bandes besteht wohl darin, daß er 
nicht der Verführung des Gegenstandes 
zum Sensationellen erliegt, sondern tar- 
sächlich photographische Studien zum 
Wesen der Jazzmusik bietet. 


Wolfgang Grothe 


Remarques Fortsetzungen 


„Im Westen nichts Neues“ verdankte 
seinen Erfolg der Ausstrahlung eines 
persönlichen Kriegserlebnisses von 1917, 
das doch auch das Erlebnis von hundert- 
tausenden anderen gewesen ist. Damals 
war Erich Maria Remarque kein Roman- 
schriftsteller (und sein Buch ohne Ten- 
denz, auf die eine politische Polemik 


es festlegen wollte). Er schrieb im guten 


Sinne: naiv. Heute ist er ein Roman- 
autor, und zwar ein sehr gewitzter, ge- 
staltungssicherer, der die Bilder dicht, die 
Konturen und Schattierungen genau zu 
setzen weiß (und jetzt pflegt er die Ten- 
denz). Aber das Erlebnis ist seine Quelle 
geblieben, wenn es auch nicht mehr sein 
eigenes, direktes ist. Als abseits Stehen- 
“der verfolgte er das deutsche Schicksal 
von 1933 bis 1945. Seine sieben Romane, 
‚von denen „Liebe deinen Nächsten“ 
(durch Kurt Desch, München) nachträglich 
jetzt den deutschen Lesern zugänglich ge- 
macht wird und „Zeit zu leben und Zeit 
zu sterben“ (bei Kiepenheuer & Witsch, 
Köln) erstmalig erscheint, bilden in Ein- 
zelschicksalen von Emigranten beim 
ersten, von Soldaten und Zivilisten beim 
zweiten, zusammengefaßt eine Chronik 
dieser tragischen Periode. 
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Es ist jedem Autor unbenommen, eine 
fehlende eigene Anschauung durch In- 


formationen zu ersetzen. Problematisch 
wird der Fall, wenn der Außengestan- 
dene versucht, Wirrsale der Gewaltzeit, 
in denen sich Persönliches und Sachliches 
dicht und tief verflechten und die mittel- 
bar kaum zu erfassen sind, romanhaft 
zu personifizieren; dann liegt die Gefahr 
der Reportage nahe. Er ist ihr nicht 
ganz entgangen; es gibt in „Zeit zu 
leben und Zeit zu sterben“ Seiten, die 
deutlich das papierne Referat aus dritter 
Hand verraten. Der Urlauber, der aus 
der Schlachtenhölle Rußlands in die 
Hölle der bombardierten Heimat und in 
den Durchhalteschwatz der Unentwegten 
gerät und - romansicheres Bindemittel - 
ein vages Eheglück erlebt, das ihm über 
die Zeit hinaus hilft, ist gut gefunden. 
Genau besehen schreibt dieses neue Buch 
aber eine Variante des allerersten: der 
Soldat des Ersten Weltkrieges, der Re- 
marque geblieben ist, wird auf den 
Zweiten transponiert; im Zweiten ver- 
sucht er den Druck der frühen Erfah- 
rungen abzureagieren. Er tritt Platz, er 
kommt nicht los. Bei dem Können, das 
ihn heute auszeichnet, wünschen wir uns, 
daß er das nihilistisch Makabre, zu dem 
es ihn immer wieder drängt, überwindet 
und den Weg findet, den wir alle suchen 
müssen, vor allem der Schriftsteller, der 
mehr sein soll als Referent: den Weg ins 
Konstruktive, Emportreibende, dem Stern 
und nicht dem Grab entgegen. 

Max Krell 


Neue Romane 


Als Tragikomödie empfindet der weiße 
Leser die Geschichte des jungen Negers, 
den man in der Missionsschule mit ein 
paar Brocken Englisch oberflächlih an 
die zivilisierte Welt angepaßt hat und 
der nun als „Mr. Johnson“ Sekretär des 
englischen Verwaltungsbeamten Mr. Rud- 
beck wird. Joyce Cary, der selbst einige 
Jahre in derartiger Stellung in Nigeria 
war, hat diesen Lebensweg gestaltet. 
(deutsch von M. v. Bismarck, Hamburg, 
Wolfg. Krüger-Verlag. DM 7,80). Johnson 
glaubt, sein früheres Leben hinter sich 
lassen und dem weißen Mann dienen zu 
können; er ist intelligent, einfallsreich 
und meistert geschickt manche Situation. 
Aber seine Denkweise,’ gefangen in den 
Vorstellungen seines Stammes, ist unver- 
einbar mit der seines Herrn, und so gerät 
er mit den für ihn sinnlosen Ordnungen 
der Weißen in immer neue Konflikte. 


„Schöne Ferlenziele‘ 16 $. bzw. Faltbl. „Sanatorien, priv. Kinder- und Schulheime’ g. Porto v. LVV. Ostfriesland, Emden 
Lit.: Prof. Dr. Haeberlin und Prof. Dr. Dr. Goeters „Grundlagen der Meeresheilkunde’’ (Stgt. 1954) 


In einer ausweglosen Lage wird er zu- 
letzt zum Mörder. Er wird von Rud- 
beck hingerichtet, der den Buchstaben 
des Gesetzes zu erfüllen hat, aber genau 
spürt, wie sehr er ungewollt mitschuldig 
ist am Tode dieses Negers. 

Schon mit der vor einiger Zeit erschie- 
nenen Übersetzung seines Jeanne d’Arc- 
Buches „Das Mädchen von Orleans“ hat 
sich der schwedische Autor Sven Stolpe 
einen großen deutschen Leserkreis ge- 
schaffen, den sein 1947 verlegter Roman 
„Leicht, schnell und zart...“ (deutsch v. 
A. v. Sterneck. Frankfurt, Verlag Josef 
Knecht. DM 8,80) sicher noch erweitern 
wird. Stolpe stellt die in sich geschlos- 
senen Kapitel seines Werkes unverbun- 
den nebeneinander; schon allein damit 
zwingt er zu konzentriertem Lesen, dem 
sich dann unmerklich die Zusammen- 
hänge erschließen. Im Nachkriegs-Paris 
begegnen sich: Kansdorf, ein katholi- 
scher schwedischer Intellektueller, unheil- 
bar krank und an seinem Glauben zwei- 
felnd, sein Arzt Dr. Lebrun, ungläubig, 
oft hart, zynisch aus fanatischer Ehr- 
lichkeit gegen sich selbst, Pater Perez- 
caballero, ein glänzender, aber auch sehr 
selbstgefälliger Redner, dazu noch andere 
Patres und das heimatlose Mädchen 
Katharina. Diese Menschen, die mit sich 
einen schweren Kampf um ihren Glauben 
durchfechten, erleben an sich selbst die 
Spannungen einer Welt, in der sich Got- 
tesanbetung und Selbstanbetung gegen- 
über stehen. Dieses Buch greift schwierige 
religiöse Fragen auf, stellt Szenen und 
Gestalten mit großer Plastizität vor uns 
hin und ist dazu noch in einem guten 
Sinne spannend. 

Ein viele Fragen aufwerfendes Buch 
ist Robert Graves „König Jesus“ 
(deutsch von F. G. Pincus. Darmstadt, 
Holle-Verlag, DM 17,80). Es ist nur in- 
sofern ein Roman, wie die uns aus der 
Bibel bekannten Personen handelnd und 
redend auftreten; im übrigen verzichtet 
es aber auf jede romanhafte Ausschmük- 
kung. Auf Grund umfangreicher histo- 
rischer Forschungen kommt Graves zu 


überraschenden, natürlich nur dem Wis- 
senschaftler nachprüfbaren Feststellungen, 
von denen hier wenigstens zwei genannt 
werden sollen: Herodes’ ältester Sohn 
Antipater habe heimlich Maria aus dem 
Hause Elis geheiratet. Aus dieser Ehe 


sei Jesus hervorgegangen. Um vor Hero- 
des. diese Ehe geheimzuhalten, sei Maria 


dem alten Joseph verlobt worden, der 
sie nach der Hinrichtung Antipaters dann 
geheiratet habe. So wäre Jesus also ein 
Enkel des Herodes und rechtmäßiger 
König der Juden. Ebenfalls völlig anders 
als in den Evangelien erscheint Judas’ 
Rolle. Er habe beim Abendmahl als Ein- 
ziger begriffen, daß Jesus zum Opfertod 
bereit war und ihn von einem der Jünger 
an sich vollziehen lassen wollte. Um das 
zu verhindern, wollte Judas seinen Mei- 
ster unter den Schutz eines einflußreichen 
Pharisäers stellen. Im Anhang sagt Gra- 
ves (S. 459): „Ich schreibe ohne jeden 
Wunsch, strenggläubige Katholiken zu 
verletzen; sie können diese Erzählung 
als für ihren Glauben unerheblich ein- 
fach ignorieren.“ 


Etwa 40 Jahre später spielt Gustav 


Koeppers Roman „Kyrie eleison“ (1954, 


Ein Kulturgut des 20. Jahrhunderts 


istdieSchreibmaschine, 
die für alle berufl. und 
privaten schriftl. Arbei- 
ten wie auch für die 
rechtzeitigeAusbildung 
der Kinder unentbehr- 
lich geworden ist. 


Schon ab 4,- DM 


bei Lieferung und kleinsten monatlichen 
Raten liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehn- 
ten bewährte Schreibmaschine oder der 
Welt preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsstarke Maschine für 211,50 DM bar. 


Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt. 


ORE-Büromaschinen 
Rodenkirchen b. Köln 
Weisserstraße 106 
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ältestes Schreibmaschinen - Versandhaus 
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Union-Verlag). Nach dem Ausbruch des 
Vesuv befinden sich unter den nach 
Rom flüchtenden Überlebenden einige 
Mitglieder der sich als Christen bezeich- 
nenden Sekte. Wir hören von dem Wach- 
sen der römischen Gemeinden unter Titus 
und von den Verfolgungen unter Do- 
mitian. Einen viel breiteren Raum als 
diese Vorgänge nimmt aber das Alltags- 
leben Roms ein, das mit allen Einzel- 
heiten anschaulich gemacht wird. Störend 


ist nur die naive Schwarz-Weiß-Zeich- 


nung der Personen und vor allem Koep- 
pers Stil, der sich oft kaum von einer 


schülerhaften Übersetzung lateinischer 
"Autoren abhebt. 
Zuletzt ist noch Hella S. Haasses 


„Entheiligte Stadt“ resp. „Scharlachrote 


Stadt“ zu nennen (deutsch von J. v. Wat- 
tenwyl-de Gruyter. Zürich, Büchergilde 
Gutenberg und Frankfurt am Main, S. 
Fischer. 324 S. DM 15,80), ein Muster- 
beispiel dafür, wie man es nicht machen 


soll. Das Rom der Renaissance ist der 
bekann- 


Schauplatz, auf dem einige der 
testen Gestalten jener Zeit auftreten: 
Michelangelo, Machiavelli, Vittoria Co- 
lonna und Aretino. Das Leben eines 
jungen Mannes unbekannter Herkunft, 
der dem „Geheimnis seiner Geburt auf 
die Spur kommen“ will, soll als roter 
Faden durch die wirre Fülle der Ereig- 
nisse dienen. Die Kapitel stehen wie bei 
Stolpe unverbunden nebeneinander; dort 
ergibt sich ein klares Bild, hier höch- 
stens ein grellfarbiges Kaleidoskop. Wohl 
war es eine chaotische Zeit; man bringt 
sie dem Leser aber nicht dadurch nahe, 
daß man ihm eine Überfülle von Ge- 
schehnissen in einem oft atemlosen Stil 
vorsetzt. Auch wechselt die Autorin 
mehrmals ohne ersichtlichen Grund von 
einem Satz zum andern die Perspektive. 
So kann man sich wohl doch nicht über 
die einfachsten Regeln guten Erzählens 
hinwegsetzen. Jürgen Böhmer 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Dr. rer. nat. Walther Gerlach ist o. Professor für Experimentalphysik an 
der Universität München. — Dr. phil. Helmut Cron, Chefredakteur der 


Deutschen Zeitung und Wirtschaftszeitung in Stuttgart. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


H.G. Adler. . . . . Die Ankunft der ersten deutschen Juden in Theresienstadt 
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Diesem Heft liegt ein Prospekt des Leo Lehnen Verlages, München, bei, den wir 
der Aufmerksamkeit unserer Leser empfehlen. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 
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| WwISSENSCHAFTLICHE BUCHGESELLSCHAFT E.V. 


Darmstadt, Hindenburgstr. 40, bisher Wissenschaftl. Buchgemeinschaft e. V. 


Seit langem gibt es keine LESSING-AUSGABE, die zugleich dem 


Anspruch genügt, auch die philosophischen und kunstrheoretischen 


Schriften zu bringen und doch nicht zu umfangreich und somit zu 
teuer zu sein. 


Seit langem fehlt Lessing deshalb in der deutschen Privatbibliothek. — x 
Die WISSENSCHAFTLICHE BUCHGESELLSCHAFT hat nun-- 


mehr eine neunbändige Lessing-Ausgabe in ihr Programm aufge- 
nommen, die diesen Ansprüchen genügt. 


Dabei kostet der Band bei durchschnittlich 550 Seiten Umfang 
nur 7,50 DM. 


Weitere Klassiker- Ausgaben: 


Goethe — Schiller — Eichendorff — Stifter — Brüder Grimm — 
Hölderlin — Novalis — Storm. 


Fordern SiedenProspektandurchdasSekretariatder 


WISSENSCHAFTLICHEN BUCHGESELLSCHAFT EieV. 
Darmstadt 11 — Hindenburgstraße 40 


Im 10. Jahr erscheint 


WELT UND WORT 


Literarische Monatsschrift 
Herausgegeben von Dr. Ewald Katzmann, Tübingen und Karl Ude, München 


Jedes Heft bringt Aufsätze namhafter Autoren, Verleger- und Autoren- 
porträts, Leseproben, eine literarische Umschau und über hundert Bespre- 
chungen der Neuerscheinungen des internationalen Büchermarktes von aus- 
gewählten Rezensenten. 


„Der Leser gewinnt auf knappen vierzig Seiten einen einzigartigen weiten 
Überblick über das literarische Leben und ist vorzüglich orientiert über den 
Büchermarkt. Die Herausgeber sind bestrebt, eine eigene Haltung zu ver- 
folgen, wobei das europäische Erbe hochgehalten wird, der Sinn aber 
durchaus weltoffen ist. WELT UND WORT erscheint in seiner Reich- 
haltigkeit von unschätzbarem Wert.“ Zofinger Tagblatt, Kanton Aargau 


„Dank einem ausgezeichneten Register erschließt sich ein Jahrgang dieser 
Zeitschrift als ein für den Bücherfreund unentbehrliches Nachschlagewerk 
und zugleich als die lebendigste Literaturgeschichte.“ 

Sendegruppe Rot-Weiß-Rot 


Abonnementspreis im Vierteljahr 6,24 DM einschließlich Zustellgebühr. 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen. 


Fordern Sie kostenlose Probehefte an! 


HELIOPOLIS VERLAG - TUBINGEN 
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Neuerscheinung 


HANS ULRICH INSTINSKY 


BISCHOFSSTUHL 
UND 
KAISERTHRON 


124 Seiten — Leinen — DM 8,50 


Kaiser Konstantin der Große hat 
durch seine Hinwendung zu 
Christentum und Kirche eine neue 
Epoche der Geschichte heraufge- 
führt, die von der Ordnung der 
Antike zu (der des Mittelalters 
hinüberleitet. Staat und Kirche 
erfuhren dadurch bedeutende, von 
heftigen Erschütterungen beglei- 
tete Strukturwandlungen. Die 
damals zwischen Kirche und Staat 
entstandenen Spannungen sind 
niemals völlig ausgeglichen worden 
und wirken noch bis in unsere 
Tage fort. — Den Ursachen und 
Anfängen solcher Spannungen 
spürt dieses Buch des Mainzer 
Althistorikers nach. Bischofsstuhl 
und Kaiserthron — Institutionen 
und Symbole zugleich — lassen 
in ihrer früheren Entwicklung die 
Problematik des Verhältnisses von 
Orient und Okzident, Kaisertum 
und Kirche, Klerus und Laien 
sichtbar werden. Manche über- 
kommene Meinung erweist sich 
als irrig vor dem scharfen Blick 
des Historikers, der auch den Fra- 
gen des Theologen nicht ausweicht. 


KOSEL-VERLAG MÜNCHEN 
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atmet diese Zeitschrift 
Ernst, heiter, besinnlich, quickleben- 


dig und reich illustriert sind die 
Platter 


Bestellen Sie noch heute bei der Post 
oder direkt beim 


BERLIN-VERLAG 
(13b) Bad Wörishofen, Postfach 


Erscheint 2mal monatlich — Umfang 

52 Seiten und eine 8seitige Zwischen- 

ausgabe — Bezugspreis 1,— DM zu- 
züglich Zustellgebühr. 


Fordern Sie unverbindlich 
Probeexemplare an 


DAS GROSSE 
WOCHENBLATT 
DER SUDETENDEUTSCHEN 


LANDSMANNSCHAFT 


RENTE TER TTTERTTEN NEE TIEREN 


Iusetendeutfihe Zeitung 


Herausgeber: 


DR. RUDOLF LOGDMAN VON AUEN 


monatlich 1,40 DM 


MUÜNCHEN3. Postfach 52 


LET 


EXANDER 


N 


VON 


GARTEN 
Umdichtungen römischer Lyrik 
‚80 Seiten - Pappband - 6,50 DM 
Aus den Amores, den Liebes- 
Elegien des Ovid, aus Martial und 
Petronius sind hier die Stücke aus- 
gesucht, die uns am unmittelbarsten 
ansprechen und der Leser wird mit 
Belustigung und Erstaunen fest- 
stellen, daß diese Dichtungen trotz 
ihres ehrwürdigen Alters ganz 
modern sind und wie für unsere 
Zeit gechrieben zu sein scheinen. 
Aus den Umdichtungen erstrahlt 
der ganze unnachahmliche Reiz 
der lebensvollen latinischen Zeit. 


VERLAG HANS CARL - NÜRNBERG 


Osterreichische Monatsblätterfür kulturelle Freibeit 


Redaktion: Friedrich Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


April 1955 DM 1,20 


Roland Nitsche _ 
Zehn Jahre Österreich 


‚ Wilhelm Röpke 
Trügerischer Ost-West-Handel 


Alexander Lernet-Holenia 
Das Finanzamt 


Friedrich Torberg 
Shakespeare, Flatter und Zuzu 


> Ernst Krenek 3 
Notizen zur modernen Musik 


Demokratie und Sozialismus 
Der Fall Kleiber 
Der Rundfunk im Jahre 1 
Karl Kraus und Martin Heidegger 


FORVM, Wien VIL, Museumstraße 5 


BERNUS | 
DIE LATINISCHEN | 


Der große Bucherfolg 52 


Andre Ransan 


256 S., 29 Bilder, Ln. DM 13,60. 


20. Tausend 


Der Standpunkt, Meran: „. „Vene- 
zianische Nächte, Entführungs- 


szenen, Flucht und Meuchelmord, 


perfide Schwangerschaftskomödien, 


Wunderkuren und zuletzt — als 
echt shakespearischer Aktschluß — 
der tragische Tod des Großherzogs 


und seiner Gemahlin, durch Gift, 
das sie sich selbst bereitet — dies 
sind Sensationen, die nicht jede 
prominente Frauenbiographie auf- 
zuweisen hat...“ 


Norddeutsche Nachrichten: „..Ein 
historischer Roman, der den Leser 
glühender erregt und aufwühlt als 
selbst der spannendste Kriminal- 
roman.“ 


I 
NEUE ROWOHLT BÜCHER 1955 


Soeben erschienen 


GEORGE GROSZ Ein kleines Ja und ein großes Nein 


Sein Leben von ihm selbst erzählt 
292 Seiten mit 63 Abbildungen im Text und auf Tafeln - Leinen - 16,80 DM 


„George Grosz schreibt in einem so bildhaften, oft pointierten Stil, daß nicht nur die 
. vielen Namen, sondern auch seine farbkräftige Sprache Erinnerungen über Erinnerun- 


gen wecken — an eine schöne, fast vergessene Zeit, die doch erst gestern war. Selbst 
wenn man dieses Buch nur als Gemälde eines Halbjahrhunderts betrachtete — welch 


- ein Gewinn! Denn hier ist alles, auch das scheinbar Nebensächliche, zu einem faszinie- 


renden Ganzen gefügt.“ Bücherkommentare, Stuttgart 


Im Juni erscheint 


C.W. CERAM Enge Schlucht und schwarzer Berg 


Entdeckung des Hethiter-Reiches { 
248 Seiten mit 111 Abbildungen im Text und auf Tafeln sowie eine Karte. 
Leinen - ca. 18,50 DM 


Dieses neue Buch des berühmten Autors ist der erste zusammenfassende Bericht der 
abenteuerlichen Entdeckungsgeschichte des Hethiterreiches, das dreitausend Jahre lang 
versunken, in der Bibel zwar erwähnt, uns aber legendär erschienen war. Die Ge- 
schichte seiner Wiederentdeckung ist einer der aufregendsten Romane moderner 
archäologischer Wissenschaft und zugleich ein umfassendes, in „Götter, Gräber und 


- Gelehrte“ noch nicht behandeltes Kapitel. 


Neuauflagen erfolgreicher Rowohlt Bücher: 


Nobelpreisträger 1954 


ERNEST HEMINGWAY Fiesta 
Roman — 199.—203. Tausend — 304 Seiten — Leinen — 13,80 DM 


L ERNEST HEMINGWAY Der alte Mann und das Meer 


131.—150. Tausend — 128 Seiten — Leinen — 6,80 DM 


 FRIEDRICH SIEBURG Die Lust am Untergang 


Selbstgespräche auf Bundesebene 
15.—21. Tausend — 376 Seiten — Leinen — 12,80 DM 


KURT BUCHOLSKY. Na und — >? 
Eine neue Auswahl aus seinen Schriften und Gedichten 
12.—16. Tausend — 376 Seiten — Leinen — 12,80 DM 


KURT TUCHOLSKY Und überhaupt... 


Eine neue Auswahl aus seinen Schriften und Gedichten 
7.—11. Tausend — 376 Seiten — Leinen — 12,50 DM 


Zu beziehen nur durch Ihre Buchhandlung — Prospekte verlangen Sie bitte direkt vom 


ROWOHLT VERLAG HAMBURG 13 
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OTTO SEEL 
CICERO 
Wort - Staat - Welt 


496 Seiten mit 4 Bildnissen auf Tafeln. Leinen 24,60 DM 


Was das umfangreiche Cicero-Buch von Otto Seel so überaus wertvoll macht und es 
von den früheren Cicero-Büchern und -Biographien weit abhebt, ist die Abkehr von 


dem summarischen Werten und Urteilen, das meist in ein einseitiges Verurteilen, wie 


bei Mommsen und Drumann, ausläuft, sowie das tiefdringende Hinwenden zu einem 
interpretatorischen Verstehen der Gesamtpersönlichkeit. Cicero bietet in seinem Leben 
und Wirken das zwar keineswegs schmeichelhafte, aber dafür unretouschierte Bild 
einer im höchsten Sinne exemplarischen Menschlichkeit. Er hat das Abendland, wie 


kaum ein anderer, um viele und dem Christentum leicht zu assimilierende Gefühls- 
werte bereichert. Er steht vor uns nicht etwa als der Vertreter einer bürgerlichen Humani- 


tät oder eines rationalen Idealismus oder einer zivilen Wohlanständigkeit, vielmehr 
als ein Mensch, der, indem er sich selbst und seiner Zeit Antwort gibt, auch uns und 
unserer Zeit Kardinalfragen stellt mit der Aufgabe, mit unseren Worten nicht hinter 
der Weite seiner Antworten zurückzubleiben. Stuttgarter Zeitung 


Otto Seel zeigt in dieser Biographie nicht nur eine nahezu absolute Beherrschung des 
riesigen Stoffes, sondern auch eine philosophische Durchdringung, wie sie nur selten 
begegnet. Darum sind so viele frühere Versuche, das Wesen Ciceros zu begreifen, ge- 
scheitert, weil sie mit kleinlicher Ausrüstung unternommen wurden und die Wesens- 
mitte Ciceros verfehlten, daß nämlich der Redner, Politiker, in der Philosophie 


wurzeln müsse. Da Seel ein hervorragender Sprachkünstler ist, erfüllt sein Buch auh 
die so selten — gerade auch innerhalb der klassischen Philologie so selten — ver- 


wirklichte Forderung, daß man über .einen hohen Gegenstand der Geschichte nicht 
schreiben solle in einer Tonart, die bestenfalls für ein Nachschlagewerk ausreicht. 
Insofern kann man sagen, daß das neue Buch einen im besten Sinne durch-seel-ten 
Cicero repräsentiert. 


Wer diesen neuen Cicero zur Hand nimmt, wird schon nach wenigen Seiten in ein 
geistiges Abenteuer von hohem Rang verstrickt. Hier ist ein Gelehrter an das reiche 
Material der zerfallenden Republik und der heraufziehenden Kaiserzeit herange- 
gangen, der dank den jüngsten Erfahrungen über den Umfang der menschlichen Seele 
zu einer Erfassung der Persönlichkeit Ciceros befähigt ist. 


Rudolf Krämer-Badoni in „Deutsche Zeitung und Wirtschaftszeitung“ 


ERNSTEKLETTZVERTLAG STUTTGART 
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Franz Dirlmeier in „Welt und Wort® 


lesenswerte Neuerscheinung! 


HERMANN EHLERS T 


s Um dem Vaterland zu dienen 


Reden und Aufsätze 


herausgegeben von Regierungsdirektor F.K.Schramm 
176 Seiten mit 8 Kunstdruck-Bildtafeln, broschiert 


nur 4,20 DM 


Die sorgfältig getroffene Auswahl der besten Reden und Aufsätze des 
kürzlich verstorbenen Präsidenten des Deutschen Bundestages gibt ein 
lebendiges Bild von der starken Persönlichkeit und dem verantwortungs- 
bewußten Wollen dieses unvergessenen Mannes, dessen glänzende Formu- 
lierungen und saubere Sprache stets besonders gerühmt wurden. Das Buch 
wird z. Z. von der gesamten deutschen Zeitungs- und Zeitschriftenpresse 
besprochen. Die bekannte große Lese-Illustrierte „Lies mit“ schreibt u. a.: 


ns... aus allen Beiträgen dieses hervorragend gestalteten und mit leben- 
digen Photos aus den verschiedenen Wirkungskreisen versehenen Buches 
‚spricht das starke vaterländische Verantwortungsbewußtsein eines Mannes, 
der in vorbildlicher Weise politische Tätigkeit mit charaktervoller christlicher 
Haltung verbunden und vor aller Öffentlichkeit bekannt hat... . Ein 
|  außergewöhnliches Buch . .. . „Lies mit“ Nr. 1/1955 


VERLAG DR. OTTO SCHMIDT KG - KÖLN 


HOHENZOLLERNRING 78 


ADVAITA-VEDANTA 
Heim der Religionen 


MICHAEL TAMM 
Frankfurt a.M., Mammolshainer Str. 46 ! 


Studium u. Praxis der Yoga-Schulung, 
Rhythmik, Atemlehre, Seelen- und 
Atomlehre. 


Alles für die Liebe u. Weisheit Gottes! 


„ADVAITA-VEDANTA*“ 
Philosophische Zeitschrift 
Erscheint monatlich 
Einzelpreis 1,80 DM 
Jahresabonnement 18,— DM 


Anfragen über briefliche religiöse 
Schulung und Bestellungen von 
Probenummern der Zeitschrift AD- 


VAITA-VEDANTA bitte zu richten an: 


ADVAITA-VEDANTA 
Heim der Religionen 
Michael Tamm, Frankfurt am Main, 
Mammolshainer Straße 461 


Institut für Europäische Politik 
und Wirtschaft, Frankfurt am Main 


In der Reihe DOKUMENTE UND BE- 
RICHTE DES EUROPA-ARCHIVS ist 
als Band 12 erschienen: 


Die Kommunistische Partei 
der Sowjetunion 
vor und nach dem Tode Stalins 


Parteiführung - Parteiorganisation - Parteiideologie 


Von Boris Meissner 


Mit einem ausführlichen 
Personenregister 


Umfang: 104 Seiten (Großformat) 
Preis: broschiert 12,— DM 


Zu bezieben über den Buchbandel oder direkt durch 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 


(Deutschland - Osterreih _ 
Schweiz -die Niederlande und 


die skandinavischen Länder) = 


Das einzige sprach- und literaturwissen- 


schaftl. Organ der franz. Germanisten. 


Unter der Leitung von: 


Maurice Colleville Professor an der Sorbonne - 


und 


Fernand Moss Professor am College de France 


Aus dem Inhalt des im Mai erscheinenden Schiller- 
Heftes (zum 150. Todesjabr des großen Dichters)? 


R. Ayrauli: 
Genese des „Räuber” 


Cl. David: Un grand carrefour des lettres. 
allemandes: „Die Künstler” 


P. Grappin: La „Jeanne d’Arc” de Schiller 


R. Leroux: L’ ideologie politique dans 
„Guillaume Tell” 


R. Minder: Schiller et les „Peres souabes” 
Bücherbesprechungen, Zeitschriftenschau 


Jabrgangspreis (Vier Hefte mit einem Gesamtumf. 


v. mind. 24 Bogen): 1.200Fr., Einzelbeft: 300 Fr. 


Annabme von Abonnements: Editions de Lyon 
9. A.C.58 rue Victor-Lagrange Lyon (Rböne). 


Postscheckkonto.: Lyon 232-03. Probebeft kostenlos 
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Preuves 


Revue mensuelle 
publie dans son numero 


d’AVRIL 


La France devant le progres 
RAYMOND ARON 
Les intellectuels et ]’utopie 
J. E. GRAVIER 
L’essor inegal de la societe frangaise 
HERBERT LUTHY 
Bourgeoisie et «mobilite sociale» 
LOUIS MERCIER 
Syndicalisme et «contre-societe» 


une grande nouvelle de 
DINO BUZZATI 
La mort (du Dragon 


THIERRY MAULNIER 
Paul Claudel 


Le N® de 104 p. ill., hors-texte 


PREUVES: 23, rue de la Pepiniere-Paris (VIII®) 


C.C.P. 178-00 Paris 


Etudes Germaniques | 


Schiller et Rousseau, etnlası 
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Di 


Books of To-day 

Libri d‘Oggi 
Livros de Hoje, 

Livres d‘ Aujourdhui 


(ib er Bücher von Heute 
| 10% 


Die international bekannte 
bibliographisch - literarische 
Zeitschrift aus Argentinien 


ist das einzige Organ dieser Art in Lateinamerika, das bewußt internatio- 
nalen Literaturaustausch pflegt; 


‚ist eine Brücke gegenseitigen Verständnisses zwischen Europa und Amerika; 


e ist ein wirksames Mittel für deutschsprachige Verlage, ihre Produktion 
(besonders Kunst, Wissenschaft und Technik) durch Veröffentlichung ge- 
mischtsprachiger Anzeigen einem neuen Interessentenkreis in Übersee 
nahezubringen. 


Jedes Heft hat einen Mindestumfang von 80 Seiten; Preis US$ 0,50 
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BAYERN erlebt und gesehen 
160 Seiten — Ganzleinen — 13,80 DM 


Text von Walter Foitzick und 69, davon 28 vierfarbige Zeichnungen von 
Fritz Busse, ferner 54 zumeist ganzseitige Photos. Mit sehr reizvollem 
mehrfarbigem Einband nach einem Entwurf von Fritz Busse. 

Ein Prospekt mit mehrfarbigen Abbildungen liegt für Sie bereit. Fragen 
Sie bitte Ihren Buchhändler. 
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Vierteljährlich (3 Hefte) 11,40 DM, im Ausland jährlich (12 Hefte) 50,40 DM 
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alle Ehre macht...“ Fränkische Nachrichten 
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T.E. LAWRENCE u. 
UNTER DEM PRAGESTOCK Pe 


(The Mint) E 


Aus dem Englischen von Hanns von Krannhals 
234 Seiten — Ganzleinen — 15,80 DM 


»T. E. Lawrence war einer der glänzendsten und interessantesten Männer 
des 20. Jahrhunderts. Er war einer der wahrhaft denkwürdigen und großen 
Memoiren- und Briefschreiber der Weltliteratur, wie Cäsar, wie der Herzog 
von Saint-Simon.“ (Die Welt, Hamburg) 


„Als Lawrence die Bestimmung getroffen hatte, ‚The Mint‘ (deutscher Titel: 
Unter dem Prägestock) dürfe nicht vor 1950 gedruckt werden — und auch 
dann noch zögerte der Verlag weitere fünf Jahre, es vorzulegen — konnte 
er nicht ahnen, daß die deutsche Übersetzung gerade in dem Augenblick 


in unseren Buchhandlungen zu haben sein werde, in dem die dutsche | 
Jugend neue Kasernentore schon wieder halb geöffnet vor sich sieht. Ihr a ie 
den Durchgang durch dieses Tor leicht und angenehm zu machen, regen sih 1: : 
im Lande viele Federn, und Filme werden gedreht, in denen Ronnie für: 1r-] eea 


Realität und Realität für Vergangenheit ausgegeben wird. Im Gegensatz 
zu diesen Darstellungen verfälscht das Buch des größten Nationalhelden | 
der Engländer im 20. "Jahrhundert, der eine Schublade voll höchster Kriegss-- | 
orden verleugnen und verstecken mußte, um als gemeiner Mann durh das | 
Kasernentor ren zu können, die Wirklichkeit nicht. Selbst das Buch | 
‚Im Westen nichts Neues‘ war nicht aus einem so tiefen inneren Entsetzen ee 
geschrieben wie ‚Unter dem Prägestock‘, abgesehen davon, daß die von ! 
Lawrence vermiedene romanhafte Form auch Remarque zwang, sein a N) 


2 


Problem von verschiedenen Seiten zu beleuchten.“ = A 
(Erich Kuby in der Süddeutschen Zeitung) 
Oberst T. E. Lawrence entfloh seinem Ruhm in den anonymen Dienst eines _ I 


"einfachen Soldaten. Die Aufzeichnungen Lawrences aus dieser Dienstzeit, I 
die nicht vor 1955 veröffentlicht werden sollten, geben eine authentisch, | 


oft bittere Antwort auf die Frage: Wie macht man Menschen zu Soldaten, | 
zugleich sind sie ein Beitrag zur Diskussion um die Aufgaben des Amtes 
Blank. (Nordwestdeutscher Rundfunk, az 
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Im Juni erscheinen: 


Bismarck=Briefe 


Ausgewählt und eingeleitet von Hans Rothfels 
457 Seiten — Leinen — ca. 19,80 DM 


Die beiden großen Briefbände, die im Rahmen der Gesammelten Werke 
Bismarcks vor mehr als 20 Jahren erschienen, sind seit langem vergriffen. 


% Auf dieser wissenschaftlichen Ausgabe beruht in der Hauptsache die hier 


vorgelegte Auswahl, die zugleich ein breiteres Publikum ansprechen soll. 
Für die Auswahl war vor allem ein Leitgedanke maßgebend: Entscheidend 
Folie nicht in erster Linie der biographische Aussagewert oder der gedank- 
liche und politische Gehalt des einen oder anderen Briefes sein, mit 
anderen Worten: es geht hier nicht um ein „Lebensbild in Briefen“ oder 
um Bismarcks Politik und Staatsanschauung, für die naturgemäß in Brief- 
stellen höchst wichtige Zeugnisse zu finden sind, sondern um „Bismarck 
_ als Briefschreiber“, und zwar im ganzen Reichtum der Ausdrucksformen, 
die er auf der breitesten Skala menschlicher Beziehungen und sachlicher 


. Zwecke mit sprachlicher Meisterschaft geprägt hat. Unter den aus per- 


sönlichem Besitz zur Verfügung gestellten Bismarck-Briefen befinden sich 
auch einige bisher ungedruckte. Anmerkungen sind auf ein Mindestmaß be- 
schränkt, um die Lesbarkeit des Bandes zu erhöhen. Eine Zeittafel st 
beigegeben, ebenso eine Übersicht über die nach dem Erscheinen Ser 
Briefbände der Gesammelten Werke herausgegebenen Einzelveröffent- 
lichungen. 

Der Herausgeber, Professor Dr. Hans Rothfels, Tübingen, der heute der 
beste Bismarck-Kenner ist, hat das schwierige Problem vortrefflich gelöst, 
eine Ausgabe der Briefe herauszugeben, die gleichzeitig für den Wissen- 
schaftler und für den großen Leserkreis in Betracht kommt. Er leitet den 
Band mit einem ausführlichen Vorwort „Bismarck als Briefschreiber“ ein. 


VANDENHOECK & RUPRECHT - GOTTINGEN 


Bandung und die Koexistenz 


Rückblick auf die erste Asiatisch-Afrikanische Konferenz 


Eines der bedeutendsten und in seinen Auswirkungen weitestreichenden 


Freignisse unserer Zeit ist vorüber. Eine ganze Woche lang, vom 18. bis 


24. April, berieten weit über tausend Delegierte von 29 Ländern Asiens 
und Afrikas über die Probleme unserer Zeit in der schönen westjavani- 
schen Gebirgsstadt Bandung in Indonesien. Es war nicht nur die erste 
Konferenz solchen Ausmaßes, die je auf asiatischem Boden stattgefunden 
hat, es war zum ersten Mal überhaupt in der Geschichte, daß eine solche 
Zusammenkunft veranstaltet wurde. 
Daß die Berichterstattung über die „A.-A.-Konferenz“, wie sie all- 
gemein im Volksmund hieß, so unterschiedlich und so voller Subjek- 
tivität war, liegt nicht allein an dem Charakter, der politischen Einstel- 
lung und rassischen Zugehörigkeit der nahezu 600 Presseleute von allen 
Ländern des Globus, das lag vor allem an dem inneren Zwiespalt, dem 
Widerspruch und der Einseitigkeit, die von Anfang bis zu Ende alle 
Beratungen und Diskussionen durchzogen. Es ist also, das sei einleitend 
mit allem Nachdruck festgestellt, nicht eine einseitige Parteinahme des 
Schreibers dieser Zeilen, sondern es ist die Folge der inneren Unaufrich- 


tigkeit, unter der auch diese wahrhaft internationale Konferenz wie 
alle ähnlichen unserer Zeit gelitten hat und leiden mußte. Die A.-A.- 


Konferenz sollte in erster Linie sein und war auch eine Demonstration 
der neu selbständig gewordenen Länder zweier Kontinente und ihres 


Eintrittes in die Weltpolitik. Daß dieser Punkt zu einem ganz ein- 


deutigen Grad erreicht wurde, davon sollte die übrige Welt gebührend 
und mit allen Konsequenzen Kenntnis nehmen. Hinter der schimmern- 
den, gleißenden, auf Hochglanz gebrachten Fassade einer außergewöhn- 
lich schönen, tropischen Stadt trafen sich eine Woche lang die Vertreter 
von nahezu zwei Milliarden Menschen, mithin die Sprecher von mehr 
als der Hälfte der Erdbevölkerung. Diese Tatsache allein sollte mehr 
als alles andere die Bedeutung der Konferenz von Bandung unterstrei- 
chen. Es war eine ungewollte, desto deutlichere Ironie, daß unter den 
versammelten Nationen mehrere fehlten, die eigentlich nach ihrer geo- 
graphischen Lage und politischen Struktur mit von der Partie hätten 
sein müssen, so vor allem die Sowjetunion, Südafrika, Australien, Neu- 
seeland, Israel, die Zentralafrikanische Föderation, die als einziges Land 
offiziell eingeladen war, aber abgesagt hatte. 

Einer der Hauptpunkte der umfangreichen Tagesordnung, der sich 
durch sämtliche öffentlichen und geheimen Sitzungen zog, war die 
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Demonstration gegen Kolonialismus und Imperialismus. Wenn es auch 
den eigentlichen Drahtziehern und bestimmenden Faktoren dieser Kon- 
ferenz — dem rotchinesischen Ministerpräsidenten Tschu-En-Lai und 
dem indischen Regierungschef Jawaharlal Nehru — nicht gelang, diesen 
Hauptpunkt des Konferenzprogramms zu einem offenen Protest gegen 
die angeblich imperialistischen Einmischungsversuche der USA in die 
inneren Angelegenheiten der Länder Asiens und Afrikas zu gestalten, 
so wurde die einheitliche Note doch nur zu deutlich offenbar. Leider, 
denn gegen Kolonialismus und imperialistische Ausbeutung zu kämpfen 
und zu demonstrieren, hatten alle die in Bandung vertretenen Länder 
keinen Grund mehr, da sie ja allesamt schon seit Jahren, teilweise Jahr- 
zehnten, frei sind von allen Attributen der verhaßten kolonialen Aus- 
beutung. Jedenfalls war es eine Verwischung der grundlegenden Ziele 
und Gedanken der Konferenz, daß wohl viele der tausend Delegierten 
über die Restbestände des westlichen Kolonialbesitzes (Frankreich in 
Nordafrika, Portugal in Indien und China, England in Hongkong, 
Aden, Malaya und Afrika sowie endlich Holland in Neuguinea) in 
Reden und Entschließungen zu Felde zogen, daß darüber leider die 
modernste und akuteste Form des Kolonialismus, die des sowjetrussischen 
in großen Teilen Asiens und die Rotchinas an seiner Nord-, Süd- und 
Westgrenze, mit kaum einem Wort berührt wurde. 


Es mutete wie ein fauler Witz an und war doch blutigste Wirklichkeit, 
daß auf dieser Konferenz gegen den Kolonialismus und den — meist 
namentlich genannten — westlichen Imperialismus die Sowjetbotschaft 
in der indonesischen Hauptstadt Djakarta einen von einem französischen 
Professor geschriebenen und vom Generalsekretär der französischen KP 
eingeleiteten „Ehrlichen Führer durch die Sowjetunion“ verteilen konn- 
te, in dem es auf einer der ersten Seiten heißt, die glorreiche Sowjet- 
union sei die einzige am Zweiten Weltkrieg teilnehmende Macht, die 
ihr Staatsgebiet nicht unwesentlich ausdehnen konnte. Leider kam kein 
Delegierter auf den Gedanken, auch diese sehr viel akutere und gefähr- 
lichere Form des modernen Kolonialimperialismus aufzugreifen. Er wird 
ja nicht nur in Osteuropa praktiziert — was ja außerhalb des Beratungs- 
themas der A.-A.-Konferenz liegt — sondern auch im asiatischen Bereich 
der Sowjetunion, in Tibet, Nordkorea und Nordvietnam von Seiten 
Rotchinas. Allerdings heißt diese moderne Form des Kolonialismus 
„Befreiung unterdrückter Völker“. Als Einziger hat dies der philippini- 
sche Delegationsführer, Minister Carlos P. Romulo, wenigstens vorsich- 
tig angedeutet, als er davor warnte, die neugewonnene nationale Frei- 
heit „durch blinde Unterwerfung unter einen neuen Super-Barbarismus, 
einen neuen Super-Liberalismus und eine neue Super-Macht“ wieder zu 
verlieren. Und der thailändische Delegationsführer, Prinz Wan, gab ein 
einprägsames Beispiel dafür, als er davon sprach, daß ein thailändischer 
Politiker (Pidri Panenujang) mit Wissen und im Auftrag der rot- 
chinesischen Regierung thai-sprechende Chinesen unter den in Yunnan 
lebenden 10 Millionen Thaivölkern zum Zwecke der Infiltration und 
Unterwanderung des benachbarten Thailand ausbilde. Es war daher 
kein Wunder, daß gerade bei dem Punkt, über den sich alle Delegierten 
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hätten einig sein müssen, nämlich in dem Communique gegen den 
Kolonialismus, die Gegensätze besonders hitzig aufeinander prallten. 


Im dritten Punkt des Konferenzprogramms wurden die Inkongruenz 
und die innere Unaufrichtigkeit der Zielsetzung noch deutlicher. Die in 


Bandung vertretenen asiatisch-afrikanischen Länder sprachen sich sehr 
lautstark und sehr entschieden gegen jegliche rassische Diskriminierung, 
für die Gleichberechtigung aller Rassen, Religionen und Hautfarben 
aus. Leider entsprach die Wirklichkeit in keinem Falle der schönen Ab- 
sicht. Im Gegenteil. Keinem der Delegierten und vielen ausländischen 


Beobachtern entging die bewußte und gewollte Akzentverschiebung. 


Man fand zwar starke Worte gegen den teilweise noch vorhandenen 
weißen Rassendünkel, aber man betonte ebenso stark den Gedanken 


der farbigen Front und damit die Ersetzung des weißen Rassendünkels 


durch einen braunen, gelben und schwarzen. Daß man z. B. die Süd- 
afrikanische Union als freies Land Afrikas wegen ihrer konsequenten 
Apartheidpolitik nicht einlud, ist verständlich, denn das hätte von vorn- 
herein die völlige Sprengung der Konferenz bedeutet. Warum aber — 
wenn nicht aus dem neuen Farbige-Front-Gedanken — lud man nicht 
Australien und Neuseeland ein, die doch beide selbständige Länder im 
ostasiatischen Raum sind? Und warum schloß man Israel aus, das doch 
auch ein nahöstlicher Staat ist? Man könnte noch weiter gehen und 
fragen, warum die in Bandung vertretenen braunen und gelben Dele- 
gierten so betont abrückten von den schwarzen Vertretern Afrikas? 
Warum man diese bewußt kränkte durch die Feststellung, ihre Anwesen- 
heitim Landeskostüm habe wenigstens zur Bereicherung des farbigen Kon- 
ferenzbildes beitgetragen, wie es ein Delegierter aus Ceylon ausdrückte? 
Oder wie es das offizielle Regierungsblatt des gastgebenden Landes 
formulierte, als es mit Bedauern die Zurückhaltung der afrikanischen 
Delegierten feststellte und die Vermutung daran knüpfte, von dieser 
Seite seien wohl keine konstruktiven Gedanken im Sinne der Einheit 
der farbigen Welt zu erwarten? Und was soll man als unbeteiligter 
Konferenzzuschauer davon halten, wenn man ausgerechnet in Bandung 
von einem hier geborenen und hier lebenden Chinesen erfährt, daß kein 
„gelbes Landeskind“ (Indonesien hat 2 Millionen Chinesen) je ein 
Stipendium von der „braunen Regierung“ erhalten kann? 


Warum in solcher Ausführlichkeit auf diese negativen Faktoren der 
Bandung-Konferenz eingegangen wurde? Weil sie m. E. einen neuen 
gefährlichen Kurs zur weiteren Aufspaltung der Welt in feindliche Lager 
einleiten. Zu einem Zeitpunkt, da der Gedanke der Rassenüberlegenheit 
und Rassendiskriminierung in Europa und Amerika endgültig abgebaut 
wird, wird er von Asien und Afrika erneut angefacht. Nur daß es dies- 
mal ein farbiger Rassendünkel ist. Und zu einem Zeitpunkt, da die 
letzten Reste des Kolonialismus in einem Begräbnis erster Klasse end- 
gültig beseitigt werden, taucht ein neuer, noch schlimmerer kolonialer 
Imperialismus in der Verkleidung kommunistischer Volksbefreiungs- 
thesen auf. Man könnte es auch so ausdrücken: Die Delegierten der 
A.-A.-Konferenz waren sich einig im Negativen, in der Demonstration 
gegen weiße Kolonialherrschaft und westlichen Imperialismus. Sie waren 
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sich einig in der Verurteilung des Gedankens von der Vorherrschaft es 


weißen Mannes und von rassischer Überlegenheit. Gleichzeitig aber 


unterstreichen sie die Einheit und Schicksalsgemeinschaft der farbigen 
Völker. 


In Bandung wurde sehr viel und sehr deklamatorisch von der Koexi- 
stenz gesprochen. Leider meinte so ziemlich jeder Delegierter etwas 
anderes bei diesem wohl am meisten mißbrauchten Begriff in unserer 
zweigeteilten Welt. Natürlich und verständlich plädierte jeder der teil- 
nehmenden 29 Länder für friedliche Zusammenarbeitund Nebeneinander- 
leben. Doch jeder verstand etwas anderes darunter. Die Rotchinesen 
meinen damit ebenso wie die Sowjets eine Zeit der Vorbereitung auf 
die nächste Expansion. Neutralisten wie Nehru halten Koexistenz für 
das Auspendeln der beiden großen Antagonisten in Ost und West durch 
eine dritte Kraft und damit die Verhinderung des bewaffneten Kon- 
fliktes. Tschu-En-Lai, dies vielgepriesene und bejubelte Wunderkind des 


fernen Ostens konnte mit teuflischem Geschick in Bandung die Friedens- 


schalmei blasen und sich als Vorkämpfer schiedlich-friedlichen Neben- 
einanderlebens herausstellen. Für ihn ist die A.-A.-Konferenz nichts 


anderes als eine einzigartige, blendende Propagandaform für die chine- 


sische Volksbefreiung in Südostasien. Dem sorgenvollen Gesicht von 
Indiens Nehru, das er meist hinter einer hochmütigen Verschlossenheit 
verbarg, wenn er nicht mit seinem feindlichen Bruder aus Pakistan die 
forensische Klinge kreuzte, diesem Nehru war anzusehen, wie wenig 
entzückt er davon war, daß sein großer rotchinesischer Rivale ihm die 
guten Gedanken stahl, um sie in eine böse Tat umzuformen. 


Nun hat aber gerade Bandung bei aller idealistischen Begeisterung für 
friedliche Koexistenz und für die Einheit der farbigen Welt das Eine 
jedenfalls mit aller wünschenswerten Klarheit gezeigt: daß auch die 
farbige Welt unentrinnbar in den großen ideologischen Zwiespalt und 
Gegensatz unserer Zeit hineingezogen wurde: den Ost-West-Konflikt, 


die Auseinandersetzung zwischen Kommunismus und Liberalismus, 


zwischen Kapitalismus und Staatssozialismus. Trotz aller schönen Reden 
und Einheitsbeteuerungen war dieser Gegensatz innerhalb der A.-A.- 
Konferenz nicht aus der Welt zu schaffen. Im Gegenteil. Er fand bei 
vielen Delegierten außerordentlich scharfe Formulierungen. So sagte der 
türkische Delegierte wörtlich: „Vorherrschaftsansprüche, Bedrohung der 
staatlichen Souveränität, Einmischung in die inneren Angelegenheiten 
des Nachbarn — sei es durch Gewalt oder Infiltration — und in einigen 
Fällen sogar durch bewaffnete Aggression zwangen uns zu ständiger 
Wachsamkeit und zu Sicherungsmaßnahmen zum Schutz unserer staat- 
lichen Selbständigkeit“. Sein philippinischer Kollege drückte es folgen- 
dermaßen aus: „Ist der Kampf für nationale Sel ständigkeit letztlich 
nur das Ringen darum, eine örtliche Oligarchie durch eine fremde 
Oligarchie zu ersetzen? Kann es überhaupt wirkliche Freiheit geben, 
wenn die gesamte Staatsgewalt in den Händen einer Partei liegt?“ Nicht 
weniger nachdrücklich wandten sich die Vertreter Thailands, Pakistans, 
Irans, des Irak und anderer nahöstlicher Länder gegen die unter dem 
Deckmantel der volksdemokratischen Befreiung und friedlicher Koexi- 
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F: N ee Le Vorhereahalnbest Be 
Doch das ist nur die eine, gewissermaßen die aggressive Seite der = 
Koexistenz, wie sie von Rotchina und der Sowjetunion praktiziert wird. 
Sehr viel problematischer sind die Bedingungen für die Koexistenz der 
in Bandung versammelten Nationen gegenüber dem Westen, insbeson- 
dere den USA. Allerdings ist es weniger ein Problem der ideologishen 
Koexistenz als der wirtschaftlichen und teilweise militärischen Koezi- 
stenz. In den Augen vieler asiatischer Politiker ist eine Koexistenz 
Asiens mit dem Westen nur möglich, wenn der Kontinent mit west- 
licher Finanzhilfe alle seine Kräfte zur Bekämpfung von Armut, Krank- 
heit und Hunger, in wirtschaftlicher und industrieller Entwicklung e ein: 2m 
setzen kann. Dazu aber ist es angesichts der nationalen Empfindlichkeit 
vieler asiatischer Länder notwendig, daß der Westen jeden Anschein 


wirtschaftlicher Vorherrschaft oder — wie es hier heißt — Ausbeutung 
vermeidet.So lange an die Stelle der vielfach noch vorhandenen wirt- 2 
schaftlichen Beherrschung der einzelnen Länder durch westliche Firmen 
nicht eine echte, aufrichtige Partnerschaft tritt, solange man die Ver- 

besserung der eigenen strategischen Ausgangsposition zur Errichtung e 


militärischer Stützpunkte in diesen Ländern im Auge hat, wird dr 
Westen nur noch mehr Mißtrauen, Feindschaft und Opposition i in den E 
nicht-kommunistischen Ländern Ostasiens säen. 3 


Die Konferenz von Bandung war die gewaltigste Demonstration der > 
Einheit im Negativen, welche die Welt je gesehen hat. In wortreichen 
Kommuniques und Erklärungen hat man den Willen zur Zusammen- 
arbeit, zu wirtschaftlichem und kulturellem Austausch betont. Manüber- 
ging geflissentlich alle bestehenden Probleme, die unter den teilnehmen- 
den Ländern als Zündstoff zur Uneinigkeit hätten werden können. 
Man verschwieg die Kaschmirfrage, das Problem der 50 Millionen 
Auslandschinesen, die Spannung zwischen Indien und Pakistan, Pakistan j 
und Afghanistan, die Differenzen innerhalb der arabischen Liga, die ver-r 
schiedenen Paktsysteme mit dem Westen (SEATO, NATO, Türkei-Irak- ” 
Pakistan-Pakt usw.). Man machte, wie es Tschu-En-Lai ausdrükte — 
diese „Konferenz zu einer Demonstration von 1,6 Milliarden Menschen 
in Asien und Afrika“. Anders ausgedrückt, war es eine Demonstration 
der farbigen Völker (seien sie schwarz, braun oder gelb) gegen den 
Rassendünkel und den Vormachtsanspruch der Weißen. Der offizielle 
Sprecher Japans drückte dies unverblümt aus, als er vom „Geist der 
asiatisch-afrikanischen Renaissance“ sprach. Und sein philippinischer. 
Kollege ergänzte dies durch den noch drastischeren Ausspruch: „Wir 
wissen, daß das Zeitalter der europäischen Herrschaft vorbei ist, selbst 
wenn dies noch nicht alle Europäer wissen“. Allerdings fügte er auch 
hinzu: „Westeuropas Völker zahlen heute einen schrecklich hohen Preis 
dafür, daß sie zu lange das engstirnige und unvollkommene Instrument 
des Nationalstaates et Aalen haben. Wir müssen uns bemühen, 
daß wir nicht Europas tragische historische Irrtümer wiederholen.“ 

Man sollte trotz des mageren praktischen Ergebnisses der ersten Zu- 
sammenkunft farbiger Völker auf westlicher Seite und insbesondere in 
Europa die Konferenz von Bandung sehr ernst nehmen. Was sich hier, 
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wenn auch vorerst in unscharfen Umrissen, anbahnt, könnte bei ge- 
schickter Steuerung nicht nur in wohlgelungenen Kundgebungen wie in 
Bandung sich äußern, sondern sich in wirklicher politischer Tat zu- 
sammenfinden. Die freien Völker Asiens und Afrikas haben mit diesem 
ersten gemeinsamen Treffen laut und vernehmlich an die Tür inter- 
nationaler, zwischenstaatlicher Beziehungen gepocht. Ihre Forderungen 
sind: Abschaffung der letzten Reste des Kolonialismus, freie Zusammen- 
arbeit freier Völker und Absage an jede Form der Machtpolitik, komme 
sie von Westen oder von Osten. Daß ein großer Teil von ihnen geschickt 
vom Osten in seine propagandistischen Weltbeherrschungspläne einge- 
spannt wird, liegt nicht zuletzt am Westen und an dessen Unverständ- 
nis gegenüber östlicher Denkart und Lebensform, schließlich auch am 
Festhalten überlebter Vormachtsansprüche. 

Die Renaissance der farbigen Völker wurde auf der Konferenz von 
Bandung Wirklichkeit. Daß sie nicht auch zu einer Zusammenfassung 
in ein farbiges Weltlager und damit zu einer noch endgültigeren und 
gefährlicheren Zweiteilung der Menschheit führt, dazu bedarf es mehr 
als Militärpakte und Dollarhilfe. Dazu bedarf es von seiten des Westens 
des Verständnisses für und des Eingehens auf die besonderen Probleme, 
"Verhältnisse und Gegebenheiten bei den Völkern Asiens und Afrikas. 
Insofern wird die A.-A.-Konferenz fortwirken als das vielleicht bedeut- 
samste politische Ereignis unseres Jahrhunderts. 


DAS TOTEM 


Im Innersten meiner Venen muß ich verbergen 

Den Ahn mit der von Blitz und Donner gefurchten Sturmhaut, 
Mein Schutztier, ich muß es verbergen, 

Damit ich keinem Skandal die Schranken öffne. 

Es ist mein eigen Blut, es fordert Treue 

Und es beschützt meinen nackten Stolz 

Vor mir selbst und vor dem Übermut der glücklichen Rassen ... 


Leopold Sedar Senghor 


Entnommen den von Janheinz Jahn ausgewählten und übertragenen 
Gesängen vom Senegal „Tam-Tam Schwarz“, die Wolfgang Rothe, 
Heidelberg, in einer schönen Ausgabe (64 S. Ln. DM 7,80) verlegt hat. 
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Die Ostsee als Magnet 


Variationen der sowjetischen Politik von Dänemark bis Finnland 


Seit zehn Jahren kontrolliert die Sowjetunion beträchtliche Teile der Ost- 


seeküsten. Einheiten aller Waffengattungen haben zwischen der Trave- 
Mündung in der Lübecker Bucht und der sowjetisch-finnischen Grenze am 
Finnischen Meerbusen Posten bezogen. Es spielt dabei keine Rolle, ob sich 
Teile dieser Küsten auf den Territorien Mitteldeutschlands oder Polens be- 
finden. Beide Vasallen sind auch militärisch so fest in den Ostblock gefügt, 
daß sie in diesem Rahmen als ein Ganzes angesehen werden müssen. Der 


Kreml kann an jedem Punkt der langen südlichen Ostseeküste militärische 


Bauten anlegen und Stützpunkte errichten. Sie wird auch in deutschem und 
polnischem Gebiet so verwaltet, als ob es sich um ein Bestandteil der Sowjet- 
union selbst handelte. Geschickt werden dabei skandinavische Interessen der 
Warschauer und Pankower Satelliten vor die sowjetischen Ziele gespannt. 
So können Moskaus Vorhaben in diesen Ländern teilweise als Verwirklichung 
eigener nationaler Pläne hingestellt werden. 

In der Sowjetzone Deutschlands ist das nicht leicht. Die Städte, Häfen und 
Inseln hier an der Küste profitieren — nicht zuletzt hinsichtlich der deutschen 
Wiedervereinigung — auf keinen Fall von den sowjetischen Maßnahmen. 
Zwar wurden zerstörte Werften wiederaufgebaut, bestehende modernisiert 
und neue errichtet — alles jedoch unter dem Aspekt der Hilfestellung für die 
UdSSR. Der gerade in den letzten Jahren forcierte Schiffsbau ist trotz 
mancher optischen Erleichterungen nach wie vor eine Domäne des Zwangs- 
exports. Die Kapazitätsausweitung auf dem Werft-Sektor kommt weitge- 
hend der sowjetischen Handels- und Kriegsmarine zugute. Letztere ist nicht 
nur an Neubauten, hauptsächlich Kampfschiffe geringer Tonnage, interessiert, 
sondern auch an der Möglichkeit, ihre in der westlichen Ostsee operierenden 
vorgeschobenen Verbände dort reparieren lassen zu können. 

Schon der mitteldeutsche Küstenabschnitt zeigt, wie Marine und Luftwaffe 
zusammenarbeiten. Im mecklenburgischen Hinterland stehen den Sowjets 
eine Reihe von Flugplätzen zur Verfügung, von denen ihre Düsenflugzeuge 
in wenigen Minuten (!) über den dänischen Inseln und Süd-Schweden sein 
können. Stärkste Bastion dieses westlichen Abschnitts der Ostseelinie ist die 
Insel Rügen, die von den Sowjets als Marine-, Luftwaffen- und Heeresfestung 
ausgebaut wurde. Auch werden auf der Insel beträchtliche Kommandos der 
Kasernierten Volkspolizei ausgebildet. Ferner wird Rügen mit den östlich 
Stralsund gelegenen Küstenabschnitten zur Ausbildung der sowjetdeutschen 
Kriegsmarine („Seepolizei“) benutzt. Schließlich schützt es die fernwaffen- 
technischen Anlagen auf Usedom (Peenemünde) und die umfangreichen 
militärischen Projekte in der — durch das dänische Bornholm eingeengten — Pom- 
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merschen Bucht (Odermündung, Stettiner Werften, Kriegshafen Swine- 


münde). 

‘Den Anschluß nach Osten stellt die unter polnischer Verwaltung stehende 
Provinz Ost-Pommern her. Im Küstenabschnitt von Westpreußen und Dan- 
zig bilden die diesen Raum im Westen und Osten begrenzenden Buchten — 
die Pommersche und die Danziger Bucht — die Schwerpunkte. Der Land- 
strich von .der Insel Wollin bis zur Putziger Nehrung (Helaer Halbinsel) 
ist weniger ausgeprägt. Die Sowjets haben hier Schwierigkeiten, weil es an 


guten Häfen fehlt. Während Rügenwalde und Stolpmünde zu klein für 


Marine-Einheiten und schlecht auszubauen sind, wäre Kolberg für kleinere 


- und mittlere Tonnagen geeignet. Der Kolberger Hafen ist jedoch von den 


Polen in der Nachkriegszeit sträflich vernachlässigt worden. Sie setzten ihn 
nur soweit instand, wie es für die hier errichtete Fischereigenossenschaft und 
deren Flotille unbedingt erforderlich war. Noch immer sind mehr als die 
Hälfte des Hafens und der Anlagen zerstört. Der Wiederaufbau geht nur 
schleppend voran. Bei dem jetzigen Tempo kann noch ein weiteres Jahrzehnt 


vergehen, bis Kolberg wenigstens wieder über den größten Teil seiner Vor- 


kriegskapazität verfügt. Die Sowjets legen in diesem Gebiet das Schwerge- 


wicht auf die Anlage von großen Flugplätzen, den Einbau von Marine-Ar- 


tillerie und Raketenwaffenbasen, sowie auf die Anlage einer schwach ge- 
staffelten Küstenverteidigung („Ostsee“- oder „Stalin-Wall“), die betonierte 
Geschützstellungen, MG-Nester und Flakstände aufweist. Diese Einrichtungen 
werden von Zwangsarbeitern, Heeres- (Straf-)-Bataillonen, Jugendgruppen, 
vormilitärischen Ausbildungsorganisationen und dem polnischen Arbeitsdienst 
erstellt, sie dienen gleichzeitig als Übungsgelände. 

Trotz allem ist der Abschnitt Wollin-Hela wenig für offensive Strategie 
geeignet. Hinzu kommt, daß Bornholm als ein nicht zu übersehendes Hinder- 
nis zwischen der pommerschen Küste und Südschweden liegt. Die Sowjets 
sind nun seit Jahren dabei, für Bornholm ein Gegengewicht zu schaffen. Die 
dänische Insel ist ihnen seit langem ein Dorn im Auge — bei Verteidigungs- 
absprachen zwischen Kopenhagen und Stockholm würde Bornholm (im 
Verein mit anderen schwedischen Inseln) einen vorzüglichen Schutz für 
Schweden darstellen. Darüberhinaus bedrohte die Insel aber auch die 
weiter westlich liegenden Stützpunkte an der Sowjetzonenküste, wenn diese 
aggressiv verwandt würden. Nur ungern räumten die Sowjets 1946 Born- 
holm und gaben es an Dänemark zurück, nachdem sie die Insel 1945 besetzt 
hatten. Viel lieber wären sie im Besitz der Insel geblieben, um sie mit Rügen 
als Sperre der Ostsee einsetzen zu können. Gleichzeitig wäre damit ein bes- 
seres Operieren bei etwaigem gewaltsamem Durchbruch zwischen den andern 
dänischen Inseln hindurch in den Atlantik ermöglicht worden. Jetzt geht es 
der UdSSR darum, Bornholm politisch und militärisch mattzusetzen. Dro- 
hende Noten an Kopenhagen sollen Dänemark hindern, die Insel in Ver- 
teidigungsbereitschaft zu versetzen. Auch Warschau schloß sich dieser Kam- 
pagne an. Mit Blickwendung auf die besorgten Schweden erklärten die 
Dänen jedoch, daß die wirkliche Bedrohung von der sowjetisch kontrollierten 
Ostseeküste komme und daß sie fortfahren würden, sich gegen einen et- 
waigen Angriff zu sichern. Dies gelte auch für Bornholm, das für die Sicher- 
heit Dänemarks und Schwedens gleichermaßen lebenswichtig sei. 
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| _ Seitdem bemüht sich der Kreml, die Bedeutung der Insel durch zmitehei 


und die ee — ein a re Die 
Zahl der in Swinemünde stationierten Sowjetsoldaten übertrifft die polnische 
Einwohnerzahl bei weitem. Alle wichtigen Hafenanlagen und Einrichtungen 
der Stadt unterstehen der sowjetischen Kommandantur, der ein Festungsstab 7 
übergeordnet ist. Die beigefügte Karte zeigt Aufbau und Struktur dieses 
wichtigen Stützpunktes, der massierte Een aufnehmen. ‚kann 
und Bora Defensivfunktion paralysieren soll. 


Wie die Karte beweist, kann Swinemünde mit den baltischen Stützpunkten 
konkurrieren, ja übertrifft sie teilweise noch an Schlagkraft und Aufnahme- 
vermögen. ee haben auf dem Weg nach Westen hier einen 2 


ein ee ersten en hier sich hat. Die Wer Sn 5 
spielen bei den Plänen um Swinemünde keine geringe Rolle. Schließlich sollen 
die Anlagen in der Pommerschen Bucht die Flankensicherung im Westen 
für den ‚ostpommerschen Küstenabschnitt übernehmen. Die Marinekonzen- 
tration in Swinemünde muß die fehlenden Basen bis hinauf nach os 
ersetzen. = 
Dort steht dann der sowjetischen Ostseeflotte in der Danziger Bucht er 
ihren Randgebieten ein noch größerer Stützpunkt zur Verfügung. Im Nord- 
westen dieser Bucht verfügt die Marine auf der Halbinsel Hela und in dm 
Putziger Wiek über einen Standort für U-Boote und leichte Kampfge- 
schwader. Im Nordosten der Danziger Bucht haben die schweren Einheiten in 
Pillau einen der größten Kriegshäfen der Ostseefront erhalten. Die sowjetische 
Marine hat aber nicht nur die Flanken der Bucht unter Kontrolle, sie 
benutzt auch die Häfen von Danzig und Gdingen, die von Polen zu der 
sogenannten „Sozialistischen Dt Danzig-Zoppot-Gdingen“ ausgebaut 
wird. Welche Bedeutung diesem Projekt beigemessen wird, geht daraus her- 


vor, daß Polen mit Vorrang die Werften der beiden Städte wiederaufbaute Bi 
(ca. 25 000 Arbeiter), alle Hafenbecken instandsetzte (außer einigen Neu- 
anlagen sind 90 v.H. der alten zerstörten Anlagen wieder intakt) und 1955 ; 
damit begann, 10000-Tonnen-Schiffe auf die Halligen zu legen. Dieses 


polnische und polnisch verwaltete ostdeutsche Gebiet ist zu einer Waffen- 
schmiede der bolschewistischen Kriegsflotte geworden. Unter direkter sowjeti- 
scher Kontrolle stehen außerdem die Häfen von Pillau und Königsberg, das 
eine ähnliche Funktion wie Stettin für Swinemünde ausübt. Die gewaltige 
Basis immer mehr zu verzahnen, ist die Aufgabe gemeinsamer polnisch 
sowjetischer Koordinierungsdienststellen wirtschaftlicher, technischer und 
militärischer Art. Auch ein Luftschirm über dem gesamten Gebiet — mit 
Großflugplätzen in der Tucheler Heide, in Pomeranien und im Samland — 
ist von diesen Dienststellen geschaffen worden, wobei der gekoppelte Einsatz 
von See- und Luftstreitkräften im Vordergrund stand. Noch nicht gelöst 
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haben die beiderseitigen Kommissionen die Einbeziehung Elbings, da die 
Polen wenig erfreut von dem sowjetischen Wunsch sind, diese Stadt mehr an 
Pillau-Königsberg anzuschließen als an die „Dreistadt“. Jedoch müssen die 


Legende zur Karte Swinemünde 


Alle römischen Zahlen (I bis XI) geben das Gebiet der sowjetischen Sperrgebiete 
und alle arabischen die polnisch verwalteten Hafen- und Stadtteile an (1 bis 14). 


I = Sperrgebiet im Nordwesten der Stadt; belegt mit Stamm- und Verwaltungs- 
personal sowie mit Marine-Rekruten und Matrosen, deren Schiffe im Hafen über- 
holt werden; die Kommandantur der Roten Marine befindet sich in 1a .(Hotel 
„Walfisch“ in der Dünenstraße 11a); Ie zeigt die Hauptwache für dieses Sperr- 
gebiet; MWD-Zentrale für die gesamte Festung in If (Augustastraße). — II = Dieses 
Sperrgebiet umfaßt das Gelände das frühere deutsche Küstenverteidigungsgelände, 
das den Sowjets für denselben Zweck dient; IIa bedeutet eine Küstenartillerie- 
Lehrabteilung; II b ist das Festungsgebiet; IIc stellen Scheinwerfer- und Horch- 
gerätestellungen dar; IId Schwere West-Batterie (38 cm-Geschütze); IIe Leichte 
West-Batterie (15 cm) und Flakstände (auch IIf); IIg Kasematten; IIh „Engels- 
burg“, als Batterie-Kommandostand verwandt. — III = Hafenbau-Gebiet mit mo- 
dernsten Anlagen zur Reparatur und Überholung von Kriegsschiffen; III c ist das 
ehemalige Kaiser-Bollwerk, Hauptkai für die anlegenden Einheiten (hier werden 
größere Kriegsschiffe überholt, da im Werfthafen nur Schiffe bis zum Torpedoboot 


einlaufen können). — IV = Ehemaliges deutsches Krankenhaus, heute Marine-Zen- 
tral-Lazarett. — V = Flak-Batterie „West“. — VI = Fahrzeugpark (früher Exer- 
zierplatz). — VII = Marine-Schlachthof, wie alle sowjetischen Einrichtungen für 
Polen verboten. — VIIa = Reparatur-Zentrale. — VIII = See-Fliegerhorst. — 


IX = Osternothafen; IX a Ost-Batterie und ein Kasemattenbezirk; IX b Leichte Ost- 
Batterie (Bestückung aller Batterien hier wie in II); IX c Schwere Ostbatterie; IX e 
Leuchtturm. — X = Xa Flak und Radareinrichtungen; Xb bis Xh Mannschafts- 
unterkünfte, Verwaltungsgebäude, Munitionsbunker, Wachtruppen, Rekruten und 
Quarantäne-Stationen. — XI = XIa Anlegeplätze von kleineren Einheiten bis zu 
em auch Landungsfahrzeuge, weiter Torpedo-Halbflotillen und Schnellboot- 
Einheiten. 


1 = total zerstörtes Stadtviertel, das den Polen überlassen wurde. — 2 = polni- 
sches Stadtverwaltungsgebiet; 2c verfallene Lutherkirche; 2d chemaliges Gym- 
nasıum Roonstraße/Ecke Bismarckstraße, heute polnisch-sowjetisch Koordinierungs- 
stelle; 2f wiederaufgebautes Gericht und Gefängnis; 2k unzerstörte kath. Kirche; 
2r teilzerstörte ev. Christus-Kirchke. — 3 = Färberstraße/Ecke Gadebuschstraße, 
polnische Kaserne; 3a Bade-Bahnhof (betriebsfertig, darf aber auf sowjetische An- 
weisung nicht benutzt werden); 3b unzerstörter Hauptbahnhof (nur Militär- und 
Versorgungszüge, kein polnischer Zivilreiseverkehr). — 4 = Halbinsel „Grüne Fläche“; 
heute polnischer Fischereihafen; 4e Gaswerk, von sowjetischen Spezialisten mit pol- 
nischen Arbeitern betrieben. — 5 = Halbinsel „Eichstaden“; alter U-Boothafen; 
die Polen arbeiten hier an der Wiederherstellung für die Sowjet-Marine; neue Kräne 
für die Armierung von U-Booten kommen aus der Sowjetzone (5a); 5d ist ein ehe- 
maliger Hochbunker für U-Besatzungen; 5c ist die Überlandzentrale (wie 4a); 
die Halbinsel soll im Sommer 1955 als sowjetisches Sperrgebiet deklariert werden, 
sie wird als U-Stützpunkt für die Rote Marine eingerichtet. — 6 = polnischer Teil 
von Östernothafen; Segelhafen in 6a darf von polnischen Schiffen nicht angelaufen 
werden. — 7 = Bahnhof von Ost-Swine; polnischer Reise- und Güterzugverkehr, 
alle übrigen Anlagen im Gebiet von 7 verfallen. — 8 = Dorf Kließ, von Polen 
bewohnt. — 9 = Polnisches Fischerei-Schutzgebiet. — 10 = Polnisches Hafenamt 
(Lotsenstraße/Ecke Hafengrund), außer Betrieb sind 10c (Lotsenhafen), 10 e (frühere 
Anlegestelle des Seedienstes Ostpreußen sowie Hafen-Bahnhof), 10f (Kai für Aus- 
flugsdampfer), 10g (Neue Fähre nach Ost-Swine) und 10h (Kai für Motorboote). — 
11 = polnische Wohngebiete. — 12 = Wohnblocks und Hafenkrankenhaus. — 
13 = Hotel „Preußenhof“, heute „DOM FLOT“-Haus der Sowjet-Marine; 13 b teil- 
zerstörtes Rathaus. — 14 = polnischer Grenztruppen-Kommandeur; 14/1 polnische 
Geheimpolizei. 
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Erzeugnisse der Elbinger Werften, der Metallindustrie und des Maschinen- 
baues in das sowjetisch verwaltete Nord-Ostpreußen geliefert werden. 


Es ist bekannt, daß alle Waffengattungen über eine Unzahl von Stand- 


orten, Ausbildungsplätzen und Stützpunkten im nördlichen Ostpreußen 
verfügen. Das Samland und die angrenzenden Nehrungen stellen einen der 
kompaktesten und geschlossensten Abschnitte der Ostseelinie dar. Hier kommt 
auch sehr gut zum Ausdruck, daß die sowjetischen Erklärungen vom defen- 
siven Charakter des „Ostsee-Walles“ Märchen sind. 


Bis zum Finnischen Meerbusen hinauf reiht sich von hier ab Marine-, 
Luftwaffen- oder Raketenfestung an Festung. Memel und Libau sind sehr 
gut ausgebaute Unterseebootsstützpunkte; die beiden Häfen können aber 
auch andere Kriegsschiffe aufnehmen. In den kleineren Häfen bis zum Kap 
Domesnäs (Eingang der Rigaer Bucht) sind vor allem kleine schnelle 

Torpedoträger und Landungsfahrzeuge stationiert. Außerdem sollen sich 
an diesem Küstenabschnitt Raketenwaffenbasen befinden, die gegebenenfalls 
Marineaktionen unterstützen oder vorbereiten könnten. Exakt bekannt ist 


dagegen, daß die Rigaer Bucht mit den Inseln Ösel und Dagö als Gegen- 


gewicht zu dem von den Schweden verteidigungsbereit gemachten Gotland 
ein starkes Marinezentrum bildet. Weite Teile des Hafens von Riga sind der 
Kriegsmarine vorbehalten. Auf den genannten Inseln sowie an den verschie- 
denen Teilen der Bucht wurden technische Spezialkommandos der Marine 
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' eingesetzt. Unter anderem sind hier V-Waffen, Torpedoflieger und funk- 
technische Anlagen der sowjetischen Ostseeflotte unterstellt, selbstverständlich 
auch die in diesem Raum verstärkt stationierten Landungstruppen und 
deren Schiffspark. Durch eine 400 km lange Autobahn im Küstenhinterland 
wurde Riga mit Königsberg verbunden. Diese Straße ist für jeden nicht- 
“militärischen Verkehr gesperrt, auf ihr werden auch die Materialien für die 
_ Verstärkung der Ostseelinie transportiert. Nördlich von Riga beginnt — 
nach den Anlagen entlang der lettisch-estnischen.Küste — auf der Höhe von 
Dagö der letzte Teil der durchgehenden Ostseefront. Es handelt sich dabei 
_ um die südliche Küste des Finnischen Meerbusens, der zu einem überdimen- 
sionalen Hafen für die Sowjetflotte geworden ist. Drei Schwerpunkte kenn- 
_ zeichnen dieses Gebiet: die am Abschluß des Meerbusens gelegene Marine- 
"Festung Leningrad mit Kronstadt, der Kriegshafen Reval (Tallinn) und die 
 Seefestung Porkkala. 

Auf die Bedeutung Leningrads braucht an dieser Stelle nicht näher ein- 


gegangen zu werden — die Stadt war und ist das Herzstück der sowjetischen 
_ Baltischen Flotte. Die beiden anderen Stätten stehen in unmittelbarer Be- 


 ziehung zueinander. Reval und das von der UdSSR zwangsgepachtete finni- 
sche Porkkala, eine kleine Halbinsel unweit der Hauptstadt Helsinki, liegen 
sich genau gegenüber und sperren den Meerbusen ideal ab. Erst durch die Be- 
setzung der baltischen Staaten und durch den Sieg über Finnland brachte 
Moskau diese beiden wichtigen Stützpunkte an sich. Es hat sie auf der est- 
nischen Seite durch eine Kette von westlich und östlich Revals angelegten 


Stützpunkten verstärkt. Dem Kreml ist es jederzeit möglich, den Meerbusen 


zu sperren und ungestört in seiner Tiefe der Flotte sichere Liege- und Auf- 


 marschplätze bereitzustellen. Hier finden sich hauptsächlich zwischen Dagö 
und Reval massiert alle die Waffen, über die wir bereits bei den anderen 
Küstenabschnitten berichteten. 


Die sowjetische Ostseeflotte 


Seit Jahren laufen Berichte, Nachrichten und Vermutungen über die 
sowjetische Kriegsmarine und besonders über ihre Baltische Flotte um. Auf- 
merksam registrieren die skandinavischen Staaten jede Veränderung in den 
Machtverhältnissen zur See. Keine Frage,.daß all das, was an die Öffentlich- 
keit dringt, oft nur auf Schätzungen beruhen kann. Die tatsächliche Stärke 
der sowjetischen Ostseeflotte dürfte nur der UdSSR selbst und einigen 
Marinespezialisten der freien Welt bekannt sein, wobei letztere auch ohne 
_ weiteres zugeben, daß auch sie vielfach im Dunkeln tappen. Andererseits 
übertreibt der Kreml gerade bezüglich seiner Ostseeflotte gern. Er hat so 
z. B. Gerüchte vom Vorhandensein schwerster Schlachtschiffe und Flug- 
 zeugträger lanciert. Diese Typen hat aber trotz der vielen Manöver in der 
Ostsee noch niemand gesehen, auch bei den Besuchen sowjetischer Kriegs- 
schiffe in Häfen der freien Welt wurden sie nicht vorgeführt. 

Fest steht, daß die UdSSR in den schweren Einheiten — Großkampf- 
schiffe wie Schlachtkreuzer, Panzerkreuzer, schwere Kreuzer und Flugzeug- 
träger — schwächer ist, als sie zu erscheinen wünscht. Es ist sehr fraglich, ob 
die erbeuteten schweren deutschen .Kriegsschiffe heute noch den Erforder- 
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1940 a deutsche Panzerschiff® „Lützow“ (10.000 t) auf Grund der Absprach 
über den Nichtangriffspakt erhalten hatte, fielen ihm bei Kriegsende e 
weiteres 10 000-Tonnen-Kriegsschiff (die „Seydlitz) und der kleine Kreuzer 
„Nürnberg“ (6000 t) sowie eine größere Zahl von kleineren Schiffen, v nn 
allem Unterseeboten, zu. Vor kurzem ließen sie auch noch von ya 
Polen das vor Gdingen gesunkene deutsche 30 000-Tonnen-Schlachtschiff 
„Gneisenau“ heben. Nachrichten, daß dieses Schiff nicht — wie angegeben — 
schrotten sondern in Leningrad neuarmiert und wieder einsatzbereit ge- 
macht werde, haben sich bis heute nicht bestätigt. Wahrscheinlicher ist, d 
die Sowjets in der „Gneisenau“ Teile der deutschen Feuerleitanlage für groß: 
Kriegsschiffe zu finden hofften. Diese Anlage fehlte ihnen nämlich, da sie sie 
weder in der „Lützow“ oder in der „Seydlitz“ noch in der „Nürnberg“ vor- 
fanden — sie war gar nicht eingebaut oder vor der Übergabe zerstört wor- 
den. Aber auch in der „Gneisenau“ war die Anlage nicht mehr intakt, o 
daß die sowjetische Admiralität weiter auf diese modernste Einrichtung ver- 
zichten muß. Damit ist jedoch die Schlagkraft der weit über zehn Jahre 
alten deutschen Kriegsschiffe noch mehr: gemindert — mit ihnen kann | 
Moskau keinen Staat machen. a 5 
Hartnäckig hält sich dagegen das Gerücht von einem sagenhaften 42 000- Sri 
Tonnen-Schlachtkreuzer, der mit Raketenabschuß-Vorrichtungen ausgerüstet 
und im Finnischen Meerbusen stationiert sein soll. Nun, dieser Superkreuzer 
ist der Fliegende Holländer der Ostsee geworden — noch keines Menschen 
Auge hat ihn gesehen. Moskau besitzt in der Ostsee nur ein einziges Schlacht- 
schiff, „unsere gute alte Oma vom Roten Oktober“, wie die sowjetischen 
Matrosen zu sagen pflegen. Es handelt sich dabei um das über 30 000 Tonnen 
fassende Linienschiff „Roter Oktober“, das mehr als vier Jahrzehnte auf dem 3 % 
Buckel hat und als Flaggschiff der Baltischen Flotte dient. Zwar wurde es ein 
halb Dutzend mal umgebaut, trotzdem aber bleibt es eine „lahme Ente“, 
die im Ernstfall zu verwenden Selbstmord wäre. Die sowjetischen Admirale 
benutzen es als Wohn- und Konferenzschiff. Im übrigen rettete diesen 
Veteranen nur die „Pietät“ der bolschewistischen Machthaber, die sich nicht 
dazu entschließen konnten, den „Roten Oktober“ abzuwracken. u 
Das Rückgrat schwerer Einheiten der Baltischen Ostseeflotte bilden allein Bein 
die schnellen Kreuzer der „Tschapajew“- und „Swerdlow-Klasse, ihr Typ 
ist von der Krönungsparade in England bekannt. Zu ihnen treten die mittel- 
schweren Kreuzer der „Kirow“-, „Skorji“- und „Gorkij“-Klasse sowie die 
oben genannten deutschen Beuteschiffe. Insgesamt umfaßt die Kreuzerflotte 
ungefähr zwei Dutzend einsatzfähiger Kriegsschiffe, von denen wahrschein- 
lich zwei Drittel in der Ostsee Dienst tun. Mit nur etwa dreißigprozentigem 
Anteil ist die sowjetische Zerstörerflotte, die insgesamt über höchstens 125 
Boote verfügt, in der Ostsee vertreten. Es muß berücksichtigt werden, daß 
Moskau seine Kriegsschiffe auch im Schwarzen Meer, im Fernen Osten und 
im Nordmeer einsetzen muß. Die höchstens 400: Unterseeboote mußten auf. 
mehrere Meere verteilt werden. Immerhin ist die Bedrohung durch diesen 
Typ in der Ostsee sehr groß. Größer als alle anderen Flotten der Welt 
zusammen ist die Flotte der USA. Sie besitzt allein 15 Schlachtschiffe (UdSSR 
3, davon 2 im Schwarzen Meer, alle veraltet), 75 Kreuzer, 101 Flugzeug- 
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träger- und Mutterschiffe (UdSSR keine) und einige hundert Zerstörer so- 
wie rund 200 U-Boote modernster Konstruktion. Die U-Boot-Gefahr wird 
nach den im Zweiten Weltkrieg und den danach entwickelten Abwehrmaß- 
nahmen nicht mehr als so prekär wie früher angesehen. Überdies besitzen 
die USA bereits zwei mit Atomkraft betriebene Unterseebote, von denen 
allein eines ganze Rudel der alten Klasse aufwiegt. England hat zumindest 
dieselbe Anzahl von Kreuzern und Zerstörern wie die UdSSR, wozu noch 
Flugzeugträger und Schlachtschiffe treten, denen die Sowjets nichts entgegen- 
zusetzen haben. Hinzu kommt noch, daß die britische Admiralität nur die 
Kriegsschiffe zählt, die sich im aktiven Einsatz befinden. England hat aber 
eine nicht geringe Zahl von Kampfschiffen seit dem Zweiten Weltkrieg „ein- 
gemottet“, die jederzeit wieder eingesetzt werden können und nicht besser, 
- aber auch nicht schlechter als die meisten der sowjetischen — im aktiven 
Dienst befindlichen — Schiffe sind. Die UdSSR hat überhaupt keine Reserve- 
schiffe dieser Art zur Verfügung! Ein Geheimnis ist lediglich, wo das 1945 
der UdSSR zugesprochene deutsche Flugzeugträgerschiff „Graf Zeppelin“ 
(nicht völlig hergestellt) geblieben ist. Gerüchte besagen, es sei nach end- 
gültiger Indienststellung auf eine Mine gelaufen und gesunken. Außer mit 
diesem Schiff kann die Sowjet-Marine nicht mit Geheimnissen oder Über- 
raschungen aufwarten. Wenn gegen Ende des vorigen Jahres die Nach- 
richt auftauchte, die Baltische Flotte sei um 12 Schlachtschiffe, 32 Kreuzer 
und fünf Flugzeugträger sowie um Hunderte von anderen Typen ver- 
stärkt (?) worden, so gehören diese Schiffe außer einigen Kreuzern und 
der „alten Oma vom Roten Oktober“ zu der Gespensterflotte in der Ost- 
see, die von dem Fliegenden Holländer mit 42 000 Tonnen angeführt wird.. 


Die sowjetische Ostseepolitik 

Moskau hat sich seit Kriegsende mit Vorliebe der Ostseepolitik gewidmet. 
Finnland wurde schon am 30. 11. 1939 das Opfer der Expansionsbestrebun- 
gen, im Frieden vom 12. 3. 1940 annektierte die UdSSR die Karelische Land- 
enge, die Küsten des Ladogasees, Hangö und Teile Ostfinnlands. Nach 
Finnlands Kampf auf deutscher Seite und gesondertem Waftenstillstand 
(19. 2. 44) verlor es beim zweiten Diktatfrieden am 10. 2. 1947 das Petsamo- 
Gebiet und mußte die Halbinsel Porkkala an die UdSSR zwangsverpachten 
sowie die Annexionen des ersten Vertrages anerkennen. Auch die baltischen 
Staaten kamen 1940 und 1945 wieder endgültig unter sowjetische Herrschaft, 
so daß der Kreml nach der deutschen Niederlage und der Einsetzung kommu- 
nistischer Satelliten-Regierungen in Warschau und Ostberlin zu einem der 
größten Anrainer-Staaten der Ostsee geworden war. 

Damit waren die Bolschewisten keineswegs zufrieden. Sie versuchen 
weiterhin, ihre Einflußsphären auszuweiten. Auf die massiven Einschüch- 
terungsversuche reagierten Dänemark und Norwegen mit dem Eintritt in 
den Atlantikpakt. Moskau ist daraufhin Dänemark gegenüber zeitweise 
etwas friedfertiger geworden, so daß die Dänen den festen Einbau ihres 
Landes in die Verteidigungsorganisation hinauszögerten. In der Tat ist 
Dänemark einer der schwachen Punkte der NATO. Das wird jedoch mit der 
Aufnahme der Bundesrepublik Deutschland in das westliche Verteidigungs- 
system anders, da dann der Süden Dänemarks geschützt ist. Die Sowjets 
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nämlich schielen seit langem auf den Nord-Ostsee-Kanal und auf den Elbe- 
Trave- Kanal (Lübeck-Lauenburg/Elbe) — beides Wasserwege, die auch 


eine Verbindung zwischen der Ostsee und dem Atlantischen Ozean darste- 


len. Eine wehrlose Bundesrepublik, die diese Wasserstraßen verlieren würde, 
wäre eine große Gefahr für Dänemark, das dann — wie im Zweiten 
Weltkrieg — vom Süden der Land- und See-Seite aufgerollt werden könnte, 
Das westliche Defensivsystem stellt also für deutsche wie für dänische Interes- 
sen die größtmögliche Sicherheit dar. 

Schweden und Finnland dagegen haben sich auf Grund ihrer geographi- 


schen Lage entschlossen, der NATO nicht beizutreten. Schweden als dm 


größeren und stärkeren Land ist es dabei eher als Finnland möglich, seine 


Freiheit zu verteidigen und seine Interessen im Ostseegebiet zu wahren. Als 


zentraler Staat Skandinaviens mit reichen Bodenschätzen und mit einer Süd- 
westküste, die einen Teil der Ostsee-Aus- und Einfahrt kontrolliert, wird es 
von der UdSSR nicht ignoriert. In den letzten zehn Jahren bekam Stockholm 
unzählige Male sowjetische Flegeleien aller Art zu spüren. Es sei nur an die 


Flugzeug- und Schiffszwischenfälle, die willkürliche Ausweitung der See- 


grenze auf 12 Meilen und den Ersatz des internationalen Seenotrechtes durch 
Kaper- und Piraten-„Recht“ erinnert. Der Kreml schuf in der Ostsee Zu- 
stände, die in der Seegeschichte nur Parallelen im Mittelalter und in den 
chinesischen Gewässern haben. Erreicht wurde damit aber nur, daß Schweden 
sich in ganz kurzer Zeit bis an die Zähne bewaffnete. Die erstaunten Sowjets 
legten nun die Peitsche zur Seite und holten das Zuckerbrot hervor. Seit 
dem 1. 1. 1955 erkennen sie in der Ostsee wenigstens wieder die primitivsten 
Regeln des Seenotrechtes an. Havarierte Schiffe, die in ostdeutsche, polnische 
oder sowjetische Gewässer geraten, werden nun nicht mehr gekapert, fest- 
gehalten, beraubt, beschlagnahmt oder gar beschossen. Die Notsignalwellen 
im internationalen Funkverkehr sollen auch nicht mehr wie bisher von den 
sowjetischen Funkern für militärische Sendungen benutzt werden, so daß auf 
diesen Wellen wieder SOS-Rufe empfangen werden können. Auch die 
russischen Küstenfunkstationen wollen jetzt wieder auf Funknotrufe ant- 
worten und die Heimatstaaten informieren, bzw. selbst Hilfsmaßnahmen 
auslösen. Moskau verpflichtete sich aber nur Schweden gegenüber zu diesen 
Selbstverständlichkeiten. Immerhin wollen die Sowjets die Schweden auch 
über SOS-Rufe nichtschwedischer Schiffe unterrichten, so daß Stockholm als 
Mittler fungieren kann. 

Die Bemühungen Moskaus um ein besseres Vierhältnis zu Schweden 
resultieren aus der Hochachtung vor der schwedischen Landesverteidigung, 
die nach England über die größte und stärkste Luftwaffe Europas verfügt 
und die sich besonders auf modernste Düsenmaschinen stützt. Auch die 
Kriegsmarine ist schlagkräftig, sie ist die sechststärkste in der Welt. Die 
Marine ist den Verhältnissen des Landes angepaßt, dessen Küste von tausen- 
den kleiner vorgelagerter Schären geschützt ist. Stockholm verfügt über eine 
große Flotte von Zerstörern, Torpedobooten und Schnellbooten, die den 
ohnehin schwierigen Durchbruch durch die Inselkette vollends unmöglich 
machen. Was die Schweden von der Sowjetunion zu halten haben, wird ihnen 
durch die immer wieder aufgedeckten Spionageaffären, in die in- und aus- 
Jändische Bolschewisten verwickelt sind, am besten demonstriert. Schweden 


567 


schützt ‚seine Menschen und seine Industrie durch ein gigantisches unter- 

indisches Bauprogramm — es geht unter den Fels, aus dem der größte Teil 
des Landes besteht. Zehn vom Hundert der sieben Millionen Einwohner 
können in wenigen Tagen unter den Waffen sein, um in die Defensive zu 


_ gehen. Hinzu kommt noch, daß die Schweden ungeheuere Uran-Vorkommen 


auszubeuten haben. Sie werden nicht zögern, bei Bedrohung die für friedliche 
Zwecke geschaffene Atomkraftanlagen militärisch nutzbar zu machen und sie 
im Rahmen der Landesverteidigung einzusetzen. Seit acht Jahren hat Schwe- 
den in aller Stille seine Atomindustrie aufgebaut und im vorigen Jahr den 
ersten Atommeiler in Betrieb genommen. Auch diese Tatsachen und Projekte 
sowie ihre gesicherte Fortsetzung sind ein wichtiges Unterpfand dafür, daß 


die Schweden ihre Unabhängigkeit werden sichern können. Der Verteidi- 


gungsbeitrag der Bundesrepublik Deutschland wird die traditionell gutnach- 
barlichen Beziehungen zu diesem Land festigen, da Schweden die Ausfüllung 
des militärischen Vakuums im Südwesten der Ostsee befürwortet und dadurch 
Entlastung erhofft. Diese indirekte Anlehnung an das westeuropäische Bünd- 
nissystem wird entscheidend dazu beitragen, die nördliche Flanke unserer 


 Verteidigungslinie im notwendigen Maße zu stärken und sowjetische Provo- 
 kationen zu verhindern. 


‚Finnland kann selbst nur sehr wenig für seine Freiheit tun und muß auf 
die Stärke seiner Freunde in der westlichen Welt hoffen. Schwedens oft an- 
gegriffene neutrale Haltung entspricht zum großen Teil der Rücksichtnahme 
auf Finnland. Stockholm befürchtet, daß sein Beitritt zum Atlantikpakt die 
UdSSR veranlassen würde, Finnland zu besetzen. um eine direkte Grenze 
zu Schweden zu schaffen. Stockholm liegt aber da:an, im Norden Skandi- 
naviens Finnland als Pufferstaat zwischen der UdSSR und den eigenen 
Grenzen zu erhalten. 


Der Kreml tut alles, um Finnland abhängig von seinem Wohlwollen zu 
machen. Im Friedensvertrag hatte er Reparationslieferungen von 300 Mil- 
lionen Dollar festgelegt. Diese Summe erfuhr eine unangenehme Erhöhung 
durch die sowjetische Erklärung, es handele sich dabei um Vorkriegsdollar 
und somit um 600 Millionen Nachkriegsdollar. Weiter bestimmte Moskau, 
daß die Lieferungen zu 70 v. H. aus Maschinen, maschinellen Ausrüstungen 
und Schiffen zu bestehen haben — Waren, die das kleine Land teils gar nicht 
teils nur in geringem Maße selbst produziert. Das alles lief darauf hinaus, 
die Finnen mit den Lieferungen so ins Hintertreffen kommen zu lassen, 
daß damit ein Anlaß zur Besetzung gegeben war. Finnland aber hielt die 
schier unmöglich erscheinenden Termine ein und beendete 1952 die Repara- 
tionslieferungen. In dieser Zeit hatte es außerdem mit der Inflation und dem 
Flüchtlingsproblem (500 000 Menschen) zu kämpfen, die aus den von der 
UdSSR annektierten Provinzen nach Westen strömten. Obwohl über 50 000 
neue Bauern-Wirtschaften geschaffen wurden, konnte sich das Land — bei 
gleichbleibender Bevölkerung und einem Verlust von 10 v.H. des Staats- 
gebietes — nicht mehr selber ernähren. Es verkaufve Holz und Produkte der 
Holzveredelung und importierte dafür Güter für die Reparationslieferungen, 
Industrieausrüstungen und Nahrungsmittel. Durch das Ansteigen der Holz- 
preise während des Koreakrieges und durch amerikanische Anleihen wurde 
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es Bo unerhörtem eigenem Fleiß und starken Einschränkungen möglich, die 
UdSSR zufrieden zu stellen und das Reparationsproblem zu lösen. 


Moskau hat dennoch die Hoffnung nicht aufgegeben, Finnland auf Grund 
wirtschaftspolitischer Maßnahmen sturmreif zu machen. Als der Kreml sah, 
Helsinki würde die Reparationslieferungen einhalten, schloß es einen Han- 


delsvertrag ab, der auch nach Beendigung dieser Lieferungen den Absatz 
finnischer Produkte der eigens aufgebauten Reparationsindustrie in der 
UdSSR vorsah. Dadurch gruben die Sowjets dem finnischen Handel mit 
dem Westen frühzeitig das Wasser ab. Sie akzeptierten die hohen Gestehungs- 
preise der Finnen und räumten ihnen ein, für die finnischen Guthaben in 


Moskau in allen Ostblockstaaten Einkäufe tätigen zu können. Ja, sie ließen 


sich sogar darauf ein, die finnischen Guthaben teilweise in harten westlichen 


Valuten zur Verfügung zu stellen. Das war jedoch keine reine Bruderliebe. 


Finnland kauft mit diesen im Osthandel verdienten Westwährungen in der 
freien Welt Rohstoffe ein, die es verarbeitet und in die UdSSR exportiert — 
ein Kreislauf, der Moskau sehr nützlich ist. Außerdem setzte in dieser Zeit 
auch ein lebhafter finnischer Import aus der Sowjetunion ein: Lebensmittel, 
Rohstoffe und Traktoren. So entfällt heute etwa ein Drittel des finnischen 
Außenhandels in Ein- und Ausfuhr auf die UdSSR. Zählt man den Außen- 
handel mit den übrigen Ostblockstaaten hinzu, so dürfte der gesamte Handel 
mit den kommunistischen Ländern etwa 40 v.H. des finnischen Außen- 
handels ausmachen. Das Ziel der Sowjets ist es, diese raffiniert eingefädelte 
Abhängigkeit weiter auszubauen, dabei kommt ihnen zugute, daß die finni- 
sche Industrie wegen der durch ihre strukturell bedingten hohen Preise 
auf den westlichen Märkten kaum konkurrenzfähig ist. 

Noch immer trägt die Saat Früchte, die nach dem Zusammenbruch gesät 
wurde: damals hatte Moskau über die KP Finnlands sehr hohe Löhne durch- 
gesetzt, die in keinem Fall gerechtfertigt waren und die zu den inflationisti- 
schen Tendenzen entscheidend beitrugen. Ein Rezept für die Normalisierung 
der viel zu teueren Arbeitskräfte ist bis heute nicht gefunden worden. 
Prekär kann diese Situation werden, wenn Moskau auf Grund der finni- 
schen Abhängigkeit einmal beginnt, die Preise zu diktieren. Ein leichtes An- 
steigen der Exportziffern im Westhandel, keine neuen Lohnforderungen und 
gleichbleibende Welthandelspreise für den Holzexport sind Helsinkis Hoff- 
nungen, um innen-, außen- und finanzpolitischen Krisen zu entgehen. Das 
gewaltige Budgetdefizit drückt die finnische Regierung sehr. Die 40-Mil- 
lionen-Goldrubel-Anleihe des Kreml an Finnland hat für viele Einwohner 
dieses Landes einen bitteren Beigeschmack. Sie meinen, daß diese geringe 
Summe (umgerechnet 10 Millionen Dollar) bei den finanziellen Schwierig- 
keiten nur eine winzige Hilfe ist, andererseits aber dem Ansehen des Landes 
schwer geschadet hat. 

Die Sorge, die wirtschaftliche Linie könnte politische Parellelen nach sich 
ziehen, bedrückt große Teile des Volkes. Gehört doch Finnland eindeutig 
zum Abendland und weist fast überall europäische Züge auf (die Deutsche 
Rundschau berichtete darüber in ihram Dezemberheft 1954). Helsinki 
sieht sich der sowjetischen Nötigung gegenüber, nicht nur auf den Beitritt 
zu skandinavischen übernationalen Organisationen und westlichen Vertei- 
digungspakten zu verzichten, sondern das erste nichtkommunistische Land 
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n zu werden, das Moskaus kollektives europäisches (Pseudo)-Sic erheitssystem 
anterstützt. Dieser bei allen sowjetisch-finnischen Wirtschaftsverhandlungen 
_ immer wieder vorgebrachten Forderung hat Finnland bisher widerstanden. 
Finnland hat über den am 6. 4. 1948 mit der UdSSR abgeschlossenen soge- 
nannten Freundschaftsvertrag hinaus keine weiteren politischen Zuge- 
2 ständnisse an den Kreml gemacht. Die Politik Helsinkis geht auf der Linie 
„Nichts mehr als 1948“ weiter. Sie anerkennt die harten politischen Tat- 

sachen und die daraus resultierenden unumgänglichen Maßnahmen, bewahrt 
dem Staat aber Existenz und Freiheit. Mit einem aggressiv-feindlichen Ver- 
halten gegenüber der UdSSR kann das Land nicht leben — es kann aber 
ebenso wenig in der volksdemokratischen Brüderschaft leben. So bekennt 
sich Finnland zum europäischen Skandinavien, zur Freundschaft mit allen 
Völkern und zur Demokratie. Damit ist der UdSSR jede Angriffsfläche ge- 
_ nommen. Will sie nicht das Gesicht verlieren, und das will sie gerade im 
Fall Finnlands nicht mehr, so muß sie auf dieser Linie mitmarschieren. 
Kluge Taktik bewog Finnland, einige Haare zu lassen, aber den Pelz zu 
Bretten, 


Ausblick 


Den unbestreitbaren Erfolgen der Sowjets an der südlichen Ostseeküste 
stehen alles in allem viele Mißerfolge gegenüber den freien skandinavischen 
_ Ländern entgegen. Zwar ist das Gleichgewicht im Ostseeraum noch nicht 
wieder hergestellt — es hat aber auch keine weitere Verschiebung zugunsten 
der UdSSR gebracht. Es geht jetzt darum, zumindest den gegenwärtigen 
Zustand bei Verstänkung der am meisten gefährdeten Nordflanke der euro- 
päischen Verteidigung im dänisch-deutschen Raum zu erhalten. Das bedeutet 
automatisch eine Hilfestellung für die übrigen nichtkommunistischen Anlie- 
gerstaaten. Die Ostsee muß auch einer der Magneten für die westliche Welt 
werden — im Verstehenwollen, in der Anerkennung, in dem Respekt und 
in dem Handelsaustausch mit Rücksicht auf die Lage und die Interessen der 
skandinavischen Länder. Um so mehr, als es unzweifelhaft ist, daß diese 
Interessen niemals gegen Freiheit und Demokratie gerichtet sind.. 


It is much safer to keep in step with the parade of opinion than to try 
to keep up with the swifter movement of events. 


Walter Lippmann „The Decline of Western Democracy“, 
The Atlantic, Februar 1955. 
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ol und Wasser für Trinacrıa 


Von karstiger Felsgruppe aus bietet sich Ragusa, das neue Eldoradk 
Siziliens, die Ol-Stadt, über zwei Hänge ausgebreitet, im verwegenen 
Doppel-Stil dar: Bohrtürme berühren sich in der Blickperspektive mit Cam- er 
panili und Kuppeln, die aschgrauen, ockerfarbenen und tabakbraunen Töne 
der Altstadt werden von kalkweißen hochstöckigen Gebäuden der neuen 
„Prosperitä-Zeit“ umdrängt. In der Ferne der Atnakegel, ein weißes Drei- 
eck am Azur. Auf diese Stadt, südlich von Syrakus, konzentriert sich die 
Hoffnung der größten Mittelmeer-Insel. Schon Plinius berichtete über den 
schwarzen feurigen Schlamm unter den Felsbergen Trinacrias, wie Sizilien 
damals hieß. Seit dreißig Jahren bohrt man tief ins Gestein hinein. Erst 
am 27. Oktober 1953 hatten Amerikaner Erfolg. Ol, mit Gas und Shlamm 
gemischt, brach aus der Erde hervor. Seitdem geht das Ölfieber durch Si- 
zilien. In Ragusa treiben jetzt drei Pumpen das „schwarze Gold“ in glitzern- 
de Behälter; in der Nähe rattert im windigen Gestänge ein neuer Bohrer, 
weitere Bohrungen sind vorgesehen. Seit einem halben Jahr erhielten 20 
ausländische und 36 italienische Gesellschaften von der sizilianischen Lan- 
desregierung Bohrlizenzen. Gesucht, geforscht, geträumt wird mit Stäben = 
von Technikern und Geologen in einem Gebiet von insgesamt etwa 1 700 000 
ha, 40 Prozent des Gebietes der Insel. | 4 

Die Stadt hat sich verwandelt. Zwei anspruchsvolle neue Hotels wett- 
eifern mit der prunkenden Sachlichkeit Mailands, vor eleganten kleinen ER ” 
schäften stehen Bauern der Umgebung in schwarzen Jacken und Shawls, die 
ebenso schwarze, fast maskenhafte Schirmmütze tief in die Stirne gezogen, 
städtische Gestalten auch, Arbeitsuchende und Neugierige aus Neapel nd 
Reggio. Nur 300 Tonnen Ol gewinnt man täglich in Ragusa. Man transpor- 
tiert es nach Augusta bei Syrakus, wo es raffiniert wird, aber schon die- 
ses bescheidene Quellchen reizt die Investitionslust, steigert den Kredit, 
spornt Unternehmerlust an. In der neuen Bar, High-Street-T'yp des Middle- 
West, treffen sich neugierige Händler und Kaufleute aus Italien, aus Eu- 
ropa, aus Übersee, Köpfe stecken zusammen, Bleistifte huschen übers Papier. 
Ein amerikanischer Ingenieur im Cord-Anzug ruft laut nach einem Whisky 
und schaut sich die funkelnde Bar-Umwelt befriedigt an: die blutrot beleuch- 
teten Flaschenvitrinen, die Silhouette eines nackten Mädchens mit den Ideal- 
maßen der Monroe auf einem Lampenschirm, die blauen Lederpolster, die 
grünen Admiralsfräcke der Kellner, die Schwarzwälder Kuckucksuhr. 

Der amerikanische Direktor der „Gulf-Italia-Company“ empfängt in einem 
improvisierten Büro. Mürrisch sagt er: „Die Leute haben übertriebene Hoff- 
nungen. Hunderte Briefe erhalten wir täglich. Mehr als 300 italienische 
Arbeiter können wir jetzt nicht beschäftigen. In fünf Jahren werden wir k 
es vielleicht auf 4000 Tonnen täglich bringen. Das wäre schon etwas. n 
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ganz Frankreich produziert man 1000 Tonnen pro Tag. Aber — wie ge- 
sagt — vielleicht! Manche sagen, ganz Sizilien schwimme auf einem Dl-See. 
Wer will das wissen! Ich bin kein Prophet. Die Italiener erhalten von 
uns die üblichen Tariflöhne wie in ganz Italien (8 bis 10 DM pro Tag) 
Wir sind nur 20 Amerikaner hier. Ortliche Konflikte mit den Kommunisten 
gibt es nicht. Ob ein sozialer Effekt hier bereits spürbar ist? Gewiß, es 
zirkuliert mehr Geld, dafür steigen aber auch die Preise.“ 

Die italienischen Ingenieure und Geologen haben mehr Charme und Mit- 
teilungsbedürfnis. Die Bilanz der „Gulf-Italia“ sei natürlich noch passiv, 
das werde sich in Zukunft zugunsten von ganz Sizilien ändern. Eifrig er- 
zählend führen sie den Besucher durch das Bohrfeld. „Und hier auch eine 
deutsche Pumpe!“ ruft einer und weist auf das rhythmisch bewegte hellgelb 
gestrichene Stahlgebilde. „Deutsche Industrielle besuchten uns kürzlich. 
Sie wollen hier eine Raffinerie bauen. Wir würden es sehr begrüßen. Die 
sizilianische Landesregierung fördert ausländische Industrieunternehmen mit 
Krediten bis zu 60 Prozent. Es scheint aber, als habe man in Deutschland 
Angst, Sizilien werde bei den nächsten Regionalwahlen, Anfang Juni, eine 
linksextremistische Majorität erhalten. Das ist ganz ausgeschlossen. Was 
man auch immer sagt: Süditalien wird nicht rot werden “ 

Die Kommunisten haben inzwischen 4000 ihrer besten Aktivisten nach 
Sizilien geschickt. Mit allen Mitteln ringen sie um die „mittelalterliche 
Seele des Südens.“ Ein starker Stimmenzuwachs in Sizilien, Kalabrien, 
Lukanien könnte bei den nächsten allgemeinen Wahlen (1957) in Rom den 
Ausschlag geben: Togliatti und Nenni 51 bis 52 Prozent der Stimmen! Be- 
steht diese Gefahr wirklich? Eine der wichtigsten Propaganda-Parolen heißt: 
„Raus mit den fremden Ol-Ausbeutern! Der Boden und damit auch das Öl 
gehören den Italienern.“ In den südöstlichen Provinzen Siziliens, im jetzi- 
gen Olgebiet, spürt man von diesem Olkrieg wenig. Die Landesregierung 
hat die kommunistische Aktion wirksam bekämpft. Sie ließ überall verkün- 
den: die Olbohrungen seien schwierig und kostspielig. Jeder könne sie 
versuchen. Wer auch immer Ol findet, zahle eine Royalty von 10,5 Pro- 
zent plus etwa 45 Prozent Steuern und sonstige Abgaben, insgesamt 56 
Prozent an die Landesregierung, ein gutes Geschäft also. Die Aktivisten der 
Mittelparteien warnen vor nationalistischen Emotionen im „papiernen Ol- 
krieg.“ 

Die Kommunisten bekämpfen die ausländischen Olgemeinschaften im Auf- 
trage Moskaus: die Sowjetunion fürchte, es könnten ihr wichtige Olmärkte 
verloren gehen. Sie übersehe nicht die strategische Bedeutung einer Ol- 
Autonomie für Italien. Die Sowjet-Union führe O] nach Italien ein, und 
die KP habe hochprozentige Gewinne durch Vermittlungsgeschäfte. So lauten 
die Gegenargumente. Sie sind — bei einer Gewinnung von 300 Tonnen täg- 
lich — sicherlich arg hochgeschraubt, aber sie wirken. Das liberale und katho- 
lische Sizilien fördert die ausländischen Investitionen. Man weiß genau, 
daß es nur ein einziges Mittel gibt, auf die Dauer einen gefährlichen poli- 
tischen Erdrutsch im Süden zu verhindern: die Hebung des allgemeinen 
Lebensstandards. In Rom haben die Christlichen Demokraten ein spezielles 
Büro für den Süden (unter Tupini) gegründet. Der Kampf nähert sich seinem 
Höhepunkt. 
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Dennoch sind die Fronten noch nicht klar. In Ragusa gibt es auch eine 
Zementfabrik mit 600 Arbeitern; die meisten von ihnen sind Kommunisten, 
allerdings eigener Art. Sie wissen nichts von Marx und Lenin. Die meisten 


von ihnen gehen jeden Sonntag in die Kirche. Sie wollen „besser leben“. 


Deswegen wählen sie „Togliatti“ und „Nenni“. Ähnlich ist es mit den Land- 
arbeitern, aber bei ihnen wechselt die Stimmung mehr. Ihre für mitteleuro- 
päische Begriffe oft unvorstellbare Notlage bekämpft man in Rom mit der 
zweiten Wunderkraft auf Sizilien (nach dem Ol): mit Wasser. Neue Acker- 
flächen entstehen. Aus den „Braccianti* sollen „Coltivatori diretti“, 
Kleinbauern werden. Diese nämlich geben, sobald sie auch nur den kleinsten 


Besitz haben, nicht mehr ihre Stimmen für das, was sie „Kommunismus“ 


nennen, eine Mischung von Garibaldismus, Sozialismus und amerikanischer 
Rationalisierung. Sie wollen Stabilität, d. h. „Mitte“ oder Monarchie. Und 
das größte Sorgenkind schließlich: das Kleinbürgertum, die arbeitslosen 
Intellektuellen. Die Unzufriedenheit und Unerfülltheit sind groß, die 
Neigung zu Extremen von Rechts und Links nicht minder. 

In Agrigent findet man Tag und Nacht im luxuriösen Jolly-Hotel kaltes 


und heißes Wasser, außerdem noch Eis-Wasser. Die Bürger der Stadt ver- 


fügen nur 20 Minuten lang täglich über fließendes Wasser. 1928 zählte 
Agrigent 28000 Einwohner; jetzt sind es etwa 60.000. Ein Landarbeiter 
verdient, oft mit zehnköpfiger Familie, 5 bis 6 DM am Tage und hat nur 
6 bis 8 Monate Arbeit. In Palermo ist die Oper immer ausverkauft. Ein 
Parkettplatz kostet 70 DM. Die Toiletten der Damen dort können mit 
denen in Mailand konkurrieren. Es gibt in Sizilien noch hundert Güter mit 
über 100 ha. Die Landreform gibt dem neuen Kleinbauern 3 bis 5 ha. Bis 
Ende 1954 waren bereits 57 000 ha an 12 700 neue selbständige Bauern ver- 
teilt. Im Gewirr von Kontrasten und Widersprüchen greift jedoch eine neue 
Stimmung um sich. Optimismus ist unverkennbar. Die Kommunisten geben 
es selbst zu. Neben den Bohrtürmen sind es die neuen Dämme, die neuen 
großen Wasserreservoire, die der breiten Masse der Sizilianer das Gefühl 
‘geben, daß sie nicht mehr so isoliert, so verlassen sind wie noch vor zehn 
Jahren. 


In Gela, wo Aischylos starb 


Morgengrauen auf der Straße zwischen Gela und Vittoria, im südöstlichen 
Sizilien; es regnet in Strömen. Unabsehbar, langsam, ein homerisches An- 
dante, die endlose Kette der Kleinbauern, die auf bemalten Karren von 
Mauleseln zu ihren Äckern gezogen werden; der Schafshund, unansehnlich, 
aber gewichtig, unter der bunten Deichsel: ein Strom der mit Arbeit ge- 
plagten Kreatur, Mensch und Tier in einem seit anderthalb Jahrtausenden 
unveränderten Kampf mit wandernden Bergen, mit versiegenden Quellen, 
mit versandenden Feldern, mit Hügeln, die ihre einstigen Wälder in Stein- 
wüsten verwandelt haben. Vor 2500 Jahren starb Aischylos, der größte Tra- 
gödiendichter Griechenlands, in Gela. Damals war die Stadt mächtig und Sizi- 
lien eins der fruchtbarsten Gebiete Großgriechenlands. Am Ende der Römer- 
zeit zerfiel alles zur Wüste, die Malaria kam, die fremden Herrscher, die 
Latifundien; 1500 Jahre Troglodyten-Dasein. In der Ebene von Gela ist 
es heute wieder grün: riesige Artischockenfelder, Baumwolle, Weizen. 
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Wasser! Wasser wurde künstlich gesammelt, und heute beginnt Gela langsam 
aufzuerstehen. In der Stadt wurde eine elegante neue Kirche im Corbusier- 
stil erbaut, ein neues Rathaus, ein künstlicher Hafen, neue Straßen, sogar 
hie und da neue Wohnhäuser; Archäologen sind am Werk, um die Mauern 
der altgriechischen Polis, einst einer der gewaltigsten und kunstfreudigsten, 
freizulegen. 

Gela gehört zu den Städten Siziliens, die einen düsteren meridionalen 
Kafka-Charakter haben. Sie haben, nach kaum zweihundertjähriger hybrider 
Glanzzeit, 2000 Jahre lang kein eigenes Gesicht mehr gehabt. Mit ihrer 
posthumen Geschichtslosigkeit wirkten diese Städte vor wenigen Jahren 
noch wie menschliche Siedlungen, die nur noch eine elementar-sinnlose Le- 
bensfunktion zu haben scheinen; die Städte verloren ihre gesellschaftliche 
Struktur; sie wurden zu aufgeschwemmten Metropolen von undifferenzier- 
ten Kleinbauern- und Landarbeitermassen. Der Mensch wirkte in der ver- 
brannten Natur wie ein Pilzgewächs auf Sand und Fels zwischen Gebirge und 
Meer. In diese Umwelt grausamer Entgeistigung und Entmenschlichung hat 
die „Aufbaukasse des Südens“ einen Damm gebaut, am Dissueri; von dort 
werden Acker bewässert. Es blüht, sprießt, und man gibt sich wohligem Be- 
hagen hin angesichts soviel nützlicher Errungenschaften in der Welt hoch- 
potenter Zerstörungsmaschinen. Der ganze Damm von Dissueri hat nicht 
mehr gekostet als ein einziges Bombenflugzeug. Man denkt an Faust II, an 
die letzte Weisheit des Optimisten Candide, das Höchste bestehe darin, seinen 


Garten zu pflegen, genießt also, geradezu epikuräisch, eine Manifestation 


des Sinnvollen. Hier ist Wasser, das Lebenselexier Siziliens, künstlich ge- 
sammelt worden. Die „Aufbaukasse des Südens“, überall findet man ihre 
Spuren in Sizilien: Dämme, Wasserleitungen, Kanäle, Straßen, Brücken. Ge- 
legentlich steht, bescheidener als eine Benzin- oder Zahnpasta-Reklame, ein 
Schild an Stellen, wo gearbeitet wird: „Cassa del Mezzogiorno“, blaue Lettern 
auf weißem Grund; wäre das Erbauliche nicht so altmodisch, wäre man ge- 
neigt, von den Spuren eines freundlichen, lebenschaffenden Demiurgen zu 
sprechen. Wasser ist für Sizilien zunächst wichtiger als Ol. Nur ein Zehntel 
der Gemeinden auf der größten Mittelmeerinsel hat ausreichend Wasser; und 
weil Wasser fehlt, ist auch vieles andere mangelhaft: im heutigen Sizilien 
wird ein Drittel weniger Fleisch und ein Drittel weniger Milch getrunken 
als im übrigen Italien. Halb soviel Autos gibt es, halb soviel Ausgaben für 
Vergnügungen (mit Ausnahme kleiner hochvermögender Kreise); nur ein 
Drittel der Arbeitskraft ist ausgenutzt, jeder arbeitet also für Drei. 


Romantische Stimmungen dieser Art hören rasch auf. Es bleibt das ge- 
spenstige Bild der endlosen Kette von Bauernwagen im Morgengrauen und bei 
Sonnenuntergang. Bauern und Landarbeiter wollen ihre Troglodyten-Städte 
nicht verlassen; eine zehnköpfige Familie wohnt mit Esel, Ziege, Hund und 
Hühnern in einem Raum; es ist ihnen dies — sofern sie in ihrer Stadt woh- 
nen — lieber als das Leben in einem komfortableren isolierten Bauernhaus; 
Jahrhunderte von Daseinsangst sind in diesen Menschen aufgespeichert, Angst 
vor Piraten, Briganten, Malaria, Maffia, vor unbekannten Tieren, Berg- 
stürzen, Erdbeben, Sturzfluten. Das nennt man „Urbanismo“. So kommt es, 
daß viele von den tausend Kleinbauern Gelas, die in der urbargemachten 
Ebene Arbeit gefunden haben, bis zu 20 km fahren müssen, ehe sie an ihren 
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Und der „faustische* Damm; er verliert Wasser! Man hat ihn zu schnell ge- 


baut. Vielleicht haben auch einige Unternehmer, wie die Kommunisten be-_ 


haupten, zuviel verdienen wollen. Man muß ununterbrochen Zement hinein- 
pumpen. Die faustische Vision leckt. 
Es wäre jedoch falsch, einzelne Unzulänglichkeiten dieser Art in Sizi- 


lien als etwas anderes zu werten denn als Schönheitsfehler. Die „Casa 
del Mezzogiorno“, deren Leistungen selbst die Kommunisten anerkennen 

müssen, hat es natürlich mit örtlichen Figentümlichkeiten zu tun, aber durch 
ihre planvolle, zähe Tätigkeit, die an Projekte Lionardo da Vincis erinnert, 


beginnt sie Mensch und Landschaft Süditaliens zu verändern. Anderenorts 


— am Ancipa bei Troina, bei Sciacca und bei Agrigent, sind vorzügliche 


Dämme und Wasserbehälter errichtet worden, und eine Million HT 
sollen noch urbar gemacht werden. | 

In Porto Empedocle, bei Agrigent, im Schwefelhafen Siziliens, a 
sich haushoch die Schwefelplatten. Kaum jemand kauft sie noch. Die Ameri- 


kaner bieten das „proletarische Gold“ billiger und reiner an. In den berüch- 


tigten Schwefelbergwerken bei Calranisetta | (sie sind z. T. von den Arbeitern 


besetzt worden) herrscht Grabesruhe. Die Unternehmer erhalten keine Kre- 


dite mehr. Sie müssen schließen, falls Rom nicht, wie es geschehen soll, ein- 
greift. Aber wie? Wozu soll man, so fragt man sich in der Regierung zu 


Palermo, altmodische Unternehmen erhalten, wenn sie jeden Sinn verloren 


haben? Die 10000 Arbeitslosen sollte man als Kleinbauern ansiedeln. Das 
geht nicht von heute auf morgen, und inzwischen schreien die Arbeiter vor 
dem Arbeitsamt in Porto Empedocle im Chor: „Vogliamo Lavoro!“ Der 
kommunistische Parteisekretär, ein bürgerlich aussehender Uhrmacher, Gold- 
warenhändler und Photograph am Corso, zu dem einige Arbeiter mich eifrig 


gestikulierend hinführen, zeigt sich zunächst bestürzt. Ängstlich führt er 


mich in ein Hinterzimmer. „Wissen Sie“, sagt er etwas atemlos, „wir müs- 
sen vorsichtig sein. Wir werden terrorisiert. Um niemand kümmert sich hier 
die Steuerbehörde so wie um Kommunisten. Wir stehen dauernd unter Auf- 
sicht.“ 

Das schien mir eine sehr persönliche Auffassung von „Terrorismus“. Ich 
habe kommunistische Redner auf Plätzen sizilianischer Städte erlebt; so 
frei könnten sie in Amerika nicht reden. Der Ortsgewaltige von Porto 
Empedocle, sprach von Krise und Katastrophe, hatte aber nicht die ge- 
ringste Hoffnung, daß der Volksblock (KP und Nenni-Sozialisten) bei den 
nächsten Regionalwahlen die Mehrheit erhalten könnte. „Es läßt sich 
nicht leugnen“, sagt er, „Rom und Palermo sind jetzt aktiv geworden. 
Man will uns mit der ‚Aufbaukasse‘ abwürgen. Aber Porto Empedocle bleibt 
rot. In Palermo erzählt man den Leuten, daß in den neuen Chemiewerken 
der Montecatini hier 2000 Arbeiter beschäftigt werden sollen. In Wirk- 
lichkeit ist der Betrieb völlig mechanisiert; er kommt mit 60 Arbeitern 
und 40 Angestellten aus. Solange in Sizilien für die Ärmsten der Armen 
keine Häuser gebaut werden, bleibt die Opposition stark. Bei den allge- 
meinen Wahlen von 1946 erhielten die Kommunisten 150 000 Stimmen, bei 
den gleichen Wahlen von 1953 war es eine halbe Million. Bei den Regional- 
wahlen Anfang Juni werden wir zwar nicht die Mehrheit haben, aber einige 
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weitere Fortschritte machen. Wie der Papst in Rom, so haben auch wir Zeit. 
Wir denken in Jahrzehnten. Die Christlichen Demokraten haben sich geirrt, 
wenn sie glaubten, ein Katholik werde niemals seine Stimme für die Kom- 
munisten geben.“ 


Sizilien — Spiegel der Zukunft Italiens? 


Palermo wirkt heute, acht Jahre nachdem die Insel ihre eigene „Regional- 
Regierung“ erhielt, wieder wie eine echte Hauptstadt: ein lebhafter, gut 
geregelter Verkehr, viele neue Handelsniederlassungen, Neubauten. Im 
deutschen Konsulat erfahre ich, daß die Fiatwerke Ende 1954 mit der Lie- 
ferung von 30000 Wagen allein für Sizilien im Rückstand seien, die meisten 
Bestellungen kommen aus Palermo. Die politischen Beamten im „Palazzo 
Normanno“, wo das sizilianische Parlament tagt, sind — wie es bei süd- 
italienischen „Akademikern“ häufig der Fall ist — vielseitig gebildet, 
scharfsinnig und auch selbstkritisch. Im ehemaligen Zimmer des Normannen- 
königs Rogers IL, von dem aus man einen der schönsten Blicke auf die 
„Conca d’Oro“ hat, unterhielt ich mich mit einem der „Abteilungschefs“ 
aus dem Innenministerium. Er brachte sein Erstaunen über die Ansicht 
politischer Beobachter in Rom zum Ausdruck, es werde in Sizilien zu einem 
politischen Erdrutsch zugunsten Togliattis kommen. „Die Kommunisten ha- 
ben hier — wie in ganz Italien — viel an Schlagkraft verloren. Das gleiche 
gilt für die Monarchisten und für die Neofaschisten. Natürlich neigen die 
Sizilianer — wie die meisten Italiener — zu den Extremen. Streng genom- 
men hat Italien als geeinter Staat erst seit 9 Jahren eine Demokratie. Man 
kann nicht verlangen, daß alle schon erkennen, was ein Rechtsstaat be- 
deutet. Demokratie heißt hier zunächst Opposition und Ausnutzung der 
Opposition, aber man lernt auch allmählich, Opposition von bloßer De- 
magogie zu trennen. Wir stehen vor wichtigeren Problemen. Unser Start 
ist gut. Auch die Einfachsten im Lande begreifen, daß Sizilien nach 1300 
Jahren keine bloße Kolonie mehr ist. Wir haben anderen Gefahren zu 
begegnen: wir müssen uns vor einer nur noch staatlich gelenkten Wirtschaft 
hüten, vor dem Wunderglauben an die Allmacht der öffentlichen Hand. Es 
geschieht viel, aber noch viel zu wenig, und manches wird zu dilettantisch 
oder zu phantastisch gemacht. Man kann Sizilien nicht mit Persien ver- 
gleichen, aber wir haben es vielfach noch mit archaischen Gesinnungen zu 
tun, beim Landarbeiter wie beim Großgrundbesitzer. 

Geht man vom eleganten Stadtzentrum in die Elendsviertel des Hafens, 
so stößt man wieder „in Fleisch und Blut“ auf das, was das Kernproblem 
Italiens wie Siziliens ist, auf die zahllosen Kinder, auf ein ameisen- 
haftes Gewimmel von Kindern, und es erscheint einem rätselhaft, wo sie 
in den Elendswohnungen alle nisten. Der Bevölkerungsdruck in Italien ist 
im Süden am stärksten. Fast 50% der Rekruten aus dem Süden sind Analpha- 
beten. Vieles erwartet man von der Landreform. Es stehen jedoch höchstens 
noch 150000 ha für Kleinbauern zur Verfügung. Nötig sind also Siedlun- 
gen, moderne Geräte, Maschinen, Straßen, stärkere Anpassungsfähigkeit 
und industrielle Unternehmungen, schließlich Emigration. In Italien wird 
sonst das unruhige Pendeln zwischen den Extremen nicht aufhören. Zeiten 
höherer Spannung werden von solchen eines relativen Gleichgewichts abge- 
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löst. Gegenwärtig haben die „Extreme“ an Kraft verloren; es kann sich 
dies nach schwer berechenbaren Gesetzen historischer Fluktuationen immer 
wieder ändern; die soziale Stabilität, die eine unerschütterliche demokra- 
tische Staatsstruktur erlaubt, fehlt sedenfalls absolut. 

Der sizilianische Landtag von 1951 setzt sich wie folgt zusammen: 
Volksblock 30, Christliche Demokraten 30, Saragat-Sozialisten 3, Libera- 
le 5, MSI 11, Monarchisten 10, Unabhängige 1. Regiert wird mit dem un- 
stabilen und fragwürdigen Bündnis von Christlichen Demokraten, Liberalen 
und Monarchisten. Was würde geschehen, wenn die Extreme sich verbünden 


würden, allein aus demonstrativen Gründen gegen Rom? Goethe meinte, in 


Sizilien liege der Schlüssel zur Weltgeschichte. Das mag in historischer 


Perspektive in mancher Hinsicht richtig sein. Gegenwärtig liegt der Schlüs- 


sel zu den Zukunftsaussichten für Italien in Sizilien. Das Wahlergebnis 
im Juni und die darauffolgende Zusammensetzung des Landtags werden zu- 
mindest zeigen, ob Italien einer gesicherten Epoche parlamentarischer 
Demokratie entgegen sieht oder nicht. Es hat sich — nach Ansicht maß- 


gebender Persönlichkeiten der Mittelparteien in Palermo — erwiesen, daß 


eine gewisse Eindämmung der Extreme von Links und Rechts in Sizilien 
politisch durch die Konzeption De Gasperis möglich geworden ist, beide 
Extremistengruppen im gleichen Sinne als Gefahr für die Stabilität eines 
Rechtsstaats zu werten und damit gleichzeitig und unterschiedslos zu 
bekämpfen. In dieser Hinsicht strahlten von Rom aus günstige Energieströme 
in den Süden. Jedes Abweichen von dieser Tendenz aber führte zu Gleich- 
gewichtsstörungen. Die Mittelparteien haben lange — wie alle historischen 
Herrschaftssysteme im Süden — Sizilien vernachlässigt. Sie haben die Fehler 
aller Selbstzufriedenen gemacht. Das gilt insbesondere für die Christlichen 
Demokraten, die, nunmehr an langjährige Machtausübung gewöhnt, an einen 
gewissen Automatismus der Zustimmung in katholischen Kreisen glaub- 
ten und daher einen bedenklichen Realitätsverlust zeigten. Andererseits 
haben die Mittelparteien, insbesondere maßgebende Christlich-demokratische 
Politiker, zum ersten Mal seit hunderten von Jahren, wenn auch in einem 
noch viel zu bescheidenen Maße, im Süden eine beachtliche und aner- 
kennenswerte Pionierarbeit geleistet. Wasser, Ol, Straßen, Brücken und 
Landreform — Tatsachen dieser Art lassen sich nicht totschweigen, wenn 
es auch mit dem „Positiven“ seltsam ist: in der Nähe von Sciacca fragte 
ich einen der aggressivsten Neofaschisten, ob er den berühmten Staudamm 
unweit der Stadt gesehen habe; er gestand, niemals davon gehört zu haben. 

In rechtsradikalen Kreisen Siziliens hört man vielfach das Schlagwort 
von unbedingt notwendigem „Neo-Imperialismus“. Italien müsse wieder 
„Raum“ in Afrika haben. Wer den Süden Italiens kennt, wird sich über 
diese geographisch-politischen Fernziele wundern. Hätte Mussolini, anstatt 
Milliarden in Abessinien zu investieren, von tausenden sinnlos geopferten 
Menschenleben zu schweigen, auch nur die Hälfte der damals — durch den 
berühmten Druck auf den Knopf — „mobilgemachten“ Mittel in Sizilien, 
Sardinien, Kalabrien und Lukanien angelegt, gäbe es das Problem der für 
Rom gefährlichen Radikalisierung des Südens überhaupt nicht. Es rächt sich 
heute, daß der extreme Nationalismus, wenn er „Nation“ sagt, nie an das 


Nächstliegende denkt. 
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JAKOB JOB 
Sardinien 
Wiedersehn nach 20 Jahren 
Fin Land — und die Insel Sardinien ist-an sich ein Land, auch 


wenn sie nur einen Teil Italiens bildet — ein Land nach zwanzig Jahren 


"wieder zu sehen, ist immer mit einer kleinen Erregung verbunden. Wer- 
‚den sich einst gewonnene und in der Erinnerung haften gebliebene Ein- 


drücke bestätigen? Wird man keine Enttäuschungen erleben? Stimmt die 
Realität noch mit der Erinnerung überein? Eine Frage wird sich immer 
stellen: Wie hat sich das Land entwickelt? Welche Fortschritte sind zu 


verzeichnen? Was hat sich gebessert? Ist ein Aufstieg zu vermerken? 


Alle diese Fragen sind, um das gleich voraus zu sagen, positiv zu 


"beantworten. Sardinien hat Fortschritte gemacht, große Fortschritte, 
‚auf allen Gebieten. Das merken wir schon, wenn wir in Civitavecchia 


‚den Dampfer besteigen, um hinüber nach Olbia zu fahren. Ein großes 
elegantes Schiff nimmt uns auf, mit herrlichen Aufenthaltsräumen und 
behaglichen Kabinen. Man möchte eigentlich einmal eine zwei-, drei- 
tägige Fahrt damit machen, nicht nur eine kurze Nacht auf ihm ver- 
bringen, die uns seine Behaglichkeit gar nicht genießen läßt. Denn man 


fährt um zehn Uhr abends weg und kommt um sechs Uhr in der Frühe 


drüben an. Und da fällt ein Zweites auf: Die Hauptstraßen sind gut 
ausgebaut, und überallhin gibt es Autobus-Verbindungen. Man kann 
jeden Ort der Insel, auch den abgelegensten, damit erreichen. Das einst 
so verlassene, vergessene Sardinien steht praktisch dem Fremdenverkehr 


: offen. Wir kommen noch darauf zurück. 


Auch zwei große Unternehmungen, die schon lange vor dem Krieg 
begonnen wurden, haben mächtige Fortschritte gemacht: die Erschließung 
der Industriebezirke und die Trockenlegung der Sümpfe und die damit 


"verbundene Bewässerung der Insel. Durch diese Trockenlegung, wie sie 


besonders auf der ganzen Westküste Sardiniens notwendig wurde, ist 
sehr viel fruchtbares Ackerland gewonnen worden. Große landwirt- 


schaftliche Kolonien sind entstanden, von denen die älteste, die 


x 


einst den Namen Mussolinis trug, heute nur eine von vielen ist. Schmucke 
Bauerndörfer erheben sich da, wo einst trostloses, unfruchtbares Land 
war, wo die Malaria herrschte und Mensch und Vieh gefährdet waren. 


_ Die Malaria, einst die große Geißel der Insel, ist vollständig verschwun- 


den, und man kann heute überall herumreisen, ohne Chinintabletten 
mit sich zu tragen. 

Im Südwesten des Landes, wo die großen Erzvorräte gefördert wer- 
den — Braunkohle, Zink, Blei, Eisen, Anthrazit, Magnesia — sind 
umfangreiche Arbeitersiedlungen entstanden, wie etwa das im Dezem- 
ber 1938 eingeweihte Carbonia, das heute bereits 35 000 Einwohner 
zählt. Hochöfen stehen da, Krane ragen auf, rauchende Kamine steigen 
bis fast in den Himmel. Leider sind diese Ortschaften wie auch die 
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landwirtschaftlichen Siedlungen meist recht überdimensioniert, wie es 
eben seinerzeit dem imperialen faschistischen Geltungsbedürfnis ent- 
sprach. Postgebäude, Banken, Versicherungspaläste stehen da; Plätze 
öffnen sich, die mit solchen der Weltstädte zu wetteifern scheinen und 
die in ihrer Baumlosigkeit und Unbelebtheit nur trostlos wirken können, 
die aber immerhin einen großen Vorteil haben: die Bevölkerung wohn 
nicht in hohen Häusern und sonnenarmen, engen Gassen, sie hat Raum, 
Licht und Luft. 28 
Die beiden Hauptstädte, Cagliari im Süden und Sassari im Norden, 
haben sich stark entwickelt. Große neue Quartiere sind entstanden. D 
Einwohnerzahlen sind in Cagliari von 90 000 auf 130 000, in Sassar 
von 40 000 auf 55 000 angewachsen. Überall gibt es neue Hotels, schöne 
Badestrande, neue Hafenbauten. Die Wunden, die der Krieg geschlagen, 
sind freilich da und dort noch zu sehen. Man heilt, so viel man kann. 
Der Besetzung durch die Deutschen folgten, nach langen Kriegsjahren, 
die allgemeine Froberung durch die Alliierten und der Rückzug der ein- 
stigen Verbündeten, der sich viel rascher als im übrigen Italien vollzog 
und der Insel erlaubte, schon sehr bald wieder ihr normales Leben und 
ihre normale Entwicklung aufzunehmen. Die Regierung ist bemüht, sie - 
einer besseren Zukunft entgegen zu führen, sie einzuordnen in die west- 
liche, abendländische Welt. er. 
Die Regierung: Sardinien ist heute nicht mehr nur ein Stück Italiens, 
sondern eine mit vielen selbständigen Kompetenzen ausgestattete Region, 
mit eigenem Parlament und eigener Verwaltung. Das wirkt sich vor 
allem auf kulturellem und sozialem Gebiet aus, wie auh auf 
dem des Verkehrswesens, der öffentlichen Arbeiten, der Minen und 
Salinen. Das Geld bleibt im Lande! Und mit den Möglichkeiten wähste 
auch die Verantwortung, wächst das Interesse an der heimischen Kultur, _ 
der Tradition und Vergangenheit. Die Nuraghen-Forschung — die Er- 
forschung der mächtigen, über das ganze Land verstreuten vorgeschicht- 
lichen Festungen — hat neue Impulse erhalten, wie auch die Bemühungen 
um die Wiederherstellung der mittelalterlichen Baudenkmäler, die sich 
bis in die byzantinische Zeit zurück finden. Und da in den letzten Jahren 
der italienische Kultus- und Unterrichtsminister ein Sarde war, Professor 4 
an der Universität Sassari, war auch Gewähr geleistet, daß im größeren 
Rahmen der italienischen Gesamtheit die sardischen Bemühungen unter- 
stützt und gefördert wurden. £ 
In neuester Zeit wird hauptsächlich im Nordwesten der Insel, in der i 
Nurra, der Gegend zwischen Sassari und Alghero gearbeitet, aber auh 
im Nordosten, der einst der Malaria wegen gefürchteten Gegend um 
Siniscola herum. Eine eigens zu diesem Zwecke gegründete Gesellschaft, 
die ETFAS (Ente Trasformazioni Fondarie Agrarie Sarde), führt die 
Arbeiten durch, und sie wird unterstützt durch die „Cassa del Mezzo- 
giorno“, in der die Mittel für diese „Bonificazioni“, die Urbarmachung 
von Odland, zusammengefaßt sind. Gefördert wird aber diese Arbeit 
auch durch die schweizer Europahilfe. Durch sie wird z.B. eben jetzt 
in Siniscola ein landwirtschaftlicher Musterbetrieb eingerichtet. Alle 
diese Musterbetriebe würden freilich wenig nützen, wenn sie nicht von 
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dafür richtig ausgebildeten Leuten betrieben würden und wenn nicht 
überhaupt die Ausbildung der jungen landwirtschaftlichen Generation 
intensiv gefördert würde. So besuchen, dank der schweizer Europahilfe, 
junge Sarden die tessiner landwirtschaftlichen Schulen, und auf der Insel 
selbst ist in der Nähe von Bosa an der Westküste ein großes Ausbil- 
dungszentrum entstanden, dem auch die größeren landwirtschaftlichen 
Schulen und die „Aziende“ unterstellt sind. 

Wasser ist das große Problem der Insel, Wasser in zweierlei Gestalt. 
Das Wasser der Sümpfe, das abgeleitet werden muß, um große Gebiete, 
besonders an der Westküste, trockenzulegen, aber auch das Wasser, das 
notwendig ist, wenn etwas gedeihen soll. Wo es fehlt, ist stundenlang 
trockenes Odland, in dem nur ein niedriges Gestrüpp, die „macchia“, 
wächst; wo es vorhanden ist, entwickelt sich der fruchtbare Boden so- 
_ gleich zu einem Garten, der alles bringt, Korn, Wein, Oliven, Orangen, 
Zitronen, Feigen, Pfirsiche, Artischocken. Das Problem ist besonders 
wichtig für die Gebirgsgegenden, die noch auf Kilometer langen Strecken 
einsam und unfruchtbar daliegen. Die dünne Humusschicht, die den 
granitenen Untergrund bedeckt, und die in den regenlosen Sommern 
völlig ausgedörrt daliegt, kann höchstens als Weideland benützt werden. 

Die Insel zerfällt denn auch deutlich in zwei Teile, die Küsten- 
gegenden und das gebirgige Innere. An der Küste hat ein lebhaftes Bade- 
leben eingesetzt. Besonders gilt dies für den Nordwesten und Süden, 
während im Osten, wo das von Norden nach Süden laufende Gebirgs- 
massiv fast senkrecht ins Meer abfällt, kein Platz für eine große Ent- 
wicklung ist. Einzig der Strand von Arbatax ist in den letzten Jahren 
zu einem beliebten Badeplatz geworden. 

Im Westen ist vor allem die an einem schön gerundeten Golf gelegene 
kleine Stadt Alghero stark aufgeblüht. 1930 zählte sie noch 12 000 Ein- 
wohner, heute hat sie rund 20 000; ihre Einwohnerschaft hat sich also 
in 20 Jahren fast verdoppelt. Der Strand ist für die Sommergäste her- 
gerichtet worden. Neue Hotels sind entstanden oder im Entstehen be- 
griffen, eines sogar weit draußen am Golf, in der Einsamkeit des Porto 
Conte. Aber noch immer ist Alghero die kleine Stadt ländlichen Ge- 
präges geblieben ohne die Allüren der großen italienischen Badeplätze. 
Noch ist dort der Fremde der Gast der Bevölkerung und nicht fast ein 
Ausbeutungsobjekt jener Unmasse von Menschen, die von der „Fremden- 
industrie“ leben wollen. Ich habe letztes Jahr einem Zürcher Ehepaar 
mit einem halben Dutzend Kinder zu Sommerferien in Alghero geraten. 
Sie kamen alle begeistert zurück; so schöne und eigenartige Zeiten hätten 
sie überhaupt noch nie erlebt. Und sie wußten nicht genug zu erzählen 
von der Anteilnahme und der Gastfreundschaft der Bevölkerung. 


Das ist das große Erlebnis, dem man inmitten des sardischen Volkes 
teilhaftig wird: seinen Aufstieg mitzuerleben. Es hat seit dem Kriege 
das Schicksal in eigene Hände genommen. Dieses wird nicht mehr von 
einer fernen Regierung in Rom gelenkt, die ob der Sorge um das Mut- 
terland die der entfernteren Teile übersieht oder gar nicht zur Kenntnis 
nimmt. Jeder hat das Gefühl, selbst mitarbeiten zu können am Aufbau 
seines engsten Vaterlandes. 
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Raum ist noch viel da, denn noch immer ist Sardinien unterbevölkert. 
Es zählt heute 1 300 000 Einwohner auf einer Bodenfläche von 25 000 


- 
h 


Quadratkilometer. In den 20 Jahren ist die Bevölkerung allerdings um 


rund 400 000 angestiegen, und damit die Bevölkerungsdichte von 35 pro 


Quadratkilometer auf 50. Vergleichen wir aber damit etwa schweizeri- 


sche Zahlen, so sehen wir den Unterschied. Bodenfläche 41 300 Quadrat- 
kilometer, Einwohnerzahl 4,5 Millionen. Bei gleicher Bevölkerungsdichte 
müßte also Sardinien, das territorial ungefähr zwei Drittel der Schweiz 
mißt, rund 3 Millionen Einwohner haben. 


Diese Bevölkerungsdichte ist aber im Innern der Insel, im gebirgigen 
Teil sehr gering. Weit auseinander liegen die kleinen Dörfer. Man kann 
stundenlang wandern, ohne einem Menschen, einem Haus zu begegnen. 


Auf Strecken von 30, 50 Kilometern ist keine Ansiedlung. Auf den 
Quadratkilometer kommen nicht mehr als 8 bis 10 Menschen. Hier ist 
das Problem der Bewässerung eines der dringlichsten. Wohl kommt 
eine Menge von Bächen vom Gebirge herunter, Bäche, die sich im Früh- 


jahr zur Zeit der Schneeschmelze in reißende Ströme verwandeln und 


die tiefergelegenen Gebiete überschwemmen. Sie einzudämmen, zu korri- 


gieren mußte daher eine erste Sorge der Regierung sein. Gleichzeitig aber 
mußten Reservoirs geschaffen werden, um auch in den regenarmen Zei- 
ten Bewässerungsmöglichkeiten zu haben. So sind denn überall Stauseen 
entstanden, deren Wasser nicht nur zur Herstellung der Elektrizität, 
sondern auch für die Bewässerung der Fruchtfelder dient, der älteste, 
der Lago del Tirso, schon im Jahre 1923. Inzwischen sind im Norden, 
im Süden neue hinzugekommen, und beim Reisen durchs Land erblickt 
man überall Wegweiser, die den Weg nach einer „Diga“, einer Stau- 
mauer, bezeichnen. An Schönheit hat Sardinien dadurch sehr gewonnen; 
denn die vielen Seen gaben seinen Hochflächen eine erwünschte Belebung. 

Zwischen 600 und 1000 Meter hoch liegen die Bauerndörfer im 
Innern der Insel. Hier ist die Bewässerung ein fast unlösbares Problem. 
So sind denn diese Gegenden auf weiten Strecken einsames und ödes 
Weideland, auf dem wandernde Schafherden herumziehen. Hier ist das 
andere Sardinien, das, in welchem sich die alte Tradition bis heute er- 
halten hat. Zwar sind die Trachten, die man noch vor 20 Jahren überall 
trug, auch hier verschwunden und haben einem bequemeren Arbeitskleid 
Platz gemacht. Sie liegen sorglich in den Truhen und werden nur noch 
an kirchlichen Feiertagen oder an den noch sehr lebendigen traditionellen 
Festen getragen. 

Glücklicherweise sind hier in der Landwirtschaft neue Methoden ein- 
gedrungen; der Boden wird rationeller bearbeitet, landwirtschaftliche 
Maschinen, Düngemittel, Motoren — alles Dinge, die man noch vor 20 
Jahren kaum kannte — haben Einzug gehalten. Der Ertrag der Felder, 
des Viehstandes, der Herden ist größer geworden, die Armseligkeit vieler 
Hirtendörfer ist nicht mehr so bedrückend wie einst. Langsam steigt 
auch die Bevölkerungsdichte. Diese Bauern hatten zwar immer viele 
Kinder, aber die Sterblichkeit war sehr groß. Heute konnte sie zurück- 
gedämmt werden. Damit stellt sich aber sogleich das Problem der Be- 
schäftigung. Das Land, der Boden, gibt nicht für alle ein Auskommen; 


581 


a TR) 


zw 
De 


F 


ee N 
er 


N a 


viele müssen in den tiefergelegenen Teil, drüben im Continente — wie 
der Sarde das italienische Festland bezeichnet — Arbeit finden. Dafür 
ist aber wiederum eine bessere Schulbildung notwendig. Viele Hirten- 


"kinder wuchsen fast ganz ohne Schule auf. Nun sind überall nette kleine 


Schulhäuser entstanden, überall auf den einsamen Straßen begegnet man 
Scharen von Kindern, die lustig mit ihren Schultafeln klappern. In den 
größeren Orten gibt es Mittelschulen aller Art. Manchmal will einem 


scheinen, man sei fast zu weit gegangen. So besitzt Nuoro, eine kleine 
_Bergstadt von 15 000 Einwohnern, die vor einigen Jahren zur Provinz- 
stadt erhoben wurde, heute ein Gymnasium, eine Oberrealschule, ein 
- Lehrerseminar usw. Es besteht durchaus die Gefahr, daß hier eine Gene- 
_ ration aufgezogen wird, die im Lande selbst gar nicht genügend Arbeits- 
möglichkeiten findet und gezwungen ist auszuwandern, oder daß ein 
geistiges Proletariat entsteht, das unerwünscht ist. Auch das sind Pro- 


bleme, denen die sardische Regierung ihre Aufmerksamkeit zu schenken hat. 
Im großen ganzen aber ist dieses Gebirge immer noch das unbe- 


_rührte Sardinien, das Land der Bauern und Hirten. Endlos dehnen sich 


die Weiden, die Felderbreiten. Herden ziehen an uns vorbei, Schafe, 
Ziegen, mächtige Herden von Hunderten von Tieren, von malerischen 
Hirten angeführt, von Hunden umbellt. Seltsam laut und hart klingt 


_ ihr Ton in dieser stillen, unendlichen Einsamkeit, durch die wir wandern. 


Weit ist der Himmel über uns gespannt, und die Bergspitzen ragen in 
ihn hinein, als wären sie seine Stützen. Silbrig ragt der 1 800 Meter hohe 


_ Gennargentu, der höchste Berg der Insel auf. Seine Hänge sind von 


immer grünen Eichen und von dichtem, fast unzugänglichem Buschwerk 
umrauscht. Hier in dieser außerweltlichen Einsamkeit hat sich auch 


noch ein Stück jenes Brigantaggio und Banditentums erhalten, das schon 


fast legendär geworden ist. Der Fremde aber braucht davor keine Angst 
zu haben. Im Gegenteil: Es kann ihm sogar geschehen, daß er in einem 
dieser „Brigantendörfer“, in dem gerade eine Hochzeit stattfindet, auf 


der Straße aufgelesen und zum üppigen Mahl eingeladen wird. Weigern 


nützt ihm nichts; er hat die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft zu 
achten, wie der Einladende sie achtet. Bedrückt und beglückt zugleich 
sitzt'man unter dem feiernden Volk, eingegangen in seine selbstverständ- 
liche festliche Gemeinschaft. 

Brigantaggio und Banditentum hängen mit dem sardischen Begriff 
von Ehre, Rache und Vergeltung zusammen, auch wenn die, die sich 
ihm ergeben haben, oft in der-Not zu wirklichen Raubüberfällen, zu 
Entführungen und zu Lösegeld-Erpressungen greifen. Daher ist es für 
die Regierung auch fast unmöglich, dieses Unwesen 'auszurotten, weil es 


_ irgenwie im Volke verwurzelt und von diesem schweigend geduldet 


wird. Denn der Sarde kennt keinen Verrat, und die Angeberei ist schon 
gar nicht seine Sache. Immer wieder wird in der Presse die Erschießung 
oder Gefangennahme des „letzten sardischen Banditen“ gemeldet. Es 
ist nie der letzte! Auch das ist eines der großen Probleme der Insel, das 
der Lösung wartet. Sie kann nur in sozialer Besserstellung, in Auf- 


 klärung und Erziehung dieser weit von jeder Kultur lebenden Hirten- 


bevölkerung bestehen. 
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„Ich will sterben, wie ich’s gewöhnt bin!“ antwortete meine Urgroß- 
mutter, als ihr mein Großvater vor über einem Jahrhundert die Ein- 
ladung zeigte, die er für sich und die Seinen als Ehrengäste zur Ein- 
weihungsfahrt der Köln—Mindener Eisenbahn erhalten hatte. Ein gutes 
halbes Jahrhundert später sah ich an der Untermainbrücke in Frankfurt E. 
einen Droschkengaul plötzlich umdrehen und in offenbarem Entsetzen 
in umgekehrter Fahrtrichtung davonstürmen, weil ihm über die Brüke 
ein stampfendes und schnaubendes Ungetüm entgegengerattert kam: 
Carl Benz auf seinem ursprünglichen Automobil, dem ersten Fahrzeug, 
das von einem Verbrennungsmotor angetrieben war. Und ein knappes 
Jahrzehnt später, 1909, saß, recte: hing ich im Gestänge eines Voisin- 
Flugzeugs aus Bambusstangen und Leinwand, mit dem Baron de Caters 
staunenden Zuschauern die Eroberung der Luft dartat, die ich seither 
die Kreuz und Quer’ als Passagier über tausende von Kilometern durch- 
fliegen durfte. Als Pennäler hörte ich, 100 Meter entfernt, im Schulhof 
die ersten, aus dem Physikzimmer drahtlos übertragenen Morsezeichen: 
heute drehe ich den Knopf meines Rundfunkgeräts und empfange ein 
Symphoniekonzert über 1000 km Entfernung, eine Rede des amerika- 
nischen Präsidenten aus Washington, oder an meinem Fernsprecher einen 
transatlantischen Anruf ohne jede Störung. 

Aber wir haben, so scheint es, von alledem nichts gelernt. Das Vieh i ist 
nicht vor Schreck gestorben, wie das unsere Vorväter befürchteten, weil 
die Eisenbahn an seinen Weiden vorüberjagt. Alte Mütterchen steigen 


E 
in Clipper-Flugzeuge, um ihre Kinder oder Enkel jenseits der Meere u 
besuchen, wie einst in eine Kalesche oder Portechaise. Die Spitzen eins 
Konzerns oder einer Organisation „versammeln“ sich, jeder in seinem 


eigenen Arbeitszimmer in weitgetrennten Städten, mit Hilfe eines Fern- 
sprech-, womöglich Fernseh-Gerätes zu gemeinsamen Beratungen. Und 
nun haben uns die kernphysikalischen Errungenschaften den Zugang zu 
unerschöpflichen Naturkräften erschlossen, die praktisch alle materiellen 
Probleme der Menschheit zu lösen versprechen; aber wir haben sie am 
Schwanze aufgezäumt, zu allererst als Mittel für den Selbstmord der 
Menschheit entwickelt! Wo aber auf ihre Nutzung für deren Wohl hin- 
gearbeitet wird, übersehen wir, übersehen auch die verantwortlichen 
Regierungen und ihre ressortbefangenen Organe die offenkundige Erfah- 
rung eines Jahrhunderts technischer Fortschritte: die Erfahrung, die uns 
lehrt, daß die Utopie, das gewagte Experiment von gestern die Wirk- 
lichkeit von heute oder morgen ist, daß wir vorausdenken und vor- 
bereiten müssen, um nicht kurz darauf zu mühsamen Improvisationen 
gezwungen zu werden. 
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Es hat drei Jahrzehnte gebraucht, bis man eigene, zweckmäßige und 
sichere Autobahnen für die Millionen von Kraftfahrzeugen anzulegen 
begann, die nun die viel zu engen Straßen der Städte verstopfen und 
Menschenleben fordern; ein halbes Jahrhundert und mehr, bis man sinn- 
losem Raubbau der Kohle mit Elektrifizierung, an der Grube, Ferngas- 
anlagen, Krackverfahren usw. entgegenzutreten begann. Immer zu spät, 
um das Improvisieren auf alten, für ganz andere Zwecke geschaffenen 
Geleisen zu vermeiden, wirklich Neues einer neuen Entwicklung Ge- 
mäßes zu schaffen. Heute plagen sich die Verantwortlichen mit der Auf- 
gabe, die ins Defizit geratenen Eisenbahnen Deutschlands, Englands, 
Frankreichs irgendwie wieder rentabel zu machen; andere mit dem kost- 
spieligen und unfruchtbaren Bemühen, die Straßen alter, dichtbebauter 
Städte zu verbreitern und zu verbessern, Unterkünfte für das täglich 
wachsende Heer parkungsbedürftiger Kraftfahrzeuge zu schaffen, Toch- 
tersiedlungen außerhalb der Groß- und Weltstädte anzulegen, die wieder 
neue Verkehrswege nötig machen und für all das, auf Jahre und Jahr- 
zehnte hinaus, die nötigen Milliarden aufzubringen. 

Sie sehen nicht, niemand scheint zu sehen, daß all das wieder Flick- 
werk ist, Improvisation, die in der Verwirklichung von neuer Entwick- 
lung längst überholt sein wird, wenn sie schließlich vollendet werden 
kann. Daß nicht nur Riesensummen und -kräfte verschwendet, weiteres 
kostbares Acker- und Gartenland, Naturschönheiten und erhaltungs- 
werte alte Bauten geopfert werden, sondern mit Scheuklappen an einer 
Umwälzung vorbeigesehen wird, die bereits angebrochen ist. Denn dem 
„Nautilus“, dem ersten atomkraft-betriebenen Unterseeboot der USA, 
“werden andere Fahrzeuge zu Wasser, zu Lande und in der Luft so rasch 
und so unfehlbar folgen, wie der Mercedes-Benz und der Volkswagen 
von heute dem kettenrasselnden und schnaubenden Vehikel der Benz 
und Daimler von ehedem gefolgt sind, wie das Transozean-Flugzeug 
und der Düsenjäger dem leinwandbespannten Gestell der Brüder Wright, 
der Helikopter des New Yorker Finanzmagnaten der Kutsche oder dem 
Elektromobil seines Vaters und Großsvaters. 


Die Kohlengruben und die Erdölquellen werden auch dann weiter 
_ ausgebeutet werden, aber pfleglich, nur mehr als Rohstoffträger für viele 
chemische Erzeugnisse, nie mehr als Lieferanten von Kraft- und Heiz- 
stoffen. Die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts wird so — das kann 
auch, und gerade, der Nichtphysiker zuversichtlich voraussagen, der in 
der ersten seine Augen offengehalten hat — nicht weniger fundamentale 
Umwälzungen bringen, wie es die erste tat. Und die Anpassung unseres 
Lebens und unserer Wirtschaft an diese Umwälzungen ist keine Aufgabe 
für kommende, sondern für die gegenwärtige Generation, ist nicht die 
Aufgabe, vergebliche Korrekturen an der Vergangenheit vorzunehmen, 
sondern in diese Zukunft vorauszudenken und zu -planen. Nicht mit 
Dieselmotoren und Elektrifizierung, Leichtmetallwagen, geschweißten 
Schienen, größeren Geschwindigkeiten und verlockenden Touristen- 
Sammeltransporten erzielt man die Wirtschaftlichkeit der unrationell 
genutzten Eisenbahnen und ihres unregelmäßig beschäftigten Riesen- 
personals, sondern mit der Zurückführung des Schwergüter-Transports 
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erwegen) und damit einer Entlastung der Stra- 


zu ihnen (und den Wass 


ßen, die nicht für ihn bestimmt sind, von ihm ruiniert, verstopft und 


gefährdet werden. Ansätze dazu sind da und dort mit dem sog. Hucke- 


pack-Verkehr bereits gemacht, der mit Hilfe besonderer Plattformwag- 


gons und Traktoren an den Ein- und Ausladestationen den Tür-zu-Tür- 
Verkehr gerade so gut, wie die unförmlichen LKWs bewältigen könn- 
te, die Tag und Nacht über die Landstraße rollen, daß die Häuser 
erzittern und die Nerven der Anwohner zerstört werden. Diesen kann 
allenfalls die Zuführung von Gütern belassen bleiben, die aus bahn- 
entlegenen Orten und auf eben darum wenig benutzten Straßen an die 
Bahn herangeführt werden müssen; oder sie können selbst auf geeignet 
konstruierten Bahngefährten und damit auf dem Schienenweg über alle 


größeren Strecken befördert werden. 
Geschieht das, obgleich auch nur Provisorium, bis der Verbrennungs- 
motor vom Atomkraftgetriebe — unmittelbar, oder mittelbar mit Hilfe 


billiger, angespeicherter Elektrizität — ersetzt ist, so vermindert sich 
das Straßenproblem für Personen-Kraftwagen gewaltig. Mit ihm das- 
jenige der Luftverpestung durch Benzin-Abgase; und mit der künftigen 
Verfügbarkeit unbegrenzter Mengen billigen elektrischen Stroms aus 
Atommeilern verschwindet das Problem des „Smog“, des Niederschlags 
von Rauch- und Kohleteilchen in braunen Nebeln, die 1953 4 000 Men- 
schen in London das Leben gekostet haben und gegen die die englische ° 


Gesetzgebung nun, anachronistisch, mit der Vorschrift rauchfreier Kohle, 
rauchverzehrender Heizanlagen usw. vorzugehen versucht. Auch hier 
wieder mit gewaltigen öffentlichen Aufwendungen, Fabriksverlegungen, 


Rohstoffverschwendung usw. — anstatt alle Mittel auf die Beschleuni- 


gung und Vervollkommnung einer kommenden Kraft- und Wärme- 


quelle zu verwenden. Denn sie funktioniert bereits: in den Atommei- 
lern Englands, voran Harwells als der ersten Versuchsanlage, aber auh 


in anderen Ländern, und in Deutschland soll sie bei Karlsruhe dem- 
nächst erstehen; in USA sind zwei schwere Schwesterschiffe des erfolg- 


reichen „Nautilus“ im Werden und kühne Ingenieure arbeiten an Atom- 


getrieben für Flugzeuge. 

Es gehört nur ein wenig schöpferische Phantasie dazu, um sich die 
Veränderungen auszumalen, die eine Versorgung mit überall und zu- 
hause verfügbarer Energie in beliebigen Mengen mit sich bringen wird. 
Die Einfuhr von Erdöl-Derivaten oder gar Kohle wird aufhören, Lärm 
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und Schmutz bis auf kleine Reste verschwinden, Transportkosten wer- 


den aufhören, entscheidend auf die Preisgestaltung einzuwirken; und 


soviel Arbeitszeit und -kraft werden gespart werden, wenn nicht mehr 
eine Unsumme menschlicher Verrichtungen, sondern die Hand am Schal- 


ter die Energiequelle zum Fließen bringt, daß das soziale Ringen ge- 


radezu entbehrlich wird. Denn auch als Kampf um die gerechte — ver- 
meintlich gerechte — Verteilung des Leistungsertrags ist dieses ebenso 
zum Anachronismus geworden wie die verzweifelten Versuche, Ver- 
kehrs- und Existenzbedingungen des 19. den Bedürfnissen des 20. Jahr- 
hunderts anzupassen: eine „Jagd nach dem Glück“, in dem die ursprüng- 
lich und grundsätzlich völlig gerechtfertigten Gewerkschaften um höhere 
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„Geld“ — Beträge für ihre Mitglieder — Millionen raufen, die eben 
diese Mitglieder auf einem kleinen Umweg mit entsprechender Ent- 
wertung eben dieses „Geldes“, also seiner verringerten Kaufkraft be- 
zahlen müssen. 

Erst die Hand am Schalter der Kraftquelle, schließlich unversieglich 
und fast kostenlos, wird dieser endlosen Schraube Einhalt gebieten 
können, echten „Ertrag“ des Geschaffenen aufzuzeigen und zugleich 
Minderung des Arbeitsaufwands, also Minderung des menschlichen Bei- 
trags an Arbeitskraft und -zeit gestatten und die Werte stabilisieren. 
Erst dann wird, ungeachtet aller menschlichen Dummheit, von einem 
_ gemeinsamen, kooperativen Genuß der Unsumme geschaffener Werte 
und Daseinsfreuden die Rede sein können — in der Demokratie einer 
individualistischen Welt, wie dies der Kollektivwahn der kommunisti- 
schen durch Nivellierung nach unten und Abtötung alles natürlichen 
Strebens des Einzelnen zu erreichen versucht. Vielleicht, wenn nicht Neid 
und Egoismus neue Konfliktstoffe zu ersinnen vermögen, wird dann ein 
ganz anderes Problem die menschliche Gesellschaft, einschließlich der 
dann rasch entwickelten, heute „rückständigen“ Völker beschäftigen: 
die sinnvolle und wohltätige Nutzung einer Unmenge gewonnener 
Freizeit — ein Problem, das schon der Völkerbund in seinen letzten 
Jahren vorausschauend zur Erörterung gestellt hatte. 

Wem all das phantastisch, utopisch, eine Jules Verniade erscheint: 
nun, neun Zehntel von Jules Verne’s Träumen sind seither Wirklichkeit 
geworden, und selbst seine Reise nach dem Mond wird ernsthaft und 
streng wissenschaftlich vorbereitet, seine Reise um die Erde in 80 Ta- 
gen können wir heute, fünf Jahrzehnte nach seinem Tode, in kaum 
ebenso vielen Stunden bewältigen. Wir leben in einem Zeitalter des 
„Als Ob“, aber der Apparat, der die Funktionen unseres Lebens re- 
geln soll, versagt sich dessen Anforderungen, weil auch er auf den 
alten Geleisen, bestenfalls des 19. Jahrhunderts läuft, weil sich die 
durch Brille und Augenschirm geschützten Augen seiner Bürokraten vor 
dem grellen Licht scheuen, das über der zweiten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts aufblitzt. Sie wissen nicht, wollen nicht wissen, daß wir den 
Göttern von neuem das prometheische Feuer entrungen haben, das uns 
ein schöneres, volleres, wärmeres Leben zu schenken vermag, zu schen- 
ken verspricht: wenn wir es nicht, was Gott verhüte, vorher dazu ver- 
wenden, dieses Leben selbst und die fruchtbare Erde, auf der es er- 
wuchs, zu vernichten. 


Und wenn auch alle Winde der Lehre losgelassen wären, um über die Erde dahin 
zu fahren, wenn nur die Wahrheit mit zu Felde zieht, so tun wir Unrecht, ihrer 
Kraft durch Bücherzensur und Verbote zu mißtrauen. Laßt sie und die Lügen ringen. 


John Milton 
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'H. G. ADLER 


Die Ankunft der ersten deutschen Juden 
ın Theresienstadt 


Im Herbst wird bei ]J. C. B. Mohr in Tübingen von H. G. Adler ein 


umfangreiches Werk über Theresienstadt „Das Antlitz einer Zwangs- 


gemeinschaft“ erscheinen, in dem der Autor die Geschichte, Soziologie 
und Psychologie dieses Lagers, eines Platzes der organisierten Ver- 
brechen gegen die Menschlichkeit, wissenchaftlich untersucht. Die folgende 
Darstellung ist ein Vorabdruck aus Adlers Buch. DER. 


Im Juni 1942 kamen die ersten Transporte aus Berlin, München, Köln 
und Wien nach Theresienstadt. Im Laufe der nächsten Wochen und 
Monate fluteten immer mehr Transporte aus allen Landstrichen Deutsch- 
lands ins Lager und daneben noch zahlreiche Transporte aus Böhmen 
und Mähren, hauptsächlich aus Prag. Ein unübersehbares Chaos, ein 
kaum mehr zu leitender anarchistischer Trubel war die Folge. Wer aus 
dem „Protektorat“ kam, war zumindest weniger von Illusionen erfüllt, 
wußte vom Hörensagen — tschechische Juden hatte man bereits seit Ende 
November 1941 nach Theresienstadt verschleppt — ein wenig über die 
Verhältnisse Bescheid und fand gewöhnlich einige Hilfe bei Verwand- 
ten und Freunden, aber wie anders war es um jene aus Deutschland 


und Wien bestellt! 


Oft waren sie so gut wie gar nicht vorbereitet, in jeder Hat - 


ahnungslos und kannten keinen Menschen hier. War auch die sprachliche 
Verständigung nicht unmöglich, so waren ihnen doch die Begriffe der 
hier gesprochenen Sprache unverständlich. Die Eingesessenen aber konn- 
ten und wollten die Neulinge nicht verstehen, viele junge tschechische 
Juden waren sogar feindselig gegen die Greise gestimmt. Und bis auf 
wenige Ausnahmen handelte es sich nur um alte, müde, meist gebrech- 
liche, selbst sterbenskranke Menschen; sie waren 70, 80 und selbst 90 
Jahre alt! Oft kamen sie aus Versorgungsheimen oder kamen aus stark 
assimilierten Kreisen und hatten mitunter grausame Verfolgungen nicht 
unmittelbar am eigenen Leibe verspürt. Ihre Kinder und jüngeren Ver- 
wandten waren meistens ins rettende Ausland entkommen, zum kleine- 
ren Teil hatte man sie in Fabriken, Arbeitslager oder schon in das 
namenlose Elend im Osten verschickt. Selten konnten sie ihr Gepäck 
ordentlich packen, waren dazu auch physisch oft kaum imstande. Nie- 
mand konnte oder wollte ihnen beistehen. Man hatte sie in Sammellager 
gebracht, wo sie, besonders in Wien, unter erbärmlichen Verhältnissen 
mitunter wochenlang leiblich und seelisch verelendeten. So waren sie 
bereits verwahrlost, verschmutzt und oft halb verhungert, bevor man sie 
in Viehwagen pferchte. Die Reise vollendete ihr Elend bis an die Grenze 
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lebender Verwesung. Obwohl die Fahrt aus manchen Orten Tage dauer- 
te, hatte man in den Zügen nichts für die Notdurft der Armen vorbe- 
reitet. Wasser gab man den Unglücklichen nicht mit, manchmal hatten 
sie nicht einmal Wegzehrung mit sich. Medizinische Hilfe konnte nicht 
geleistet werden. 

So kamen die Greise, an Leib und Seele verwüstet, keiner Entschlüsse 
mehr fähig, ihrer Sinne und Glieder nicht mehr mächtig. Deutsche Stel- 
len hatten diesen Menschen schamlose Versprechungen über die bevor- 
stehende gute und sorglose Zukunft gemacht und sie bewußt irregeführt, 
damit ihre Vorbereitungen nur ja so unbrauchbar und sinnlos wie mög- 
lich ausfielen. Diese Juden, unter denen sich Tausende von Kriegsver- 
letzten und Kriegsdekorierten befanden, waren in einer festen Ordnung 
auferzogen und an sie gewöhnt; schließlich im blinden Glauben an sie 
erstarrt, merkten sie nicht, daß diese Ordnung längst entwertet und von 
Lüge und Bosheit zerfressen war. So war es leicht, diese Unglücklichen 
in fast unglaublich dummer Weise zu hintergehen; bei allem, was man 
ihnen vorgeschwindelt hatte, schöpften sie keinen Verdacht, sondern ver- 
trauten bereitwillig und vertrauten immer wieder. Das ging aus der Art 
des Gepäcks hervor, soweit man den Opfern dafür freie Wahl gelassen 
hatte. Da man ihnen über die bequemen und gemütlichen Verhältnisse 
im „Reichsaltersheim“, im „Theresienbad“, im „Kurort Theresienstadt“ 
mit seinen freundlichen Villen, Hotelpensionen und angenehmen Alters- 
heimen das Blaue vom Himmel vorgefabelt hatte, brachten sie Gar- 
dinen, Vasen, Familienandenken und die für ein Lager unsinnigsten 
Geräte mit, an denen ihr Herz hing, und mit denen sie ihre neue Um- 
gebung wohnlicher gestalten wollten. Die Kleidung hatten sie wie für 
einen Sommeraufenthalt zusammengestellt. In ihre Handtaschen hatten 
sie ein paar Zigarren oder eine gute Flasche Wein gepackt. Nur was das 
Lager erforderte, was sie mit Nutzen hätten brauchen können, das fehlte 
oft ganz. Es mangelte ihnen an Decken und warmen praktischen Sachen. 
Den einen hatte man verboten, Messer oder andere hier unerläßliche 
wichtige Dinge mitzunehmen. Andere hatten keinen Löffel — das 
Universalinstrument in jedem Lager — sie hatten kein Gefäß zum Emp- 
fang des Essens. Es fehlten ihnen Waschsachen und Handtücher. Von 
solchen Dingen setzten sie es als selbstverständlich voraus, daß es beim 
verheißenen und erwarteten Komfort in Überfluß vorhanden wäre. 

Nun waren sie auf dem Bahnhof Bauschowitz, erschöpft und ver- 
nichtet, angebrüllt von SS, tschechischen Gendarmen und Mitgliedern 
der jüdischen Transportgemeinschaft, mit verwirrten Mienen, mit ver- 
zweifelt verständnislosen Blicken und ängstlich beklommenen Hand- 
bewegungen. Über den Zustand mancher westdeutscher oder gar erst 
der Wiener Transporte könnte vielleicht nur ein Bild, aber kaum mehr 
die Sprache eine gerechte Vorstellung vermitteln. Jetzt sollten die Ent- 
kräfteten den für sie beschwerlichen Marsch von drei Kilometern unge- 
labt ins Lager antreten, behangen mit ihrem armseligen Hab und Gut, 
und konnten es nicht mehr. Dann wurden sie wie Vieh auf Lastautos 
oder einen 'Traktor-Anhänger geladen, so dicht, daß sie weder liegen 
noch sitzen konnten. Darum mußten sie stehen, krank, übermüder, 
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durstig, apathisch oder schreiend, Frauen mit wirr gelöstem Haar, Inva- 
liden mit Krücken, Blinde mit zittrigen Gliedern, um in die Stadt ge- 
fahren zu werden. Einmal schleuderte einer der Lenker, ein junger SS- 
Anwärter, den man „SS-Kinderheim“ nannte, bei seiner rücksichtslosen 
Fahrt 27 Menschen in einer Biegung aus dem Wagen. Zehn Leute waren 
sofort tot, die anderen starben im Krankenhaus oder blieben ver- 


krüppelt. 


Die Ankömmlinge fragten manchmal schon auf dem Bahnhof oder = 


der Sammelstelle, die man „Schleuse“ nannte, ob ein oder zwei Zimmer 
für sie reserviert wären oder wünschten sich Südseite und einen Balkon. 


Sie zeigten Bestätigungen über große Beträge, auch 80000 RM und 


mehr, mit denen sie sich für einen lebenslänglichen Aufenthalt samt 


Verpflegung in Theresienstadt eingekauft hatten. Dafür hatten sie sich 


ihres Vermögens zugunsten der „Reichsvereinigung der Juden in Deutsch- 
land“, hinter der sich das alles raubende „Reichssicherheitshauptamt“ 
versteckte, „freiwillig“ begeben. Nun hockten und lagen sie in einer der 
vielen stinkenden „Schleusen“ in stickig feuchten Kasematten oder auf 
staubigen Dachböden, unbarmherzig der dumpfen Sommerglut preis- 


gegeben, im gelblichen Halbdunkel mit Resten ihres Gepäcks auf ebener 


Erde. 
Wenn manche, ‚die später auch Auschwitz kennen lernten, nach dem 


Kriege behaupteten, wie „gut“ es noch in Theresienstadt gewesen wäre, 


hätte man sie an dieses Elend erinnern sollen, das für die Betroffenen 
um nichts weniger unmenschlich und leidvoll war als das Unglück, das 
kräftige Naturen in gewiß noch viel härteren Lagern überstanden haben. 
Was jenen Greisen in Theresienstadt zugemutet wurde, verträgt keine 
Steigerung, so lange noch Leben in einem Leibe wohnt, denn die Steigerung 
des Leides ist keineswegs der Tod, sondern das einem lebenden Menschen 
angetane Maß an Erniedrigung und Beleidigung. Der Judenälteste Edel- 
stein meldete dem Lagerkommandanten SS-Obersturmführer Seidl den 
Betrug, dem die deutschen Juden durch ihre „Heimeinkaufsverträge“ 
erlegen waren. Seidl meinte: „Ich werde es nach Berlin berichten und 
Ihnen Bescheid geben.“ Schließlich wurde versprochen, aus den entlock- 
ten Geldern monatlich 5 Mark pro Person zur Verfügung zu stellen — 
und bei diesem Versprechen blieb es. 

Wenn auch den Eingesessenen der Sommer 1942 mit gewissem Recht 
als leichtere Zeit erscheinen mußte, war es doch für die Gesamtheit die 
dunkelste und verwirrteste Epoche des Lagers. Viele Ankömmlinge aus 
Wien und Köln waren von Kleider- und Kopfläusen heimgesucht. Für 
eine wirksame Desinfektion war nichts vorbereitet. Die kürzlich ge- 
räumten Zivilhäuser der Stadt, die durch einige Tage bis zum 6. Juli 
leer standen, wurden vom 7. Juli an zu Quartieren und waren bald in 
niegesehener Weise überfüllt. Wie aber schauten diese Häuser aus, die 
schon unter ihren tschechischen Bewohnern meist nicht in gutem Zu- 
stande waren! Die Inhaber hatten mit sich genommen, was nicht niet- 
und nagelfest war, oft aber auch noch mehr. Es fehlten die Ofen, die 
Lichtleitungen waren mit den Kontakten herausgerissen, die meist nicht 
spülbaren Aborte unbrauchbar, Wände, Türen, Fenster — alles elend 
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und hinfällig! In den Räumen und in den Höfen lagen Berge von Unrat. 
Ratten und Ungeziefer hatten sich eingenistet; Mißstände, die man nicht 
in Tagen und Wochen bewältigen konnte. Es fehlten Krankenhäuser 
und Krankenstuben. Man legte die Kranken auf die bloße Erde; oft 
blieben sie unbedeckt wie die Menschen in den übrigen Stuben. Die 
Menschen starben friedlos und unbehütet, ohne Zuspruch, ohne freund- 
lichen Blick. Dieser Jammer unterschied sich in nichts von dem Verenden 
in dem „Revier“ eines jeden Konzentrationslagers — es war ein namen- 
loses Sterben. Es gab keine Kräfte für Beerdigungen. An heißen Tagen 
lagen bis zu 500 Leichen in der „Zentralleichenkammer“ genannten Ka- 
sematte am Ausfallstor der nach Bauschowitz führenden Straße. Auf 
Handkarren wurden die Toten, mangelhaft mit einem Tuch verhüllt, 
durch die Stadt dorthin gefahren. Von da wurden die Särge, stets etwa 
30, auf einem offenen Pferdewagen zur Begräbnisstätte geschafft. Wie 
oft begegneten ins Lager einmarschierende Transporte diesem Fuhrwerk! 
Manchen wurde deutlich, daß aus Theresienstadt nur dieser eine Ausgang 
offen stehe. In jenen Tagen wurden Ankömmlinge öfters bereits als 
Leichen ausgeladen, andere starben in der „Schleuse“, und manchmal 
wußte niemand anzusagen, um wen es sich handelte, so daß in den 
Todesanzeigen „Unbekannter Mann“ oder „Unbekannte Frau“ zu lesen 
war. Bis jetzt waren Todesfälle im Tagesbefehl (TB) veröffentlicht wor- 
den. Am 19. September 1942 wurde das eingestellt, und man gab die 
Toten durch Anschläge an einigen Stellen bekannt. Nachts, nach der 
Arbeit, mußten Männer zum Schaufeln von Massengräbern herange- 
zogen werden. 

Die Lage der Neulinge wurde nach dem 10. Juli 1942 durch generelle 
Beschlagnahme des großen Gepäcks noch mehr erschwert. Falls sie über- 
haupt etwas bekamen, so nur das kleine Handgepäck. Im TB vom 3. 
August 1942 wurde verkündet: „Mit Rücksicht auf die rasche Aufein- 
anderfolge der im Monat Juli im Ghetto eingelangten Transporte konn- 
te den Ghettoinsassen der letzten Transporte das Handgepäck wie 
Decken, Rucksäcke usw. noch nicht vollständig zugestellt werden. Die 
Transportleitung ist bemüht, die fehlenden Handgepäckstücke ausfindig 
zu machen und stellt sie den Eigentümern laufend zu. Ansuchen um be- 
vorzugte Zustellung können allerdings keine Berücksichtigung finden. 
Das Mitgepäck kann erst nach erfolgter Durchschleusung (= Kontrolle) 
zugestellt werden. Der genaue Zeitpunkt wird noch bekannt gegeben.“ 

Der „genaue Zeitpunkt“ trat nie ein, denn das weggenommene Mit- 
gepäck wurde eingelagert und schließlich in die „Kleiderkammer“ ge- 
bracht, also Zwecken der SS zugeführt. Besonders die landfremden 
Neulinge wurden dadurch hart betroffen, während manchen aus Böh- 
men und Mähren doch eher geholfen wurde, falls Freunden die ver- 
wegene Rettung des Gepäcks vor der Konfiskation gelang. 

Die vielen alten Menschen überfluteten den Ort, in dem sie sich nicht 
zurechtfanden, so klein und übersichtlich auch die rechtwinklig angelegte 
Stadt innerhalb der Festungsmauern war. Die Hilflosen vergaßen fast 
alles in peinlicher Verwirrung oder verdrängten die unerträgliche Gegen- 
wart durch Amnesien und wußten nicht ihr Quartier, oft nicht einmal 
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ihren Namen anzugeben. Daß. dies nicht übertrieben ist, sollen zwei 
zeitgenössische Dokumente beweisen. Im TB vom 10. August 1942 heißt 


es:-„Von der O.W. (= Ordnerwache) wurde in B V (= eine Kaserne) 
ein Orientierungsdienst eingerichtet, dessen Aufgabe es ist, Personen die 
sich verirrt haben, bzw. auf der Straße angetroffen werden und nicht 


wissen, wo sie wohnen, nach Hause zu bringen. Diese Personen werden 


in die ©. W.-Wache geführt und von dort in ihre Übikationen (= Quar- 
tiere) gebracht. Abgängigkeitsanzeigen von Insassen sind an diese Orien- 
tierungsstelle zu richten.“ 

In einer Ansprache zum einjährigen Bestehen des Lagers am 24. No- 


vember 1942 erklärte ein jüdischer Lagerfunktionär: „Alte und gebrech- 


liche Leute verlieren ihre Personaldokumente, vergessen ihren Namen 
und Wohnplatz und irren hilflos durch die Straßen. Rastlos werden die 


Straßen abgegangen, nicht selten täglich 40 bis 50 Verirrte nach 


stundenlangen Recherchen in ihr Heim abgeführt. Die Wachstube des 
Orientierungsdienstes labt und beherbergt auch nachts solche Hilfsbe- 
dürftige.“ 


PFAD UND STRASSE 


Es waren Wege durch die Trümmerhalden 
der großen Städte und den Schutt des Einst, 
vorbei am blauen Stern der wilden Malven, 
der leuchtete, damit du nicht mehr weinst. 


Die Pfade sind verbaut. Es gibt nun Straßen, 
die wieder laufen nach dem alten Plan, 

den längst verblichne Geometer maßen. 
Wohin sie führen? In den alten Wahn? 


Und allzu helle Sterne seh ich scheinen; 

durch Großstadtnächte sprüht die Flut des Lichts — 
O blaue Blume zwischen staubgen Steinen — 

wir stellten wieder her. Wir schufen nichts. 


Edmund Hoehne 
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Thomas Mann - Dichter und Deuter 


Zu seinem Geburtstag am 6. Juni 


RER RIRN 


HN 


„Die geistig bedeutendste und umfassendste Gestalt der deutschen 
_ Literatur im Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert: Repräsentant 
 spätliberaler Bürgerlichkeit; bereit, all ihre ‚Atmosphärilien: Romantik, 
E ‚Nationalismus, Musik, Pessimismus, Humor, als die unpersönlichen Be- 
_  standteile des eigenen Seins‘ zu erkennen und anzuerkennen; befähigt, 
_ Ihr ganzes Kultur-Erbe souverän zu verwalten, ihre Lebensprobleme in 
einem großen betrachtenden und dichterischen Werk auszutragen und 
_ ihren Weg (von der illusionslosen Darstellung des Wirklichen über das 
_  ästhetisierende Part pour Part der Dekadenz zu einem neuen, psycho- 
logisch sublimierten Realismus) mit anzuführen. In der Akribie, der 
_ Okonomie und der peinlichen Gewissenhaftigkeit seines Werkes durch- 
aus der Sohn des ‚redlichen‘ 19. Jahrhunderts, das er, in seiner mensch- 
lichen Haltung nicht weniger als in seiner Begabung sich bewährend, 
En ar nicht ‚überwinden‘, so doch in beispielhaften Werken beschließen 
Bedarf.“ 
So wird Thomas Mann in einem der besten heutigen Nachschlagwerke, 

dem „Handbuch der Weltliteratur“, charakterisiert, und diese wohl ab- 
e gewogenen Sätze Hanns W. Eppelsheimers dürfen als typisch gelten 
für die Beurteilung des Dichters und Schriftstellers. Denn niemand, der 
nach einer kurzen Formel für ihn sucht, kommt an dem Moment der 
-  Bürgerlichkeit vorbei, die diesem Autor sogar physiognomisch aufgeprägt 
_ scheint. Hat er nicht zeitlebens im Außeren und Gehaben mehr einem 
Großkaufmann oder hohen Beamten als einem Dichter geglichen? Wirkt 
# 
A 
A 


?% 


in der unermüdlichen Werktreue seiner Arbeit — noch an der Schwelle 
des neunten Lebensjahrzehntes — nicht das Vorbild seiner Vorfahren, 

der hanseatischen Honoratioren, weiter? Spricht nicht urbürgerlicher 

Geist aus seinem Bekenntnis: „Ich liebe die Ordnung als Natur und tief 

gesetzliche Unwillkürlichkeit, als stille Fügung und entsprechungsvolle 
- Klarheit eines produktiven Lebensplanes“? 

Kein Zweifel also: In Thomas Manns Grundhaltung ist ein wesentliches 
Element einschlägig, das nirgendwo anders beheimatet ist als im Bür- 
 _gertum des 19. Jahrhunderts. Aber beschränkt sich deshalb seine Be- 
deutung auf die Rolle eines „Repräsentanten spätliberaler Bürgerlich- 
keit“, der deren Epoche wohl groß beschließen, nicht aber überwinden 
könne? Zu solcher Meinung kann doch wohl nur der Zwang einer For- 
mel verleiten, deren Prägnanz um den Preis allzu großer Vereinfachung 
erkauft wird. Es ist ja schon bei jedem geistig wachen Menschen, der es 
_ zu hohen Jahren bringt, mißlich, ihn auf eine bestimmte Entwicklungs- 
stufe festlegen und danach abstemveln zu wollen. Vollends untunlich 
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wird dieses Verfahren angesichts Thomas Manns, der bei aller inneren 
Konsequenz seines Weges schon häufig seine Beurteiler durch Überra- 
schungen aus dem Konzept gebracht hat und im Alter, mit der von 
Goethe für geniale Naturen vindizierten „wiederholten Pubertät“, sich 
immer noch der endgültig fixierenden Formel vexatorisch zu entziehen 
weiß. Doch schon vor einem Vierteljahrhundert konnte er, in derselben. 
autobiographischen Aufzeichnung, die seine Liebe zur Ordnung bekannte, 
von sich den aufschlußreichen Satz schreiben: „So sehr ih mih in 
jungen Jahren auf Muster angewiesen fühlte und ohne steten Kontakt 
mit bewunderten Beispielen keinen Schritt zu tun wagte, so ganz ist 
mir mit der Zeit das eigensinnig Vorbildlose und durchaus Gewagte, 
die persönliche Ermöglichung von etwas Neuem zum Inbegriff der Kunst 
geworden, und keine Art von Lobspruch weiß ich höher zu werten als 
die bestätigende Außerung Andr& Gides über den ‚Zauberberg‘: ‚Cette 
oeuvre considerable n’est vraiment comparable a rien.“ x 


Kunst als das „eigensinnig Vorbildlose und durchaus Gewagte* — 

solch radikal un- und überbürgerliche Losung galt also für Thomas 
Mann schon vor der Entstehung seiner großen Spätwerke, in denen es 
vielfach noch weit „gewagter“ zugehen sollte als in der Schöpfung, die 
Gide so unvergleichlich anmutete. Dieser Eindruck des klugen Franzosen 
mochte nicht zuletzt der Beobachtung entstammen, wie sehr das musika- 
lisch-psychologische Element im „Zauberberg“ die herkömmliche Roman- 
form gesprengt und ein Werk geschaffen hatte, fähig die großen geisti- 
gen Spannungen einer Endzeit — eben der ihrer Katastrophe entgegen- 
gehenden bürgerlichen Epoche — in die pädagogische Dialektik einer 
„hermetischen Geschichte“ einzufangen und sie zugleich mit den keiner 
Zeit hörigen Urmächten Liebe, Krankheit und Tod zu konfrontieren. 
Der Autor dieses seltsamen Buches sollte später sich und anderen die 
Frage stellen, ob es nicht aussähe, „als käme auf dem Gebiet des Ro- 
mans heute nur noch das in Betracht, was kein Roman mehr ist“, und 
er sollte besonders mit den Josephslegenden und dem „Doktor Faustus“ 
überzeugende Beweise für die Bejahung dieser Frage liefern. Aber hat- 
te nicht schon das Hauptwerk seiner Jugend, dem er, freilich nicht 
„ohne einiges Weitere“, das er in den nächsten fünfundzwanzig Jahren 
tat, den Nobelpreis zu verdanken haben sollte — hatten nicht schon die | 
„Buddenbrooks“ sich vom üblichen bürgerlichen Familienroman spürbar 2 
distanziert? Der Pessimismus Schopenhauers, die Willensmetaphysik 
Nietzsches, Wagners „ewige Melodie“, dazu die großen Skandinavier 
und Russen — alles „Muster“, die allenfalls im Grenzbereich der Bürger- 
lichkeit, zumeist aber außerhalb ihrer heimisch waren. (Nicht zu ver- 
gessen den alten Fontane, diesen gascognischen Märker, dessen künst- 
lerische „Unzuverlässigkeit“ im Bürgersinne der Hanseatensproß mit dem 
portugiesisch-kreolisch-brasilischen Bluteinschlag in einem seiner anmu- 
tigsten literarischen Porträts aus tiefer Sympathie herausgespürt hat.) 
Und war nicht schon die Objektivität, womit der Erstlings-Roman den 
„Verfall einer Familie“ erzählte, leicht überglänzt von jener Ironie, die 
immer ausgeprägter zum eigentlichen Charakteristicum von "Thomas 
Manns Darstellungskunst werden sollte? : 
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Ironie — selten ist sie so mißverstanden worden wie in unseren Tagen, i 
und ein gut Teil der Feindschaft, an der es Thomas Mann nie gefehlt 
hat, entstammt diesem Mißverständnis. Das schmalspurige Einbahn- 
Denken, dem heute immer breitere Kreise verfallen, weiß mit dem 
stereoskopischen Erkennen der Ironie nichts anzufangen; es ist ihm 
schlechterdings unheimlich: eine qualitas diabolica, die vermeintlich nur 
„zersetzende“ Absichten und Wirkungen hat. Was dieser Meinung Vor- 
schub leistet, ist die Tatsache, daß allerdings eine gewisse Spielart von 
Ironie so wirken kann: jene nämlich, die dem Rachebedürfnis des Res- 


sentiments entstammt. Doch das ist nur eine entstellte und degenerierte 
Sonderform der Ironie und hat nichts zu tun mit dem, worin sich 
Thomas Mann als unerreichter Meister bewährt. Wie Nietzsche einen 
Pessimismus der Stärke von jenem der Schwäche unterschied, so müßte 
man von der Ironie des Ressentiments und der Verkleinerung und Her- 
absetzung des Daseins eine Ironie der Lebensfreundlichkeit unterscheiden, 
um für die Mannsche Ironie Verständnis zu gewinnen. Er selbst bezeich- 
net sie als „eine Ironie des Herzens, eine liebevolle Ironie“, als 
„die Größe, die voller Zärtlichkeit ist für das Kleine“. Ihr Sinn ist 
Also alles andere als hämisch zersetzender Subjektivismus, vielmehr 
„der Sinn der Kunst selbst, eine Allbejahung, die eben als solche auch 
Allverneinung ist; ein sonnenhaft klar und heiter das Ganze umfassen- 
der Blick, der eben der Blick der Kunst, will sagen der Blick höchster 
Freiheit, Ruhe und einer von keinem Moralismus getrübten Sachlichkeit 
ist“. Solchermaßen wird die Ironie Thomas Manns schließlich identisch 
mit Objektivität, die Kunst der Epik wird zur „apollinischen“ Kunst, 
unterstellt dem „fernhintreffenden“ Apollo als „Gott der Distanz, der 
Objektivität, der Ironie“. (Daher auch das Emblem, das seit den zwan- 
ziger Jahren des Dichters Gesammelte Werke schmückt: eine Leier, über- 
höht von Pfeil und Bogen — die Attribute Apollos.) 


Weit entfernt also, zersetzend und lebensfeindlich zu sein, besitzt die 
Ironie für Thomas Mann geradezu lebensrettende Fähigkeiten. Das ist 
seine allerpersönlichste Erfahrung. Hat sie ihm doch geholfen, jene ro- 
mantische Krise zu überwinden, deren verzücktester und entzückendster 
— freilich schon vom rettenden Ufer her tönender — Ausdruck immer 
der „Tonio Kröger“ bleibt. Die Zerreißung von Leben und Kunst, die 
diese in die Nähe von Tod und Untergang drängte, hätte leicht zu jenem 
Nihilismus führen können, mit dem heute manche sich „avantgardistisch“ 
vorkommende Literaten kokettieren. Davor blieb der Künstler Thomas 
Mann durch sein unablegliches „bürgerliches“ Erbe bewahrt. Aber in 
seiner romantischen Phase mußte er eben deshalb sein Künstlertum eher 
als Fluch denn als Begnadung empfinden, belastet mit verstohlener 
und zehrender Sehnsucht nach den Wonnen der Gewöhnlichkeit. Denn 
„das ‚Leben‘, wie es als ewiger Gegensatz dem Geiste und der Kunst 
gegenübersteht — nicht als eine Vision von blutiger Größe und wilder 
Schönheit, nicht als das Ungewöhnliche stellt es uns Ungewöhnlichen sich 
dar; sondern das Normale, Wohlanständige und Liebenswürdige ist das 
Reich unserer Sehnsucht, ist das Leben in seiner verführerischen Bana- 
lität“. Der Dichter hätte an diesem Zwiespalt sich aufreiben und sein 
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künstlerisches Werk verderben müssen — denn niemand vermag dauernd 
mit schlechtem Gewissen Gültiges zu schaffen —, hätte ihm nicht die 


Ironie hinausgegeholfen zu jener epischen Kunst Apolls, die Allbejahung 


ineins mit Allverneinung ist. Erst damit wurde der große Künstler 
Thomas Mann geboren — und eben damit trat er aus der Sphäre „spät- 
liberaler Bürgerlichkeit“ für immer heraus. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß diese Wandlung seine Darstellungs- 
weise einschneidend veränderte. Die direkte Form des Erzählens, die den 
klassischen Roman kennzeichnet, konnte dem stereoskopischen Sehen der 
Ironie und ihrer „fernhintreffenden“ Objektivität nicht genügen. So ist 
die komplizierte und beziehungsreiche Technik des späteren Thomas 
Mann weder Willkür noch leere Experimentierfreude, sondern die 
strenge Folgerichtigkeit seiner neuen allumfassenden ironischen Sach- 
lichkeit. Daher die Zwischenschaltung eines reflektierenden Berichters 
im „Doktor Faustus“ oder der Rückzug auf einen personifizierten Geist 
der Erzählung im „Erwählten“, daher die Kunst der indirekten Beleuch- 
tung und des monologue interieur bei der Charakterisierung Goethes 
in „Lotte in Weimar“ oder die hochstaplerische Selbstinszenierung und 
Selbstbespiegelung in den Memoiren Felix Krulls. 

Die größte Spannweite aber mußte Thomas Manns epische Ironie durch 
die Einbeziehung des Mythos gewinnen, der ihm die Urregion des Ver- 
gangenen erschloß, nicht um, nach Art des historischen Romans, dort das 
einmal Gewesene zu finden, sondern im Blick auf das Urbildliche, immer 
wieder Gegenwärtige: jenes „Archetypische“, das zugleich in der zeitge- 
nössischen Tiefenpsychologie so bedeutsame Aktualität gewann. Soweit 
dabei das Religiöse mit ins Spiel kam — und wie konnte das ausbleiben 
bei einem alttestamentarischen Stoff? — wurde Religion nicht im dog- 
matisch-sakralen Sinn aufgefaßt, sondern im humanen, „als Gegenteil 
der Nachlässigkeit und Vernachlässigung, als Achtgeben, Beachten, Be- 
denken, Gewissenhaftigkeit, als ein behutsames Verhalten, ja als metus 
und schließlich als sorgend achtsame Empfindlichkeit gegenüber den Re- 
gungen des Weltgeistes“. Welch eine Ausweitung aber für die binokulare 
Schau: dieses Zusammentreten der Sphären von Oben und Unten, Einst 
und Immer in der Komposition eines Werkes, auf das man nicht un- 
passend Goethes Verse bezogen hat: „Dein Lied ist drehend wie das 
Sterngewölbe, / Anfang und Ende immerfort dasselbe, / Und was die 
Mitte bringt, ist offenbar / Das, was zu Ende bleibt und anfangs war“! 

Es mutet wunderbar genug an, daß dieser riesige episch-mythische 
„Ring“ sich so fugenlos runden konnte innerhalb von sechzehn Jahren, 
die dem Autor nicht nur schwere persönliche Erfahrungen brachten, 
sondern auch, außer der bei ihm üblichen Verschränkung mit anderen 
dichterischen Aufgaben, eine Fülle von Äußerungen abverlangten, dazu 
bestimmt, in einer turbulenten Zeit der drängenden „Forderung des Ta- 
ges“ zu genügen. Zur Lösung des Rätsels gibt Thomas Mann selbst den 
Wink: „Geduld ist da alles — ein Phlegma, das, sollte es nicht ganz 
Natur sein, einer zur Verzweiflung geneigten Nervosität abgezwungen 
werden muß“. Doch es kam noch etwas anderes hinzu. Das Josephswerk, 
wie sehr immer eine „hermetische“ Schöpfung höchsten Ranges, entbehrt 
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doch dank seiner Kombination von Mythos und Psychologie nicht der 
direkten Beziehung zu einem gegenwärtigen, ja zukünftigen Anliegen. 
„Denn tatsächlich“, verrät eine Briefstelle während der Entstehung des 
Schluß-Bandes, „ist Psychologie das Mittel, den Mythos .. . ins Humane 
‚umzufunktionieren‘. Diese Verbindung repräsentiert mir geradezu die 
Welt der Zukunft, ein Menschentum, das gesegnet ist oben vom Geiste 
herab und ‚aus der Tiefe, die unten liegt‘.“ 

DieseBemerkung bestätigt nicht nur,daß es’ ThomasMann, auch wenn er 
tief in den unergründlichen Brunnen der Vergangenheit hinablotet, nicht 
um graue Gewesenheit geht, sondern um archetypische Qualitäten des 
Menschseins und daß sich sein Blick, dem Doppelcharakter des ‚Einst‘ 
gemäß, dabei zugleich in die Zukunft richtet. Es wird überdies darin 
zugleich die Personalunion von Epiker und Humanist offenkundig, die 
es erklärt, wie der Dichter der lebensfreundlichen Ironie zugleich Kriti- 
ker und Deuter seiner Zeit werden konnte, ja mußte. Wohl mochte das 


anfangs zu seiner eigenen Verwunderung geschehen. Noch der Fünfzig- 


jährige hat bekannt: „Ich war immer ein Träumer und Zweifler, der, 
auf die Rettung und Rechtfertigung des eigenen Lebens notgedrungen 
bedacht, sich nie eingebildet hat, er könne was lehren, die Menschen zu 
bessern und zu bekehren. Wenn trotzdem mein Treiben und Schreiben 
in der äußeren Menschenwelt bildende, führende, helfende Wirkungen 
gezeitigt hat, so ist das ein Akzidens, das mich in demselben Grade über- 
rascht, wie es mich beglückt.“ Hätte dieses erhellende Wort die Beachtung 
gefunden, die es verdient, so wäre Thomas Mann manchen Mißdeutun- 
gen seiner ins Tagesgeschehen hinein gesprochenen Äußerungen entgan- 
gen. Es wäre dann nie verkannt worden, daß er nicht von Hause aus 
ein politischer Mensch ist und daher weder Bußprediger noch Prophet 
sein kann oder will, „der sich im Besitz der Wahrheit weiß, die Zukunft 


kennt, dem Leben predigend den Weg vorschreibt“. 


Was ihn zum Zeitkritiker machte, war nicht der Wille zur Macht, ohne 
den kein Politiker auskommt, sondern das ihm als Dichter eigene Emp- 
finden dafür, „daß das Problem der Humanität eine Einheit bildet, 
deren verschiedene Sphären und Ausdrucksformen nicht von einander zu 
trennen sind“. Wie hätten ihn da die geistigen und moralischen Erdbeben 
gleichgültig lassen können, von denen die Kriege und Revolutionen un- 
seres Jahrhunderts nur der äußere Widerschein sind! Doch wie hätte er 
auch, ohne seinem Dichterberuf untreu zu werden, sich so in die Einzel- 
heiten des politischen Geschehens verlieren können, daß seine Urteile stets 
die Sicherheit intimster Sachkenntnis besitzen konnten? Die einzig 
richtige Perspektive, in die seine Zeitkritik zu stellen ist, soll sie 
nicht in das Licht schiefer Erwartungen und Ansprüche geraten, hat er 
selbst gelegentlich so angegeben: „Der Dichter ... . als Melde-Instrument, 
Seismograph, Medium der Empfindlichkeit, ohne klares Wissen von 
dieser seiner organischen Funktion und darum verkehrter Urteile neben- 
her durchaus fähig“. 

Wie der Künstler Thomas Mann erst den romantischen Zwiespalt hin- 
ter sich bringen mußte, um in der allumfassenden Ironie der Lebens- 
freundlichkeit auf den Weg seiner Größe ıı finden, so mußte der Zeit- 
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kritiker erst den angestammten naiven Konservativismus des unpolitischen = 
deutschen Intellektuellen überwinden, ehe ihm die Freiheit seismogra- 
phischer Wahrnehmung der Zeiterschütterungen gelang. Seine Lehrzeit 
war der Erste Weltkrieg, in dem er noch unbesehen die offiziellen Pa- 
rolen übernahm und sein Talent in den Dienst ihrer historisch-ideolo- 
gischen Untermauerung stellte — wobei sie denn doch in seinen tief 
bohrenden Beiträgen zu einer geistesgeschichtlichen Selbstverständi- 
gung („Friedrich und die große Koalition“, „Betrachtungen eines Un- 
politischen“) viel von ihrer Direktheit verloren. Die Tragödie der Wei- 
marer Republik begleitete er schon mit der Hellsicht dessen, dem immer 
gewisser wurde, der eigentliche Grund für die Schwäche der Demokratie 
in Deutschland liege weniger im Politischen als im Psychologischen und 
Geistigen, nämlich in der „Tendenz zum intellektuellen Abgrund“. Was 
ihn fortan zu immer direkterer Stellungnahme herausforderte, war jener 
„Defaitismus der Humanität, welchem nur daran liegt, in den Herzen = 
allen Glauben an ‚zukünftige und neuernde Ziele‘ zu zerstören und sol- 
chen Glauben als platte und altmodische Aufklärung von vorgestern in 
Verruf zu bringen“. Wo er vollends bemerkte, daß sich die Mächte dr 
Umkehr und Rückbildung, faktisch das Urchaos gegen alle Vernunft 
und Moral mobilisierend, als „Revolution“ tarnten, mußte Thomas 
Manns Feindschaft gegen dieses diabolische Unwesen sich verschärfen 
durch einen Affekt, zu dem er sich, wie er später gestand, lange „die 
Fähigkeit kaum zugetraut“ hatte: den Affekt des Hasses. i 

Einmal nur in seinem Leben sah er sich solchermaßen zu radikaler und 

affektgeladener Gegnerschaft aufgerufen: durch die fascistisch-national- 
sozialistische Bewegung, in der er alle humanen Ideen und Werte 
schauderhaft „verhunzt“ und mit Füßen getreten sah. „Hitler hatte 
den großen Vorzug“, hat er nachträglich sarkastisch festgestellt, „eine 
Vereinfachung der Gefühle zu bewirken, das keinen Augenblick zwei- 
felnde Nein, den klaren und tödlichen Haß. Die Jahre des Kampfes 
gegen ihn waren moralisch gute Zeit.“ In diesen Worten verrät sich 
zugleich, daß es der Zeitkritiker Thomas Mann überall sonst schwerer 
hatte und hat, weil es ihm seine Gewissenhaftigkeit und seismographischee 
Empfindlichkeit in der Regel verbietet, in Schwarz-Weiß-Manier zu 
bejahen oder zu verneinen. Das kann nicht wohl anders sein bei einem 
Dichter, dessen Ironie des Herzens ihn Allbejahung ineins mit Allver- 
neinung üben läßt. Wie sollte ein Künstler, der sich dem fernhintreffen- 
den Apollo untertan weiß und dessen Blick die weitesten Sphären um- 
spannt, sich einseitig-engem Partei-Doktrinarismus verschreiben können? 
Er müßte dazu ja die Einheit seiner Humanität verleugnen, also eben das, 
was ihn, nicht zu seiner Freude, immer wieder zu zeitkritischen Äußer- 
ungen treibt. Nur als Wahrer und Hüter der Humanität aber vermag 
dieser Dichter seine seismographische Funktion in der Gegenwart zu 
erfüllen. 

In einer Welt der „schrecklichen Vereinfachungen“ freilich ist das 
Verständnis für den verantwortlichen Ernst solchen Tuns nicht eben 
groß. Daher die vielfachen Verkennungen und Anfeindungen Thomas 
Manns, der etwa in den Verdacht gerät, ein halber oder ganzer Kom- 
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munist zu sein, wenn er sich weigert, die globale Verketzerung des 
Ostens mitzumachen, und darauf hinweist, daß Mc Carthy-Methoden 
oder Atombomben schlechte Mittel zur Verbreitung westlicher Demo- 
kratie seien. Auf solche Anwürfe hat er die knappe, aber erschöpfende 
Antwort gegeben: „Den Kommunisten abzugeben, bin ich sehr schlecht 
ausgestattet — meine Schriften sind ja voll von allen vom Kommunis- 
mus perhorreszierten Lastern wie Formalismus, Psychologismus, Skepti- 
zismus, dekadenten Neigungen und was man will, den Humor und eine 
gewisse Schwäche für die Wahrheit nicht zu vergessen; denn Liebe zur 
Wahrheit ist Schwäche in den Augen unbedingter Parteilichkeit. Und 
doch gilt es hier zu unterscheiden. Der Kommunismus ist eine Idee, 
eine in Wirklichkeit arg verzerrte Idee, aber deren Wurzeln tiefer rei- 
chen als Marxismus und Stalinismus, und deren reine Verwirklichung 
"sich der Menschheit immer wieder als Forderung und Aufgabe stellen 
wird. Der Fascismus aber ist überhaupt keine Idee, sondern eine Schlech- 
tigkeit, der hoffentlich kein Volk, ob klein oder groß, sich je wieder er- 
geben wird.“ 

Angesichts solcher immer von neuem denk-würdigen Sätze stellt sich 
von selbst die Frage, welche Wirkungen ein Dichter und Deuter von der 
Art Thomas Manns zu erwarten hat. Er selbst hat in verschiedenen 
Lebensphasen darüber sehr unterschiedlich gedacht. Mitte der zwan- 
ziger Jahre glaubte er sich zu der Aussicht berechtigt „auf eine federnde, 
schlankathletische Lebensgestaltung, in der weder Muskeln noch Hirn 
hypertrophieren, Geist und Form auf eine leichte, natürliche und or- 
ganische Art sich der Kraft, dem Nutzen, der Technik vereinen“ — eine 
Perspektive, die seiner lebensfreundlichen Ironie und Humanität die 
besten Chancen geboten hätte. Wie anders, wie melancholisch-herabge- 
stimmt, äußert sich der Autor des „Erwählten“: „Oft will mir unsere 
Gegenwartsliteratur, das Höchste und Feinste davon, als ein Abschied- 
nehmen, ein rasches Erinnern, Noch-einmal-Heraufrufen und Rekapitu- 
lieren des abendländischen Mythos erscheinen — bevor die Nacht sinkt, 
eine lange Nacht vielleicht und ein tiefes Vergessen . . .“ 

Ist Thomas Mann mutlos geworden? Aber ins neunte Lebensjahrzehnt 
tritt er mit ungeminderter Schaffenskraft und -lust, offenbar unge- 
schreckt durch den Ausblick auf eine vielleicht lange Nacht des Verges- 
sens. Er mag darauf vertrauen, daß er auch sie überdauern könnte in 
jenem Geist der Geduld, den er im Schaffen bewährt und geradezu mit 
dem „Genius der Epik“ gleichgesetzt hat. Er, der im Alter das Lob der 
Vergänglichkeit angestimmt und gegen das „stehende Jetzt“ der Zeit- 
losigkeit den Wechsel von Anfang und Ende, Geburt und Tod gepriesen 
hat, könnte ein zeitweiliges Vergessen nicht als Einwand gegen seine 
Schöpfung ansehen. Weiß er doch als Hermes psychopompos Bescheid 
in den kreisenden Sphären, in denen Oben und Unten ständig wech- 
seln. So braucht er nicht zu zweifeln, daß, wenn für sein Werk eine 
Nacht des Vergessens käme, ein Morgen ihr folgen würde — vorausge- 
setzt nur, daß ein Rest von Humanität Kunst und Menschentum vor 
völliger Vernichtung bewahrt. 


598 


JOACHIM BODAMER 


. 


Natur und Geist 


Zu den Erinnerungen Viktor von Weizsäckers 


Es verdient der geschichtlichen Vergessenheit entrissen zu werden, daß im 


Jahre 1845 Wilhelm Griesinger, damals junger Privatdozent der Inneren 
Medizin in Tübingen, sein neu gegründetes „Archiv für physiologische Medi- 
zin“, dieses erste Organ der eben stürmisch einsetzenden naturwissenschaft- 
lich exakten Medizin, mit der tiefernsten und fast beschwörend an die Ärzte, 
gerichteten Mahnung eröffnete, sie sollten doch über der Fülle der neuen 
Tatsachen, über der Chemie und Physik der Krankheitserscheinungen, nicht 
glauben, in Zukunft des grundlegenden Denkens enthoben zu sein. Aber 
bereits 1797 hatte der von bösen Ahnungen gequälte Goethe an Schiller ge- 
schrieben, es graue ihm schon vor der empirischen Weltbreite. Goethe sah 
die sintflutartige Überschwemmung der Wissenschaften mit bloßen Tatsachen 
und empirischen Befunden, die wahllose Anhäufung von wissenschaftlichem 
Stoff und von unverbundenen experimentellen Ergebnissen voraus, einen 


Zustand der Wissenschaft also, der durch keinen einheitlichen Grundgedan- 


ken, keine übergreifende Idee, kein philosophisches Denken mehr geordnet 
und begrenzt sein würde. Und wie wenig Griesingers Aufruf zum denkenden 
Verarbeiten der Empirie, sein Ruf nach dem philosophischen Nachsinnen 
über Wesen, Begriff und Sinn der Krankheit, überhaupt gehört wurde und 
in die Zukunft wirkte, läßt sich nicht nur an der Entwicklung der modernen 
Medizin erkennen, die ein Geschöpf des Laboratoriums wurde, sondern auch 
ablesen an dem geistigen Schicksal des fraglos bedeutendsten Arztes unserer 
Epoche, sofern wir unter bedeutend nicht die Erfindung neuer Operations- 
methoden und verblüffender Heilmittel, sondern Weite und Tiefe eines 
ärztlichen Denkens verstehen wollen, das eine Grundlagenrevolution der 
Medizin hätte herbeiführen müssen. Als nämlich der Internist, Neurologe 
und Psychotherapeut Viktor von Weizsäcker, dem Kongreß für 


Innere Medizin 1931 seine auf Grund exakter Beobachtungen aufgestellte 


Theorie vom Funktionswandel — eine umwälzende Auffassung vom Wesen 
und den Leistungen der nervösen Substanz — vortrug, mußte er erkennen, 
daß die versammelte Auslese deutscher Ärzte und führender Forscher wohl 
medizinische Tatsachen, aber keine geistvollen T’heorien zu hören wünschte. 
Diese positivistischen Medizinerhatten über ExperimentundErfolgsstatistik das 
wesentliche Denken verlernt und wollten auf dem Höhepunkt ihrer Erfolge 
daran auch nicht erinnert werden, weil sie, befangen in der Technik ihres 
Tuns, nicht sehen konnten, daß der stolze und ungeheuere Bau ihrer ange- 
wandten Wissenschaft einen kapitalen Defekt hatte, nämlich das Fehlen 
einer umfassenden Lehre vom kranken Menschen. Der die Geister beunruhi- 
gende Schöpfer dieser medizinischen Anthropologie, Weizsäcker, hat jetzt bei 
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Vandenhoeck und Rupprecht seine Biographie unter dem Titel: „Natur 
und Geist“, Erinnerungen eines Arztes, vorgelegt. Angesichts dieses 
kühnen Titels ist man versucht mit Faust dem Autor warnend zu sagen, 
„Natur und Geist, so spricht man nicht zu Christen“, d. h. zu Tatsachen- 
Anbetern, naturwissenschaftlichen Experimentatoren und medizinischen 
Technikern. Denn auch ihnen allen ist die Betrachtung der Natur, der wirk- 
lichen und ganzen, ein Abfall von der Wissenschaftlichkeit, und damit 
„Sünde“ und der Geist ist „Teufel“, ist das schlechtweg Unheimliche und 
Abzulehnende, sofern einer wagt, die Geistbestimmtheit des Menschen in die 
Lehre von denKrankheiten ebenso einzubeziehen wie den Körper und dieSeele. 

Eine Welt unterscheidet diese Autobiographie eines großen Arztes von 
den heute so beliebten romanhaften Selbstdarstellungen erfolgreicher Medi- 
ziner, diesen gängigen Bestsellern des literarischen Marktes. Der Jatros 
philosophos, ein über die metaphysischen Bedingungen des Arzttumes unab- 
lässig nachdenkender Arzt erzählt hier mit einer unnachahmlichen spekula- 
tiven Grazie, mit einem bohrenden Wahrheitsdrang, dessen Windungsreich- 
tum sich zuweilen selbst hemmt, mit einer durchdringenden Welt- und Seins- 
erfahrung, und einem ungewöhnlichen Spürvermögen für die unterirdischen 
politischen und geistigen Entscheidungen, sein Leben, vielmehr seine innere, 
geistige Envwicklungsgeschichte. Sie bewegte sich so genau gegen die herr- 
schenden Denkrichtungen unserer Zeit, gegen den oberflächlichen Mechanis- 
mus und Materialismus in der Heilkunde, daß Weizsäcker schon zu Beginn 
seiner akademsichen Laufbahn sich wider seinen Willen in der Rolle eines 
Außenseiters fand, sich selbst als einen „Grenzfall“ der Inneren Medizin, 
von der er herkam, verstehen mußte, ja als einen nach seiner geistigen 
Anlage „zu spät und zu früh Geborenen“. Zu spät, weil er fast allzu lebendig 
noch das Erbe einer hochbegabten Familie schwäbischer Pfarrer, akademischer 
Theologen und liberal-christlicher Staatsmänner in sich trug, deren biblisch 
fundierte Glaubenssicherheit bei ihm zur freien philosophischen Unruhe ge- 
worden war. Zu früh, weil Weizsäckers Widerstand gegen die Technisierung 
in der Medizin und seine Suche nach der geistigen Bedeutung des Krankseins 
der wagende Schritt eines Einzelnen in die Zukunft der Medizin geblieben 
ist, dem nur wenige sich anzuschließen fähig waren. Dieser Widerstand schon 
des Studenten stammte einmal aus dem Anblick, den die Medizin als Wissen- 
schaft um die Jahrhundertwende bot. Nach dem Bruch mit der intuitiven 
Naturphilosophie der Romantik vollzog auch die Medizin in einer triumphie- 
renden Wendung, die noch in den Selbstzeugnissen dieser Epoche nach- 
zittert, den Übergang zur Naturwissenschaft. Anatomie, chemische und 
physikalische Physiologie, wurden die Fundamente, auf denen die patholo- 
gische Physiologie, die Lehre von den Organerkrankungen, errichtet wurde. 
Aber wie die Naturwissenschaften unaufhaltsam zur Technik weiterschritten, 
so auch in ihrem Gefolge die Medizin. Der klinische Großbetrieb entstand, 
der Kranke wurde unpersönliches Objekt des Laboratoriums und mit seiner 
Person verschwand auch der Arzt im wirklichen Sinn, denn beide bedingen 
einander, wie das menschliche Ich ein menschliches Du. Es ist deshalb kein 
bloßes Wortspiel, wenn Weizsäcker in der Klinik für „Innere“ Krankheiten, 
die „Innerlichkeit“ vermißte, die liebende Zuwendung des Arztes zur Person, 
zum Du des Kranken. Die Kluft zwischen Laboratorium und Krankenbett 
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war zu groß geworden. Zu diesem Unbehagen an dem technischen Stil der 
Klinik und an der zweifelhaft gewordenen Rolle des Arztes kam eine Krise 


der naturwissenschaftlichen Medizin selbst, die der klinische Assistent Weiz- 


säcker in der Janusgestalt seines verehrten, von tiefer Lebenstragik um- 


schatteten Lehrers Ludolf von Krehl verkörpert sah. Griesingers Programm 
einer physiologischen Medizin hatte sich als undurchführbar erwiesen, und 
Krehl war groß genug, die Zweifel offen auszusprechen, von der die klini- 
schen Forscher kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges schon bedrängt 
waren, daß nämlich die biologische Kenntnis der Naturvorgänge den Zugang 
zum Wesen der Krankheit und des kranken Menschen nur sehr unvoll- 
kommen ermögliche und daß die Therapie keine exakte Wissenschaft sein 
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könne, weil Arzt und Kranker in einem subjektiven Verhältnis zueinander 


stehen. Krehl sagte selbst, daß er als Forscher verhältnismäßig spät gelernt 
habe, „wie das Arztliche als etwas Neues und Bestimmendes in unsere Vor- 
stellungen vom krankhaften Geschehen eintritt.“ Nur scheinbar erschöpfe 
die Betrachtung der körperlichen Grundlagen das letzte Verständnis dessen, 
was wir Krankheit nennen. Was aber war der Sinn der Krankheit und wie 
konnte dieser Sinn mit den Methoden bisheriger Wissenschaft zur Evidenz 
gebracht werden? Das Drängende dieser Fragen ging in die große Erschüt- 
terung des Ersten Weltkrieges mit ein, war ein Teil dieser politischen und 
seelischen Revolution und verlangte eine Lösung, weil im ärztlichen Bereich 
die Frage nach dem Menschen unabweisbar geworden war. 


Als Weizsäcker aber nach dem Ersten Weltkrieg die Nervenabteilung der 
Krehl’schen Klinik in Heidelberg übernahm, hatte er noch immer die 
Absicht, nun als Neurologe im Sinne des bisherigen Forschens die Grund- 
sätze der pathologischen Physiologie in der Lehre von der Nervenheilkunde 
zu bestätigen und weiter auszubauen. Aber wie die Physik zur gleichen Zeit 
bei immer konsequenterer Anwendung ihrer Methoden zu Ergebnissen im 
Mikrobereich gelangte, die ohne einen radikalen Wandel ihrer naturgesetz- 
lichen Anschauungen nicht mehr verstehbar waren, so ergab sich für Weiz- 
säcker in den Jahrzehnten nach dem Krieg bei experimentellen „klassischen“ 
Untersuchungen zur Sinnesphysiologie im krankhaften und normalen Be- 
reich, daß z. B. die Lehre von der Lokalisation, vom Reflex, der nervösen 
Leitung, der konstanten Reizschwelle den Tatsachen nicht entsprach und 
durch eine neue „Naturerfahrung“ ersetzt werden müßte. Man hatte bisher 
angenommen, daß eine Sinneswahrnehmung aus einfachen Elementarempfin- 
dungen summativ sich zusammensetze, gleichsam von unten her sich erklären 
lasse und bei einer krankhaften Störung in ihre Elemente wieder auseinander- 
falle. Weizsäcker wies dagegen zwingend nach, daß schon die Wahrnehmung 
eines Druckreizes oder die Empfindung einer Bewegung auf der Haut eine 
hochkomplizierte Figur, eine Leistung des gesamten Organismus darstelle, 
in die Elementares zwar eingeht, sie aber nicht kausal bedingt. Bei neuro- 
logischen Krankheitsstörungen entsteht kein Defekt, kein eigentlicher Aus- 
fall, sondern eine andersartige Leistung. Die gestörte Funktion wandelt sich 
in eine neue Gesamtform, sie zerfällt aber nicht in elementare Einzelformen. 

Weizsäcker widmet diesen speziellen Studien zur Neurologie und ihrer 
Theorie in seinem Buch ein umfangreiches Kapitel, das an den nicht fachlich 
vorgebildeten Leser hohe Anforderungen stellt. Nur der Kenner wird ver- 


4 Deutsche Rundsdıau 6 601 


F 


au 7 
D 


PRSMTTREGENE 


« 


DR 


a 


stehen, daß hier im abseitigen Raum der Klinik geistige Entscheidun; P% 
großer, heute noch nicht übersehbarer Tragweite fielen. Die Zusammen- 
fassung all dieser Versuche und Arbeiten gipfelte dann in der Lehre vom 
„Gestaltkreis“, in der zum ersten Mal die althergebrachte Trennung von 
Subjekt und Objekt durch eine Theorie, die Wahrnehmung und Bewegung 
einheitlich versteht, überwunden wurde. Ein später Sieg von Leibniz über 
Descartes. Bei Untersuchungen über Schwindelphänomene und Scheinbe- 
'wegungen hatte sich nämlich ergeben, daß der Mensch die Konstanz mit 
seiner Umwelt, etwa sein Körpergleichgewicht, dadurch aufrecht erhält, daß 
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passive Wahrnehmung und aktive Bewegung sich gegenseitig voll vertreten 


wa 


können, damit der gleiche Effekt zustande kommt. Jeder biologische Akt 
ist also in sich geschlossen und kann nur aus sich selbst heraus verstanden 
werden. Denn in jeder Leistung des Organismus erscheint ein hohes Element 
der Freiheit, das erlaubt, die Teilfunktionen gegeneinander auszutauschen, 
wobei zwischen psychischen und somatischen Phänomenen kein Unterschied 
besteht. In dieser Lehre vom Gestaltkreis, der die bisher isoliert betrachteten 
Leistungen der Wahrnehmung und der Motorik zu einem sich selbst ge- 
staltenden Ganzen erhebt und den psychophysischen Dualismus überwindet, 
deutet sich die Idee einer medizinischen Anthropologie schon an, die Weiz- 
säcker später aufs stärkste beschäftigen sollte. Denn es ist doch der Mensch, 
dessen lebendige Akte und dessen Verhältnis zu Raum und Zeit untersucht 
werden und nicht seine Reflexe oder Muskelbewegungen. Aus empirischen 
Untersuchungen steigt also unter dem Zwang der Fakten eine Theorie auf, 
die das Subjektsein des Menschen, seine Freiheit und seinen Geist berück- 
sichtigen muß, wenn sie den Phänomenen folgen will. 


Aber Weizsäcker war zu dieser Zeit nicht nur forschender Neurologe und 
klinischer Theoretiker, sondern mindestens ebensosehr Nervenarzt, dem die 
Wirklichkeit der Neurose in der Sprechstunde mit verwirrender Mannig- 
faltigkeit entgegentrat. Wenn nun die Organ-Neurose der körperliche Aus- 

druck eines seelischen unbewußten Konfliktes ist, dann lag der Gedanke nicht 
fern die Psychologie der Neurosen auch auf die organischen Erkrankungen 
anzuwenden, d. h. zu untersuchen, ob auch in der Inneren Medizin Seelisches 
und Körperliches sich deshalb vertreten können, weil sie in einem letzten 
geistigen Grund identisch sind. 

Weizsäcker machte die Beobachtung, daß nicht allzuselten eine organische 
Erkrankung, etwa eine Infektionskrankheit, einer verdrängten Neurose 
gleichzusetzen ist und daß umgekehrt eine akute Neurose gegen Infektions- 
krankheiten gleichsam immun macht. Überhaupt zeigte sich diesem Blick, 
der den ungeteilten Menschen in seiner Krankheit umfaßte und nicht nur 
seinen Diabetes objektiv sah, daß der Mensch als Subjekt genommen, seine 
Krankheiten nicht bloß erleidet, sondern auch selbst machen kann, daß er 
persönlich weit intensiver an seiner Krankheit beteiligt ist, in ihr und durch 

sie seine intimsten Lebensfragen aussagt oder verschleiert, als dies die bis- 
herige medizinische Wissenschaft ahnen konnte. Daher lautet die Kernfrage 
dieser medizinischen Anthropologie: warum bekommt dieser Kranke seine 
Krankheit gerade jetzt, in diesem Zeitpunkt seiner Lebensgeschichte, und 
gerade an diesem Organ? Die Ausdrucksleistung der menschlichen Organe, 
ihre Fähigkeit, Seelisches und Geistiges sprechen zu lassen und zwar im Bilde 
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ker hat in seinen berühmt gewordenen Studien z 
heitsentstehung übertaschende an a ‚gebracht, daß eine 


konflikt sein Br at 4 Identität von Tech und Seele: Der Geist er 
Heilkunde zwingt a den ‚Arzt und seinen ‚Kranken, den FL de 
Sinn sh Rn nn Daher hat auch 2 Therapie, wie Weizsäcker von 

züglich formuliert, nicht die vordringliche Aufgabe, Gesundheit wieder her- 
zustellen, sondern sie zu ermöglichen. „Natur und Geist“ in der Krankhei 
sich in einander verwandelnd und nur durcheinander verstehbar, weil der 
Mensch ein allererst denkendes Wesen ist. Weizsäcker läßt nun keinen 
Zweifel darüber, daß ohne Freud und ohne das Ereignis der Psychoanalyse, 
deren geistesgeschichtliche Größe er der Bedeutung von Hegel’s Philosophie Ir 
gleichsetzt, diese Wiederentdeckung des Menschen in der Medizin nicht mög- 
lich gewesen wäre. Nur Freud’s analytische Psychologie der Neurose öffnete 
den Weg für eine Psychotherapie in der Inneren Medizin, für eine seelische 
Deutung der Organerkrankung. Aber diese Psychologisierung war nur di 
Vorstufe zu einer Vergeistigung, zu einer Humanisierung der Medizin und 
bei diesem Hinausschreiten über die Psychoanalyse zu einer allgemeinen 

Krankheitslehre, sind Weizsäcker weder Freud und die Psychotherapeuten 
noch die Internisten gefolgt. Keiner begriff, daß in Weizsäckers Anschauun- 
gen das wissenschaftliche Denken in der Medizin einen fast gesetzmäßigen 
Gestaltwandel vollzog, nachdem sich erwiesen hatte, daß die mechanistischen 
Prinzipien in der Lehre von der Krankheit ebenso wenig mehr tragfähig P’ 
waren wie in der Physik und Biologie. Wenn Heisenberg etwa feststellt, daß 
in der Physik der Forscher nicht mehr die Natur an sich, sondern seinen, 
des Forschers, Umgang mit ihr, beobachtet, dann entspricht dies genau dr 
Hereinnahme des Arztes als Person in die Krankheitslehre, wie sie Weizsäcker 7 
für die medizinische Wissenschaft verlangt. 5 


en 


B. 

So ist dieser Lebensbericht nicht allein eine kritische Rechenschaft über ds 
Wollen, die Leistung und das Denken eines Arztes, der in Berührung mit Br i 
fast allen großen Menschen seiner Zeit weit über sein Fachgebiet hinaus- 
wuchs, sondern auch ein tief ergreifendes Dokument für das Ringen des 
abendländischen Geistes um eine neue Freiheit, um die Freiheit im tech- 
nischen Zeitalter. Wir kennen kein zeitgenössisches Werk von literarscom 
Rang, das den Prozeß des Zusichselbstkommens in der Auseinandersetzung 
mit der Wissenschaft, mit dem technischen Dasein und mit jedem intellek- 
tuellen Selbstbetrug so beispielhaft und vielschichtig wiedergibt, jeden in 
seinen Bann zwingend, den die-Sorge um den Menschen bedrängt. 
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Elias Canettı 


Ich glaube nicht daran, daß es bei uns heute auf die Dauer verkannte 
‘ Talente gibt, geschweige denn verkannte Genies. Wir haben nämlich mehr 
Publikationsmöglichkeiten als Ideen. Selbst wenn man vielerlei Vorsichten 
und Rücksichten in Rechnung stellt, welche die freie Meinung auch in freien 
Ländern gängeln, so bleibt die Nachfrage vielseitig genug, um jedes Angebot 
wenigstens leidlich befriedigen zu können. Ja, es hat sich geradezu ein 
Pathos der Talentsuche gebildet. Freilich werden von den Pionieren der 
Suche auch allerlei Bedingungen gestellt. Obwohl es schwierig ist, in diesem 
Zusammenhang keine Satire zu schreiben, erwähne ich nur kurz zwei harm- 
lose Forderungen: es wird verlangt, daß das betreffende Talent jung ist. 
Junge Talente machen sich immer gut. Notfalls kann man gut etwas aus 
ihnen machen. Zweitens müssen sie von einer leicht verwendbaren Größe 
sein oder sich wenigstens leicht in diese Größe bringen lassen. Elias Canetti 
erfüllt diese beiden Forderungen nicht. Folglich blieb er unbekannt. Demnach 
wäre die Prämie falsch? Nein, sie setzt aber ihrerseits voraus, daß der be- 
treffende Autor die Öffentlichkeit sucht. Und das ist wieder eine Voraus- 
setzung, die Canetti nicht erfüllt. 


Elias Canetti wurde 1905 in Rustschuk geboren, einer nordbulgarischen 
Kleinstadt an der Donau. Er ist spanisch-jüdischer Abstammung. Als er 
-sechs Jahre alt war, gingen seine Eltern nach England. Der frühe Tod seines 
Vaters veranlaßte die Übersiedlung nach Wien. In Zürich und Frankfurt 
am Main besuchte Elias höhere Schulen. In Frankfurt machte er das Abitur. 
In Wien studierte er Naturwissenschaften und promovierte zum Doktor der 
Philosophie. Dann wurde er freier Schriftsteller und kehrte 1938 nach Eng- 
land zurück, um in jeder Beziehung ein freier Schriftsteller bleiben zu 
können. In London blieb Canetti bis heute, abgesehen von häufigen Aus- 
landsreisen, besonders nach Paris. 

Es ist klar, daß er seiner bewegten Jugend viel verdankt. Am meisten 
Bildungskraft schreibt er dem Umstand zu, daß er in drei Sprachen auf- 
gewachsen ist, in deutsch, englisch und spanisch. Das Spanisch des fünf- 
zehnten Jahrhunderts sprachen seine Eltern daheim; es hatte sich in einigen 
Städten der ehemaligen Türkei unter spanischen Emigranten merkwürdiger- 
weise erhalten. 


Es gibt keine Verbindung im üblichen Sinne zwischen Canettis Leben und 
seinemWerk. Denn seine Werke sind vollkommen objektiv, sind keine 
verkappten Selbstdarstellungen. Es gibt nur unbedeutende Beziehungen 
zwischen Leben und Werk. So bezeugt das Pandämonium der pathischen Figu- 
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ren Canettis das brennende Interesse des Autors an abnormen Menschen 
und Sitten. Und aus der Häufigkeit des Wiener Dialekts schließt man zu 


recht auf die Stadt, zu der sich der Autor besonders hingezogen fühlt nd 


deren Dialekt er wenigstens als Tönung in seiner Sprache bewahrt hat. 
Seine Arbeiten dienen der Darstellung und womöglich Lösung von vier 
Problemkreisen, dem der Masse, der Macht, des Todes und der Verwandlung. 
Seine bisher veröffentlichten oder wenigstens abgeschlossenen Arbeiten 
sind vier Bühnenstücke, ein Roman und ein wissenschaftliches Werk. In der 
Reihenfolge des Entstehens und bei Zuordnung zu den genannten Problem- 
kreisen ergibt sich diese Tabelle: ae 
Drama „Hochzeit“, Berlin 1932, Problemkreise Tod und Verwandlung. 
Roman „Die Blendung“, Wien 1936, London 1946, New York 1947, 
München 1948, Paris 1949, Problemkreise Macht, Masse und Ver- 
wandlung. 
„Komödie der Eitelkeit“, München 1950, Problemkreise Macht, Masse 
und Verwandlung. 
Drama „Die Befristeten“, noch nicht erschienen, Problemkreis Tod. 
Die „Affenoper*, noch nicht erschienen, Problemkreise Macht, Masse 
und Verwandlung. 
„Psychologie von Masse und Macht“, noch nicht erschienen. 


Das ist ein begrenzter Interessenbereich. Aber er umfaßt Grundfragen der 
Menschheit, die in jedem Zeitalter erneut beantwortet werden müssen. Für 
uns ist ihre Beantwortung vielleicht dringender als je. Fordert der Massentod 
nicht eine neue Einstellung zum Tode? Erkannten wir denn nicht erst in 
der Gegenwart, daß die Masse ein Wesen für sich ist und ein unbekanntes 
noch dazu? Definiert sich nicht auch der Einzelmensch durch seine Taten 
ständig neu? Schien die Macht nicht zu Anfang unseres Jahrhunderts hin- 
reichend gezähmt zu sein? > 

Ein Dichter setzt sich mit Problemen auseinander, indem er sie an Sonder- 
fällen darstellt. Der Wissenschaftler analysiert sie. Canetti nähert sich seinen 
Problemen auf beiden Wegen. Darin gleicht er Hermann Broch. Broch stellte 
in dem Roman „Der Versucher“ Masse und Macht am Beispiel eines Wander- 
predigers in einem Tiroler Bergdorf dar. Als er 1951 starb, arbeitete er an 
einer Massenpsychologie. Auch das Interesse am Problemkreis Tod. teilte 
Canetti mit Broch. Der Iyrische Roman vom Tod des Vergil ist die poetische 
Fixierung einer lebenslangen Auseinandersetzung mit dem Tod. Die geistige 
Unruhe Brochs entsprang der Einsicht, daß der Tod ihn ereilen wende, ehe 
er ihn ganz zu Ende gedacht haben würde. Beide sind Österreicher, Broch 
und Canetti, wie übrigens auch Musil, alle drei befaßten sich mit Natur- 
wissenschaft, alle drei emigrierten .... Wo beginnen die Parallelen, zufällig 
und damit bedeutungslos zu werden? 


Es sei wenigstens angedeutet, wie Canetti seine Probleme darstellt. In der 
„Hochzeit“ entlarven sich scheinbar ehrsame Mitglieder einer Hausgemein- 
schaft angesichts des bevorstehenden Todes als hemmungslose Wüstlinge. In 
der „Komödie der Eitelkeit“ wird durch Vernichtung sämtlicher Spiegel und 
Bilder eine Massenpsychose der Eitelkeit hervorgerufen. Die spiegellose Ge- 
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sellschaft entartet und läuft schließlich ihrem eitelsten Mitglied nach, das 
sich in einem staatlich konzessionierten Bordell der Eitelkeit zum Revolu- 
tionär aufpulvert. In den „Befristeten“ wird die Mentalität von Menschen ge- 
zeigt, denen ihr Todestag bekannt ist. In der „Affenoper“ beherrscht ein 
verkleideter Affe, der nicht einmal der Sprache mächtig ist, durch ein paar 
vieldeutige Gesten ein ganzes Volk. 
Das Motiv der Verwandlung hat noch eine feinere Bedeutung als die 


_ eines äußerlichen Wandels im Rahmen einer fiktiven Handlung, etwa vom 


Affen zum Diktator. Die Verwandlung hat nicht nur für die Handlung, son- 
dern auch für den Autor ihre Bedeutung. „Schreiben ist ein dauerndes Sich- 
Verwandeln“, sagt Canetti. Die Erschaffung dramatischer Personen ist eine 
Auseinanderfaltung der Person des Dramatikers. Er taucht in seinen Per- 


‚sonen unter verschiedenen Masken auf. Zu dieser Maske gehören auch Wort- 


schatz, Satzbau, Dialekt, jede Nuance der Klangfarbe und alle Eigenarten der 
Artikulation. Dies alles zusammen nennt Canetti die „akustische Maske“, 
die ihm nicht weniger wichtig, ja noch wichtiger ist als die Maske, die der 
Schauspieler „macht“. 

Auch seinen Romanfiguren gibt Canetti eine genau sitzende, typische 
akustische Maske mit. Wer laut liest, merkt das. Der „Held“ der „Blen- 
dung“ zeigt das Problem der Verwandlung gewissermaßen in der Negation. 
Denn er ist als Paranoiker das äußerste Gegenteil eines wandelbaren Men- 


‘schen. Ihm gegenüber steht sein Bruder, ein Irrenarzt, als äußerst wand- 


lungsfähiger Mensch, der auf jede fixe Idee mit der Geschmeidigkeit einer 
Ringelnatter einzugehen weiß. Doch die „Blendung“* ist ein derart kom- 
plexes Werk, daß sie für sich allein analysiert werden muß. 


Je nachdem, auf welche Charakteristika der Analytiker achtet, glaubt er 
ganz verschiedene Werke vorzufinden. Sie präsentieren sich aber doch dem 


Leser als Einheit, genau so wie sich die einzelnen Bauperioden einer alten Stadt 
zu einem Gesamtbild zusammenschließen. Zunächst bietet sich die Handlung. 
Der Privatgelehrte Doktor Peter Kien, der größte Sinologe der Gegenwart, 
lebt nur seiner Wissenschaft. Umgeben von einer großen Spezialbibliothek 
arbeitet er nach asketischem Stundenplan, ohne Rücksicht auf seine Gesund- 
heit, sein Äußeres und seine Umgebung. Als Kien beobachtet, daß die 


"Wirtschafterin Therese einen von ihm geliehenen, belanglosen Roman wie 


ein Heiligtum behandelt, heiratet er sie vor Rührung. Die frischgebackene 
Frau Kien, eine ältliche, lüsterne, aber betont rechtschaffene Jungfer, erobert 
sich allmählich Kiens Testament und die Wohnung mit der Bibliothek. Kien 
sitzt auf der Straße. Die Trennung von seinen Büchern kompensiert er mit 
einer fixen Idee: er bildet sich ein, eine wichtige Auswahl seiner Bücher stets 
bei sich zu haben. Nach einem wahren Martyrium im Interesse seiner 
Bücher führt die Intervention seines Bruders Georg Peter Kien wieder heim. 
Doch kaum allein gelassen, schichtet er seine Bibliothek zu einem riesigen 
Scheiterhaufen und verbrennt seine Bücher und sich selbst. 

Nun fragt sich der Leser nach dem tieferen Sinn dieser fürchterlichen Ge- 
schichte. Der Roman zeigt die Hilflosigkeit des Intellekts materiellen Not- 
wendigkeiten und rohen Gewalten gegenüber. Nie ließ Peter Kien sich für 
seine Arbeit bezahlen, denn das wäre ihm eine Entwertung der geheiligten 


606 


ie ee di er eistes. Kien hai er a zu 
Menschen, denn seine Bindung an die Bücher ist zu eng. Wie Christus si 
für die Menschheit opferte, so gibt Kien sein Leben hin, um die Büch 
aus den Händen des Pöbels zu erlösen. Dabei verbrüdert er sich mit de 
Abschaum der Menschheit. Sein Geist verlischt in der Gosse. Ohne weiter 
erhebt sich ‚dieses Re Schicksal i ins a Dadurch wird ‚Kien zu 


beseitigt wurde. > 


Ein dritter Aspekt dieses Romans ist der psychiatrische. Canetti zeigt i 
der „Blendung“ eine verblendete Welt. Bis auf den Irrenarzt Georg Kien 
sind alle Personen in diesem Roman mehr oder weniger verrückt. Der Über- 
gang vom Genie zum Paranoiker vollzieht sich bei Peter Kien erst allmäh 
lich. Seine beiden fixen Ideen, Bücherliebe und Weiberhaß, zeigen sich bei 
ausgereifter Paranoia in intelligent-i -irrsinnigen Einfällen. Bis hinab zu den 
Randfiguren haben alle Personen in der „Blendung“ eine Wahnidee. Sie ist 
ihnen Scheuklappe und Wegweiser zugleich. Sie treibt sie an und hindert 
den Kontakt mit den Mitmenschen. Auf dieser Ebene bietet sich die „Blen 
dung“ als Pandämonium irregeleiteter Ideen. Sie ist der Entwurf eine: 
paranoischen Welt. In ihrem Hintergrund zeichnet sich eine ethische Utopie 
ab, anstelle der uns vertrauten politischen Utopien, ER 

Zu der nächst tieferen Schicht vorzudringen, ist schon nicht mehr so leicht. ne 
Sie birgt den Problemkreis der Masse, der tiefer versteckt ist als die schon 
erläuterten Problemkreise der Macht und der Verwandlung. Die Masse al: 
Gegenpol der extremen Vereinzelung Kiens taucht immer wieder auf, offen 
und verschlüsselt. Kien bewegt sich als widerstrebendes Einzelteilchen ständig 
in ihrem Kraftfeld. Er wird von ihr angesogen und zum Schluß verschlukt. 
Die äußere Handlung des Romans scheint dieser Behauptung zu wider- 
sprechen. Kien auf dem Scheiterhaufen seiner Bücher scheint zum Fanal einer 
siegreich durchgehaltenen Vereinzelung zu werden. In Wirklichkeit liegt es 
genau umgekehrt. Um dies zu verstehen, muß man das Motiv der Masse y. 
durch den Roman hindurch verfolgen. Gleich anfangs hat Kien einen Alb- 
traum, in dem sich brennende nen in Bücher verwandeln und umge- er ® 
kehrt. Auch im Wachen empfindet Kien seine Bücher als lebendige Wesen. 
Er spricht mit ihnen statt mit Menschen. So teilt er ihnen in schwungvoller “a 
Rede mit, daß der Krieg gegen eine fremde Macht — gemeint ist seine 
Frau — ausgebrochen sei. Dabei feuert er den Mut seiner Truppen durch 
Schilderung der chinesischen Bücherverbrennung im Jahre 213 vor Christi 
Geburt an. Die Vision vom Bibliotheksbrand taucht auch in Verbindung 
mit Büchern im Leihhaus auf. Eine reale Massenszene ist der Tumult, dr 
durch das Zusammentreffen mit Therese in einem Leihhaus ausgelöst wird 
und in Kiens Phantasie weiterarbeitet. Auch der Psychiater Georg Kien 
wird in diese Motivkette verknüpft. Er träumt von einem Hahnenkampf, 
in dem der rote Hahn Sieger bleibt. In dem großen, abschließenden Gespräh 
der beiden Brüder miteinander verknüpft sich endlich das Feuer als Symbol 
für die Masse mit dem erotischen Defekt Peter Kiens. Und in den Flammen 
seiner Büchermasse befreit er sich von seiner Geschlechtlichkeit und ver-r 
mittelt sich das Surrogat eines Massenerlebnisses. 4 
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Schließlich funkeln durch all diese tiefere Bedeutung auch Scherz, Satire 
und Ironie. Die Figuren Canettis brauchen nur den Mund aufzumachen, 
dann persiflieren sie sich selbst. Man findet Kien als zerstreuten Professor, 
man lächelt über die sprechenden Namen in diesem Roman, die im allge- 
meinen das Gegenteil der wahren Eigenschaften der Personen geben. Zu den 
humoristischen Glanzlichtern gesellt sich eine deutliche politische Satire, 
nämlich bei der Schilderung der chinesischen Bücherverbrennung, die sich 


Zeichnung: Hans Beck 
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drei Jahre vor der ersten Veröffentlichung des Romans in Berlin wiederholt 


hatte. Bei der späteren Mobilmachung der Bücher geht Kien als „Führer und 


oberster Feldherr* wohlgemut einem bekannteren Führer mit schlechtem 
Beispiel voran. Der Satire setzt der Psychiater Georg Kien gegen Schluß 
des Buches die Krone auf, indem er seine Verrückten als die intelligentesten 
Leute hinstellt, 
Sechstens endlich ist dieser Roman von Motivketten durchzogen, wie ein 
Teppich von Fäden verschiedener Farben. So taucht schon auf den ersten 
Seiten das Motiv der Blindheit auf als Sorge vor körperlicher Erblindung. 


Zwar erweist sich diese Befürchtung streng genommen als grundlos, doch ist 


dieses Motiv im übertragenen Sinne ein verläßlicher Vorläufer kommenden 


Unheils. Daher ist auch der englische Titel dieses Romans, „Autodafe“, eine 
Vereinfachung. (Der amerikanische und französische Titel ist übrigens viel 


zu vage: „Der Turm von Babel“ heißt er.) Ein anderes Schlüsselwort ist 
„blau“, ursprünglich nichts als die Farbe von T’hereses Rock, später dann ein 
panischer Schrecken für Kien. Auch „Geld“ hat eine doppelte, eine normale 


und eine allegorische Bedeutung. Und neben diesen Schlüsselworten blitzen 
noch unzählige Assoziationen und stilistische Eigenarten durch das dichte 


Gewebe, die man unmöglich alle darstellen, ja, vielleicht nicht einmal alle 
aufspüren kann. 

Die „Blendung“ ist ein Muster für einen Roman, der bis in die kleinsten 
Elemente durchgeformt und einer Idee dienstbar gemacht ist. Man muß lange 
suchen, um in der Dichtung der Gegenwart ein Werk von ähnlicher Vielfalt 
und konzentrierter Energie zu finden. 


Die Form der Theaterstücke Elias Canettis wechselt jeweils. Denn er 
sucht jedem Stoff die ihm zugehörige Form. 

In der „Hochzeit“ müssen zunächst einmal alle Hausbewohner vorgeführt 
werden. Also stellt Canetti einzelne Dialoge voran, bevor die Beteiligten zu 
einer einzigen Szene zusammengeführt werden, die dann zum Tribunal wird. 

Die „Komödie der Eitelkeit“ wurde für eine Drehbühne geschrieben. Der 


groteske Opfergang der Spiegel und Bilder führt eine Unzahl von verschie- 


denen Charakteren in immer kürzer werdenden Szenen vor, bis sich alles 
am Scheiterhaufen zusammenfindet. Von da an schreitet das Stück ruhiger 
voran, in festem Rhythmus zwischen Straßenszenen und Zimmerszenen. 
Jeweils die Eckszenen des zweiten und dritten Teils haben pantomimischen 
Charakter. Sämtliche Figuren sind kunstvoll durch das Mosaik der Szenen 
geführt bis sie gemeinsam revoltieren, wie sie gemeinsam anfangs die Spiegel 
geopfert haben. 

Zu diesem kunstvollen Jahrmarkt der Eitelkeit steht die einfache Szenen- 
folge der „Befristeten“in völligem Gegensatz. Ein voräusgeschickter Dialog 
schlägt das Thema an und dann werden in einfach aneinander gereihten 
Zwiegesprächen typische Reaktionen von Menschen gezeigt, die ihren T'odes- 
tag kennen. Die Dialoge eines zweiten Teils gelten den Recherchen des 
Mannes, der sich gegen diese Kenntnis auflehnt. 


Der Zweck, die These, ist also für Canetti das Primäre. Sie schafft sich die 


Form. Da jeder Inhalt Canettis neu ist, fordert er jeweils auch eine neue 
Form. 
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Charakterisierung. Durch die Überzeichnung der Charaktere glı 

ehestiche, doch es ist die Lächerlichkeit der Verachtung. Bei Ben Jonson 
gibt es eine Definition von Komik, die genau auf Elias Canetti paßt: 


„Wenn eine ganz bestimmte Eigenschaft 
# den Menschen so durchdringt, 
5 daß sie Gemüt, Verstand und alle Kraft 
" in ihrem Widerstreit in eine Richtung zwingt, 
£ kann man das wahrlich komisch nennen.“ 
„This can be truly said to be a humor“, heißt es im Englischen. Dieses 
Er „humor“ hat bei Ben Jonson eine Schlüsselbedeutung. Man müßte es 
mit „Besessenheit“ übersetzen. In seiner Komödie „Every Man in his Humor“ 
DE 
ist jeder von einem Wahn besessen, jeder ein Narr seiner fixen Idee. Genau 
iegt auch die Komik der Figuren Canettis. Daß sein Roman formal auf 
1es Joyce fußt, dessen geniale Eruptionen Canetti rationalisierte, ist un- 
ımgänglich. Zu seinen en Ahnherren zählt Canetti Aristophanes 
_ und Cervantes. Er geht also zu den Quellen zurück, um die Aussagekraft des 
nahezu erschöpften Romans und Dramas zu erneuern. 
1 England, Amerika und Frankreich ist Canettis Bedeutung erkannt wor- 
in wenn auch die Urteile über Canetti oft mehr Überschwang als Sach- 
kenntnis verrieten. Aber in Deutschland war bisher keins von beidem zu ent- 
decken. Von der ersten Auflage der „Blendung“ nahm man 1932 wenigstens 
"Notiz. Thomas Mann bescheinigte „erbitterte Großartigkeit“ und „dichte- 
Krise Unerschrockenheit“, Fülöp-Miller verkündete eine neue Epoche des 
deutschen Romans, und die Frankfurter Zeitung sprach von einem Schritt 
_ über Joyce hinaus. Die Neuauflage der ende von 1948 wird heute für 
EN :napp drei Mark verramscht. Das zeigt deutlich genug, wie sehr der Sinn 
für literarische Werte verlorengegangen ist. Von den Bühnenstücken Canettis 
ist noch keins uraufgeführt worden. Ihr Autor ist mittlerweile fünfzig Jahre 


u 


Ich halte es für eine ernste Gefahr, von der westlichen Zivilisation nur so obenhin 
zu sprechen. Wir dürfen sie nicht einfach als gegeben hinnehmen. Das tut man leicht 
in Zeiten, in denen sie von außen bedroht wird. Eine Zivilisation, so mannigfaltig 
wie die unsere, ist in gewisser Hinsicht sehr schwer zu verteidigen. Wir fühlen, um 
ein englisches Sprichwort zu gebrauchen, daß man vor dem gemeinsamen Feind seine 

_ Unterschiede begraben sollte. Unsere Zivilisation aber beruht auf unseren Verschieden- 
artigkeiten, Hätten wir sie nicht, wäre es eine völlig andere Zivilisation. 


Aus dem Vortrag, den Robert Birley, der wegen seiner vorbildlichen und 
fairen Haltung in der ersten Besatzungszeit um die deutsch-englische Ver- 
ständigung hochverdiente Headmaster of Eton College, vor der Deutsch-Eng- 
lischen Gesellschaft gehalten hat. 


Bin 


Felix Austria 
dber die Derlnung de ee mit ihrer 


schlußbegeisterung von 1938 verglich, als der makabre Herr Hitler „forr 
Geschichtä* das Land „heim ins Reich“ führte, beeilte sich hinzuzufügen, 
dieser Vergleich rein äußerlich sei. Er tat gut daran. So weit man sie 
findet der Gedanke des Anschlusses an Deutschland keine Befürworter r 
nicht unter den Österreichern, nicht unter Deutschen und auch nicht 
den Vertretern der großen Mächte, die noch gegen Ende des Krieges, aı 
Betreiben Churchills, den Zusammenschluß Österreichs mit den süddeutsch 
Ländern zu einem friedensichernden Bund erwogen. I - 
Das neue Konzept der Republik heißt Neutralität. Im Marmorsaal ( 
Belvedere verglich Molotow Österreichs künftige Aufgabe offiziell mit d 
jenigen der Schweiz, und die Drohung der Cobalt-Bombe mag der Id 
der Neutralität im Volk den Rückhalt verschaffen, den sie braucht, wenn si 
den Staat tragen soll. Sicher ist es nicht, denn nicht jeder, der ihr heı 
zustimmt, denkt an die Aufwendungen und die Opfer, die eine Annäheru: 
an das schweizerische Vorbild von der österreichischen Bevölkerung verl: 
gen wird. Mit der Renovierung überalterter Hotels, der Befreiung von 
Druck der sowjetischen Unternehmen, dem Verschwinden der Rn. 
daten ist erst ein kleiner Schritt getan. Österreichische Staatsmänner haber 
mit großem Ernst darauf hingewiesen, und das freie Parlament wird sich 
zuerst mit der Erhöhung des Militärhaushaltes befassen. Wenn die Schweiz 
ein Modell für Osterreich sein kann, dann nicht der reiche, „amerikanischste‘ . 
unter Europas Staaten, sondern die schwerbewaffnete Schweiz, deren Bürger. = 
über die Lasten des Militärdienstes alles andere als entzückt sind. ER 
Der außenpolitische Prospekt ist nicht weniger überschattet. Das alte 
Österreich wurde im letzten Jahrhundert durch seinen Widerstand gegen 
das Vordringen Rußlands auf dem Balkan gerechtfertigt. Es erlag und mit 
ihm das alte Europa. Die Wiederherstellung der österreichischen Unabhängi 
keit kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß die sowjetische Kompromit 
bereitschaft in dieser Frage den sicheren Besitz Polens und der meisten 
Donauländer zur Voraussetzung hat. Diesen Besitz zu konsolidieren muß das 
Ziel der Diplomatie des Kreml sein, ob nun Molotow oder ein anderer sie 
repräsentiert. Wen beschliche da nicht der Verdacht, Souveränität, Neutrali- 
tät seien bloß Linsengerichte in einem Handel um Europas und Österreichs. 
Erstgeburt? Wer, le wagte zu bezweifeln, daß der verantwortliche 
Staatsmann die kleinen Vorteile wahrzunehmen hat, wenn sie nur der Ent- 
spannung der bösartig zugespitzten weltpolitischen Gegensätze dienen? Fe 
Der enge Geist vermag nicht, sich aus dem Dilemma zu lösen. Die anderen 
nehmen ihre Angst auf sich, vertrauen Gott und ihrem Glück. Glück muß 
man Österreich wünschen, der felix Austria. Denn wir haben, wie schon 
Gentz, in Wien die „Dissonanz zu studieren, wenngleich alles uns droht, daR 
sie unauflöslich sein wird. Das ist unser klarer Beruf und ist unser edelster n 
Trost.“ : 
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Zum 23. April 1955 hatte das „Kulturwerk der Ver- 
triebenen Deutschen e. V.“ zu einem Empfang anläßlich 
der Feierstunde mit Dr. h. c. Wilhelm von Scholz ins Rathaus von Waldshut 
eingeladen. Bei dieser Gelegenheit wurde von dem Vorsitzenden dieses Kul- 
turwerks, Egon Rakette, dem Dichter Wilhelm von Scholz als Erstem der vor 
kurzem gestiftete „Humanitas-Ring“ überreicht. Der Stiftungsurkunde nach 
soll dieser Ring in- und ausländischen Persönlichkeiten des geistigen und 
künstlerischen Lebens verliehen werden, die den Gedanken der Humanitas 
besonders gefördert oder maßgebend dazu beigetragen haben, die Hilfs- 


Dem Würdigsten 


bereitschaft für Heimatvertriebene zu vermehren. So weit, so gut. 


Leider aber liegt das Eintreten dieses Dichters auch für das Gegenteil von 
Humanitas gedruckt vor. In seinem Buch „Lebensjahre“, erschienen 1939 im 


Propyläen-Verlag, liest man auf Seite 60 folgendes Gedicht: 


Eherne Tafel 
Grabt in Erz das Wort 
Und erbt es fort: 
Ist ein Jahrhundert 
Keinem vergangenen zu vergleichen 
Von unseres Volkes Anbeginn an 
Ist tiefste Not sein Zeichen 
Dann frohlockt dann 
Schenkt das Schicksal Deutschland 
Den Mann 
Der führt 
Der des Volkes Zukunft im Herzen spürt 
Im Kopf in der Hand 
Der Millionen Leben wie einen Schwertgriff umspannt 


In ihm ist das Volk auf die Tat vereidet 
Um ihn wird das Volk 
Von allen anderen Völkern der Erde beneidet 


Grabt in Erz das Wort 
Und erbt es fort: 
Ist solch ein Führer zum Volk gekommen 
Dann wird statt des Jahrwerks 
Das Jahrtausendiwerk wieder aufgenommen. 


Es handelt sich nicht um einmalige Verirrung. Auch in dem Gedicht 
„Deutsche Wünsche“ (Gesamtausgabe der Gedichte, Leipzig 1944, Paul List 
Verlag) schickt der eine Wunsch eines „heiligen Zorns“ „des Weltenbrands 
verbrecherische Schürer“ zur Hölle, der zweite fleht „das Heil, Gesundheit, 
Sieg und Segen für den Führer.“ Den hat von Scholz auch in einem Auf- 
satz, erschienen in einer Rundfunkzeitschrift und, wenn wir uns recht erin- 
nern, unter dem Titel „Als ich meines geliebten Führers Stimme zum ersten 
Mal im Rundfunk hörte“ emphatisch begrüßt. Scholz hat sich in Waldshut 
als einen Diener des Worts bezeichnet. In den beiden Gedichten nun ist er 
ein sehr ungeschickter Diener gewesen: sie sind in miserablem Deutsch ge- 
schrieben. Wilhelm von Scholz hat gewiß außer seinem „Juden von Kon- 
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 stanz“ auch im Dritten Reich keinen Juden umgebracht oder verfolgt. 
Aber er hat einem Vertreter der baren Unmenschlichkeit in einer unwür- 
digen, byzantinistischen Weise gehuldigt, die man nicht vergessen kann —auh 
wenn man’s gerne täte. Niemand würde Scholz einen stillen Lebensabend 
neiden und die Anerkennung für sein Werk versagen, wenn er eine Zu- 


rückhaltung beobachten würde, die keine Kritik herausfordert und die der 
Takt ihm auferlegen sollte. Aber durch seine Zustimmung zu solchen 
Ehrungen wie in Waldshut provoziert er die Kritik. Hier ging nun zwar 
nicht der echte Ring vermutlich verloren, wie es in „Nathan dem Weisen“ 
heißt, aber der Sinn der Stiftung dieses Humanitas-Ringes ist du 


erste Verleihung gefährdet. 
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In Berlin kamen rund vierhundert Gi 
Deutschland, einigen europäischen Ländern 
Bra Vereinigten Staaten zu einer Arbeitstagung der 
 Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit zusammen — Menschen, sehr ver- 
_ schiedenartig zwar und aus allen politischen Parteien, die aber ein gemein- 
 sames Anliegen einte: die Sorge um die mitteldeutsche Jugend. Die Arbeits- 


tagung hatte den Zweck verfolgt, das Verständnis für die seelische und 


istige Situation der deutschen Jugend hinter dem Eisernen Vorhang zu 
iefen und das Verantwortungsbewußtsein des Westens zu stärken. Hier 
de keineswegs mit sonst üblicher Routine „getagt“, hier wurden die 
Probleme offen angesprochen und ernsthaft durchdiskutiert — nicht immer 
kam der Westen gut dabei weg! Es war indes ein erfreuliches Zeichen, als 
sich beispielsweise nach dem grundlegenden Referat von Ernst Tillich, dem 
Chef der Kampfgruppe, über die „Psychologische Entwicklung und Führung 
_ der Menschen hinter dem Eisernen Vorhang“ ein Sozialist aus den Nieder- 
landen — nicht irgendeiner übrigens, sondern Alfred Mozer, Sekretär der 
„Partij van de Arbeid“, dem Leser der Deutschen Rundschau seit langem 
bekannt — vor das Mikrophon stellte und mit Leidenschaftlichkeit die 
Problematik in europäische Perspektiven hob: Längst ist das Ringen um 
_ die mitteldeutsche Jugend keine deutsche Sache allein mehr, sondern eine 
_ europäische Verpflichtung. 

 Erschütternd waren die Schreckenszahlen über die jugendlichen politischen 
efangenen in der „Deutschen Demokratischen Republik“: Die Gesamtzahl 
der allein im Suchdienst der Kampfgruppe registrierten jugendlichen Häft- 
- linge seit Kriegsende beläuft sich auf 14631 — die wirkliche Zahl dürfte 
noch etwas höher liegen! Mindestens 5 200 davon sind vermißt oder elendig 
zu Grunde gegangen. Nach dem Stand vom März 1955 sind dem Suchdienst 
7134 Jugendliche in kommunistischen Zuchthäusern und Arbeitslagern ge- 
meldet. Eine Statistik des Grauens! 


Das Fazit der Arbeitstagung: Trotz Terror und trotz vielfacher Be- 
mühungen um die Jugend in der Sowjetzone ist die Masse der jungen Gene- 
ration gegen die kommunistische Ideologie noch immun. Der Westen muß 
eshalb alle Kraft einsetzen, die Jugend in der Zone von sich aus anzu- 
rechen und für sich zu überzeugen suchen. Mittel dazu sind u. a. Ver- 
stärkung und Differenzierung der Propaganda für die mitteldeutsche Jugend, 
Verbreitung literarisch wertvollen Schriftgutes anstelle „antikommunistischer“ 
Pamphlete in der Zone, verstärkte Einladung junger Menschen aus der Zone 
in die Bundesrepublik von privat an privat. Allerdings soll das Ringen um 


n Ringen um die 
tteldeutsche Jugend 
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die Flüchtlingsjugend in der Bundesrepublik muß gewonnen werden. Dies 
war die Folgerung aus einem vorzüglichen Referat über „Die geistige Situation 
der Flüchtlingsjugend“, das Jacques van Brockhuizen, stellv. Vorsitzender 
der „Europäischen Bildungsgemeinschaft Eiserner Vorhang“, auf der Ar- 
beitstagung hielt. Es sollte sehr bedenklich stimmen, wenn der Prozentsatz 
jugendlicher Sowjetzonen-Flüchtlinge, die aus Verbitterung und Enttäu- 
schung wieder in die Zone zurückkehren, im I. Quartal 1955 auf 22 v. H. 
gestiegen ist. 

E In einem Schlußwort forderte Professor Dr. Hans Köhler von der Freien 
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die mitteldeutsche Jugend nicht nur in die Sowjetzone hineinwirken — auch 


sehen. Denn die Zeit arbeitet für den nes wenn Sr Were sein 
Bemühungen nicht verstärkt. Die Arbeitstagung der Kampfgruppe gege 
Unmenschlichkeit war ein ‚dringlicher Mahnruf an ‚die veranmo 


= Wieder feiert einer der Senioren unserer Literat 1 
Glückwunsch an 7 = 
denen wir nicht arm sind, ein festliches Jubiläum: am 
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NENSEEN 14. a: begeht Walte rvonMolo auf seinem st stil 
Haus Ka seinen 75. Geburtstag. ar fünf Jahren a da dest B 
zum guten Ton bei Geburtstagen zu gehören scheint, eine Festschrift mit 
een Würdigungen und Wünschen aus dem Kreis der Freunde und er 
Gefährten. z 


Wesen ausstrahlt. Molo hat die Genugtuung, daß ein Teil seiner Werke 
früherer Zeit nach 1945 allmählich wieder neu aufgelegt worden ist, darunter 
sein berühmter „Schiller--Roman“ in der endgültigen Ausgabe und sein 
großartiger Friedrich-List--Roman: „Ein Deutscher ohne Deutschland“, £ 
der seit seinem ersten Erscheinen im Jahre 1931 in einer Viertelmillion Exem- 
plaren verbreitet ist und an Frische und Aktualität nichts eingebüßt hat. 

Wir brauchen auf das Werk Molos hier nicht näher einzugehen, das den ® 
meisten unserer Leser bekannt sein dürfte, Es ist beglückend, daß in allen er 
seinen Büchern die Personen nicht in ihrer historischen Erscheinung gedeutet = 
werden, sondern in ihrer menschlichen Tapferkeit und Größe, ob wir nun 
an List, an Eugenio von Savoy denken oder an Fridericus; und so trägt auh 
bezeichnenderweise sein Luther-Roman den Titel: „Mensch Luther“. 

Im letzten Jahrzehnt hat Molo mit seinem herzhaften Temperament 
immer wieder in die Debatte eingegriffen, wenn es galt, die Offentlichkeit 
über die sozialen Schwierigkeiten des Schriftstellerstandes zu unterrichten. 
So ist es nicht zuletzt seinen Bemühungen zu verdanken, daß die Schrift- 
steller und Künstler von der grotesken Umsatzsteuer, die sie für die Verwer-- 
tung ihres geistigen Eigentums mit dem Höchstsatz von 4% bisher entrih- 
ten mußten, wenigstens in bedingtem Umfang befreit worden sind. Auh 
zu den Referenten-Entwürfen des neuen Urheberrechts, die noch vieler Ver- 
besserungen bedürfen, hat er mahnend seine Stimme erhoben. 

Daß der Begriff der Demokratie, der oft genug an Gedankenblässe leidet, 
ein ursprüngliches Recht der menschlichen Gemeinschaft ist, dafür zeugen 
seine Werke und Worte. Molo hat niemals den Anspruch erhoben, zur 
avantgardistischen Literatur zu gehören. Er lebt und gestaltet aus den 
Kräften des Herzens und des Gemüts, und das Klima der Welt ist durch ihn 
wärmer geworden. Wenn wir ihm noch viele reiche Jahre wünschen, um 
die Ernte seines Wirkens heimzubringen, so soll darin auch der Dank auf- 
klingen für das Lebendige seines Daseins und für das Unermüdliche seines Schaffens. 2 
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Alfred Polgar } Wiederum beklagen wir den Verlust eines der besten Feuil- 
8 letonisten deutscher Sprache. Am 24. April ist in seinem 

82. Lebensjahre Alfred Polgar in Zürich gestorben. Am 27. Oktober 1873 

wurde er in Wien als Sohn eines österreichischen Musikers geboren. Er hat 

alle Stadien des journalistischen Berufes durchgemacht und begann in Wien 

mit Gerichts- und Parlamentsberichten. Seine große Begabung und seine 

Liebe zum Theater ließen ihn bald an den Platz gelangen, der ihm gebührte. 

In Berlin wurde er ein Meister des kleinen Feuilletons und der kleinen 

Prosa. In den 20er Jahren spielte er als T'heaterkritiker eine große Rolle. 

Oft kaufte man, wenn man schon nicht abonniert war, „das Berliner Tage- 

blatt“ nur wegen eines Beitrags von Alfred. Polgar. Dieser Meister der 

Sprache war im Grunde seines Herzens von einer bewundernswerten Be- 

scheidenheit. Er wollte nie ein Lehrmeister der Tiheaterdirektoren oder gar 

der Schauspieler sein und strebte keine Autorität an. Daß er sie trotzdem 

besaß, beruhte auf seinem tiefen Verständnis für das Theater und seiner 

hohen Begabung. Zur Einleitung seiner gesammelten Kritiken „Im kritischen 
Lesebuch“ betont er immer wieder, daß seine Kritiken mehr über den 

_ Besprecher aussagten als über das Besprochene. Immer wieder hat er an 
seinem Stil wie ein Diamantenschleifer gefeilt, bis er den präzisesten Aus- 

druck, das deutlichste Bild, die inhaltsatteste, knappste Formulierung fand. 

; Seine eigene Musikalität gab seiner Sprache einen besonderen Reiz. Er 
wußte um die Untergründe des Lebens und die Tiefen des menschlichen 
Herzens. Verbitterung blieb ihm fern, denn er liebte den Menschen trotz 
der Menschen. Auch ihm blieb das Schicksal nicht erspart, beim Ausbruch des 
_ Hitlerregimes Berlin und Deutschland zu verlassen. Er ging nach Amsterdam, 
| dann nach Zürich, um nach einigen Jahren in den USA die Bürgerschaft 
verliehen zu bekommen. Wir haben Anlaß, Ernst Rowohlt dankbar zu sein, 

- daß er die Bände des gesammelten Schaffens von Alfred Polgar in hohen 
Auflagen jetzt herausgegeben hat. Den Feuilletonisten von höchstem Rang 
und den Menschen mit seinem großen Herzen werden wir nicht vergessen. 
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zer Das erste Übel, worauf wir häufig stoßen, ist eine unbehilfliche, ganz unzulässige 
E Anwendung gewisser einseitiger Systeme als eine förmliche Gesetzgebung. Aber es ist 
nie schwer, die Einseitigkeit eines solchen Systems zu zeigen, und das braucht man 


nur zu tun, um ein für allemal seinen richterlichen Spruch verworfen zu haben... 
Viel größer ist der Nachteil, der in dem Hofstaat von Terminologien, Kunstaus- 
drücken und Metaphern liegt, den die Systeme mit sich schleppen ... 

So ist es denn gekommen, daß unsere theoretischen und kritischen Bücher statt einer 
schlichten, einfachen Überlegung, bei welcher der Autor wenigstens immer weiß, was 
er sagt, und der Leser, was er liest, wimmelnd voll sind von diesen Terminologien, 
die dunkle Kreuzpunkte bilden, an denen Leser und Autor voneinander abkommen. 
Aber sie sind oft noch etwas viel Schlimmeres; sie sind oft hohle Schalen ohne Kern. 
Der Autor weiß selbst nicht mehr deutlich, was er dabei denkt und beruhigt sich mit 
dunklen Vorstellungen, die ihm bei der einfachen Rede selbst nicht genügen würden. 


Carl von Clausewitz, geboren am 1. Juni 1780 in Burg bei Magdeburg. 
Aus der 16. Auflage des hinterlassenen Werkes „Vom Kriege“ mit profunder 
historisch-kritischer Würdigung von Dr. Werner Hahlweg (Bonn, Ferd. Dümm- 
lers Verlag. Drei Teile in einem Band, vollständige Ausgabe. 1165 S. 5 Tafeln, 
DM 29,60). 
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WERNER BERGENGRUEN- 


Die Flamme ım Säulenholz | ——-. 


Novelle 


Diese Geschichte ist von vergangenen Zeiten her überliefert worden; 


es ist nicht gewiß, ob alles in ihr wörtlich verstanden werden muß. 
Der Kürschnergesell Lindenschmidt aus Frauenburg im pre 


Bistum Ermland hatte es sich in den Kopf gesetzt, nach Livland aus- 


zuwandern, wo es nach langen Kriegszeiten an Menschen fehlte und die 
Aussichten für einen tüchtigen Mann günstig sein sollten. Es kam nicht 
dazu, weil er seinen Glauben nicht aufgeben wollte; die Katholiken 
waren damals in Livland zu keiner bürgerlichen Nahrung zugelassen. 

Dann gab es neue Kriegszeiten, das Land fiel an Polen, und nun 
hatte Lindenschmidt keine Behinderung zu fürchten; zugleich pries er 
sein Glück, daß er nicht in die elenden Kriegsläufte hineingeraten war. 
Er ließ sich in dem livländischen Städtchen Wenden nieder, erlangte 
das Meisterrecht und heiratete. Es kamen viele Polen ins Land, er- 
warben Amter und Besitz, und da Lindenschmidt ein katholischer Mann 
war, so gaben sie ihm den Vorzug. Er brachte es zu Wohlstand, er 
besaß ein stattliches und, was in Wenden selten war, zweistöckiges 
Haus, an der großen Straße, unweit der Dörptschen Pforte, gelegen. 
Zu ebner Erde befand sich die Werkstatt, droben waren die Wohnräume. 
Haus und Geschäft hinterließ er seinem Sohn Markus. Auch dieser war 
Meister geworden und hatte geheiratet. Schon im Lande geboren, war 
er gänzlich einheimisch und nur durch den Glauben von den meisten 
seiner Mitbürger unterschieden. Denn die Altansässigen waren Luthera- 
ner, katholisch nur die Neuzugezogenen und diejenigen, die sich nach 
dem Einmarsch der Polen zur alten Kirche hatten zurückführen lassen. 

Es gab gute Zeiten, aber in jenen Jahrhunderten dauerten gute Zeiten 
dortzulande nicht lange. Markus Lindenschmidt hatte einen der Kriege 
mitzuerleben, deren verworrene Einzelheiten den Nachgeborenen kaum 
des Gedächtnisses würdig scheinen wollen. 

Während dieses Krieges war die Stadt eine Weile in schwedischen 
Händen. Der römische Gottesdienst wurde verboten und den Bür- 
gern aufgegeben, keine Heiligenbilder, Weihbrunnkessel oder sonstiges 
Zubehör der Abgötterei in ihren Wohnungen zu haben. Patrouillen 
gingen durch die Häuser und überzeugten sich, daß dem Befehl nach- 
gefolgt wurde. 

Markus Lindenschmidt hatte sich zur Abnahme seines ererbten, vom 
Vater aus Preußen mitgebrachten Muttergottesbildes nicht entschließen 
mögen; es hing droben im Wohnzimmer an einer in der Mitte des 
Raumes stehenden und die Decke stützenden hölzernen Säule, die mit 
grauer Farbe gestrichen war. Er riß das Bild erst vom Holz, alsger 
zufällig aus dem Fenster blickend, einen Korporal und zwei Mann 
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Er schob es hinter den Schrank. Das kupferne Weihwasserbecken, das 
mit zwei Schrauben am Türrahmen befestigt war, ließ sich so geschwind 
nicht ablösen. Lindenschmidt zog seinen Rock aus und hängte ihn dar- 
über. Die Soldaten kamen, alles ging glücklich ab. Hernach versteckte 
Lindenschmidt Bild und Weihbrunnkessel im Keller, wo bereits das 
Kruzifix sicher untergebracht war. Das Weihwasser aber stand nun in 
einem irdenen Schälchen, dem man seinen Zweck nicht -ansah, auf 
einem kleinen Tisch neben dem Zimmereingang. 

e Noch während dieser schwedischen Zeit brachten durchmarschierende 
Truppen eine unbekannte Krankheit in die Stadt und unter ein Ge- 
schlecht, dessen Vorstellungskraft durch Kriegsdrangsal, Brand, Hun- 
ger, Kometen und schreckhafte Wunderberichte bis zur Glut erhitzt war. 
Sie erfaßte Menschen ohne Unterschied des Lebensalters und der kör- 
_ perlichen Beschaffenheit. Der Zugriff der Krankheit aber, so ist erzählt 
worden, vollzog sich dergestalt, daß ein bläuliches Flämmchen von 
Fingernagelgröße durch die Straßen und Häuser schwebte. Einige sagten, 
die Flamme habe leise gesummt oder gesungen, und das habe sich feier- 
lich und furchtbar zugleich angehört. Übrigens hieß es später auch, 
diese Flamme hätte ihrer geistigen Natur wegen nicht von jedermann 
wahrgenommen werden können. Wer nun von ihr berührt wurde, 
dessen Gesicht verfärbte sich. Von einem Augenblick zum andern voll- 
zog sich die hippokratische Veränderung der Züge. Manche fielen auf 
der Straße tot um, andere gelangten bis in ihre Wohnungen, und viel- 

_ leicht hatte dieser oder jener noch Zeit, sein Haus zu bestellen. 

Es starben sehr viele. Ärzte und Bader wußten nichts auszurichten. 
Manche Häuser wurden leer. Es gab Leute, die sich nicht mehr auf 
die Straße trauten und es nicht wagten, die Fenster zu öffnen. Dienst- 
boten weigerten sich, auf den Markt oder zum Bäcker zu gehen. Es 
kam vor, daß ein Trauergeleit schreiend auseinanderstob und der Sarg 
verlassen vor der Kirchhofsmauer stehen blieb, weil jemand das Flämm- 
chen, das doch im Sonnenschein schwer wahrnehmbar war, erblickt ha- 
ben wollte und einen Ruf des Entsetzens ausgestoßen hatte. Viele hätten’ 
fliehen mögen, aber wohin? Das Land war halb wüst geworden; auf 
allen Straßen lauerten marodierende Soldaten und verzweifelte, in den 
Busch gelaufene Bauern. 


An einem wolkigen Sonntagnachmittag im Herbst befand sich das 
Ehepaar Lindenschmidt in der Wohnstube. Das Haus war still, die 
beiden kleinen Töchter waren für den Mittagsschlaf in ihrer Kammer 
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zu Bett'gebracht worden, der Lehrjunge Kortbehn war zu seinen Eltern 
gegangen, und sonst gehörte niemand mehr zur Haushaltung, seit der 
 Altgesell und die Magd gestorben waren und die Polen den zweiten 
Gesellen unter die Soldaten gesteckt hatten. 


‚Die Frau saß schläfrig strickend am Ofen, der Mann ging auf und 
nieder und erwog, halblaut vor sich hinsprechend, wie er wohl vorzu- 
gehen habe, um von einem zur Zahlung unwilligen Offizier das Geld 
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über die Straße kommen sah. In seiner Hast, seinem Zorn und Schrecken wR 
tat er das so heftig, daß er den Nagel, der das Bild trug, mit herausriß. 


\ 


an der Tür, glei > 
j ejahrte. Wolfshund ee wedelnd 
ins Zimmer und ee sich vor dem Ofen auf den Fußboden. Lin« 
schmidt wollte hinter ihm die Tür schließen, da schrie die Frau 
Ein bläuliches Flämmchen war mit dem Hunde hereingeschwebt. Ei. 

Die Frau bekreuzte sich wimmernd, der Mann blieb stehen wie ein 
plötzlich Gelähmter, der Hund fuhr fort, behaglich zu schnaufen. Die 
Eheleute wußten aus allen Erzählungen, daß es nichts nützte, wenn 
man zu fliehen versuchte: gewissen Tieren vergleichbar, konnte die 
Flamme den Regungslosen schonen, dem Davoneilenden schoß sie nach. 
Der Mann wagte es auch nicht, ihr wie einem eingeflogenen ogel 
die Fenster zu öffnen. 

Die Flamme gaukelte 
umher, nicht vielanders 
als ein Schmetterling. 
Sie glitt auf die Frau 
zu, bog ab, raste auf 
den Tisch und danach > 
auf die Armlehne eines 
Polsterstuhles. Sie nä- 
herte sich dem Manne, 
wandte sich von m 
und umstrich den Ofen. 

Mit schreckhaft ge- = 
öffneten Augen folgten er 
die beiden jeder Bewe- 
gung. Diese Bewegun- 
gen schienen unschlüs- 
sig, und es war nicht 
zu erkennen, wie weit 
sie von einem Willen 
gelenkt wurden. - 

Die Flamme schweb- 
te dem linken Fenster 
zu und haftete einge 
Augenblicke am Rah- 
men. Die beiden Lin- 
denschmidtshörtenjetzt 
ihr leises, summends 
Singen. 

Sie kehrte ins Innere 
des Zimmers zurück 
und kreistelangamum 
die Säule. Sie gelangte 
an das offene Loch des Nagels, der das Muttergottesbild getragen hatte. 
Sie strich einige Male darüber hin, dann schien sie sich zu ‚verschmälern, 
wie ein die Flügel faltendes Kerbtier. Plötzlich schlüpfte sie in das Loch 
und war nicht mehr sichtbar. 
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In diesem Augenblick löste sich der Mann aus seiner Erstarrung. 
Er zog hastig, mit bebenden Händen, das Messer aus der Tasche und 
schnitt einen Span von der Holzsäule. Er tauchte den Span in das fast 
schon ausgetrocknete Weihwasserschälchen, riß sich den Schuh vom 
rechten Fuße und trieb, ihn als Hammer benutzend, den Span wie ein 
Zapfen in das Nagelloch. Sein Gesicht, so erzählte ihm nachher die 
Frau, ist schneebleich gewesen. 

Er atmete tief, schloß die Tür und setzte sich dann neben seine Frau; 
stumm griff er nach ihrer Hand. 

Auch die Frau sagte nichts. Etwas später, als es Zeit war, die Kinder 
aufzunehmen, erhob sie sich und ging in die Kammer. Der Mann folgte 
ihr, und sie drückten die beiden Mädchen an sich und küßten sie auf 
die rot und heiß geschlafenen Backen. 

Gegen Abend ging Lindenschmidt aus dem Hause. Er suchte Be- 
kannte auf und hörte sich um. Überall traf er Aufatmende: kein neuer 
Krankheitsfall war bekannt geworden; ja, es schien eine sonderbare 
Rückläufigkeit der Wirkung eingetreten, denn wer von den letzthin Er- 
krankten noch am Leben war, an dem ließen sich unmißverständliche 
Anzeichen der Besserung wahrnehmen. Alle diese genasen in der Folge, 
und von jenem Sonntag an ist in Wenden niemand mehr von der 
Seuche ergriffen worden. 

Aus einer beiden gemeinsamen Scheu mochten die Eheleute in den 
ersten Stunden unter sich nicht recht von dem Vorfall sprechen. Dies 
geschah erst in der Nacht vom Sonntag auf den Montag, als sie neben- 
einander im Bett lagen, indessen keinen Schlaf hatten. Erst jetzt trat 
es völlig in ihr Bewußtsein, daß nicht nur sie selber vor dem Unheil 
behütet geblieben waren, sondern daß möglicherweise der Krankheit 
überhaupt ein Ende geboten war. Die Frau sagte geradezu: „Vielleicht 
hast du nicht nur dich und mich, sondern die ganze Stadt gerettet.“ 

Der Mann wollte das nicht gleich wahrhaben: „Glaubst du das 
wirklich?“ fragte er zweifelnd, fast erschrocken. Aber schon anderen 
Tages, da sich die Krankheit als erloschen darstellte, begann er der 
Frau recht zu geben. „Wenn du meinst, es habe sich so verhalten — nun, 
man könnte es so ansehen,“ sagte er. 

Doch kamen sie überein, zu niemandem von der Sache zu reden; es 
schien ihnen nicht angängig, ein Begebnis, das für sie alle Schauer der 
Ungeheuerlichkeit hatte, zum Bürgergespräch zu machen. 

Mit der Zeit veränderte sich, wie es ja menschlich ist, in Linden- 
schmidts Erinnerung das Geschehene. Er, der doch nur, einem gesunden 
Tiere ähnlich, aus einem Triebe gehandelt hatte, um sich und die 
Seinen zu schützen, er begann nun, nicht zuletzt unter der Einwirkung 
der Frau, zu der Meinung zu neigen, er habe nach einem hurtig gefaßten 
Plane die Stadt und ihre Einwohnerschaft errettet. Es wurde ihm schwer, 
sich nichts anmerken zu lassen. 

Lindenschmidt war ein mutiger Mann, und auch seine Frau hatte 
wenig Furcht. Dennoch gab sie mitunter zu bedenken, ob man nicht 
das Haus verkaufen und sich nach einem anderen umtun solle. Aber 
der Mann widersprach, und auch sie mochte nicht beharren, denn das 
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Haus war bequem und vorteilhaft, dazu für das Handwerk günstig 
gelegen. Ein großer Teil der Stadt war während der Kriegshandlungen 
und Brände zerstört worden, so wäre es nicht leicht gewesen, den pas- 


senden Ersatz zu finden. Und wenn man das Haus aus Händen gäbe, 


wie leicht konnte unter einem fremden Eigentümer etwas geschehen, 
das die eingeschlossene Flamme befreite — welche Verantwortung hätte 
man alsdann auf sich geladen! Und stünde der Flamme einmal die ganze 
De offen, so würde sie ja auch vor dem neuen Hause nicht Halt 
machen. 


Das weiß ein jeder, der einmal in einer besonderen Gefahr gewesen 


ist oder irgendeine besondere Handlung verrichtet hat, daß dergleichen 
sich nicht erhält; vielmehr sinkt es aus der Gegenwärtigkeit ins Ge- 
dächtnis ab. In diesem ist es vorhanden, steigt aber, da jeder Tag An- 
sprüche und Verdrießlichkeiten und Befriedigungen hat, immer seltener 
in eine Scheingegenwärtigkeit empor. Das bewahrheitete sich auch an 
Lindenschmidt und an seiner Frau. Nur vollzog sich hier dieser na- 
türliche Vorgang nicht in dem Grade wie wohl sonst; denn was im 
Hause verblieben war, das war nicht nur ein Erinnerungsstück, sondern 
es war, obzwar verwahrt und verriegelt, das Schrecknis selber. Hier 
lag eine Gefahr wie ein schlafendes Raubtier; ein Ungefähr konnte sie 
wecken. 

Ja, es kam mitunter der sonderbare Gedanke über Lindenschmidt, 
sein eigentliches Leben bestehe nicht so sehr in seiner alltäglichen Han- 
tierung und deren Sorgen, im Umgang mit den Seinen und den kleinen 
Zerstreuungen, die er sich gönnte, als vielmehr darin, daß er von dem 
Flämmchen in der Säule wußte. 

Gleich als strebe die gefesselte Flamme sich zu befreien, so schien 


das Geheimnis den Ausweg aus Lindenschmidts Brust zu begehren. 


Und mit der Frau stand es nicht viel anders. Es war den FEheleuten 
nun nicht mehr genau erinnerlich, aus welchem Grunde sie ihren 
Schweigeentschluß gefaßt hatten und worin sein Recht bestehen sollte. 
Sie schwankten noch, da fielen Gefechte vor, die Schweden waren fort, 
die Polen hatten wieder die Botmäßigkeit, der Bischof saß wieder im 
Wendener Schloß, und wie in der schwedischen Zeit nach Mutter- 
gottesbildern und Rosenkränzen gesucht worden war, so fahndete man 
jetzt nach lutherischen Bibeln, Katechismen und Gesangbüchern. Linden- 
schmidt hielt die Zeit für gekommen, und ohne Vorwissen seiner Frau 
eröffnete er sich einem Priester. Es schien ihm hier zugleich eine Ver- 
pflichtung vorzuliegen. 

Der Geistliche redete ihm wohlwollend zu, aber, wie es den Anschein 
hatte, in einiger Verlegenheit. Offenbar wußte er nicht, was er von 
dieser Geschichte halten sollte, und nahm vielleicht an, Lindenschmidt 
sei damals von den letzten Ausläufern der Krankheit erfaßt und in 
Fieberträume gestürzt worden. So liefen denn seine Antworten in der 
Hauptsache darauf hinaus, man müsse Gott für das Verschwinden der 
Seuche dankbar sein. 

Enttäuscht und verdrossen berichtete Lindenschmidt seiner Frau von 
dieser Aufnahme seiner Mitteilung. Sie machte ihm keine Vorwürfe, 
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daß er die Schweigevereinbarung, deren Notwendigkeit ja auch ihr 
fraglich geworden war, hinter ihrem Rücken gebrochen hatte. Im stillen 
hatte sie es sich so gewünscht, schließlich war es ein Priester, und was 
lag näher, als einem solchen das wunderhafte Geschehnis zu offenbaren? 
Förmlich überbot sie nun aber den Mann an hitziger Empörung, so als 
sei ihm ein rechtmäßiger Ruhm böswillig vorenthalten worden. Und 
doch mochte sie nach dieser Erfahrung nicht geradewegs anraten, sich 
von anderen Zuhörern zu beschaffen, was der Priester verweigert hatte. 

Ein halbes Jahr später starb die Frau an einer mißglückten Geburt; 
vielleicht hatte sie nicht mehr Jugendlichkeit genug in sich gehabt. 
Plötzlich sah Lindenschmidt sich nicht nur von der Gefährtin verlassen: 
er sah sich auch allein mit seinem Geheimnis. 

Das Geheimnis war für den Einschichtigen noch schwerer zu bewah- 
ren als vordem für das Ehepaar. Auch hatte Lindenschmidt jetzt bald 
die Vorstellung, es liege gewissermaßen im Vermächtnis der Frau, daß 
er die Wahrheit zu Ehren und Öffentlichkeit zu bringen habe. 

Es wandten sich ihm in dieser Zeit manches Mitleid und manche 


"Freundschaftlichkeit zu. Das erleichterte es ihm, endlich hier und da den 


Mund aufzutun und sich zu erleichtern. 
Man kannte ihn als einen ruhigen, verläßlichen, nüchtern gesonnenen 


Mann, dem höchstens eine gelegentliche Reizbarkeit nachzusagen war. 
_ Einige Leute glaubten ihm und lobten seine Entschlossenheit, Umsicht 


und Gegenwart des Geistes. Andere lächelten. Manche wollten eine 
Segenskraft des Muttergottesbildes in dem Vorgang erkennen, Anders- 
gesonnene indessen, und diese waren in der Mehrheit, meinten mit 
einem kleinen Spott, da habe man also den Schweden als den Schüt- 
zern des evangelischen, den Unterdrückern des katholischen Glaubens 
die Rettung aus der Krankheitsnot zu danken; denn wenn Linden- 
schmidt nicht gezwungenermaßen das Bild abgenommen hätte, so hätte 
die Flamme sich nicht in das entstandene Loch flüchten und dort un- 
schädlich gemacht werden können. Doch gab es auch solche, die alles 
für Großsprecherei hielten und darüber lachten, und wiederum solche, 
die ihre vielleicht hämische Zweifelsucht nur um des Friedens willen 
im Zaum hielten, ohne sie doch ganz verhehlen zu können. Zu diesen 
gehörte der Stellmacher und Wagenbauer Kortbehn, dessen Sohn jetzt 
am Ende seiner Lehrzeit bei Lindenschmidt stand und bereits an seinem 
Gesellenstück arbeitete. Hinterher reute es Lindenschmidt, daß er zu 
dem windigen Manne gesprochen, ja, es reute ihn, daß er überhaupt 
dessen Sohn in sein Haus genommen hatte, und er hätte dies wohl auch 
nicht getan, wenn nicht seine frühverstorbene Schwester in die weitläu- 
fige Kortbehnsche Verwandtschaft hineingeheiratet hätte. Kortbehn 
erschien in Angelegenheiten des Sohnes mitunter bei ihm in der Werk- 
statt, man kam ins Gespräch, und da war Lindenschmidt ins Erzählen 
geraten, ohne daß dies seine Absicht gewesen war. Übrigens hatte das 
keine Wichtigkeit und lohnte keinen Ärger, denn nachdem Linden- 
schmidt einmal in der Stadt den Mund geöffnet hatte, war die Ge- 
schichte ohnehin schnell von einem Haus ins andere gelaufen, und Kort- 
behns zweideutiger Miene wäre er doch nicht entgangen. 
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ihn in einem solchen Grade, daß er mit Heftigkeit ausrief: „Ich könn 
euch wohl einen Beweis geben, der euch nicht lieb wäre!“ 


Dieser Gedanke suchte ihn nun des öfteren heim und konnte au vo 
seinem Anlaß, nämlich der Ungläubigkeit der Mitbürger, auf gänzlich 
andere Zusammenhänge überspringen. Auch früher schon war Linden- 
schmidt von gewissen Anfechtungen nicht frei gewesen. Vorzüglich, 
wenn ihn ein Zorn erfaßte, was dem vollblütigen Manne leicht begeg- 
nete, und sei es auch nur auf Grund einer geringfügigen Mißhelligkeit 
mit seiner Frau, hatte ihn ein welt- und selbstfeindliches Gelüst an- 
rühren können. ah wußte er, daß er ihm nicht nachgeben würde, 
gleichwie der Mensch, der in einem Anfall von Zornmütigkeit sich 
Tustvoll ausmalt, wie es sein wird, wenn er sich den Hals abgeschnitten 
hat, ebenfalls im Hintergrunde seines Gemüts weiß, daß er das Rasier- 
messer nicht zu solchen Zwecken auseinanderklappen wird. 

Jetzt aber, da nach dem Tode der Frau Anwandlungen der Schwer- 
mut und Menschenfeindlichkeit häufiger über ihn Macht gewannen, 
jetzt wandelte ihn auch häufiger, wenn auch immer noch halb im Spiel, x 
eine höllische Lust an, mit Hammer, Nagel und Nebenkeil den Zapfen 
herauszujagen und so sich selber samt aller umgebenden Welt stracks 
zum Teufel fahren zu lassen, oder doch wenigstens sich ein so krasses 
Geschehnis vorzustellen. Daß dergleichen jederzeit in seiner Gewalt 
stand, das konnte ihm zugleich ein stolzes Gefühl geben, als vermöge 
ihm nichts mehr zu geschehen. Da glich er dem Gefangenen, der sich 
vor seinen Richtern en Schließern diese letzte Freiheit bewahrt hat, 
daß er in seinem Bettstroh ein winziges Fläschchen mit Tropfen oder 
eine Kapsel mit einem Pulver verborgen hält und hieraus eine unzer-- 
störbare, aber heimliche ‚Überlegenheit gewinnt, wohl wissend, daß die 
äußerste Zuflucht ihm immer noch offen steht. So lag es in Linden- 
schmidts Hand, mit dem Herausreißen des Zapfens das Heil, das er 
gegeben hatte, wieder zurückzunehmen, Ungläubige zu strafen und 
damit überdies auszugleichen, was in seinem eigenen Leben höckerig 
sein mochte. “= 

Wirklich in seiner Hand? Manchmal war ihm zu Mut, als werde 
das Eingeschlossene nicht erst seine Zustimmung abwarten, um sich 
freizumachen, sondern, mächtiger als er, ihn vielleicht zwingen, die 
hierbei notwendigen Handbietungen zu leisten. Manchmal war ihm, 
als sei das ganze Dasein voll geheimer Beispiele und Hindeutungen. 
Da ergriff ihn die seltsame Vorstellung, die platzende Samenkapsel 
einer Pflanze, das die Eischale zerbrechende Küken wolle ihn geheim- 
nisvoll belehren. Er war. nicht gewohnt, auf Träume zu merken oder 
sich zu fragen, was sie besagen wollten. Aber nun fühlte er, daß schon 
früher, lange vor dem Tode der Frau, seine Träume bereits in allerlei 
Einkleidungen hierher gewiesen hatten. So suchte ihn bisweilen ein 
Traum von kochendem Wasser heim, das durch die Gewalt der Dämpfe 
endlich den Topfdeckel abschleudert und nun hochwallt, oder auch 
von einer Musketenkugel, die feurig dröhnend sich aus der dunklen 
Höhlung befreit. Einmal, im Spätwinter und am Flußufer, empfand er, 
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was ihm in jüngeren Jahren nie geschehen war, eine wilde Lust am 
Zerren und Rucken der gefesselten Wassermächte, am krachenden, 
splitternden Brechen des Eises. Nicht daß er sich dergleichen in klare 
Begriffe umgesetzt hätte, aber es verstärkte in ihm ein neues Grund- 
gefühl seines Daseins. 

Und doch enthielt sein Dasein, sah er von dem allmählich sich sänf- 


tigenden Kummer um die Frau ab, auch wiederum manches, das ihn 


zu Dankbarkeit und Zufriedenheit stimmen konnte. Er war leidlich 
durch die Zeiten gekommen, fast als habe er einen Talisman im Hause. 
Einigen Plünderungen hatte er nicht entgehen können; aber inmitten 
von Beschießungen und Feuersbrünsten hatte er doch sein Haus heil 
behalten und damit einen Vorzug vor vielen anderen. Einige Räumlich- 
keiten konnte er vorteilhaft vermieten, und sein Gewerbe hatte keine 
Unterbrechung erfahren. Freilich mußte er bemerken, daß er Neider 
hatte. 

Seine Töchter wuchsen gesund heran, es waren muntere und ansehn- 
liche Mädchen. Als sie ein bestimmtes Alter erreicht hatten, ging er eines 
Sonntagnachmittags mit ihnen auf den Kirchhof, und hier, am Grabe 
seiner Frau, erzählte er ihnen die Geschichte der Krankheit, der Flamme 
und der Säule, von der sie durch ihren Umgang schon dies und jenes 
hatten reden hören. Jetzt hatten sie Ehrerbietung genug, sich des Lä- 
chelns und Kopfschüttelns zu enthalten; aber es war nicht recht zu er- 
kennen, ob sie glaubten oder sich nur dem Vater zuliebe den Anschein 
der Gläubigkeit gaben. „Ach ja,“ sagte die Ältere, „damals war ja der 
alte Wolfshund noch am Leben.“ Und dann kam die Jüngere wieder 
darauf zu sprechen, ob man nicht einen Pudel erwerben solle, Pudel 
seien die Mode. 

Lindenschmidt mußte erkennen, daß er inmitten der Seinen nicht 
weniger alleinstand als unter der Mitbürgerschaft. Wo er einen Daseins- 
mittelpunkt von unvergleichlicher Bedeutung erblickte, da gewahrten 
die Töchter nichts als die gleichgültige Erinnerung an etwas Längstver- 
gangenes, vielleicht gar Niegewesenes. Kein einziges Mal kamen sie 
in der Folge auf die Sache zu sprechen; sie mögen sie in der Tat bald 
genug vergessen haben. 

Mit der Zeit fanden sich junge Leute, die den beiden Mädchen 


_ nachsahen, und sie verheirateten sich frühzeitig, die eine an einen Schuh- 


macher, die andere an einen Bäcker, der zugleich eine Schankwirtschaft 
betrieb. In ihrem Geburtshaus ließen sie sich nur noch selten sehen. 
Sie bekamen Kinder und hatten ihr Leben für sich, und im Linden- 
schmidtschen Hause nahmen Stille und Geräumigkeit zu. 

Seit die Töchter fort waren, behalf der Vater sich schlecht und recht 
mit gleichgültigen, oftmals wechselnden Haushälterinnen, mit denen 
er wortkarg umging und die er zu entlassen pflegte, sobald er merkte, 
daß sie sich Rechnung machten, ihn zur Heirat zu gewinnen. 

Eine Reihe von Jahren ging hin, dann war wieder Krieg. Gustav 
Adolf rückte in Livland ein und brachte es endlich mit gewaffneter 
Hand in seinen Besitz. Der König erklärte, er wolle lieber keine Un- 
tertanen haben als gottlose oder abgöttische, so wurden die Kirchen 
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den Lutheranern übergeben und Priester und Ordensleute wie auch 


neuzugewanderte Polen aus dem Lande getrieben. Allen übrigen Ein- _ 
wohnern schrieb die neue Obrigkeit das Augsburgische Bekenntnis vor. 
Lindenschmidt hätte auswandern können, aber wohin hätte er gehen 


sollen und was zurücklassen müssen? Er war im Lande geboren, auf- 
gewachsen und grau geworden, er hatte hier sein Haus, sein Gewerbe, 
seine Kinder und Enkel, die Gräber seiner Eltern, seiner Geschwister 
und seiner Frau. Er hatte hier die Säule und in ihr die Flamme. 

Er blieb, aber es war nicht mehr das alte Leben. Die Töchter und 


Schwiegersöhne fanden sich geschwind in die veränderte Zeit; sie gingen 


regelmäßig zur Predigt, und es kam auch vor, daß sie schwedische Worte 
in ihr Deutsch mischten. Die übrigen Stadtbewohner hatten ohnehin 
für die Polen und deren römischen Glauben nie eine Liebe gehabt und 
waren mit den Neuerungen zufrieden. Und so war Lindenschmidt fast 
der einzige, der im Herzen noch der alten Lehre anhing. 

Dies bewirkte Veränderungen in seinem Inneren, Veränderungen 
aber auch in seinem äußeren Betragen. Noch mehr als bisher entfrem- 
dete er sich den Leuten. Diese wiederum nahmen Anstoß an seiner 
düsteren Absonderung und gingen ihm aus dem Wege. 

Er als Einziger, so wollte es sich ihm darstellen, hütete in dieser 
Stadt, deren Erretter und eigentlicher Vater er doch war, die Flamme 
des wahren, alten und unteilbaren Glaubens. Das Flämmchen schien 
ihm durch das Säulenholz hindurchzuleuchten, und es kam ihm vor 
wie die ewige Lampe in den Kirchen, die ja nun in diesem Lande nicht 
mehr brennen durfte. Ja, er war Hüter eines Heiligtums, aber auch 
Hüter, Knecht, Verwalter einer Furchtbarkeit, welche die anderen nicht 
wahrhaben wollten, und damit der heimliche Herr all derer, die von 


seinen Gnaden ihr Leben hatten und von niemanden sonst! Und seine 


Macht war unvergleichlich viel größer als alle Gewalt dieser lutherischen 
Obrigkeit. 
Die Entfernung zwischen ihm und seinen Mitbürgern, von denen 
doch viele seine Jugendgefährten gewesen waren, wirkte auch auf 
seine Arbeit zurück; und was jetzt an schwedischen Leuten zuzog, das 
mochte ihm als einem katholisch Geborenen keinen Verdienst zuwenden. 
Dazu kam, daß alles Gewerbswesen sich erst von diesem letzten Kriege 
erholen mußte. Lindenschmidt hielt sich nur noch einige Stunden des 
Tages in seiner Werkstatt auf. Sonst hatte er sich gewöhnt, in der 
Stadt umherzugehen, mitunter vor sich hinredend, schon ein wenig 
gebückten Ganges, jedoch nicht leicht ermüdend und ohne nach Jah- 
reszeit und Witterung zu fragen. Er wanderte durch die pflasterlosen 
Straßen, auf den Kirchhof, zum Fluß, vorbei an dem großen, fünf- 
türmigen Schloß, in welchem früher der Bischof residiert hatte und in 
den alten Zeiten die lange Reihe der Ordensgebietiger. Jetzt hatte 
der König es mit allen Ländereien seinem Kanzler Oxenstjerna zu 
Lehen gegeben, und dessen Amtmann war eifrig, es wieder herzurichten 
und auch in der Stadt für Ausbesserung der Kriegsschäden zu sorgen. 
Da wurden allenthalben Mauern gestützt, Dächer gedeckt, Holz und 
Steine zu Neubauten angefahren; selbst ein Hospital sollte errichtet 
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werden. Vor solchen Arbeiten blieb Lindenschmidt lange stehen, sc 
‘zu und ging endlich mit einem Kopfschütteln weiter. 
Daß hier gebaut wird, so dachte er mit bitterem Stolz, daß diese 
Häuser bewohnt sind, daß diese Kinder dort Ball spielen, dieser Stra- 
_ Renhändler seinen Kram ausruft, diese Mägde Wasser vom Brunnen 
holen, dieser Mann dort Holz spaltet, diese Frauen dort über den 
-  Gartenzaun hinweg miteinander plaudern und streiten dürfen und daß 
aus diesem Hause Geigenspiel zu hören ist, ja, daß hier Kirchenglocken 
zum Begräbnis geläutet werden können, das alles ist von mir bewirkt 
worden. Wäre ich nicht gewesen, vielleicht läge die Stadt wüst, und 
es wohnte hier niemand außer ein paar späteren Zuzüglern. 
Er murmelte, er bewegte lebhaft die Hände und den schon zur Brust 
- gesenkten Kopf. Die Leute sahen ihm nach, vielen erschien er wun- 
derlich. 

Man weiß, wie eng in kleinen Gemeinwesen die persönlichen und die 
öffentlichen Dinge miteinander verhäkelt sind, wie leicht aber auch 
ein jeder geneigt ist, im gegebenen Falle von vorneherein eine derartige 
Verhäkelung zu argwöhnen. Lindenschmidt hatte keinen Anlaß, den 
Kortbehns viele Gedanken zuzuwenden, nachdem der junge, mit dem 
er leidlich zufrieden gewesen war, seine Lehrzeit ausgestanden und 
freigesprochen das Lindenschmidtsche Haus verlassen hatte. Jetzt war 
er seit langem Altgesell bei einem anderen Kürschnermeister, konnte 
_ aber das Meisterrecht nicht erlangen, weil, wie man das nannte, die 
Zunft geschlossen war; das heißt: man hatte, unliebsamen Wettbewerb 
fernzuhalten, die Zahl der Meister auf drei beschränkt, und erst ein 
Fall von Tod oder von Verlust des Meisterrechts infolge gerichtlicher 

" Verurteiung hätte dem jungen Kortbehn den Weg freimachen können. 


Kortbehn der Vater war in seinem Gewerbe nicht recht glücklich 
gewesen und hatte zuletzt die Zahlungen einstellen müssen. Schließlich 
nahm er die wenig begehrte, jämmerlich besoldete Stelle eines städti- 
schen Polizeidieners an, die ihn nicht nur zur Not ernährte, sondern 
ihm auch eine kleine Wichtigkeit verlieh, wie sie seine Arbeit ihm 
nicht hatte erwerben können. 
Es war ein milder Tag zu Ende des Oktobermonats, und in allen 
Häusern standen die Fenster offen, da kam dieser Kortbehn des Nach- 
_ mittags zu Lindenschmidt in die Werkstatt. Er hatte den Stab mit dem 
runden Messingknauf in der Hand, zum Zeichen, daß er in Angele- 
'  genheit seines Dienstes unterwegs war. Der Knauf war blankgeputzt, 
und Lindenschmidt fand, daß dies zu Kortbehns schlechtem Hut und 
Schuhwerk zu viel Gegensatz mache. 

Kortbehn war grau geworden, Lindenschmidt weiß. Lindenschmidt 
sah ihm fragend ins Gesicht und erinnerte sich plötzlich an das nicht 
angenehme Lächeln, mit dem Kortbehn damals seine Erzählung auf- 
genommen, ein Lächeln, das er gerade noch so weit zurückgehalten hatte, 
als ihm unerläßlich schien, um den Lehrherrn seines Sohnes nicht zu ver- 
stimmen. Und augenblicklich überkam Lindenschmidt jetzt ein scharfes 
Mißtrauen. 
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icdngen, die de Vaters en mit den Meisterwü 
des Sohnes in eine Verbindung setzten, das Rechte traf. Genug, daß 
ihm als erwiesen galten und ihm heiß machten. 

Lindenschmidt führte Kortbehn auf die Seite, um nicht gleich Geselle 
und Lehrburschen zu Ohrenzeugen zu haben. Kortbehn fragte, oe 
Verbotenes im Hause befinde. 

„Überlege dir die Antwort gut“, fügte er hinzu. 

Weder verneinend, noch zugestehend, wohl aber in einem Tone 
Geringschätzung, erwiederte Lindenschmidt, Kortbehn möge doch nach- 
sehen. Und schon während dieser ersten paar Worte schoß es ihm 
brodelnd auf, wie doch dieser kümmerliche Mann, der es nie zu etwas 
Rechtem gebracht hatte, die ganze abtrünnige und wider £ 
Stadt verkörperte, alle jene, die mitsamt den Ihrigen ihr Leben ihm 
schuldeten und doch, zu einem Block hämischer Feindseligkeit zusa! 
mengeschlossen, nicht nur die Dankbarkeit — an der lag ihm nichts! - 
sondern auch die Anerkennung der Wahrheit verleugneten. Alles schier = 
ihm eine einzige städtische Verschwörung, alle waren sie gegen ihn im 
Bündnis gewesen von je her! i 

In die Küche, in die Lehrlingsschlafkammer, die neben der Werkstatt H 
gelegen war, blickte Kortbehn nur flüchtig hinein. Rz 

„In der Kammer da drüben hat dein Sohn geschlafen. Ich glaub “ 
nicht, daß er sagen kann, er habe es schlecht gehabt. An diesem Tisch 
hat er mit uns gegessen. Es waren oft knappe Zeiten. Aber jedesma 
wenn wir satt geworden sind, ist er es auch geworden.“ 

„Das leugnet niemand“, antwortete Kortbehn. „Aber ich bin ja nicht 
aus Eigenem hergekommen, sondern auf Geheiß des Rates.“ ; 
Lindenschmidt verzog höhnisch das Gesicht. Was war dieser Rat? 2 
armselige Nachbildung von Behörden, wie sie in ansehnlichen Städten 
am Platze waren. Hier drängte sich niemand auf solche Posten, hier 
waren es vier Männer, die nicht viel mehr wert waren als Kortbehn 
und vom Oxenstjernaschen Amtmann eine geringe Vergütung erhielten. 

Kortbehn berief sich auf seine Pflichten und setzte hinzu, in Amts- 
geschäfte reiche keine Freundschaft hinein. N. 

Lindenschmidt erwiederte nichts. Sie stiegen die Treppe hinan. Droben B 
suchte Kortbehn lange und gründlich. Als er den Kleiderschrank im 
Schlafzimmer durchforschte, sagte Lindenschmidt: „Und dazu hast du 
dir deinen einzigen heilen Rock angezogen? Man sieht, du läßt es dich 
etwas kosten. Da muß ich mich wohl noch bedanken; du tust mir viel 
Ehre an.“ R 

Kortbehn wühlte schweigend weiter. Dann warf er die Schranktür 
zu und sagte: „Ich weiß schon, daß man bei dir sorgsam zu suchen hat. 
Aber du mußt nicht meinen, du könntest mich hinter das Licht führen 
wie damals den Korporal mit seinen Leuten.“ 

Zuletzt kamen sie in die Wohnstube. Kortbehn sah auf die Säule und 
lächelte. Lindenschmidt stieg es rot in die Augen, und der Vorgang, den 
er sich so oft ausgemalt hatte, verschob sich ihm in einen anderen. Denn 
verworren flackerte es ihm jetzt durch den Sinn, wie ein Herausreißen 
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des Zapfens einem Herausreißen der Säule entspräche und wie der Ein- 
sturz der Decke Simson und seine Gegner erschlagen müßte. 

Kortbehn verlangte den Schlüssel zur großen Truhe. 

„Was ist das?“ fragte er nach einer Weile und hielt ein altes Gebet- 
buch in die Höhe. 

Lindenschmidt erklärte heiser, er wisse wohl, daß der Besitz und 
Gebrauch papistischer Gebetbücher von der Obrigkeit unter Strafe ver- 
boten sei. Dies aber müsse nicht als Gebetbuch angesehen werden, indem 
es allem zuvor die Eigenschaft einer Familienchronik habe. Auf die vom 
Druck freigebliebenen Blätter des Anfanges und des Schlusses habe be- 
reits sein Großvater Nachrichten über seine Herkunft, über die Gebur- 


“ten seiner Kinder, über Todesfälle und andere wichtige Vorkommnisse 


eingetragen, und das nämliche hätten auch sein Vater und er selbst getan. 

Kortbehn fragte, warum er nicht die Blätter herausgerissen und das 
Buch ohne sie der Behörde abgeliefert habe. Hierauf blieb Linden- 
schmidt die Antwort schuldig. 

Kortbehn sagte: „Ob das nun ein Gebetbuch ist oder eine Familien- 
chronik, das wird man wohl bei Gericht feststellen. Was mich angeht, 
so halte ich es für ein Gebetbuch. Denn das Wort ‚Gebetbuch‘ steht, 
wenn ich recht lesen kann, auf dem Titelblatt. Als zu polnischen Zeiten 
auf lutherische Bibeln Jagd gemacht worden ist, da hat es auch nichts 
genützt,daß Kindstaufen und Begräbnisse auf den leeren Seiten standen.“ 

Kortbehn blätterte. Er fand ein herbstliches Datum und dabei die 
mit Tinte geschriebenen Worte: 

„An diesem Tage ist die Seuche in der Stadt Wenden —“ 

Hier endete die Seite. Kortbehn schlug um, offenbar sehr neugierig, 
welches Wort Lindenschmidt gewählt haben werde. 

Da stand nun nicht etwa „erloschen“, sondern „zum Stillstand ge- 
bracht worden“. 

Kortbehn grinste. Lindenschmidt, der ihm scharf zugesehen hatte, 
gewahrte und verstand dies Grinsen. Es besagte: „Natürlich, das ist ja 
bekannt, daß Lindenschmidt sich allerlei in den Kopf gesetzt hat; 
darüber haben schon vor Jahren die Schulkinder gelacht.“ 

„Es ist eine Anzeige eingegangen“, bemerkte Kortbehn. „Wie man 
sieht, nicht ohne Grund.“ 

„Eine Anzeige?“ dachte Lindenschmidt. „Von wem anders als von 
dir selbst!“ 

„Es heißt“, fuhr Kortbehn fort, „du hangest im stillen immer noch 
der päpstlichen Irrlehre an. Es heißt, du hieltest Gegenstände des 
römischen Aberglaubens in deinem Hause versteckt. Es heißt, du habest 
es dir herausgenommen, gesprächsweise das gereinigte Bekenntnis zu 
schmähen. Der zweite Punkt ist erwiesen, damit auch der erste. Der 
dritte wird sich wohl ebenfalls erweisen lassen.“ 

Lindenschmidt erwiderte, in sein Herz sähe niemand. Das Buch sei 
eine Familienchronik. Zum dritten Punkt verlange er zu wissen, wer ihn 
bezichtige und zu wem er solche Äußerungen getan haben sollte. 

Kortbehn verwies auf das Amtsgeheimnis. Er habe sich an seine An- 
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_ weisungen zu halten. © if 
jede Auskunft erhalten, die er rechtmäßig verlangen könne. 


„Das Buch muß ich mitnehmen“, fuhr er fort. „Aber nicht das Buch = 


allein. Mach dich fertig.“ 


Lindenschmidt hatte bis dahin, obwohl mühsam, an sich gehalten. 
Nun, da die Verhaftung ihm angekündigt wurde, schrie er auf und 


schlug mit der schweren Faust auf den Tisch. 


Kortbehn, der, das Buch in der Linken, am Fenster stand, erhob seinen 


Amtsstab, nicht wie 
| i eine Waffe, 
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nem Anspruch also, der 


mußte. 


wortete auf die Gebär- 


Ruhe, Rede und Gegen- 


war, als wollte die 
Hölle überkochen. 


schrie Lindenschmidt. 
Schaum auf denLippen, 
sprang er auf seinen 
Feind zu. Fast war er 
an ihm, da hielt er 
inne; mit einem Auf- 
schrei endlichen Triumphes machte er kehrt und stürzte zur Säule. 

Lindenschmidt war ein großer, kräftiger Mann, auch noch jetzt im 
Alter, und überdies mag ihm die Wut eine Stärke gegeben haben, die er 
sonst nicht gehabt hätte. Ohne Werkzeug, allein mit Daumen und 
Zeigefinger ging er den Zapfen an, der doch nur um eine Winzigkeit 
aus dem Säulenholz vorragte, und mit splitternden, blutenden Finger- 
nägeln riß er ihn heraus. 

Rot, von der Blutfarbe des Zornes, fuhr die Flamme aus dem Loch. 
Sie brauste durch das Zimmer, drohungsvoll summend und zischend, wie 
eine tollgewordene Hornisse. 

Kortbehn hatte Stab und Buch fallen lassen. Er lehnte sich gegen das 
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hne Zweifel werde Lindenschmidt bei Gericht 


wie ein feierlich mah- 
nendes Zeichen öffente- 
licher Hoheit, mit ei- 


Lindenschmidt ant- 


de mit Hohngelächter, 
Kortbehn verlor die 


rede prallten aufeinan- 
der wie Schlag und 
Stoß, beide fluchten, 
beide brüllten, keuch- 
ten und tobten, das 


„Gib das Buch her!“ 


unangemessen, lächer- 
lich, aufreizend wirken 
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Fensterkreuz, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht teigfarbe | 
gab keinen Laut mehr von sich. - 2: 
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Er sah die Flamme aus ihrer rasenden Kreisbahn brechen, sie schoß 
geradewegs auf ihn zu, sie streifte sein Haar, er sank zusammen. 
_ — Lindenschmidt stieß abermals einen wilden Triumphschrei aus. Gleich 
danach verstummte er. Die Flamme kam auf ihn zu, er machte keinen 
"Versuch, ihr auszuweichen. 
Er glitt auf die Ofenbank, als säße dort noch die strickende Frau 
und als könnte er einer noch fortdauernden Gemeinsamkeit mit ihr hab- 
haft werden. Er fühlte die feurige Anrührung seiner Stirn. Dann, mit 
 _ verlöschender Sehkraft, gewahrte er das zornfarbige Rot erbleichen und 
das stummgewordene Flämmchen in gemächlichem Schaukeln ver- 
_ schweben. 
— Drunten in der Werkstatt, aber auch draußen auf der Straße war der 
 leidenschaftliche Lärm der Auseinandersetzung zu hören gewesen. Es 
fiel auf, daß da oben plötzlich aller Lärm abbrach. Nach einiger Zeit 
kamen der Altgesell und die Haushälterin, um nachzusehen, und fanden 
die Toten. Die wiedergeöffnete Höhlung in der Säule, die ja winzig 
war, und den irgendwo am Boden liegenden Zapfen bemerkten sie nicht. 
Jetzt erhob sich viel Aufregung und Gespräch, und auch der alten 
Gerüchte und Sagenerzählungen gedachte man wieder. 2 
Die Leichname wurden genau untersucht. Einen Arzt gab es der- 
zeit nicht in der Stadt, so wurde der Bader geholt. Da keine äußeren 
Verletzungen sich finden ließen, wurde angenommen, vermöge eines 
sonderbaren Zusammentreffens seien die beiden ja nicht mehr jungen 
Männer gleichzeitig vom Schlage gerührt worden. Auch sagte man sich, 
die Erregung des Streites, in den sie geraten waren, möge dies Ende 
bewirkt haben; und hierbei hielt man sich an die Aussagen der Haus- 
_ hälterin, der in der Werkstatt Arbeitenden und derer, die vom Lärm 
angelockt, vor dem Hause stehen geblieben waren. 
_ Lindenschmidts Töchter fanden das Loch in der Säule und den Zapfen 
unter der Ofenbank. Aber das war nun für sie eine dunkle und ver- 
_ worrene Geschichte aus den alten katholischen Zeiten, und es schien 
weder ratsam noch zweckverheißend, sie wieder hervorzuholen. 
Wohl aber berührte die Töchter der Ausdruck vollkommenen Friedens 
im Gesicht des Vaters. Und ohne daß sie diese Empfindung hätten in 
deutliche Worte oder auch nur in deutliche Vorstellungen bringen kön- 
nen, fühlten sie beide, daß irgend etwas Nichtzubenennendes, aber Ver- 
_ söhnliches und Gnädiges bei aller Leidenschaftlichkeit dieses Endes gegen- 
wärtig gewesen oder hinzugetreten sein müsse; und wir werden das mit 
ihnen meinen, wenn wir daran denken, daß ja die Seuche nicht wieder- 
gekehrt und von den zwei Leichen keinerlei Ansteckung ausgegangen ist. 
Beide wurden am selben Tage bestattet, und beide nach den Gebräu- 
chen der lutherischen Kirche, denn andere waren ja nicht zugelassen. 
Einige Tage danach war Allerseelen. Dieses Fest wurde nicht mehr 
begangen, und das Anzünden von Seelenlichtern auf den Gräbern war 
als ein heidnischer und götzendienerischer Gebrauch verboten. Kortbehn 
der Jüngere kam, in allerlei Gedanken an den toten Vater, aber auch an 
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isterrecht, in g zufällig am Kirchhof 
PS: n Licht a einem der Gräber gewahrte. il 
3 An um fesensrllen wem das Grab gehörte, und hernach die Hin 
bliebenen zur Anzeige zu bringen. a” 
Was auf Lindenschmidts frischem Grabe brannte, das war keine Ke 
Es saß da ein kleines, silberweißes Flämmchen. Es zuckte und flimmer 
nicht im abendlichen Herbstwind, sondern glänzte ruhig und stet. U 
mit Verwunderung bemerkte Kortbehn ein Summen, das wie ein lei 
inniger und gleichsam fürbittender Gesang anmuten mochte. 


Doch hielt er nzschn alles für eine Sinnestäuschung, und in der T: & 
glitt ja auch die Flamme, wenige Augenblicke nachdem er sie wa 
genommen zu haben meinte, in die noch lockere Erde des Grabes un 
war nicht mehr zu sehen. en 


In seinem reiferen Leben, wo er der physischen Freiheit genug hatte, ging Schiller 
zur ideellen über, und ich "möchte fast sagen, daß diese Idee ihn getötet hat; denn 
er machte dadurch Anforderungen an seine physische Natur, die für seine Kräft 
zu gewaltsam waren... Ich habe vor dem kategorischen Imperativ allen Respekt, 
ich weiß, wie viel Gutes aus ihm hervorgehen kann, allein man muß es damit nicht 
zu weit "treiben, denn sonst führer diese Idee der ideellen Freiheit sicher zu nichts 
Gutem. Br 


Goethe zu Eckermann. Aus dem vortrefflichen „Goethe-Taschenlexikon“ 


des Alfred Kröner Verlags (Stuttgart 1955, XII n. 412 S. DM 12,—), das 
Karl Justus Obenauer neu bearbeitet hat. 
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THEATER-RUNDSCHAUGES 


Berliner Theater 


Man darf den Berliner Bühnen man- 
cherlei vorwerfen, aber ihre Rührigkeit 
kann nicht bestritten werden. Freilich 
fehlt es an der nötigen Planung: die 
junge Generation hat z. B. noch keinen 
Götz von Berlichingen gesehen. Gewiß, 
da ist der Schatten Heinrich Georges. 
Wie lange aber soll diese Gespenster- 
furcht noch dauern? Man hat ja schließ- 
lich nach Kainzens Tode auch den Ham- 
let gespielt. Der Wallenstein, den wir 
nur in einer unmäßig verkürzten Form 
sahen, ist auch längst fällig. Wo bleibt 
Grillparzer? Warum wagt man sich nicht 
endlich an die Schroffensteiner Kleists? 
Zu schweigen von so lebendigen Theater- 
stücken wie Clavigo oder Schluck und 
Jau? Werner Krauss sehnt sich nach dem 
Meister Anton Hebbels. Das Sündenre- 
a könnte noch lange fortgesetzt wer- 
en. 

Leider ist auch die Personalpolitik 
nicht eben glücklich. Wenn Stroux, dessen 
Regietaten grade in letzter Zeit höchst 
lebendig waren, nach Düsseldorf als 
Nachfolger von Gründgens geht, so ist 
das wohl zu verstehen, so betrüblich die 
Tatsache ist. Aber daß ihm vier sehr be- 
achtliche Künstler dorthin folgen, wäre 
wohl zu vermeiden gewesen. In Alfred 
Schieske verlieren wir eine Potenz, die 
das Zeug hätte, den Götz zu spielen. Ein 
Komiker von nicht häufigem Format, 
Balthoff, folgt auch dem Ruf an den 
Rhein, weil er hier zu wenig beschäftigt 
wurde. Jüngere Kräfte, wie der junge 
Caninenberg, der eben aus Stuttgart zu 
uns gestoßen ist, und Siemers, ein kräf- 
tiger Gestalter, sind vielleicht zu erset- 
zen. Sie haben kaum Wurzeln geschlagen 
und werden wieder herausgerissen. Möge 
ihnen die Umpflanzung wenigstens ge- 
deihen. 

Shakespeares „Troilus und Cressida“ 
erlebte eine problematische Aufführung. 
Man rechnet das Drama zu den Spät- 
werken seines Dichters. Kühnere Geister 
setzen es in das Jahr 1603. Ich möchte 
es in weit frühere Zeit verlegen. Hier 
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spricht nicht ein abgeklärter Menschen- 
verächter, sondern ein völlig verstörter 
Mensch steht vor dem ersten Erlebnis 
bittersten Verrates. In dem verdorbenen 
und verflatternden Schluß, der kluger- 
weise gestrichen war, ist von einem 
Gänschen in Winchester die Rede, vor 
dessen Zischen der Dichter sich fürchtet. 
Es ist, denke ich, keine allzu kühne 
Hypothese, wenn man in diesem Gäns- 
chen das Modell für Cressida sucht. Die 
verschiedenen Deutungen der „Schwarzen 
Dame“ der Sonette dürften jedenfalls 
halsbrecherischere Vermutungen sein. 
Gänschen oder nicht, Master William ist 
namenlos enttäuscht worden, und nun 
reißt er alle Ideale herunter, wie das 
junge Leute im ersten Liebesschmerz so 
gerne tun. Der Lateinschüler von Strat- 
ford hat sicher wie wir alle für seinen 
Achill geschwärmt. Und hier? Ist er ein 
eitler Tunichtgut, dessen Freundschaft zu 
Patroklos auf eine höchst irdische Ebene 
niedergedrückt wird, auf die der Staats- 
anwalt sein Auge richten könnte. Der 
weise Nestor brummelt dummes Zeug, 
und der redlicke Diomedes wird zum 
frechen Verführer. Das hat mit Offen- 
bachs lustigen Operetten nicht das ge- 
ringste zu tun, das ist rasende Bilder- 
stürmerei eines Verzweifelten. Dieser an- 
klagende wilde Schrei muß bei einer 
Aufführung herauskommen. Wir hörten 
nicht einmal ein Wimmern. Das Schiller- 
theater hatte als Gastregisseur Sellner 
gerufen, der viel zu zart mit diesen 
menschlichen Heroen umging, wohl aus 
Angst vor dem Abgleiten ins Parodisti- 
sche. Er beging aber den noch größeren 
Fehler, daß er aus Cressida eine tragische 
Figur zu machen suchte, die mit den 
Fäusten den Boden schlägt, als sie ihren 
Troilus verlassen muß. Man erstaunte 
nicht wenig, daß sie kurz darauf sich 
von den Griechenfürsten kräftig abküs- 
sen läßt und schleunigst im Zelt des 
Diomedes verschwindet. Und das in 
einem Augenblick, da die Gorvin als 
heitere Schauspielerin entdeckt wurde, 


also für das Nuttchen Cressida bestens 
prädestiniert war. 


Sie ist in „Was ihr wollt“ 
reizvolle Viola, hingegeben als Mädchen, 
allerliebst ungelenk als verkleideter Jun- 
ge. Es war eine äußerst angenehme Vor- 


eine sehr 


stellung dieses holdesten Shakespeare- 
Lustspiels, die wir im Schloßparktheater 
sehen durften. Störend war nur die neu- 
tönende Musik Nonos, die sich selbst- 
ständig machte und die herrlichen Volks- 
lieder des Narren, den Kalser mit hinter- 
gründiger Schalkheit spielte, zu musika- 
lıschen Rätseln aufbauschte. Die vielleicht 
schwerste Rolle in der ganzen Drama- 
tik, den Malvoglio, gab Martin Heid 
schlechthin ausgezeichnet. Den gefährli- 
chen Monolog sogar, der noch dazu von 
dem lustigen Terzett belauscht wird, 
brachte er ganz natürlich: der Bursche 
ist so eitel, daß er vor sich selbst Theater 
spielen muß. Hinreißend, wie er sein Glück 
mit tränenerstickter Stimme vor sich hin- 
stammelt. Dazu kommt Hans Heßlings 
beschränkter, aber immer fideler Blei- 
chenwang, der uns fast des seligen Waß- 
mann Meisterleistung vergessen ließ, und 
der heitere Trunkenbold Rülp Schieskes. 


Diese Aufführung übertraf das Schloß- 
parktheater noch mit „Scherz, Satire, 
ironie und tiefere Bedeutung“. Bei 
Grabbe schwanken wir ja oft zwischen 
Bewunderung und Verwunderung. Manch- 
mal sind wir geradezu abgestoßen und 
müssen dann wieder den Hut vor ein- 
zelnen Genieblitzen ziehen. Hier gingen 
wir bedingungslos mit. Der Regisseur 
Willi Schmidt fand den Ton für den 
2ljährigen, der hier seine Kraftprotzerei, 
noch eben im Gotland zur Unerträglich- 
keit gesteigert, beiseite wirft und sich 
selbst den Spiegel vorhält. Denn kein 
Zweitel: der versoffene Schulmeister, 
dem es ein diebisches Vergnügen macht, 
den Dorfdeppen als ein Genie vorzurei- 
ten, ist ein bitteres Selbstportrait seines 
Dichters, wenn auch am Schluß Grabbe 
persönlich mit einer Laterne durch das 
Parkett auf die Bühne schwanken muß. 
Tillmann schuf aus dieser grotesken 
Figur eine tolle Fratze, bei der wir 
manchmal gar nicht lachen konnten, die 
uns mehr als einmal ein Frieren über den 
Rücken rieseln ließ. Sehr famos, beinah 
graziös war der Teufel Mosbachers und 
meisterlich Friedrich Maurers jämmer- 
licher Versifex. Höchst komisch auch 
Urians Großmütterlein, das Ursula Die- 
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stel mit brandrotem Haar und höllischem = 


-Newlock als strenge Herrin in hohen 


Stiefeln gab. Mit diesem Abend dürfte 
der deutschen Bühne ein neues Lustspil _ 
geschenkt worden sein, weil man aus 
dem Geiste des Dichters herausspielte 

und nicht, wie bisher meistens, ein wenig 
überlegen lächelnd eine mehr oder min- 

der historisch gewordene Farce gab. Ge- 
wiß, eine Farce. Aber im Souffleurkasten ° 
hockt das Entsetzen. Und noch zwei un- Ei 
sterbliche deutsche Lustspiele durften wir = 
sehen: im Renaissancetheater, eigentlich - a 
einer gepflegten Boulevardbühne, spielte 
man „Minna von Barnhelm“. Das 
Fräulein gab Heidemarie Hatheyer. Es 
war erstaunlich, wie diese reife Frau das 
Jungmädchenhafte-Versonnene, das ener- 
gische und dabei schüchterne Draufgän- 
gertum herausbrachte. (Nebenbei: wie 
modern ist dieser Lessing! Da läuft ein 
adeliges Fräulein ihrem Liebsten nach. 
Es dürfie heute noch nach fast 200 Jah- 
ren eine ganze Masse Leute geben, die 
sich über eine solche Frivolität entsetzen.) 
Das Beste leistete die Hatheyer im stum- 
men Spiel, was ja das Kennzeichen der 
Meisterschaft ist. Dem Tellheim Gustav 
Fröhlichs mangelte leider das Wesent- 
liche dieser Rolle, das militärisch straff 
überspannte Ehrgefühl und „das Lachen 
des Menschenfeindes.“ Bruno Fritz, wohl- 
bekannt als der Gesprächspartner Pollo- 
wetzers bei den Insulanern, übertrieb 
leider als Wirt, aber Walter Groß war : 
ein rührender Just. Prächtig der Werner 
Lukschis, und Riccauts verlumpte Ritter- 
lichkeit fand in Theo Lingen einen 
glänzenden Interpreten. 

Im Kurfürstendammtheater kam der 
„Zerbrochene Krug“ heraus. Es wird ein 
beglückender Abend. Ernst Schröder ist a 
als Adam in bester Gebelaune. Da ist 
kein toter Moment. Schröder bringt es 
fertig, daß wir für den Lumpenkerl von 
Dort-Odipus zittern und sehnenden Her- 
zens wünschen, daß er heiler Haut aus 
seiner Bedrängnis herauskommt. Ein 
höchst angenelumer Gerichtsrat ist Walter 
Suessenguth, dem bei aller Ehrfurcht vor 
Recht und Gesetz die Geschichte außer- 
ordentliches Vergnügen macht. Ein neuer 
bemerkenswerter Mann ist Manfred 
Inger, der einen sehr hellen Licht spielt. 

Der junge Juhnke sei als sturer Lieb- 
haber hervorgehoben, wie Hanne Hiob als 
Brigitte, eine gespenstische Klatschbase. 
Welch fabelhafte Idee vom Kleist, daß 
diese dumme Person des Rätsels Lösung 
in der Hand hat, aber lieber an den 
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Teufel glaubt, als an die ganz klaren 
Indizien. 
_  Unnötiger — aber erquickenderweise 
hatte man ein Avant-le-rideau hinzuge- 
fügt: „Die Buhlschwester“, die „der Affe 
" Goethes“, Lenz, nach Plautus in 5 Ak- 
ten bearbeitet und die nun Ferdinand 
Bruckner sehr geschickt zu einem lustigen 
 Einakter zusammengezogen hat. Es ist 
ein primitives Spielchen, das mit der 
Darstellung steht und fällt. Da ist vor 
_ allem als Münchener Gast Erni Wilhelmi 
_ zu loben, die das gerissene Luderchen 
sehr prächtig gab, indem sie ungemein 
_  primitive Mittel mit großer Sicherheit 
 variierte. Ihre vielleicht noch gerissenere 
Magd ist Klara Maria Skala, die als 
_ Evchen im Krug seltsam blaß blieb. In 
_ beiden Stücken hatte Oskar Fritz Schuh 
die Regie, die er wie immer souverän 
ührt. (Auch um diesen Künstler bangen 
wir Berliner. Eine westdeutsche Opern- 
_ bühne lockt ihn. Möge er widerstehn.) 
Der Jubilar des Jahres 1955 kam in 
dem nach ihm benannten Hause mit 
„Kabale und Liebe“ zu Worte. Der junge 
Regisseur Hans Lietzau hatte die Absicht, 
dem Stück alle Rührseligkeit zu nehmen 
und die Schärfe der Anklage besonders 
stark herauszuarbeiten. Das mag nicht 
iberall gelungen sein. Als eine schöne 
Leistung ist vor allem Sebastian Fischers 
Ferdinand zu nennen. (Auch er ist auf 
die Verlustliste zu buchen.) Aus der nur 
eben angedeuteten Rolle der Mutter Mil- 
ler machte Roma Bahn eine Kabinett- 
studie, die bedauern ließ, daß Schiller 
diese Frau so rasch ins Spinnhaus schickt. 
Sei noch der fast sympathische Wurm 
 Tillmanns genannt, 

Damit wären die Klassiker für diesmal 
besprochen. Vielleicht kann man Anton 
Tschehow zu ihnen rechnen, dessen 
32 im Theater am Kurfürstendamm 
herauskam, wiederum in der klugen Ob- 
hut Schuhs und mit einer ganz großen 

Besetzung. Käthe Gold spielte die weib- 
liche Hauptrolle gleichbedeutend als ver- 
— liebt-verspieltes Mädchen wie als ruinier- 
te Schmierenkomödiantin. Neben ihr die 
Darvas, die in der Presse eine wenig 
günstige Beurteilung fand. Ich bin gegen- 
 teiliger Meinung: sie gab eine abgetakelte 
Schauspielerin, aber man glaubte ihr, daß 

sie in ihren minderwertigen Stücken mit 
Recht großen Erfolg gehabt hat. Der 
‚dritte Gast war Robert Lindner als der 
eitle Poet. Wir waren überzeugt, daß er 
n sein verlogenes Geschwafel selbst 
glaubt. Die ganz große Überraschung des 
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Abends a | 
von Stuttgart kam und dank Gründ- 
gensscher Gelenkigkeit Berlin vor der 
Nase weggeschnappt wurde. Hier ist ein 
ursprüngliches Talent, das nun wirklich 
einmal „zu den schönsten Hoffnungen 
berechtigt“. Aber wer mit dem Theater 
zu tun hat, ist abergläubisch. Man soll 
nicht prophezeien. Zu viel Enttäuschun- 
gen liegen hinter uns. Bei aller Freude 
über diese glänzende Ensemble-Leistung — 
der Abend brachte mehr. Es geht bei 
diesem Stück ja gar nicht um das Ab- 
klingen einer morbiden Welt. Das wäre 
ephemer und ginge uns heute gar nichts 
mehr an. Dieses Werk des großen Russen 
behandelt viel mehr ein leider ewiges 
Problem: den Sieg des Kitsches über die 
Kunst. 

Die Lebenden kamen auch zu Worte. 
Da führte das Schillertheater ein Stück 
vor, das als Roman, als Film und nun 
als Schauspiel einen ungeheuren Erfolg 
hatte, den ich schlechterdings nicht ver- 
stehen kann: „Die Meuterei auf der 
Caine“ von Wouk. Soweit ich mich er- 
innere, gibt es schon ein Stück, in dem 
der Sieg wider den Befehl errungen wird. 
Heißt Prinz von Homburg und ist von 
Herrn von Kleist. Es ist ein Frevel, einen 
Rembrandt neben einem Öldruck zu 
nennen, aber wozu einen Öldruck, wenn 
man einen Rembrandt haben kann. Eine 
vorzüglihe Aufführung mit Caninen- 
berg, dem jungen Drache und einer Fülle 
glänzender Chargen (Fernau, Arthur 
Schröder usw.). Aber was soll der Auf- 
wand für solche Nichtigkeit? Da lob ich 
mir eine bescheidene aber sehr liebens- 
würdige Belanglosigkeit „Das kleine 
ABC“ von Wilhelm Semmelroth. Ein 
nettes Bohemestück, lustig, harmlos mit 
ein bißchen märchenhaftem Hintergrund. 
Die jungen Leute, die sonst auf der 
primitiven Bühne im British Centre ihre 
wagemutigen Experimente anstellen, 
blühten sichtlich auf im Hebbeltheater, 
einer der schönsten Bühnen Berlins, die 
aus unbegreiflichen Gründen stiefmütter- 


lich behandelt wird. 


Neben dieser charmanten Blüte nimmt 
sich im Renaissancetheater eine Spuk- 
komödie von Sheriff, dem einst weltbe- 
rühmten Verfasser des Schützengraben- 
schauspiels „Die andere Seite“ etwas 
kläglich aus. Das Ding heißt „Die weiße 
Nelke“ und wird von Theo Lingen ge- 
tragen. Seine sympathische Tochter Ursu- 
la und Walter Groß sind auch dabei. 
Wenn man gegen den sturen Materialis- 


Ele ae man den Spuk nicht verulken. 

P. Nicht sehr glücklich ist auch Bruckners 
„Napoleon der Erste“. Die Konzeption — 
der Kaiser zwischen den drei Frauen 
Josefine, Marie-Luise und der Walews- 
ka — ist spassig genug, aber der Dichter 
setzt viel zu viel voraus. Es sind hübsche 
Witze in dem Stück, die nur der ver- 
steht, der sich mit jener Zeit beschäftigt 
hat. Auch amüsante dramaturgische Ein- 
fälle hat Bruckner, so wenn die lieben 
Bonapartes von Madame Me£re bis zu 
den Schwägerinnen in die stumme Kom- 
parserie verwiesen werden, Dann aber 
kommt die Abdankung, und aus der 
Komödie erwächst erbarmungslos die 
Tragödie. Das aber ist eine Mischung, 
die verwirrt und nicht wohltut. Die 
lachende und die trübe Maske dürfen 
niemals eine Ehe eingehen. Nur in ihrer 
Berührung liegt das Heil. 

Eine ähnlich mißglückte «Mischung 
zeigte eine Bearbeitung des alten Kadel- 
burgschen Schwankes „Familie Schimek“, 
der einst einer der größten Erfolge Pal- 
lenbergs war. Der hochbegabte Claus 
Hubalek, Träger des Gerhart Haupt- 
mann-Preises von 1953, hat, wie man 
hört, nicht von sich aus, diese Umstel- 
lung vollzogen. Neben dem nicht allzu 
kräftigen Humor überwiegt die Anklage; 
diesmal richtet sie sich wider die unge- 
treuen Vormunde. Trotz Georg Thomal- 
las „Herrn Nachtigall“, wie der Titel 
jetzt heißt, dem ehemaligen böhmischen 
Zavadil, war der Erfolg in der Komö- 
die gering. 

Dagegen hatte der junge Gerd Wey- 

- mann, Träger des Hauptmann-Preises von 
1954, mit seinen „Generationen“ im 
Theater am Kurfürstendamm, wo das 
Stück zunächst als Studio-Aufführung 
herauskam, so viel Beifall, daß es, wenn 
auch nur für ein paar Tage, in den 
Abendspielplan übernommen werden 
konnte. Es geht um das heikle Heim- 

 kehrerthema, das sehr glücklich gelöst ist, 
und, so viel Fehler man dem jungen 
Dramatiker unschwer ankreiden könnte, 
ist sein Stück doch von großer Sauber- 
keit, es enthält sich der Schwarz-Weiß- 
Malerei und hat hübsche dramaturgische 
Einfälle, wie gut gesehene Gestalten, die 
trotz geringer Originalität doch indivi- 
duell umrissen sind. 

Auf dem Gebiet des heiteren Genres 
traten zwei Engländer hervor. Zunächst 
John Whiting mit einer nachdenklichen 


en. Und vor Be Napdleen will in England 
'und das herzige Abenteuer eines Krie 
nützt eine kleine Gruppe von Küst 


fröhlich 


„Wo wir 


bewohnern aus, um den eigenen Hobbi 
freien Lauf zu lassen. Wir haben diesen 
haarsträubenden Unsinn ja nun zweimal Ei 
erfahren dürfen. Whiting hat sein Ziel, 
wie das die Aufführung im Schloßpark- 
theater bewies, seinen Zweck nicht voll 
erreicht. Bedenken wir aber, daß Molieres 
Pritsche weit größere Erfolge gegen de 
menschlichen Gebrechen erzielt hat, als 
alle Predigten und Zornausbrüche” auf 
dem Theater zusammen, so wollen wir Bi. 
wenigstens dankbar sein, daß hier ein — 
Weg gewiesen wurde, der "die Leute durh 
Lacken zur Einkehr führen kan, Hoffen ’ 
wir es wenigstens. : 

Die mutigen jungen Menschen vom 
Theaterclub im British Centre brachten 
„Jona und der Wal“ von einem in 
Deutschland kaum bekannten höchst 
witzigen schottischen Arzt, John Bridie. e: 
Das ist ein Einzelgänger, der diesmal 
den falschen Propheten aufs Korn nimmt. RÜ 
Jona ist durchaus gutgläubig und nach 
seinem Abenteuer im Fischbauch, glaubt 
er dem Sündenpfuhl Ninive den Unter- 
gang prophezeien zu dürfen. Alliness 
geschieht nicht das Mindeste, und der 
arme Künder der Zukunft würde kaum 
dem Selbstmord entgehen, wenn nicht ein 
tapferes kleines Mädchen ihn ins Leben 
zurückschmeichelte. Das ist von einem 
etwas wehmütigen Humor. Die Auffüh- 
rung bekam eine pikante Note, wie man 
zu sagen pflegt, als unser jüngster Film 
star, Paola Loew, die weibliche Haup- 
rolle spielte. Ihr männlicher Parner, 
der begabte Peter Schiff, übertraf jedoch 
seine bildhübsche Gegenspielerin. 

Als dritter Engländer kreuzte Shaw 
auf mit „Frau Warrens Gewerbe“. Die 
Dorsch übertraf sich selbst. Sie war herr- 
lich ordinär und herrlich verzweifelt, da 
die Tochter sich von ihr abwendet. Dieses 
etwas blaustrümpfige Mädchen spielte 
vortrefflich die junge Sigrid Lagemann 
und den Partner ihrer Mama gab Ernst 
Schröder mit plumper Brutalität. Ein 
großer Abend für das Renaissancetheater, 
das sich in dieser Spielzeit schon die 
zweite Erfolgsserie erspielt. Kein Zweir 
fel, man kann an Shaws wohl meist ge- 
spielter Komödie erhebliche Bedenken 
nicht unterdrücken, aber solche Auffüh- 
tung rechtfertigt die Wiederaufnahme 
dieses „unerfreulichen“ Stückes, wie sein 
Dichter es bezeichnete. 
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wir das Theater am Kurfürstendamm be- 
traten, um Strindbergs „Traumspiel“ zu 
sehen. Wer die Renaissance — man kann 
vielleicht mit größerem Recht von einer 
Naissance Strindbergs sprechen — kennt, 
der weiß, daß der Magus im Norden 
seinerzeit mit diesem Schauspiel den 
größten Erfolg errang. Um so mehr bang- 
ten wir uns, eine alte Liebe enttäuscht 
zu sehen. Wir wurden auf das glücklich- 
ste überrascht; wir staunten, wie hier 
Expressionismus, Surrealismus und Psy- 


sr Fu re St 


Gleiche Befürchtungen hatten wir, als 


u 7 x 
choanalyse vorweggenommen und di 
terisch weit übertroffen 
Wimmer aus München als Indras Tochter 
und Leopold Rudolf aus der Wiener 
Josefsstadt als Offizier zeigten in der 
fein abgehobenen Regie Schuhs vorzüg- 
liche Leistungen in einem glänzenden 
Ensemble. Obwohl das Stück durchge- 
spielt wurde — eine dankenswerte An- 
ordnung des Spielleiters — folgte das 
Publikum in andächtiger Stille. Freilich, 
es sprach ja auch ein Dichter. 

Wolfgang Goetz 


Debatte um ein Theaterstück 


Man weiß, hierzulande ist der echte 
Literaturstreit ebenso eine Rarität gewor- 
den wie etwa der echte Theaterskandal. 
Immerhin wird neuerdings diskutiert, 
zwar wiederum nicht über einen origina- 
len Text eines deutschen Autors, sondern 
um die Übersetzung, genauer: um die 
deutsche Bearbeitung einer Komödie 
israelischer Provenienz. 

Ihr deutscher Titel: „Sein Name geht 
ihm voraus“. Der israelische Autor: 
Ephraim Kishon. Der Bearbeiter: Max 
Brod. Der deutsche Verlag: $. Fischer. 
Recht gewichtige deutsche Namen sind 
also engagiert in dieser Affäre. Gleich- 
wohl ist sie nicht eigentlich bei uns im 
Lande eine Aktualität. Debattiert wird 
die deutsche Bearbeitung, sogar mit Lei- 
denschaft, im Ausland. 

Kishons sozialkritische Szenen sind in 
Israel ein triumphaler Erfolg. Ein souve- 
ränes Publikum applaudiert — wie über- 
all, wo nicht der Spießer das Parkett 
bevölkert, — der Schaubühne, die in gei- 
stiger, artistischer Perfektion den gesell- 
schaftlichen Status spiegelt. Auch wenn, 
wie’s der Spiegel nun mal in sich hat, er 
manches Detail, manche Unebenheit im 
Gesicht des Sich-Spiegelnden überdeut- 
licht, Mängel, Häßlichkeiten pointiert, ja 
geradezu seine Allotria treibt mit dem 
Beschauer, immerzu Rechts und Links 
vertauscht, ihm das linke Ohr auf die 
rechte Backe klebt, den Wink mit der 
rechten Hand zurückwinkt mit der linken 
Hand: im blanken Spiegel, wie auf der 
perfekten Bühne, begegnet man doch 
allemal der eigenen Wesenheit, seiner 
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puren Identität. Das Spiegelbild, selbst 
als Persiflage, ist deshalb im Theater eine 
legitime Demonstration. Auch Kishons 
szenische Kritik am sozialen Standard 
seiner Landsleute wird in Tel-Aviv kei- 
neswegs als ein Faux-pas empfunden. 
Den Aufführungen entwuchs keine — 
insbesondere keine politische — Proble- 
matik. Kein subalterner Schwachkopf be- 
gehrte auf; keiner meckerte das Chanson 
vom „Vogel, der sein Nest beschmutzt“. 

Aber es wurde ruchbar, daß Max Brod 
die Komödie übersetzte. Es sprach sich 
herum, daß in Brods Übertragung das 
Stück auf die deutsche Bühne gelange — 
und gegen dieses Vorhaben wird herzhaft 
opponiert. Man hält es nicht für oppor- 
tun — mindestens hält man’s für ver- 
früht —, grade dem deutschen Publi- 
kum das israelische Spiegelbild vorzu- 
führen. Die Kritik an der israelischen 
Gesellschaft — in Israel ein legitimes, 
ein erwünschtes, ein erfolgreiches Unter- 
nehmen — könnte unversehens, in der 
speziellen deutsch-israelischen Situation, 
sich umwerten zur antisemitischen Ten- 
denz. 

Ephraim Kishon, der Autor, und Max 
Brod, der Übersetzer, reagierten auf 
einem Ausweg: in der deutschen Bear- 
beitung wurde der Schauplatz vertauscht. 
Nicht in Israel spielt das Stück, sondern 
irgendwo in einem Phantasieland. Die 
Kritik an den spezifischen sozialen Ver- 
hältnissen in Israel wurde verwandelt — 
man mag auch sagen: gesteigert — zur 
allgemein-gültigen Gesellschaftskritik. In- 
des resultierte daraus, aus dieser oppor- 
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nr Nachgiebigkeit, das genaue 
Gegenteil des erhofften Effekts. 
nur verstummte nicht die Polemik; viel- 
mehr wurde die Debatte nun erst recht 
entfesselt. Die Argumentation änderte 
allerdings ihre Zielrichtung; vor allem 
wird nunmehr opponiert gegen Max 
Brods Umarbeitung, gegen den Szenen- 
wechsel, gegen die Veränderung des ori- 
ginalen Szenariums; und hinter diesem 
massiven Protest hat der ursprüngliche 
Widerstand gegen eine deutsche Auffüh- 
rung fast ganz seine Vehemenz einge- 
büßt. .Der Vorgang ist beachtlich genug. 
Vernimmt man die Argumente, so er- 
kennt man eine geradezu exemplarische 
geistige Haltung, das Beispiel geistiger 
Souveränität und echter Kulturgesinnung. 
„Wir leben nicht hinter einem eisernen 
Vorhang. und nicht unter einer Glas- 
glocke* — so heißt’s in einer der poten- 
tiellen israelischen Publikationen, — 
„was bei uns geschieht, gesagt und ge- 
dacht wird, weiß morgen oder übermor- 
gen die Welt, wenn sie es wissen will. 
Unsere Zeitungen und andere Berichte 
finden sich in jedem halbwegs anstän- 
digen Archiv in den Hauptstädten der 
Welt, und es bedarf nicht erst der Kritik 
durch Ephraim Kishon, um unsere Um- 
welt darüber zu informieren, daß es bei 
uns, genau wie anderswo, Skandale gibt 
und auch Korruptionsprozesse. Was haben 
wir eigentlih zu verbergen? Behauptet 
denn jemand, in Israel gebe es nur 
Menschheitsbeglücker und Edelleute? 
Glaubt jemand im Ernst, wir würden 
durch die Rückkehr ins Staatsleben besser 
werden als andere? Bedeutet nicht unter 
Umständen gerade die Rückkehr in die 
Staatsordnung auch eine Vergrößerung 
von Gefahren und die größere Sichtbar- 
machung von Fehlern? Oder läuft noch 
jemand bei uns herum, der nach altem 
Schema den Antisemitismus in der Welt 
auszurotten gedenkt, indem er jeden als 
Antisemiten bezeichnet, der auf Sünden 
und Fehler bei uns hinweist?“ 

Was das eigentliche Spezifikum des 
Problems anlangt, die deutsche Bearbei- 
tung von Kishons Komödie und deren 
etwaige deutsche Aufführung, so sei wei- 
terhin zitiert: „Wenn man die dramati- 
sche Literatur anderer Völker besieht, so 
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müßte danach ein sehr hoher Prozent- 
satz von ihr für den Export nach ande- 
ren Ländern verboten werden. England 
müßte sich dagegen verwahren, daß man 
im Ausland Shakespeare und Bernard 
Shaw ungereinigt spielt — oder es müßte 
zuvor eine international gültige Fassung 
hergestellt werden. Und was ist mit dem 
Film „From /here to eternity“ („Ver- 
en alle Ewigkeit“)? Man stelle sich 
vor, bei uns würde ein Film mit einer so 
heftigen Kritik an unserem Militär ge- 


dreht werden, und noch dazu nach einem 


siegreichen Krieg! Was würden dann erst 
unsere Reiniger sagen! Nein, so geht das 
nicht. Man sollte sich solche Fragen ohne 
falsche Betonungen überlegen. Man möge 
nicht um unseren Ruf bangen wegen der 
Preisgabe unserer Fehler. Was im übrigen 
die Präparierung eines Phantasielandes 
angeht, so sind Fragezeichen auch hier 
angebracht. Soweit man 'sehen kann, 
haben noch immer diejenigen Stücke die 
beste Wirkung ausgeübt (und zugleich 
die beste Propaganda gemacht), die im 
guten Sinne national sind, das heißt, die 
auf Benutzung unverbindlicher inter- 
nationaler Schemata verzichten und da- 
für echt und unverfälscht aus dem Leben 
der eigenen Gemeinschaft, des eigenen 
Volkes schöpfen. Unsere Rückkehr in 
unser altes Land sollte nicht zu der Kon- 
sequenz führen, nunmehr die eigenen 
Stücke erst wieder über eine Art Inter- 
nationalisierung in die Welt zu schicken. 


Wir sollten nicht so ängstlich sein! In 


New York, in London wie in Bonn 
sitzen keine Illusionäre heute. Man weiß 
recht gut Bescheid. Gewiß hat jeder Au- 
tor das Recht, die Aufführung seiner 
Werke in irgendeiner Sprache, in irgend- 
einem Lande zu verhindern. Er kann das 
weit einfacher tun als durch die Herstel- 
lung von Sonderfassungen. Wir aber 
sollten den Mut zum Bekenntnis haben, 
auch zum Bekenntnis unserer Existenz. 
Und zu ihr gehören, genau so wie die 


Vorzüge, überall und immer auch die 
Fehler.“ 
In der Tat: dem wäre just im deut- 


schen Kulturraum kaum die Gültigkeit 
zu bestreiten, kaum aber auch Wesent- 
liches hinzuzufügen. 

Moritz Lederer 
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Zeittafel vom 


Scharfe sowjetische Sprache gegen westliche Nah-Ost-Politik. 
Der Flüchtlingsstrom aus der Sowjetzone steigt um 25 %/o gegenüber 


Bergbau. 

Stärkung der Mitte bei den französischen Generalratswahlen. 
Albert Einstein stirbt 76jährig in Princeton N]. 

An der ersten asiatisch-afrikanischen Konferenz in Bandung nehmen 
400 Delegierte von 29 Nationen teil. | 
Agrarfachmann Hegedüs löst ungarischen Premier Imre Nagy ab. 
Sowjetmarschall Schukow sendet Grußbotschaft an Eisenhower. 


Bei Landtagswahlen in Niedersachsen bleibt SPD stärkste Partei, 
verliert jedoch an Großstadtanhang in Schleswig-Holstein. 


Mit Holland ratifiziert der letzte NATO-Staat die Pariser Ab- 
kommen. 

Erfolgreiche Gespräche Adenauer-Pinay in Bonn. 

Das sowjetische Panzerdenkmal auf der Potsdamer Chaussee in 
West-Berlin wird demontiert. 


In Bonn setzen die drei Hohen Kommissare das Besatzungsstatut 
durch eine Proklamation außer Kraft. Generalvertrag und Saarab- 
kommen werden rechtskräftig. 


Thomas Mann und Theodor Heuß sprechen zu Ehren Schillers in 
Stuttgart. 


Bundesrepublik wird als 15. Mitglied in den Rat der NATO auf- 


genommen. 


Die Westmächte laden den sowjetischen Ministerpräsidenten Bulganin 
zu einer Viermächtekonferenz ein. Bulganin und Molotow weilen 


in Warschau. 


Londoner Abrüstungskonferenz: Sowjetischer Vorschlag „Verbot 
der Atomwaffen unter internationaler Kontrolle in zwei Phasen bis 
Ende 1957“ wird in London und Paris günstig kommentiert. 


12. 5. Westmächte einigen sich auf Unterstützung der Regierung Diem 
in Südvietnam. 

13. 5. Ostblockkonferenz ermächtigt Grotewohl zu „freien Verhandlun- 
gen“ zur Wiedervereinigung. Art des Militärbeitrages der Zone 
bleibt späterer Regelung vorbehalten. 


= 15. 5. Österreich erlangt durch Staatsvertrag Souveränität wieder. 
CDU-Mehrheit bei Landtagswahlen in Rheinland-Pfalz. 


638 


den Vorwochen. Hungersnot und. neue Normenerhöhungen im 


zur Militärkonferenz der Ostblockstaaten, einschließlich Sowjetzone, | 
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Egon Cäsar Corti starb 1953, Verfasser zahlreicher Biere \ 
von fürstlichen Personen des neunzehnten Jahrhunderts. Das Vertauen der 
Familien öffnete ihm die Archive, seine Bücher liefern neues Material. Sein 
letztes Werk — das im Verlag Styria, Graz, erscheint — stellt das Leben 2 
der Kaiserin Friedrich dar, auf Grund ihrer unveröffentlichten 5: 
Tagebücher und des Briefwechsels mit der Mutter, Königin Viktoria von 
England, von dem bisher nur Auszüge bekannt gewesen sind. DI 
Die Zahl der Briefe, die zwischen den beiden Frauen hin und her gingen, 
beläuft sich auf 7 000. Die Bedeutung der Cortischen Arbeit ist eminent. Ds 
Leben, die Gedanken, die Bestrebungen, die kritischen Betrachtungen der 
Princess Royal, die 1858 Kronprinz Friedrich von Preußen heiratete, liegen 
vom ersten Tag ihres Aufenthaltes in Berlin bis zu ihrem Tode ausgebreite 
vor uns, und diese Spiegelung deutscher Zustände erfährt in den Antworte 
der Königin eine zusätzliche Widerspiegelung. Da Mutter und Tochter im 
gleichen Jahre starben, 1901, tritt kein Abbruch ein. 
Der Kronprinz wurde 1888 Kaiser, nach drei Monaten raffte ihn. der 
Krebs hinweg. Er stand in Opposition zu den Auffassungen Bismarcks. Hätte 
er, statt seine Aufgabe an Wilhelm II. abzugeben, a dreißig Jahre 
lang regiert, so würde — in diesem Fall darf man das wohl sagen — di 
Geschichte Deutschlands und Europas eine andere Wendung genommen 2 
haben. Tirpitz, die Alldeutschen, der Flottenbau, die Rivalität mit England, 
der wilhelminische Geist wären nicht aufgekommen. Friedrich war ein 
liberaler Fürst von ruhigem Temperament, dem man zutrauen konnte, daß 
es ihm gelungen wäre, das halbjunkerliche Preußen mit Hilfe des Bürger- er 
tums in eine strikt konstitutionelle Monarchie zu verwandeln. Es wäre ver- 
mutlich hart auf hart gegangen, aber gewiß ist, daß die Freundschaft mit 
England nich erschüttert und der Erste Weltkrieg vermieden vednz 
Corti gab seinem Buch den Obertitel: „WENN. 
Friedrich, Jahrgang 1831, stimmte mit seinem Schwieser er Abe er 
von Coburg, Jahrgang 1819, in den Auffassungen überein, Die Zeit der 
rärogative der Krone war er der oderde; Staat verlangte behutsame 
Verteilung der Gewalten, Einordnung und Zusammenspiel. Es ist erstaunlich, 
daß an dem stockkonservativen Hof in Berlin eine liberale Natur heran- 
wuchs, und ebenso erstaunlich ist, daß aus der Verbindung dieses gütigen, 
humanen Mannes mit der gleichgestimmten Engländerin ein Sohn von der 
unruhigen, ungefestigten Beschaffenheit Wilhelms II. hervorging. RE 
Als die Prinzessin Vicky. nach Berlin kam, wurde ihr Schwiegervater Wil- 
helm bald Prinzregent, zwei Jahre später, 1860, König. Trotz des Drei- 
klassenwahlrechts von 1849 saß im preußischen Abgeordnetenhaus eine 
bürgerlich-liberale Majorität. Nach dem verunglückten Experiment von 
1848 stand bei den Besten im Lande fest, daß die Einheit Deutschlands nur 
unter Führung Preußens zu erlangen sei. Es war ein Programm nach dem 
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Herzen Vickys; ihr deutscher Vater griff es begeistert auf; ihre Mutter teilte, 
wie alle Ansichten des geliebten Mannes, auch diese. 

Vicky, eine junge Frau mit Temperament und Intelligenz, sah, aktivistisch, 
wie sie war, den Weg zur Verwirklichung des Ideales offen: eine freiheit- 
liche, kulturfreudige, humanitäre Nation, die sich ohne Gewalt, Haß, den 
Anruf der dämonischen Triebe, durch Vereinbarung und guten Willen in 
einen heutigen Staat umwandelte. Ihr Vater, sie, der Gatte waren Hervor- 
bringungen der Goethe-Humboldtzeit, des deutschen Idealismus. Nur wenige 
Jahre, und sie begegneten der Gegenfigur, die in tieferen Schichten, eben 
den dämonischen, wurzelte; sie begegneten Bismarck, und er wurde ihr 
Widersacher, ihr unversöhnlicher Feind, der sie nicht nur mit Mißtrauen, 
sondern mit Abneigung betrachtete. Fast war es wie in den alten Epen, 
der grimmige Hagen trat ihnen entgegen. Er hielt in seinen letzten Gedan- 
ken nichts von diesem neuen, englischen Prinzip, das zu demokratisch 
festsetzte, daß alle Gegnerschaften und Konflikte durch Verhandlung zu 
lösen seien. Der Konferenztisch, gewiß, der Diplomat hatte ihn zu benutzen; 
aber wenn das Verhandeln nicht weiter half, setzte man die Machtmittel 
ein, das Heer, den Krieg, Blut und Eisen. 

Das Wort von Blut und Eisen fiel bald, nachdem Bismarck Ministerpräsident 
geworden war, 1862. Der König hatte die Armee verstärken wollen, die bür- 
gerliche Mehrheit im Abgeordnetenhaus den Vorschlag abgelehnt. Niemand 
fühlte sich stark genug, den Kampf aufzunehmen; der König wollte abdanken, 
die Urkunde lag bereit, der Kronprinz brauchte sie nur zu unterschreiben. 
Vicky redete ihm zu; er war zu loyal, um den Vater zu verdrängen. Wiederum, 
wie wäre alles anders gekommen, wenn Friedrich zugegriffen hätte, 

Die große Gelegenheit war verpaßt, Bismarck führte den Kampf gegen 
das widerspenstige Abgeordnetenhaus durch. Er führte drei Kriege, er annek- 
vierte Schleswig-Holstein, statt einen neuen Bundesstaat daraus zu machen. 
Er benutzte jedes Mittel, um den dem Liberalismus verfallenen Deutschen 
den Geschmack an der Machtidee beizubringen, und da er die großen Erfolge 
hatte, wurde aus dem verhaßten Mann der bewunderte Führer. 

Auf Bismarck geht der Wandel in den deutschen Anschauungen über den 
Rang der Ideen zurück. Für seine Person war er einsichtig genug, um nicht 
über die Macht zu reden und nicht mit ihr zu drohen; aber der Geist, den 
er gerufen hate, entzog sich seiner Kontrolle. Vickys Sohn, Prinz Wilhelm, 
bewunderte ihn, entglitt den Händen der Eltern. Wilhelm I. wurde neunzig 
Jahre alt, Friedrich nahm die tragische Stellung der Kronprinzen ein, die 
in ihren besten Jahren nicht zur Regierung gelangen; Bismarck sorgte dafür, 
daß er im Hintergrund blieb. War das alles für die ehrgeizige Vicky schwer 
zu tragen, so wurde es noch schwerer durch die Entfremdung des Sohnes; 
auch sie mutet wie ein Motiv aus den Epen an. 

Als Friedrich endlich den Thron bestieg, war er ein totkranker Mann, der 
nicht an die Ausführung seiner Pläne gehen konnte. Vicky bezog den 
Witwensitz in Kronberg, auch sie starb am Krebs. Die Cortische Biographie 
erlaubt uns, vierzig Jahre dieses Lebens in den Einzelheiten zu übersehen. 
Lernt man aus der Vergangenheit? Wenn man es kann, dann hier, wo es nicht 
nur umdasSchicksal einer Fürstin geht, sondern um das Verhängnis eines Volkes. 


Otto Flake 
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Leidenschaft der Freiheit 


Wenn man von der jüngsten deutsch- 
sprachigen Dramatik spricht, erinnert 
man sich sofort des Schweizers Max 
Frisch. Wenn man nach den bedeutend- 
sten Epikern deutscher Zunge des letzten 
Jahrzehnts fragt, wird man in Zukunft 
wiederum den Namen Max Frisch nennen 
müssen. Mit seinem neuen Prosawerk 
„Stiller“ (Frankfurt am Main, Suhrkamp 
Verlag. 577 S. DM 18,50) hat er sich in 
die Reihe derer gestellt, die uns den mo- 
dernen Roman verheißen haben: Robert 
Musil und Hermann Broch, und im Aus- 
land James Joyce, Marcel Proust und 
William Faulkner. Ihnen allen geht es 
nur um das eine: „die Wirklichkeit in 
der Zeit als Zeit zu erfahren“, wie es 
Siegfried Unseld treffend formuliert hat. 
Vergangenheit und Zukunft, Traum und 
Tat, sehnsüchtige Wünsche und reale 
Erinnerungen, sie sind mit dem Lauf des 
Uhrzeigers nicht meßbar, obwohl doch 
ihr gemeinsamer Schnittpunkt in der Zeit 
liegt und von der Gegenwart bestimmt 
wird. Aber das ist es ja gerade, daß diese 
Gegenwart nicht als seelenloses Hier und 
Jetzt empfunden werden kann, sondern 
sofort zeitlos wird, wenn wir uns ihrer 
bewußt werden; denn in jedem Augen- 
blick ist die ganze Menschheit, die ganze 
Erdgeschichte, das Universum geborgen. 
Wer aber diesen Augenblick anrufen will, 
der kann es nur in der Darstellung der 
„inneren Zeit“, die das Ewige in sich 
trägt. Den es nach einer solchen Dar- 
stellung drängt, greift nach den Sternen. 
Aber nur die wenigsten Dichter der letz- 
ten fünfzig Jahre haben das schier Un- 
mögliche gewagt und noch weniger haben 
es gewonnen. Max Frisch ist einer dieser 
wenigen. 


Als ein Mann namens Stiller, der je- 
doch steif und fest behauptet, Mister 
White zu sein, zur Feststellung seiner 
Idendität in Untersuchungshaft genom- 
men wird, wächst seine kahle Zelle ins 
Raumlose, und die Stunden des Tages 
und der Nacht vor dem vergitterten 
Fenster dehnen sich zu Jahrzehnten. 
Durch die verriegelte Tür treten Mexi- 
kanerinnen, Amerikaner und Schweizer, 
tıitt Vergangenes und Erträumtes, Fernes 
und Nahes — alles drängt sich im Her- 
zen des Architekten Stiller zusammen. 
Raum und Zeit erscheinen aufgehoben, 
obwohl die Aufzeichnungen des Häft- 
lings chronologisch ablaufen. Nur eines 
läßt sich nicht aufheben: das eigene Ich. 


RZ 


Doch gerade ihm entfliehen zu können, 
hatte Stiller geglaubt. Langsam, ganz 


langsam beginnt er zu lernen, daß wir 


nur dies eine Ich und dies eine Leben 


‚haben. Wer es wählt, wählt sich selbst, 


wählt seine Wirklichkeit; denn „die 
Leidenschaft zur Freiheit“, wie es der 
Däne Sören Kierkegaard nannte und von 
der Stiller besessen war, muß immer die 
Wahl zu sich selbst voraussetzen, soll 
sie nicht im Nichts verpuffen. 


Trotz der Dramatik des äußeren Ge- 


schehens und trotz der inneren Span- 


nung, von der die Seelenlandschaft Stil- 
lers bestimmt wird, ist der Charakter 
des Romans in ständiger Schwebe. Wie 
die Kalenderblätter willkürlich vor- und 
zurückgeschlagen und mit der Geschwin- 
digkeit des Ultraschalls Kontinente über- 
schritten werden, so wechseln auch die 
Personen ständig ihre Identität: sie sind 
die gestrigen, die heutigen, sie sind ihre 


Imagination und ihr Spiegelbild. Dieses an 


Sich-Distanzieren und dann wieder Hin- 
einschlüpfen in die zugeteilte Lebens- 
haut muß sich auch grammatisch aus- 
wirken, ja erfordert mehrere Stilebenen, 
deren Sprache sich genau an jede einzelne 
Situation der Gestalten anzupassen hat. 
Daß sie es tatsächlich tut, daß sie durch 
Max Frisch Fleisch geworden, nötigt mir 
tiefste Ehrfurcht ab — Ehrfurcht vor 
einem großen Dichter. 

Für „Stiller“ hat Max Frisch den Wil- 
helm-Raabe-Preis der Stadt Braunschweig 
erhalten. Helmut M. Braem 


Rudolf Borchardt 


In einem schmalen Band von nur 58 
Seiten hat Hermann Uhde-Bernays 
„Über Rudolf Borchardt“ geschrieben. 
(St. Gallen, Tschudy-Verlag). Auf die- 
sen knappen Seiten wird er mit unüber- 
troffener Meisterschaft nicht nur der sehr 
komplexen Persönlichkeit des großen und 
sehr einsam gebliebenen Dichters Rudolf 
Borchardt gerecht, sondern gibt in der 
Schilderung seiner Stellung zu Hof- 
mannsthal und Rudolf Alexander Schrö- 
der in ihrer großartigen Wechselwirkung 
einer ganzen literarischen Epoche die 
wichtigsten Akzente. Rudolf Borchardt 
war ausgezeichnet durch eine singuläre 
Sprachzucht, ein ungeheures Wissen, ein 
untrügliches Gedächtnis, ein herrisches 
und nicht immer beherrschtes Tempera- 
ment, kurz, er war ein Mensch in seinem 
Widerspr“ch — oder mit vielen und nicht 
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t niemals zur Eintracht in der Zwie- 
_ tracht gelangt. Er war ein konsequenter 
 Individualist. Borchardt kann nicht bes- 

ser und erschöpfender charakterisiert 

werden als durch die Schlußworte in 
 Uhde-Bernay’s Schrift: „Er ist ein großes 

Beispiel, aber kein Beispiel, das zur 

R 3 Nacheiferung auffordert, ein mönchischer 

Geist, dem ‚des Lebens Erzklang durch 

die Seele dröhnte‘ und dem die Zunge 
gelöst war zum melodischen Ton diony- 

sischer Kundgebung. Für sich allein stand 
er in einer Zeit, die ihm fremd war, wie 

er ihr, und die seine Stimme nicht mit 

der schuldigen Ehrfurcht vernahm.“ 

SE R. P. 


# 


Zweimal Mauriac 


Rs ist gar nicht leicht, ein Bild vom 
Wesen und Wollen des französischen 
Dichters und Nobelpreisträgers Frangois 
 Mauriac zu geben. Wo z. B. liegen bei 
ihm die Grenzen zur rein psychoanaly- 
tischen Betrachtung und wo die zum 
Existentialismus? Er rechnet sich selbst 
unter die großen Christen des Abend- 
 landes und beschreibt in seinen Roma- 
_ nen doch nur das Böse. Dabei geht es 
m selbstverständlich nicht um das Böse 
sich, sondern er projiziert durch das 
öse hindurch immer wieder auf sein 
 Lieblingsthema: Opfer und Gnade. Da- 
ei lassen seine Romane keineswegs die 
dramatische Handlung vermissen. Aber 
vergeblich sucht man nach der schönsten 
Blüte der christlichen Lehre: der vorbe- 
 haltlosen Nächstenliebe, um der Liebe 
_ willen. Überall schimmert ein gewisser 
"Determinismus hervor. Seine Figuren sind 
öse von Natur her, aus der Tatsache 
des Geborenseins heraus. Die verarmte 
Adelige Galigai ist ein häßliches altes 
Mädchen, das sich in Bürgerfamilien sei- 
nen Unterhalt als Hauslehrerin suchen 
muß: „Galigai* (Heidelberg, Dreibrük- 
 _ kenverlag. 182 S. DM 7,80). Im Wider- 
stand zu ihrer Umgebung entwickelt sie 
sich zum intriganten Tatmenschen und 
_ entbrennt in wilder Leidenschaft für 
_ einen jungen Mann, der diese Liebe zu 
_  erwidern nicht bereit ist. Wie und wes- 
halb es ihr gelingt, ihr Opfer doch „hei- 
_  ratswillig* zu machen, das ist eine Tra- 
gödie abstruser Art. 
FE In Mauriacs Roman „Das Gewand des 
 Jünglings“ (Heidelberg, F. H. Kerle Ver- 
lag. 274 S. DM 9,80) sucht man auto- 
_  biographische Anklänge. Es ist müßig, 
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eicht auszugleichenden Widersprüchen. dieser Behauptung 


es ihm ankommt, das 
eines Jugendlichen einzufa 


Nöten bedrängt wird. Es ist ein „Früh- 
lingserwachen“ in französischer Version. 
Es fehlt weder das Keimende noch das 
Schwellende noch das Pharisäische und 
Böse. Wieder gibt es tragische Verwick- 
lungen ohne eigentliche Lösung. Und 
wieder müssen wir Opfer über Opfer 
ertragen, um einen schwachen Abglanz 
der Gnade am Horizont zu erblicken. 
Immer ist es das „lastende Gesetz sanf- 
ter Gewalt“, welche das Handeln der 
Figuren bestimmt. Aber wer wollte be- 
streiten, daß es sich um eine ergreifende 
Darstellung der Entwicklung eines Ju- 
gendlichen unserer Zeit handelt? Deshalb 
ist hier ein Roman, den man kennen 
muß, wenn man sich ein Bild von der 
französischen Literatur und der geistigen 
Entwicklung des Volkes ur 
ne; 


Die Schweiz in der deutschen Literatur 


Albert Bettex, bekanntlich der literari- 
sche Redaktor der ausgezeichneten und 
schönen Schweizer Monatsschrift „Du“, 
ist längst in den Rang der angesehenen 
Wissenschaftler eingetreten, und wir ver- 
danken ihm außer seiner „Geschichte der 
Schweizer Literatur“ wesentliche germani- 
stische Studien. Nicht ohne Grund berief 
ihn die Universität Cambridge zum Lek- 
tor und erhielt er den Auftrag, die jun- 


gen Studenten verschiedener amerikani- 


scher Universitäten in Zürich zu be- 
treuen, bis er endlich 1954 an der Uni- 
versität Sao Paolo in Brasilien Gast- 
dozent war, wie auch an der Uniyersität 
des Saarlandes. 

In seinem Buch „Spiegelungen der 
Schweiz in der deutschen Literatur 1870- 


1950 (Zürich, Max Niehans Verlag. 218. 


5.). beweist Albert Bettex wiederum nicht 
nur seine Fähigkeit zu streng wissen- 
schaftlicher Arbeit, sondern auch seine 
Aufgeschlossenheit für die offenbaren und 
die geheimen geistigen Strömungen. Es ist 
mehralsinteressant, an seiner sicherenHand 


den Wandlungen des Urteils über die 


Schweiz in der deutschen Literatur nach- 
zugehen. Im überwiegenden Teil zeigen 
alle Spiegelungen — abgesehen natürlich 
von der Zeit des Dritten Reiches, wo die 
wesentliche Aufgabe der Stellungnahme 
zur Schweiz den Emigranten zufiel — 


a 
Außen und Innen, von Gestalten und 


Y v 


nt 
und Uhde- -Bernays. Der Generation des 
Naturalismus war die Schweiz das Land 
der Freiheit, und August Forel bildete 
den stärksten Anziehungspunkt. Sehr be- 
deutsam der Abschnitt über die Wirkung 


Bachofens, 
Burckhardts. 
Das Buch füllt eine Lücke und muß 
jedem, dem an einem guten Verhältnis 
zwischen der Schweiz und Deutschland 
liegt, ein unentbehrlicher Begleiter wer- 
den. RER, 


C. F. Meyers und Jacob 


Vom Geist Amerikas 


In der Amerika-Literatur ist es be- 
sonders selten, daß Allgemeingültiges 
erfaßt wird, ohne daß dabei die Man- 
nigfaltigkeit der vielfach verwobenen 
Einzelheiten Schaden leidet. Die Ausmaße 
des Kontinents, Verschiedenheit und zu- 
gleich Gleichförmigkeit seiner Bewohner 
und Landschaften, nicht zuletzt die Wi- 
dersprüche der herrschenden Denkge- 
wohnheiten machen die Aufgabe unauf- 
lösbar. Dennoch kann man mit Ernst 
und Freimut der Lösung sehr nahe kom- 
men. Das zeigt das zwölfte Urban-Buc: 
Golo Mann, „Vom Geist Amerikas“ 
(Stuttgart, W. Kohlhammer. 182 S. DM 
3,60). In der Geschichte, der Innenpo- 
litik, in Philosophie und äußerer Politik 
wird jener „amerikanische Glaube“ ana- 
lysiert, der den neuen Kontinent vom 
alten so grundlegend unterscheidet. Im 
Grunde handelt es sich um eine öffent- 
liche Sehnsucht, die Entfremdung mit 
Hilfe von sozialer Technik — im wei- 
testen Sinn — aufzuheben. Demokratie 
ist ja nicht umsonst doktrinär und prag- 
matisch zugleich. Deswegen ist die Krise 
der technischen Utopie drüben ja auch 
eine der Demokratie, gekennzeichnet 
durch das Auftreten fanatischer Dema- 
gogen. Ähnlich und doch ganz anders 
als die faschistsiche Erfahrung. Mann 
warnt wieder und wieder vor den leicht- 
sinnigen Analogien, die sich dem ober- 
flächlichen Betrachter aufdrängen. Die 
stärksten Kapitel sind die über Philoso- 
phie und äußere Politik, weil in ihnen 
die Notwendigkeit strengster Differen- 
zierung den Autor zwingt, den Einzel- 
heiten peinlich genau zu folgen; damit 
wird auch das Allgemeine am besten ans 
Licht gehoben. Das ist belehrend und 
gut zu lesen. Wie denn Golo Mann — 
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skrupulöser Historiker ei g 
Essayist zugleich, deutscher roman 
Wandersmann von nobler Gesinnun; 
Hochschullehrer in Californien, also 
wo Amerika am „amerikanischsten“ 
— seine europäisch-amerikanische Erf 
rung sehr zugute kommt. Das Buch sollte 
den zahlreichen Austauschreisenden in 
Hände gegeben werden und im soz 
kundlichen Unterricht Verwendung 
den, weil wie kaum ein ne 

Einheit im Gegensätzlichen erfaßt, ; 
uns mit Amerika verbindet: „Wir bra 
chen es, weil wir es selber sind... M 
allem Brutalen, Vulgären, Tragen 
was sie birgt, mit allem ihrem grelle 
krassen, üppig wuchernden Leben ist die 
amerikanische Demokratie das Größte, 
was Europas staatenbauender Genius 
hervorgebracht hat und ist das für sein 
eigenes Schicksal Entscheidende ..... Eines 
könnte das Andere nicht lange über 
leben.“ r 


Rupprecht von Bayern 


Aus der Überfülle von Gesichtspunk- 
ten, von denen aus die Gestalt des Kron 
prinzen Rupprecht in dieser erschöpfen- 
den und glänzend ausgestatteten Biogra- 
phie Kurt Sendtners „Rupprecht von 
Wittelsbach — Kronprinz von Bayern“ 
(München 1954. Richard Pflaum Verlag. 
762 S. mit 41 Bildtafeln und 13 genealo- 
gischen Tafeln. DM 28,—) belichtet wird, 
greifen wir hier seine Haltung in Fragen 
der Politik und der Kriegsführung her- 
aus. = = 

Ein alles bedenkender, überlegender 
und daher überlegener Geist bewährt sich 3 
der Heerführer wie der Staatsmann als 
Realist, so viel Schwung ihm auch in 
anderen Dingen, etwa in Fragen der 
Kunst, eignet. Die Richtlinien, nach 
denen er Deutschland einer gesicherten, 
aussichtsreichen Zukunft entgegengeführt 
zu sehen wünschte, haben sich als unbe- 
dingt stichhaltig erwiesen. Kühl abwä- 
gend erkennt er die Situation’ des Au- 
genblicks, Chancen wie Gefahren. Ent- 
wicklungen sieht er voraus, denen sich 
andre an maßgebenden Stellen wirkende 
Militärs und Politiker verschließen. — 
Wäre seinen Anschauungen Raum, seinen 
Ratschlägen Gehör gegeben worden, die 
letzten fünfzig Jahre würden einen an- 
dern Verlauf genommen haben. Als Ver- 
hängnis für Deutschland, ja die Welt, 
kann es bezeichnet werden, daß diesem 
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bereit 


Thronerben keine mitentscheidende Stim- 
me zuerkannt wurde, daß er mit seiner 
bessern Einsicht nicht durchgedrungen 
ist — eine Tragödie für ihn selbst, eine 
Tragödie für uns alle. 

Allein in einer friedlichen Welt — 
so lautete Rupprechts Grundmaxime — 
können die Völker gedeihen. Daher galt 
sein leidenschaftlichstes Bestreben der 
Erhaltung des Friedens und, nachdem 
er ohnmächtig den Ausbruch des Kriegs 
hatte erleben müssen, dessen Eindäm- 
mung und baldmöglichen Beendigung. 
Zu diesem Zweck trachtete er immer 
wieder zu einem Sonderfrieden mit 
Rußland zu gelangen. Damit der Weg 
bierzu nicht verbaut werde, lehnte er ein 
selbständiges Königreich Polen schärf- 


stens ab. 


Der OHL gegenüber hatte er keinen 
leichten Stand. Immer wieder galt es, 
Übergriffe abzuwehren, seine und Bay- 
erns Zuständigkeiten wie Rechte zu 
wahren. Als ihm noch vor dem Kriegs- 
ausbruch Moltke einen preußischen Ge- 
neralstabschef beigeben wollte, weil es 
„für Preußen von größter Wichtigkeit 
sei., im Ernstfall zu siegen“, stellte er 
mit feinem Spott fest: „Das Gleiche ist 
für Bayern der Fall!“. Vor allem war 
er bemüht, voreiligen und verhängnis- 
vollen Anordnungen der OHL zu steu- 
ern, was indes nicht immer gelang, aber 
häufig zu Reibungen und Zusammen- 
stößen führte. 

Illusionen sich hinzugeben, war ihm 
wesensfremd. Skeptisch beurteilte er den 
Wert des italienischen Bundesgenossen. 
Darüber daß der U-Bootkrieg schwer- 
lich eine durchgreifende Wendung er- 
zielen würde, war er sich ebenso klar 
wie über die ausschlaggebende Wirkung 
amerikanischen Eingreifens. Bald genug 
erkennend, daß ein überwältigender 
deutscher Sieg nicht zu erkämpfen war, 
drängte er im Wunsch, den Krieg zu 
beenden, auf eine klare Bekanntgabe 
der deutschen Kriegsziele, auf Wieder- 
herstellung der belgischen Souveränität, 
sogar zur Abtretung französi- 
schen Sprachgebiets in Deutsch-Lothrin- 
gen. Ehe man zu dem fragwürdigen 


letzten Waffengang schritt, beschwor er 


die maßgebenden Persönlichkeiten, unter 
ihnen auch Kaiser Wilhelm II. wie den 
königlichen Vater, auf alle Fälle noch 
eine Friedensoffensive zu starten, da 
man in Gestalt der gewaltigen strate- 
gischen Drohung eine achtungsgebietende 
Trumpfkarte in der Hand halte. 
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So schwer es ihm auch von andrer 
Seite gemacht worden ist, bekannte sich 
Rupprecht — der echte Sohn eines Va- 
ters, der, allzu konstitutionell und der 
Staatshoheit Bayerns nicht unbedingt 
gerecht werdend, ein „Opfer seiner 
Reichstreue und der Kaiserkrise* ge- 
worden ist — überzeugt zum Reichs- 
gedanken. Bayern gehörte nun einmal 
zum Reich. Eine Separation kam für 
Rupprecht nicht in Betracht, auch in der 
schlimmsten Nachkriegszeit nicht. Un- 
verrückbar hielt der bayrische Thron- 
folger am großen Deutschland fest. Un- 
erläßlich allerdings war und ist für ihn 
ein wirklich föderatives Deutschland. — 
Noch in dem 1945 dem Botschafter der 
USA beim Heiligen Stuhl überreichten 
Memorandum zur Frage der deutschen 
Neugestaltung hat Rupprecht diesen Ge- 
danken in einer Darstellung zum Aus- 
druck gebracht, die ihn als modernen 
Staatsdenker von großem Format aus- 
weist. Und als auf dem „Deutschen Tag“ 
der NSDAP des Herbstes 1923 in Nürn- 
berg Ludendorff sich zum Trommler für 
das Hohenzollernhaus aufwarf, betonte 
Rupprecht, daß es jetzt nicht um Dy- 
nastien gehe, sondern um das Schicksal 
von Land und Reich. Allem andern 
stellte er also am 8. 9. 1923 vor dem 
Nationalverband deutscher Offiziere den 
Reichsgedanken voran. 


Daß ein Mann von seinem mensch- 
lichen Rang den Betrug der Hitlerei 
von Anbeginn an durchschaute, sich um 
keinen Preis und trotz unausgesetzter 
Bemühungen des „Führers“ und seiner 
Helfershelfer vor den nazistischen Wa- 
gen spannen ließ, hingegen ungeachtet 
aller Repressalien mit seinem ganzen 
Haus einmütiglich der verbrecherischen 
Bande die Stirn bot, das versteht sich 
von selbst. Erhobenen Hauptes hat er 
die dicht hagelnden, schweren Schläge, 
die ihm der Unterweltsgötze zudachte, 
hingenommen, bis in die jüngste Zeit 
hinein, da seine geliebte Gattin nach 
jahrelangem Siechtum die im Konzen- 
trationslager erlittene unmenschliche 
Drangsal mit dem erlösenden Tod besie- 
gelt hat. Richard Sexan 


Holthusens Essays 


Schon mit „Der unbehauste Mensch“ 
hatte sich Hans Egon Holthusen als einer 
der kritischsten Köpfe unter denen, die 
jetzt im reifen Mannesalter stehen, aus- 


gewiesen. War es ihm dort immer um 
die Gehalte, weniger um das Stoffliche 
und um das Geheimnis der Form gegan- 
gen, so enthält die neue Reihe kritischer 


Versuche: „Ja und Nein“. (München, 
R.Piper & Co. Verlag. 292S.DM 13,80) vor- 
wiegend literarkritische Arbeiten im en- 
geren Sinn: eine Ehrenrettung des Kriti- 
kers und seines Amtes, einen „Versuch 
über das Gedicht“, der den Autor zu 
Einsichten führt, die dann in den Einzel- 
würdigungen — so Rudolf Alexander 
Schroeders, Karl Krolows, Pionteks, Höl- 
lerers, Forestiers, Scholls, Celans, noch- 
mals Rilkes, fruchtbar werden. Noch 
stärker von Schillers Wort bestimmt, 
daß man eben so sehr Zeitbürger wie 
Staatsbürger ist, erscheint dann die andre 
Gattung der in diesem Band zusammen- 
gefaßten, aus sehr verschiedenen An- 
lässen entstandenen und meist schon in 
Zeitschriften veröffentlichten Beiträge: 
über das Kriegstagebuch Felix Hart- 
laubs, über Andersch „Kirschen der 
Freiheit“, über Stepun und Rußland, 
über Benns „Die Stimme hinter dem 
Vorhang“, über den „sauren“ Kitsch. 
Und nochmals einer anderen Gattung ge- 
hören an die Beiträge „Offener Horizont 
und christliche Gewißheit“, „Unter ame- 
rikanischen Intellektuellen“ und der 
gleichsam autobiographische Aufsatz „Un- 
wiederbringliche Stadt“. Trotz ihrer Ver- 
schiedenartigkeit werden aber auch die 
einzelnen Stücke dieses zweiten Essay- 
bands durch ein Band zusammengehalten: 
Holthusen geht es stets um den „Stand- 
ort des Menschen in einer katastrophalen 
und inkommensurablen Situation, deren 
Pointe darin besteht, daß er situationslos 
ist und von einer panischen Unsicherheit 
und Orientierungslosigkeit gequält“; des 
Menschen der europäischen Zivilisation 
mit „seinem Bewußtsein der Endzeit- 
lichkeit der Epoche, des Zerfalls der 
überlieferten Wertsysteme, der Abdan- 
kung des Wahrheitbegriffs, der Ver- 
fremdung des ererbten Menschenbilds“, 
dessen „gesellschaftliches und seelisches 
Leben ohne Ordnung ist“. Aber inmitten 
von „rapidem Wirklichkeitszerfall und 
Deformierung des Menschlichen“ geht es 
Holthusen, trotz aller „Radikalität des 
Zu-Endedenkens“ bei seiner nach der 
Wahrheit suchenden Bestandsaufnahme, 
doch eben nie nur um das Röntgenbild 
einer gespenstisch gewordenen Wirklich- 
keit, sondern stets um die conditio hu- 
mana und um die Möglichkeit der „Re- 
Orientierung“ des Menschen. Re-Orien- 
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tierung freilich nicht im Sinn einer 


Restauration, sondern im Sinn eines. 


= Kan: rn. 
Bekenntnisses zur „abendländischen Un- 


ruhe“, zum cor inguietum, zur „Freiheit 


des Menschen als einer geschichtlichen F= 


Existenz von unendlicher Spontaneität“, 
zu „jener edelsten Leidenschaft des Euro- 
päers, der Wahrheit zuliebe alles aufs 
Spiel zu setzen, auch die abendländische 
Überlieferung“. Denn das Abenteuer des 


Geistes muß immer neu gewagt werden, 


weil der Mensch als geschichtliches Wesen 
in immer neue, immer unerwartete, im- 


mer unberechenbare Situationen kommt. 


„Auch eine Kirche“, sagt der Autor (Hil- 
desheimer Hauptpastorsohn), „die ihre 
Glaubenswahrheit mit einer bestimmten 
geistes-- und wissenschaftsgeschichtlichen 
Konstellation identifiziert, ist auf dem 


Weg zur Unwahrheit“. Dieser Pfarrers- 


sohn, aufgewachsen „in einer Welt bour- 
geoiser Frömmigkeit“, eines „amtlich 
beglaubigten und zivilisierten Christen- 
tums“, hat früh die Doppelwarnung des 
Goetheworts begriffen „wir alle leben 
vom Vergangenen und gehen am Ver- 
gangenen zugrunde“. 


Über einen Autor, der schon an sich 
so konzentriert schreibt wie Holthusen, 
konzentriert berichten zu sollen, heißt 
dort leider schon aufhören müssen, wo 


er mit herrlich freimütigen, immer wie- 


der blendend formulierten, selten nur 
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durch die Subjektität bestimmten Urtei- 


len überzeugend oder zum Widerspruch 
reizend ins Detail geht. 
Kurt Roschmann 


Denken und Sein 


Martin Heideggers Buch „Was heißt 
Denken?“ (Tübingen, Max Niemeyer 
Verlag. 175 S. geh. DM 9,50, geb. DM 
12,50) umfaßt den unveränderten Text 
zweier einstündiger Vorlesungen, die 
unter dem selben Titel in den Jahren 
1951 und 1952 an der Universität Frei- 
burg i. Br. gehalten wurden. Zu Beginn 
jeder Vorlesung faßte Martin Heidegger 
das Vorangegangene kurz zusammen, und 
diese „Stundenübergänge“ sind in dem 
Buche gesondert gedruckt, was einen sehr 
hohen Reiz hat, denn in diesen Zwischen- 
bemerkungen entwickelt Heidegger auch 
oft selbständige Gedankengänge, die in 
den Vorlesungen nicht enthalten sind, so 
daß auch der Verfasser der Ansicht ist, 
sie könnten als eine in sich geschlossene 
Folge gelesen werden. Auf die Frage 


645 


s 
i 


& « k > x E 
„Was heißt Denken?“ antwortet Heideg- 
ser auf die ihm eigene radikale Weise. 


Nach ihm sind die hohen Ansprüche, die 


_ Wissenschaften. 2) Das Denken bringt 
keine nutzbare -Lebensweisheit. 3) Das 
Denken löst keine Welträtsel, und 4) 
Das Denken verleiht unmittelbar keine 
Kräfte zum Handeln. Das Denken ist 
nur ein „vorläufiges Tun“ und will ledig- 
ich „die Frage ins Fragwürdige bringen“. 
Jean Paul Sartre geht in seinem Den- 
n weiter als Heidegger (Justus Streller: 
Zur Freiheit verurteilt. Ein Grundriß 
r Philosophie Jean Paul Sartres.“ 
amburg, Verlag Felix Meiner. 118 S. 
b. DM 7,50). Bei ihm gibt es einen 
_ menschlichen Ur-Entwurf des Denkens, 
_ um aus der Vereinzelung herauszukom- 
_ men, den Entwurf der Fxistenz eines 
Dritten, Gottes. Er ist das Ideal eines 
ewußtseins, das „die Grundlage seines 
eigenen Ansichseins wäre“. Zu Heidegger 
hin gewandt meint Sartre, das Nichts 
habe kein eigenes, sondern nur ein ent- 
liehenes Sein, nämlich dasjenige des 
Seienden, das es war, aber nicht mehr ist. 
Das Sein, durch das das Nichts in die 
Welt gelangt, muß sein eigenes Nichts 
sein. Es kann darum nur der Mensch 
selbst sein, weil nur ihm Negiertheiten 
begegnen. Sinn und Zweck der Zerstö- 
rung ist bereits in der Tatsache enthalten, 
daß der Mensch etwas aufbaut. Die Aus- 
einandersetzung der komplizierten Philo- 
sophie Sartres durch Justus Streller ist 
Ent und von einleuchtender Klar- 
‚heit. 


Martin Buber vermißt bei Heidegger 
das dialogische Prinzip zwischen „einem 


Ber 


göttlichen und menschlichen Von-sich- 
her“: „Gottesfinsternis. Betrachtungen 
zur Beziehung zwischen Religion und 
Philosophie.“ (Zürich, Manesse Verlag, 
_- Conzett und Huber. 163 S. brosch. DM 
7,80, Ln. DM 10,50). Nur in seinen 
Hölderlin-Interpretationen sei er der dem 
Menschen gegenüberstehenden Urwirk- 

lichkeit nahegekommen. In seinen ande- 
ren Werken handle er davon nicht, son- 
dern lasse sich durch seine besondere Ge- 
schichtsauffassung davon ablenken. Hei- 
degger sagt: „Geschichte ist nur dann, 
wenn je das Wesen der Wahrheit an- 
fänglich entschieden wird.“ Und deshalb 
bestimmt er auch: „Geschichte ist selten.“ 
* Aber nun erkennt er seine eigene Lebens- 
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stunde als solche Geschichte 


meint, Heidegger habe sein a 
seine Stunde gebunden wie kein anderer 
der Philosophen, auch Hegel nicht, und 
darüber habe er die Freiheit gegenüber 
dem Ewigen eingebüßt. Vor dem ge- 
schichtlichen Truge antworte kein heili- 
ges Standhalten des Menschen. Dies sei 
auch der Grund, warum Heidegger sich 
in der Einschätzung der nationalsozia- 
listischen Epoche geirrt habe. Sartre habe 
die Philosophie durch eine freie Erfin- 
dung von Sinn und Wert ad absurdum 
geführt, Heidegger habe sich in dem 
Netze der Zeit unlösbar verfangen. Die 
Finsternis des Gotteslichts sei kein Er- 
löschen. Morgen schon könne das Da- 
zwischengetretene gewichen sein. 


Lothar Bickel schließt sich in seinem 3 
Buche „Wirklichkeit und Wahrheit des 
Denkens“ (Zürich und Stuttgart, Diana- 
Verlag. 275 S. Ganzl. DM 14,80) an das | 
System von Constantin Brunner an. Bei 
Bickler nimmt sich das Verhältnis des 
Menschen zur Wirklichkeit folgender- 
maßen aus: Die Wirklichkeit besteht aus 
nichts als aus Bewegung der letzten und 
unteilbaren Energiequanten oder der 
Photonen. Da aber die vom Auge des 
einen Menschen aufgenommenen Photo- | 
nen unmöglich auch noch in ein anderes 
Auge dringen können, so verfügt jeder 
Mensch ausschließlich über einmalig aus- 
gesandte und nur für ihn bestimmte 
Weltnachrichten. Also ist, wo es ums 
Leben geht, das Wahrnehmbare die Wirk- 
lichkeit. Wo es um Wissenschaft geht, ist 
es das Gedachte. Es gibt keine für alle 
identische Wahrheit, Sie ist, wie die 
Wirklichkeit, nur praktisch für alle die- 
selbe. In Wahrheit schafft das Denken 
alle Wirklichkeit und bestimmt es sich 
allein, auch im Verstande, auf Umwegen 
über sein Gedachtes. Wenn die Kraft der 
Religion schwach wird, hört damit die 
Metaphysik noch lange nicht auf. Gegen- 
wärtig bietet sie sich den Wissenschaften 
an, ihre Resultate zusammenzufassen 
und aus ihnen die Schlüsse zu ziehen, die 
geeignet wären, die Substanz der Welt 
und das Wie und Wohin ihres Geschehens 


zu erklären. 


Wilbelm Keller, Professor an der Uni- 
versität Zürich, behandelt in einer um- 
fangreichen und gründlichen Arbeit das 
Wesen des Wollens: „Psychologie und 
Philosophie des Wollens.“ (München und 
Basel, Ernst Reinhardt Verlag. 348 S. 
Kart. DM 14,—, Lein. DM 16,—), indem 
er empirisch-phänomenologischee und 


iiteinander ve Bader” Das ns in 
_ drei Teile aufgegliedert, in denen er den 
Freiheitsanspruh, die psychologische 
Struktur und die ontologische Fundierung 
des Wollens untersucht. Von Heidegger 
und Sartre setzt er sich kritisch ab durch 
die Feststellung, daß bei ihnen eine ge- 
heime Leitvorstellung vom Sein vorliegt, 
die völlig unbegründet für das eigent- 
liche Sein das Bild einer ewigen Ruhe, 
eines in sich beschlossenen Ganzen in 
Anspruch nimmt oder doch diese Vor- 
stellung zum „idealen“ Charakter des 
Seins überhaupt erhebt. Wilhelm Keller 
selbst sieht den Charakter des Seins in 
einer reziproken Beziehung von Imma- 
nenz und Transzendenz, die in dem Ur- 
bezug von Mensch und Welt vorliegt. 
Kein „Nicht“ und keine „Nichtung“ 
kann jene Positivität hervorbringen, mit 
der das menschliche Dasein in sich selbst 
die Seinsform eines bloßen An-sich-seins 
unzweideutig übertrifft, indem es als das 
Sein, das es ist, das Sein alles Seienden 
und das eigene Sein „vollzieht“. Das 
menschliche Dasein ist wesenhaft die 
ständige Hervorbringung seines Seins. 
Das Wollen aber, von dem Kellers Buch 
handelt, „ist ein fundamentaler Ausdruck 
und zugleich eine entscheidende Ver- 
wirklichung eben dieses Seins.“ 


Fritz Usinger 


Im weiten Feld der Geschichte 


ist Raum für vieles und vielerlei, beson- 
ders in jenen zwielichtigen Randgebie- 
ten, die an Philosophie oder Politik 
grenzen — oder auch an den Film. 
Wenigstens beruft sich P. J. Bouman, 
der Verfasser des Buches „Verschwörung 
der Einsamen. Weltgeschichte unseres 
Jahrhunderts“ (München, Paul List Ver- 
lag. 415 S. DM 15,80) im Vorwort auf 
das Beispiel des Films, dessen Technik 
er sich bei seiner Geschichtsdarstellung 
zunutze gemacht habe. Das klingt auf- 
regender, als es ist. Was Bouman gibt, 
ist eine Geschichte der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts in der Form von 
lose aneinandergereihten kleinen Szenen 
und Ausschnitten, das Einzelne lebendig 
erzählt, das Ganze geschickt zusammen- 
gestellt, und manche Einzelheit wird uns 
dadurch recht eindrücklich wieder in Er- 
innerung gebracht. Aber wie bei jenen 
Filmen, die aus Wochenschauen zusam- 
mengestellt ein „dokumentarisches“ Bild 


diesem Buch. Es ist ein Irrtum zu g 


Br e 
der N essnerheii geben. wolle 
_ rasch Ermüdung einstellt, so auc 


ben, sich auf diese Weise „der Vie 7 
und Unergründlichkeit des Lebens sel ei 2 
versichern zu können. Und auch eine 
Selbsttäuschung: denn genau besehe 
bringt Bouman doch eben jene Einzel- 
heiten, welche die ordnende Geschich 
schreibung schon lange als bedeutsam aus- 
gesondert” hat, Der seltsame Titel findet 
am Schlusse seine Erklärung in gut ge 
meinten, etwas phantastischen Ausfüh- 
rungen über die unheimlichen anonymen 
Beherrscher des Pentagons oder seiner 
Gegenstücke anderswo in der Welt. Mit 
dem Inhalt des Buches hat dies eigentlich 
nichts zu tun. 


Ins Politisch-Polemische hinüber eich 
das Buch von Erik R. v. Kuehneli- — 
Leddihn „Freiheit oder Gleichheit? Die = 
Schicksalsfrage des Abendlandes.“ (Salz- 
burg, Otto Müller Verlag. 626 S. DM 
16,50). Demokratie führt zur Nivellie- 
rung und damit zur Unfreiheit, zum 
totalitären Staat mit allen seinen Schrek- 
ken. So die These des Verfassers, zu 
deren Bekräftigung er zahllose Auße- 
rungen, welche die Demokratie verurtei- 
len, zusammenträgt, angefangen mit 
Aristoteles, vorzugsweise aber aus dem 
19. Jahrhundert. Das hätte nicht un- 
interessant werden können, wenn es dem 
Verfasser um eine ernsthafte Auseinan- 
dersetzung mit den Problemen der De- 
mokratie gegangen wäre und nicht nur 
um eine von vorneherein für ihn fest- 
stehende Verurteilung, gemäß seiner Auf- 
fassung, daß „der Links-Gedanke... 
einen ausgesprochen satanischen Aspekt“ 
habe und daß die „Linke“ „ein Weg zum 
Nichts über die Knechtschaft“ sei. Dem- Br 
entsprechend heißt dann „rechts“ „im 3 
wohlverstandenen Sinne“ „für das Rech- 
te, Richtige... für das wirklich Natür- | 
liche, für Liebe, Freiheit, Würde... in 
stehen“, was für ihn mit der Stellung 
des Christen, d. h. des katholischen 
Christen zusammenfällt. Im Rahmen die- 
ser Auffassung kommt dann der Verfas- 
ser dazu, den weltanschaulichen Stamm- 
baum des Nationalsozialismus mit den 
Manichäern und Albigensern beginnen zu t 
lassen und ihn über Hus, Luther, Calvin 
weiterzuführen, aber auch Descartes, 
Pascal, Kant u. a. dazuzurechnen — 
ein gutes Stück europäischer Geistesge- 
schichte, wie man siehti Das ist zuviel Ehre 
für den Nationalsozialismus, abgesehen 
davon, daß derartige Methoden sich kaum 
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noch von jenem Mißbrauch der Geschich- 
te unterscheiden, den wir von den vom 
Verfasser mit Recht so entschieden abge- 
lehnten totalitären Systemen her kennen. 
Was dann schließlich anstatt der Demo- 
kratie vorgeschlagen wird, ist eine Art 
autoritärer Ständestaat mit monarchischer 
Spitze. 

Zurückhaltender und vorsichtiger sind 
die Aufsätze, die Otto von Habsburg 
unter dem Titel „Entscheidung um Euro- 
pa“ (Innsbruck-Wien-München, Tyrolia- 
Verlag. 192 S. DM 7,80) veröffentlicht. 
Die Argumente, die für eine Einigung 
Europas vorgebracht werden, sind nicht 
gerade neu. Empfohlen wird die Bildung 
regionaler Föderationen, besonders für 
den Osten und Südosten Europas, Daß 
dabei Erinnerungen an das alte Öster- 
reich mitspielen, ist für den Verfasser 
naheliegend. Doch geht es ihm nicht so 
sehr um das Vergangene als um das Zu- 
künftige, das er in einem auf sich selbst 
gestellten, föderierten Europa sieht. Über 
die innere Struktur dieses Europa wird 
nichts gesagt, das im übrigen nur Kon- 
tinentaleuropa ohne England und ver- 
mutlich auch ohne die skandinavischen 
Staaten umfaßt, aber die osteuropäischen 
Länder einschließt. „Die Befreiung des 
Ostens muß das stetige Ziel der west- 
lichen Politik sein, denn erst dann wer- 
den wir wahrhaft von Europa sprechen 
können.“ Das klingt gefährlich nach 
Kreuzzugsparolen. Der Frage, ob damit 
nicht der Krieg heraufbeschworen werde, 
wird die Auffassung entgegengesetzt, die 
wir ja von Vertretern der „Politik der 
Stärke“ zu hören gewohnt sind, nämlich 
daß Rußland seine Positionen „freiwil- 
lig“ räumen werde, wenn der Westen nur 
stark genug sei. Ob diese Rechnung einst 
aufgehen wird, weiß niemand. Die Be- 
mühungen um eine engere europäische 
Zusammenarbeit aber von vorneherein 
mit solchen Gedanken zu belasten, scheint 
kaum förderlich. 

In das engere Gebiet der Geschichte 
gelangen wir mit dem Werk von Otto 
Forst de Battaglia „Zwischeneuropa von 
der Ostsee bis zur Adria. Teil I: Polen— 
Tschechoslowakei—Ungarn“ (Verlag der 
Frankfurter Hefte. 440 S. Ganzl. DM 
19,80). Die Einleitung arbeitet etwas viel 
mit „wenn“ und „hätte“ und stellt man- 
che eigentümliche und kaum beweisbare 
Behauptung auf. Sie gibt eine allgemeine 
Grundlage für die Darstellung der Er- 
eignisse in den drei genannten Ländern 
während des Zeitraumes von 1939 bis 
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1952, gestützt auf reiches Material und 
interessant durch zahlreiche Einzelheiten. 
Der Verfasser sucht dabei nicht nur das 
Negative in der Entwicklung jener Län- 
der seit 1939 zu sehen, sondern auch die 
positiven Züge zu erkennen, wobei frei- _ 
lich die Schwierigkeiten deutlich werden, 
die heute jeder Darstellung der Verhält- 
nisse in den Ostblockstaaten entgegen- 
stehen. Daß die Fülle des Gebrachten 
etwas Verwirrendes hat, liegt zum Teil 
daran, daß doch vieles noch nicht ganz 
geklärt erscheint, zum Teil aber auch an 
der temperamentvollen Art der Darstel- 
lung, bei der man nie recht weiß, wo die 
sachlich begründete Kritik aufhört und 
die Animosität anfängt. Dem Leser, der 
sich in den verwickelten osteuropäischen 
Verhältnissen nicht genau auskennt — 
und dies werden nur wenige sein — 
wäre wohl auch eine übersichtlichere 
Gliederung des Stoffes willkommen ge- 
wesen, zumal da die Benutzung des 
Buches durch das Fehlen eines Sach- und 
Personenregisters erschwert wird, das 
anscheinend erst im dritten Band ge- 
bracht werden soll. 


Erwähnt sei noch „German History. 
Some new German views“ (London, 
George Allen & Unwin. 224 S.), eine 
Sammlung von Aufsätzen deutscher 
Historiker, herausgegeben von Hans 
Kohn. Vertreten sind außer Kohn selbst 
mit einem Aufsatz, der gleichsam das 
Grundmotiv gibt, „Rethinking Recent 
German History“, K. Buchheim, F. Schna- 
bel, A. v. Martin, H. Herzfeld, L. Dehio, 
F. Meinecke, J. A. v. Rantzau, E. v. 
Puttkammer, W. Hofer und H. Holborn. 
Das Buc ist in erster Linie bestimmt, 
dem amerikanischen Studenten und Wis- 
senschaftler einen Einblick zu geben in 
die Probleme, vor die nach 1945 die 
deutschen Historiker sich gestellt sahen. 
Bedauerlich, daß nicht gleichzeitig eine 
deutsche Ausgabe dieser, unabhängig von 
dem genannten Zweck des Buches ent- 
standenen, schwer zugänglichen Abhand- 
lungen veranstaltet wurde. 

Bernhard Knauss 


Carl Goerdeler 


Am 2. Februar waren zehn Jahre ver- 
gangen, seit Carl Goerdeler am Galgen 
starb. Zehn Jahre sind für ein geschicht- 
liches Denken keine Zeit. Gerhard Ritter 
jedoch hat sie aufs intensivste genutzt, 
um nunmehr die Geschichte des Mannes 
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ande gegen Hit 
„Carl ae und die deutsche 
-Widerstandsbewegung“. (Stuttgart, Deut- 
sche Verlagsanstalt. 630 S. DM 19,80). 
Kein Historiker war zu dieser Aufgabe 
berufener als er! Mit Goerdeler befreun- 
det und in vielen Zielsetzungen einig, 
wurden ihm mit dem Nachlaß und den 
Kaltenbrunner-Berichten Quellen zugäng- 
lich, die eine umfassende Rekonstruktion 
erlaubten. In der Tat läßt auch das ent- 
worfene Bild kaum Lücken des Fakti- 
schen. Das Werk umspannt alle Lebens- 
phasen, die für Carl Goerdeler bedeu- 
tungsvoll waren. Es beleuchtet die bis- 
her unbekannte Frühzeit, analysiert um- 
sichtig die Tätigkeit des Preiskommissars 
und erhellt die Jahre, da Goerdeler Leip- 
zigs Oberbürgermeister war, durch eine 
beachtliche Fülle neuer Details. Großartig 
und bedrückend zugleich berühren die 
Kapitel, die Goerdelers Wollen behan- 
deln, nachdem er sich in die Reihe der 
Frondierenden gedrängt sah. Hier macht 
der idealistische Hochflug seiner Gedan- 
ken im voraus die kühle Zone begreif- 
lich, die den leidenschaftlihen Mann 
später nicht selten von den Mitver- 
schworenen trennen sollte. Ritter unter- 
streicht diesen Tatbestand auf jede Weise. 
Vor allem in dem ergreifenden Ab- 
schnitt von Goerdelers Ende — schrift- 
stellerisch die stärkste Leistung des Wer- 
kes — zeichnet er nochmals seine Per- 
sönlichkeit in all den verwirrenden Facet- 
ten, die eine historische Urteilsbildung 
so ungemein erschweren. 

Es ist offensichtlich, daß einem solchen 
Buche auch Fehler anhaften müssen. Da- 
für sind seine thematischen Spannen zu 
gewaltig. Leider aber überschreiten sie hier 
die Grenze dessen, was man Würfen die- 
ser Art zugestehen möchte. Über die 
Schattierung mancher Interpretationen 
soll nicht gestritten werden. Ritter ist 
ein zu guter Kenner der Materie, als daß 
seine Urteile nicht ihr eigenes Gewicht 
besäßen. Einige der Unzulänglichkeiten 
wollen dagegen herausgestellt sein. Daß 
Ritter Gisevius’ Buch unzählige Male be- 
nutzt, ohne auf die unbestrittene Frag- 
würdigkeit dieser Quelle genügend hin- 
zuweisen, stimmt in nicht geringem Maße 
skeptisch. Bedenklicher ist, daß er sich 
oft auf den sogenannten Kiesel-Bericht 
stützt, dessen Anonymus in einem deut- 
lichen Parteichinesisch spricht und kaum 
für sich beanspruchen kann, eine brauch- 
bare Publikation vorgelegt zu haben. 


7 Deutsche Rundschau 6 
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n, der dem Wi ® 
er tiefe Impulse gab. 


Darf es verwundern, wein unter 
Umständen auch im größeren Ra 
Unrichtigkeiten auftreten? Wurde bereits - 
die bürgerliche Opposition in einem 
engen Zuschnitt verzeichnet, so wird 
Kapitel über die Sozialisten der Halt 
verschiedener Sozialdemokraten in ke 
Weise gerecht. Während die Partei 1 
als Ganzes fraglos versagte, fanden sich 
jedoch später aus ihren Reihen Männer, 
die entscheidend zum Widerstande bei- 
tragen sollten. Leber, Mierendorff und 
Reichwein - bereits dieses unterschlagene 
Dreigespann legt Akzente nahe, die sih 
mit denen Ritters in keinem Falle decken. 
Es ist folgerichtig, daß bei dieser Sch- 
weise Erscheinungen wie die Rote Kapelle 
und das Nationalkomitee in den her- 
kömmlichen, recht fruchtlosen Bahnen 
gekennzeichnet werden. Verwunderlich 
aber bleibt die Skizzierung Stauffenbergs, 
die ohne zwingenden Beweis unterstellt, 
daß die politischen Auffassungen des 
Attentäters wirr gewesen seien. Man muß 
nicht den hymnischen Tönen Eberhard 
Zellers verfallen sein, um dieses Urteil 
als verfehlt abzuweisen. Gewiß mag 
Stauffenbergs Profil empfindlich ver- 
blassen, wenn man es mit der politischen 
Potenz eines Julius Leber vergleicht. In 
den entscheidenden Zügen jedoch sind 
von ihm Einsichten bezeugt, die das Ge- 
bot der Stunde unfehlbarer erfaßt hat- 
ten als die der Popitz, Moltke und Goer- 
deler. ein, 
Diese Feststellung lenkt zum Helden 
zurück. Auch Goerdelers Gestalt ist, 
scheint es, mitunter verzeichnet. Während 
für die Frühzeit seine deutsch-nationalen 
Auffassungen schärfer hätten betont wer- 
den können, fällt es schwer, den ver- 
urteilenden Tonfall Ritters da zu billigen, 
wo letzte moralische Entscheidungen be- e 
rührt werden. Wenn Carl Goerdeleer es 
bis zuletzt ablehnte, Hitler zu töten, so 2 


zeugte diese Haltung sicher von unge- 
wöhnlichem Irrealismus. Ein Mann, dessen 
Machtgier jede Hemmung abzustrefen 
vermocht hatte, ließ sich kaum mit 
Skrupeln beseitigen. Doch wenn auch 


dieses Zögern Goerdelers Tragik b- 
deutete: es erwuchs aus dem Zwange 
sittlicher Überzeugungen, die lediglich 


mit achtungsvoller Zurückhaltung anzu- 
erkennen blieben. 

Und noch etwas Entscheidendes. Das 
Buch trägt den Titel: Carl Goerdeler und 
die deutsche Widerstandsbewegung. Ge- 
gen diese Fassung ist nichts einzuwenden, 
selbst wenn man in dem Worte „Bewe- 
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gung“ eine kaum nachweisbare Induktion 
erblickt. Weder wäre Goerdeler ohne 
die Mitverschworenen des Widerstandes 
denkbar, noch erschienen sie in ihren 
historischen Konturen, ließe man seine 
Person außerhalb der Betrachtung. Doch 
die geschichtlich erwiesene Relation wurde 
in diesem Falle verzerrt. Die allgemeine 
Szene geriet zu monumental und drückte 


die Gestalt an den Rand. So fehlt für 


eine Biographie die spannungsvolle Kon- 
zentration, die von dem im Zenit stehen- 
den Menschen auszugehen pflegt. Einer 
Geschichte des Widerstandes dagegen 
steht wiederum die starke Betonung Goer- 
delers entgegen, der in einigen Kapiteln 
breit in Erscheinung tritt. Diese Unaus- 
geglichenheit ist nicht nur vom Stand- 
punkt der Komposition aus bedauerlich. 
Sie bringt das Werk — paradoxerweise — 
auch da um seine innere Wahrscheinlich- 
keit, wo es erhärtete Tatsachen vorträgt. 
Denn hier hätte es um den im Kampf 
verstrickten, irrenden Carl Goerdeler 
gehen müssen. Um ihn allein! Auf seine 


‘Art, die Dinge zu sehen und anzupacken, 


wäre es angekommen, kurz: auf die im 
Strome der Zeit stehende Gestalt, die 
einen fragwürdigen Schimmer annimmt, 
wenn man sie im Unmaß mit den über- 
persönlichen Wirkungsmächten umstellt. 

Das Buch kennt souveräne Phasen und 
Spannen, die einen der selten geworde- 
nen Meister der Geschichtsschreibung ver- 
raten. Man wünschte aufrichtig, daß die 
eingangs hervorgehobenen Kapitel von 
breiten Schichten gelesen würden. Im 
Ganzen jedoch scheint es, als sei die Auf- 
gabe nicht recht bewältigt worden. Auch 
im endgültigen Guß drohen manche Um- 
risse zu verfließen. Es verbleibt ein Rest, 
der weniger schmerzhaft berührte, hätte 
neben den vermiedenen Schwächen die 
Kunst des Weglassens ungebrochener vor- 
geherrscht. Bodo Scheurig 


Vielfalt der Lyrik 


In unserer mechanisierten Zeit ist es 
als positives Zeichen anzusehen, daß 
immer noch Gedichte geschrieben wer- 
den. Im Gedicht vollzieht sich die Aus- 
sage des Einzelnen, die als Stimme für 
den Menschen schlechthin gelten möchte. 
Gleichgültig, ob sich die schöpferische 
Spiritualität stärker oder schwächer zeigt: 
entscheidend ist der Glaube an die gei- 
stige Kraft des Wortes. Freuen wir uns 
über die Vielfalt so verschiedener Stim- 
men, auf die hier mit einem grüßenden 
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Hinweis aufmerksam gemacht wird. 

Nach längerer Zeit gewährt Rudolf 
Pannwitz wieder einen Einblick in sein 
reiches Schaffen: „Landschaftsgedichte“. 
(Salzburg, Stifterbibliothek. 104 $S. DM 
1,90). In Bildern einer geläuterten Na- 
tur preisen seine Verse, zuweilen melo- 
disch erklingend, oft statuarisch geprägt, 
das kosmische Gefüge des Daseins, den 
Bestand der Welt. Er ist der Sänger des 
Ewigen, das sich im Zeitlichen offen- 
bar, der Künder einer Geisterwelt, 
welche die Wirklichkeit beschwört — ein 
unermüdlicher Wanderer in titanischer 
Landschaft. Willkommen ist auch, daß 
ein persönliches Nachwort von grund- 
sätzlicher Bedeutung Sinn, Wesen und 
Absicht dieser Dichtungen erschließt, die 
für jeden Freund unserer Literatur ein 
bleibender Besitz sein werden. 

Zu seinem 65. Geburtstag schenkte uns 
Georg von der Vring einen liebenswer- 
ten Gedichtband: „Kleiner Faden Blau“ 
(Hamburg, Claassen. 84 S. DM 8,50). 
Kleiner Faden Blau: das ist der Rauch, 
der zierlich aus der Pfeife des Dichters 
steigt und sich zu zauberischen poetischen 
Gebilden entfaltet. Da schwimmen die 
Kinderschiffe des Knaben im Mond- 
spiegel, da werden Rosenblätter und 
Schneebeeren zum Gleichnis. Das Un- 
scheinbare des Lebens erhält Farbe, Duft 
und Sinn. Der Klang der Natur bildet 
den Klang seines Gedichtes. Alles Ge- 
dankliche geht in der unmittelbaren An- 
schauung des Gegenstandes auf. In im- 
mer neuen Varianten kehren die Ver- 
gänglichkeit des Seins und die Fröhlich- 
keit des Augenblicks wieder, und die 
Anmut der Lieder erinnert oft an die 
Zartheit japanischer Tuschzeichnungen. 

.... Rauch, welcher kreist 

Über der Pfeife, 

Sei ein Lob, das den Großen Geist 

Stumm umstreife. 

Unter dem Titel „Der Golfstrom“ legt 
Kurt Loup seine Gedichte vor (Köln/ 
Berlin, Kiepenheuer & Witsch. 76 S. DM 
4,40). Die streng geschlossenen Verse ver- 
suchen, die Erscheinungen in statischen 
Bildreihen aufzuzeigen, wobei der poeti- 
sche Raum vom Mythos der Vorzeit bis 
in die Landschaft der Gegenwart reicht. 
Die Schwermut der Welt bestimmt die 
Aussage. Mitunter sind literarische Ein- 
flüsse noch nicht genügend verarbeitet. 
Dennoch wird zwischen Unausgegliche- 
nem und klassizistischer Virtuosität das 
Snarı um einen eigenen Ausdruck spür- 
ar 
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band „Gesicht und Maske“ erscheinen 
von Ilse-Blumenthal-Weiß neue Gedichte: 
„Das Schlüsselwunder“ (Zürich, Werner 
Claassen Verlag. 53 S.). Das Schicksal, 
das die jetzt in New York lebende Dich- 
terin einst aus Deutschland vertrieben 
hatte, bestimmt auch den Charakter der 
Verse, die aus des „Lebens großem 
Schmerzensvorrat“ stammen. Ist auch 
„alles nur Entgleiten“, so bricht durch 
Verzweiflung und Zynismus doch der 
zuversichtliche Glaube an die Liebe, an 
ein Morgen, an Gott. „Auf Trümmern 
leuchtet Mohn.“ Ihre Gedichte leben aus 
visionären Phantasien, die den Ewigen 
Juden ebenso in die Realität einbeziehen 
wie den Broadway, die aus der Fratze 
der Zeit das Gesicht des Menschen su- 
chen. Aus dem Verlangen nach Erlösung 
wollen die Verse den Sinn des fragwür- 
dig gewordenen Lebens entschlüsseln. 
Aus der Antithese des Seins entsteht ein 
strenges Mahnmal für unsere Zeit. 
Von mannigfachen Anthologien hebt 
sich das Jahrbuch zeitgenössischer Lyrik 
1954/1955 wohltuend ab, das Rudolf 
Ibel unter dem Titel „Das Gedicht“ her- 
ausgegeben hat (Hamburg, Christian 
Wegner. 160 S.). Die Sammlung verzich- 


tet bewußt darauf, einen Überblick aus 


3 
historischer Sicht zu geben, sie vermittelt = 


aber einen ausgezeichneten Querschnitt 


durch das Iyrische Schaffen der Gegen- 


wart. Neben geläufigen Namen sind auch 
weniger bekannte Autoren mit bemerkens- 
werten Beiträgen aufgenommen. Ein Ab- 
schnitt mit kurzen Betrachtungen über 
Wesen und Möglichkeiten des Gedichts 
rundet das Ganze ab. Eine der geglück- 


testen Sammlungen, die des Danks vieler 


Leser sicher sein darf. 
Hermann Ka 


Ein schönes Buch 
Richard Gerlachs Tierbücher sind be- 


reits Besitz einer großen, noch immer 
wachsenden Lesergemeinde geworden. 
Er hat ein fast unerschöpfliches Wissen 
um die Welt der Tiere, ihre Eigenarten, 
ihre Lebensgesetze und ihre Verhaltens- 
weise in ihrer Umwelt. Dieses Wissen 
vermag er durch seine Sprachkraft auf 
anmutige, schwerelose und noble Weise 
dem Leser zu vermitteln. Seine Tier- 
bücher sind Dichtungen in Prosa, von 
denen Proben in allen Schul- und Haus- 
büchern stehen sollten, denn sie erwei- 
tern nicht nur unser Wissen um die Tier- 
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Darmstadt, Hindenburgstr. 40, bisher Wissenschaftl. Buchgemeinschaft e. V. 


Seit langem gibt es keine LESSING-AUSGABE, die zugleich dem 
Anspruch genügt, auch die philosophischen und "kunsttheoretischen 
Schriften zu bringen und doch nicht zu umfangreich und somit zu 
teuer zu sein. 

Seit langem fehlt Lessing deshalb in der deutschen Privatbibliothek. 
Die WISSENSCHAFTLICHE BUCHGESELLSCHAFT hat nun- 
mehr eine neunbändige Lessing-Ausgabe in ihr Programm aufge- 
nommen, die diesen Ansprüchen genügt. 

Dabei kostet der Band bei durchschnittlich 550 Seiten Umfang 
nur 7,50 DM. 


Weitere Klassiker-Ausgaben: 


Goethe — Schiller — Eichendorff — Stifter — Brüder Grimm — 
Hölderlin — Novalis — Storm. 


FordernSiedenProspektandurchdasSekretariat der 


WISSENSCHAFTLICHEN BUCHGESELLSCHAFT E. V. 
Darmstadt 11 — Hindenburgstraße 40 
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welt, sondern wecken auch unsere Liebe 
zur Natur. Nun legt Richard Gerlach 
ein neues Prosabuch vor: „Die Möwen- 
 feder. Spaziergänge eines Naturfreundes“ 

(München, Brüder Auer Verlag. 180 $. 
DM 7,50). Es handelt sich um eine 
Sammlung kleiner Prosastücke, von denen 
jedes einzelne eine Begegnung mit einem 
Stück Natur, einer Pflanze, einem Tier, 

_ einem Stein, einer Landschaft, einem 
Ding oder einem Menschen darstellt. 
Gerlach ist ein geborener Spaziergänger, 


a 
DE) 


er 
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ein besinnlicher Wanderer, der mit offe- 
nen Sinnen und offenem Herzen die Um- 
_ welt in sich aufnimmt. Es ist für den 
Leser bezaubernd mitzuerleben, was Ger- 
lach alles sieht und erkennt; nicht minder 
 bezaubernd aber ist die Art, wie er das 
Erfahrene und Beobachtete in eine be- 
glückende Sprachform bringt. Gerlachs 
Sprache ist dinglich und sinnlich zugleich, 
der substantielle Gehalt der einzelnen 
Stücke ist überall groß und vermittelt 
dem Leser nicht nur Unterhaltung und 
Vergnügen, sondern auch Wissen. 
« Otto Heuschele 


Kleine Form 


Ze Wenn man konzediert, daß diese Welt 
_ aus lauter kleinen Dingen besteht, so sind 
es die Feuilletonisten, deren liebevollem 
Bemühen wir es zu danken haben, daß 
eben diese kleinen Dinge von ihrer 
 sprechendsten Seite deutlich werden. Ihr 
 munteres Häuflein hat in bösen Jahren 
Schaden gelitten. Victor Auburtin, ihr 
_  heiterer Fahnenträger, ist nicht mehr. 
Sein Nachlaßpfleger, Prof. Haacke, hat 
nun aus dem schier unerschöpflichen 
Schatz ein neues Bändchen an den Tag 


gebracht, das den treffenden Titel: 
 „Federleichtes“ trägt. (München 1954, 
Albert Langen -Georg Müller Verlag. 
> 108 S. DM 4,80.) Ein entzückendes 


Schmunzelbuch voll Wärme und Ironie. 
Ruth Stoffregen hat’s trefflich illustriert. 
— Ein wenig anders schaut’s bei Kerr 
© aus. Gerhard F. Hering hat dem Fürst 
der Kritiküsse eine neues Ruhmesränk- 
— Jein anzuhängen gewußt. Es heißt: 
„Gruß an Tiere“ (München 1955, Albert 
Langen -Georg Müller Verlag. 112 S. 
DM 4,80). Vom Seehund bis zur Nach- 
tigall sind Alfred Kerrs Tierbilder glük- 
kende Bekenntnisse, Beglückend ist das 
weniger: Tod des Seehundes — Tod der 
Wildenten — Tod des Katers Miezislaus. 
Es sind Bilder aus dem Gehäuse, ob es 
auf einsamer Düne oder in heißer afri- 
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verdammten Moralisten. Ruth Stoff- 
regens weichgeplusterte Illustrationen ste- 
hen in reizvollem Kontrast dazwischen. — 
Mitten unter uns hat Martin Kessel sein 
kräftig Brot gebacken: „in wirklichkeit 
aber“ (Berlin 1955, Cecilie Dressler Ver- 
lag. 191 S.). Mit Morgenstern und Knit- 
tel, mit munterer Prosa und nicht minder 
munterer Lyrik geht er auf die Konven- 
tionen unserer Zeit los und läßt doch 
ahnen, daß alles nicht so einfach ist. An 
Einfällen mangelt’s ihm nicht und an 
Ausfällen wahrlich ebensowenig. Mit 
Geist geschrieben hat man’s mit Geist 
zu lesen. Dann lohnt es sich. 

Arnold Landwehr 


Gute Reisegefährten 


Oft hat Pere Sauron dem großen 
C£zanne als Modell gedient, aber was 
aus der Malerei geworden ist, hat ihn 
nie interessiert. Er konnte die Ähnlich- 
keit nicht beurteilen, weil er sich nie im 
Spiegel besah, und sagte klüger als ge- 
bildete Leute und geschulte Kunstkenner: 
„Je ne me connais pas“. Er war ein 
Provengale wie die steifnackigen Huge- 
notten, die ihren Hut in der Kirche nur 
eben lüften, wenn der Name Gottes ge- 
nannt wird, und denen das Wort resister 
in alter und neuer Zeit kein Wort ge- 
blieben ist. Aber in Avignon tänzeln die 
Mädchen und an einer Bar steht das 
Schild: „Tout va bien“. Antike und Mit- 
telalter, Petrarca und Mistral, Dauder 
und van Gogh, tiefe Frömmigkeit und 
die Zigeunerandacht vor der schwarzen 
Martha, Feste und Schafschur und Nach- 
tigallenschlag — alles und noch viel 
mehr kingt zusammen, um ein Stück 
Griechenland in Frankreich zu schaffen. 
Die Schweizerin Suzanne Oswald hat so 
die „Provence“ in einem knappen und 
doch überreichen Bändchen geschildert, 
mit Frohsinn, mit Begeisterung, mit hin- 
gegebener Liebe an das Land, seine Men- 
schen, seine Geschichte und Gegenwart, 
und Leon Oswald begleitet, was sie 
schreibt, mit andeutenden und sich dem 
Wort anmutig unterordnenden Zeichnun- 
gen (Zürich, Origo-Verlag. 95 S. DM 6,80). 

Auf noch knapperem Raum faßt der 
tschechische Dichter Karel Capek die Er- 
lebnisse seiner Reise in das „Liebenswerte 


Holland“ (Berlin-München, Gebr. Weiß; 
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m /eichnungen des Verfassers; 


“ 


Gefährte den Leser in das Land der Kanäle 


und sauberen, einander so ähnlichen 
Städte, der Grachten und der Tulpen, 
der Kleinmeister und der großen künst- 
lerischen Genies, und indem er irgendwo 
aus alter Zeit den Doppeladler der einst 
hier waltenden Habsburger erblickt, packt 
den halb Widerwilligen die Bewunderung 
für die übernationale Leistung dieser 
Monarchie, und er fragt sich nach dem 
Schicksal, das den kleinen Nationen be- 
schieden sein mag, nachdem sie keine Lust 
verspüren, je wieder die Tyrannei frem- 
der Herrschaft zu dulden. Er rät zur 
Selbstbescheidung und zur Qualität in 
jeglicher Leistung, denn gute haltbare 
Sachen hinstellen, die etwas aushalten, 
ist dasselbe, als machte man Geschichte. 

Paul Weiglin 


Die Verschwörung gegen Europa 


Franz Borkenaus umfangreiches Ge- 
schichtswerk „Der europäische Kommu- 
nismus“ erschien bereits vor über zwei 
Jahren (München, Leo Lehnen Verlag. 
540 S. DM 23,80), mithin vor Stalins 
Tod und vor der Ära Malenkow. In- 
dessen liest sich vielleicht eben darum, 
weil das so ist, diese Geschichte des Kom- 
munismus in Europa von 1917 bis 1952 


um so interessanter, da heutzutage die 


Zauberformel vom „friedlichen Neben- 
einander“ mehr und mehr das politische 
Denken zu vernebeln droht und vielfach 
zu naiven Folgerungen verleitet. Borke- 
naus Anaylse, in großen zeitgeschichtli- 
chen Zusammenhang gebracht, muß viele 
„ko-existentialistische“ Illusionen zerstö- 
ren. Und das kann nicht schaden! 

Franz Borkenau, heute Professor für 
Geschichte, war in den Jahren 1921 bis 
1929 selbst Mitglied der KPD. Daraus 
erklärt sich seine Kenntnis auch von in- 
ternen Vorgängen in der kommunisti- 
schen Bewegung, darin motiviert sich 
freilich auch die Leidenschaftlichkeit in 
seiner Darstellung, welche die „Ableh- 
nung des Kommunismus“ und seine „Ein- 
schätzung als die größte gegenwärtige 
Weltgefahr als eine Selbstverständlich- 
keit“ voraussetzt. Mitunter fällt Borke- 
nau seinen Ressentiments zum Opfer, 
hin und wieder versteigt er sich zu 
übertriebener Kritik („Lenin verstand 
nichts von Wissenschaft, obwohl er das 
Wort ständig im Munde führte“). Doch 
das wäre wohl alles, was gegen sein Buch 
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‚808. DM 3,90). Er führt alsein freundlicher 


— 


einzuwenden ist. Seine Leistung soll d 
durch nicht herabgesetzt sein. 

Denn eine Leistung ist dieses Wei 
ohne Frage. In vier breit angelegten T. 
len behandelt Borkenau die Geschichte 


der Kommunistischen Internationale und * 
ihre Umwandlung zu einem Mittel stali- 
nistischer Außenpolitik (woraus sich die 
häufig unverständlichen taktischen Wen- 


dungen nationaler kommunistischer Par- 


teien erklären); die Periode der „Volks- 


front“-Taktik in den dreißiger Jahren 


(mit einer vorzüglichen Monographie 


des französischen Kommunismus); die 
Entwicklung des europäischen Kommu- 
nismus während des letzten Weltkrieges 


Br 


(ausgehend vom Stalin-Hitler-Pakt), nd 


letztlich die Nachkriegsperiode der 
„Volksdemokratie“ im europäischen Osten. 

Es ist unmöglich, im Einzelnen auf 
das reichhaltige und mit wissenschaft- 
licher Akribie zusammengetragene, me- 
thodisch eingearbeitete Material in 
vorliegenden Werk einzugehen, das sei- 
nen Wert mitbestimmt. Borkenau be- 
schließt seine Geschichte des Kommunis- 


mus in Europa mit zwei Thesen: Dr 
s3= 


Kommunismus sei als „demokratische. 


Massenbewegung“ harmlos, seine Stärke 


und damit seine Gefährlichkeit liege 
vielmehr in seinem militärisch-zentrali- 
stisch organisierten und ideologisch gefe- 


stigten Kadern („Elite“), die in Krisen- 
zeiten zu Massenbewegungen fähig seien. 


Dem kann genauso beigepflichtet wer- 
den wie der anderen Folgerung, daß 
nämlich das kommunistische Endziel un- 
veränderlich die Welteroberung bleibt, 
auch wenn die Expansion des sowjeti- 
schen Imperialismus auf die militärische 


Ein Kulturgut des 20. Jahrhunderts 


ist dieSchreibmaschine, 
die für alle berufl. und 
privaten schriftl. Arbei- 
ten wie auch für die 
rechtzeitige Ausbildung 
der Kinder unentbehr- 
lich geworden ist. 


Schon ab 4,- DM 


bei Lieferung und kleinsten monatlichen 
Raten liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehn- 
ten bewährte Schreibmaschine oder der 
Welt preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsstarke Maschine für 192,- DM bar. 
Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt. 


ORE-Büromaschinen 
Köln -Rodenkirchen 
Weisserstraße 106 


Deutschlands 
ältestes Schreibmaschinen - Versandhaus 
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Offensive verzichtet und wirkungsvollere 
(und risikolosere) Formen der politischen 


Offensive entwickelt. „Für die Kommu- 
nisten“, schreibt Borkenau, „ist die tra- 


_ ditionelle scharfe Gegenüberstellung von 


Krieg und Frieden ‚undialektisch’ — und 
als Ergebnis haben wir den Kalten 
Krieg“. Das erscheint im Hinblick auf 
die kommunistische „Ko-Existenz“-These 


Ai 
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diese Lücke auszufüllen imstande scheint 
Die kluge und charmante Autorin be 
gnügt sich keinesfalls mit einer der übli- 
chen Reiseschilderungen, sondern ihr geht 
es um eine möglichst exakte Topographie 
des Landes auch in soziologischer und 
ethnographischer Hinsicht. Was sie von 
der sich im Orient abzeichnenden gesell- 
schaftlichen Umwälzung zu erzählen 
weiß, unterscheidet sich nachdrücklich von 


wir das 


' Enno Patalas . . 


so treffend, als sei es erst heute und 
nicht schon vor zwei Jahren gesagt. jenem leicht romantisch gefärbten Wunsch- 
Karl W. Fricke bild, das man sich hierzulande von dem 
Reiche des Schahs immer noch zu machen 
pflegt. Ein Fortschrittsglaube, leicht ge- 
hemmt durch den immer noch lebendigen 
. Fatalismus des Islam, bitterste soziale 
Not und ein ähnlich wie in Ägypten 
immer stärker werdender fanatischer 
Nationalismus sind die Wirklichkeiten, 
an Hand derer wir unser Bild eines Per- 
siens A la Tausendundeiner Nacht revi- 
dieren sollten. Das Buch ist durch Eigen- 
aufnahmen der Verfasserin bereichert. 


J=E: 


Durch Iran 


Zu einem der Länder, über das wir 
trotz seiner Bedeutung für die Schlag- 
zeilen der Weltpresse nur recht wenig 
wissen, gehört der Iran. Deshalb dürfen 
Reisebuch Kyra Strombergs, 
betitelt „Der große Durst“ (Hamburg 
1954, Claassen-Verlag. 246 S. DM 13,50), 
mit besonderer Freude begrüßen, da es 


Mitarbeiter dieses Heftes u.a.: 


Dr. H. G. Adler, einer der wenigen Überlebenden aus Theresienstadt, 
hat seinen Wohnsitz in London. — Edmund Hoehne, geboren 1893, hat eine 
Reihe von Romanen und Novellen veröffentlicht, darunter „Die Reportage 
Gottes“ (1929) und „Frührot in Paris“ (1949). 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Richard Charmatz Österreichs Weg zur Demokratie 
Bernanes Aucleres. 2 m. vs nen de rer 
Hermann Uhde-Bernays ER: ; . Tocqueville 
EEE REST 9 . Der Widerstand im Film 
Helge Pross . Ba Die deutsche akademische Emigration nach den USA 
GWBehl 2.29.2000 mu 0 Ks Unsterbliches Theater 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 8. -— ImAusland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Eco, Cocha- 
bamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: 
Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 
68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. 
— Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 
Adam Macohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze, — 
Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul 
Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Osterreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales 
Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 6062; 
Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. 
— Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 
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MACHTPOLITIK & 


Eine Studie über die internationale Gesellschaft 


Dr. GEORG SCHWARZENBERGER x 
Professor an der Universität London 


1955. XII, 504. Seiten, Brosch., DM 26,80, Lw. DM 29,80 


Die deutsche Ausgabe bietet eine wesentlich gekürzte Fassung von „Power Politics, 


das in der angelsächsischen Welt beträchtliche Beachtung fand und in kurzer Zeit 


zwei Auflagen erlebte. Das Werk gliedert sich in drei Teile. Während der erste Teil 


die Grundlagen internationaler Machtpolitik untersucht, behandelt der umfangreichste, 


„verschleierte Machtpolitik“ überschriebene, zweite Teil die politische Entwicklung = 


zwischen den beiden Weltkriegen und seit 1945 (besonders den Völkerbund und die 
Vereinten Nationen). Der dritte Teil ist den Möglichkeiten einer internationalen 
Ordnung gewidmet. Diese Fragen, die gerade beim deutschen Leser brennendes 
Interesse finden werden, sind mit wissenschaftlicher Gründlichkeit und nüchterner 
Sachlichkeit behandelt. Die Fülle des verbeiteten Materials und der angeschnittenen 
Probleme machen das Werk geradezu zu einem Handbuch der Weltpolitik. 


Aus den Besprechungen der englischen Ausgabe: 


”A sound and brilliant analysis... . The author puts his analytcal faculties and 
political judgment to best advantage . . . Can be warmly recommended to the 
general reader; for he, well-meaning but uncritical and uninformed, is most easily 
swayed by the pseudo-scientific pretensions of the prophets of permanent peace, 
and hence most urgently in need of intelligent and scholarly guidance through the 
bewildering maze of blue-prints and panaceas. The volume would also make an 
excellent tract for classes on international relations. And our professional peace 
planners would do well to ponder its lessons.“ 

American Journal of International Law 
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ei ERS Bänden mit 344 Meisteraufnahmen deutscher Landschaften, ihren 
€ Städten, Dörfern und Menschen, mit einleitendem Text, geographischen und 


Kugeln Erläuterungen, in schmucker Geschenkkassette DM 34,60. 


Der Erfolg zeigt — das 69. bis 71. Tausend ist soeben erschienen — wie 
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| Im das Bedürfnis nach einem gediegenen Bildwerk über unsere Heimat ist. 


Das großformatige, hervorragend ausgestattete Werk hat als wertvolles 


Eine in vielen Familien und Schulen Eingang gefunden, Freude und 
1: "Belehrung gebracht. 
ar, i 


I.» ni 


Die dinzelbände: 


DM 19,80 


Mitteldeutschland und der 
Osten wieerwar DM 14,80 


sind auch einzeln käuflich. In der gleichen Ausstattung und zum gleichen 


Preis wie der Band DEUTSCHLAND Süden, Westen, Norden liegt die 
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englische Ausgabe vor: 


GERMANY The South, the West, and the North DM 19,80 
das ideale Geschenk für die Freunde im ‚Ausland. 
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Zu beziehen durch den Buchhandel 


UMSCHAU VERLAG (X ) FRANKFURT A.M. 


Amalthea Verlag : Wien 


« In FT wNzTE : > 
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Ein reizvolles Geschenkwerk 
schön - gediegen - preiswert 


Hollister Noble 


Anna Carroll 


Lincolns Geheimagentin 


11. — 18. Tausend 


312 S., 11 Bilder, Ln., DM 11,50 


„Wiener Zeitung“: „Glorie über Anna 
Carroll! Glanzvoll und berauschend. 
Ein tragischer Heldengesang um eine 
stolze Frau, um ihre Vaterlandsliebe 
urd um ihre genialen politischen In- 
stinkte. — Alles verdanken die USA 
dem Genie Anna Carrolls. — Ein be- 
zaubernder, verführerischer und hin- 
reißender Roman, der Sensationen 
voll, den man in einem einzigen Zug 
auslesen möchte!“ 


„Schweizer Bücherzeitung“: „Anna 
Carroll war eine Geheimagentin des 
Kriegsministeriums, die durch ihre 
strategisch verblüffenden Memoranden 
zu Handen Lincolns entscheidend in 
den Verlauf der Sezessionskriege ein- 
griff, eine hochgeschätzte Frau und 
faszinierende Geliebte, unabhängig 
denkend und warmherzig, sehr ver- 
dient auch um die Sklavenbefreiung 
und die Frauenemanzipation.“ 


In allen Buchhandlungen 


>" 


'Amalthea Verlag - Wien 
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Der große Erfolg aus der Reihe 


„Berühmte Frauen 
der Weltgeschichte“ 


ATelrertich 


„Augustissima” 


Maria Theresia - Leben und Werk 


16. Tausend 
512 $., 58 Bilder, Ln., DM 16,50 


„Augustissima ist eins jener Bücher, 
dessen Lektüre durch seine mensch- 
lichen Probleme fesselt, das geschicht- 
liche Interesse wachhält oder wieder- 
erweckt.“ (Zentralblatt des 

Schweizer Frauenvereins) 


„Das Buch zeichnet sich durch eine an- 
erkennenswerte Vertrautheit mit dem 
behandelten historischen Stoff aus. 
Das vorhandene Quellenmaterial 
wurde eingehend benutzt.“ 

(Svenska Dagblad) 


„Es liest sich wie eine Story, aber A 
es hat die Historie in sich. Die große f 
Historie...“ SE 


(Neue Wiener Tageszeitung) 


„Man tut gut daran, sich in unserem ie 
bedrohten Europa derer zu erinnern, n 


die seine Baumeister waren.“ 
(Der Bund, Bern) 


Tadochina’s Destiny 000» Shen-Tu.Dm 


Gold. War Tragedy . NS. 2a u. „James BP Warbure: 


Organizing for Peace in Asia. . . : : 2.2... Norman D. Palmer 
1057 Policies in North Alria. . » .. .. »..- Loma HrHaba 
Communist Strength in France. . . : 2.2.2... Charles A. Micaud 
International ‚Organization - - . . „A. . 2... Quincy Wright 
Tastability in Latin Ameria. =. » » .'2 2 00. Harry Kantor 


and other feature articles offered by the 


WESTERN POLITICAL QUARTERLY 


Approximately 900 pages. Four dollars per volume. 
($ 5.00 abroad) 


Send orders to the Editor, Professor F. B. Schick 


UNIVERSITY OF UTAH 
Salt Lake City, Utah, USA 


HANS CHRISTIAN ANDERSEN 


Wa Das Glück lacht 


Ein Märchendichter erzählt sein Leben 
240 Seiten — In Leinen gebunden 7,80 DM 


Es gibt keinen zweiten Dichter, der so sehr wie Hans Christian Andersen 
Besitz der ganzen Welt geworden ist; seine Märchen sind in allen Sprachen 
der Erde erschienen und die Jugend aller Völker nimmt sie als ein selbst- 
verständliches Geschenk hin. Wer aber weiß noch etwas vom Leben dieses 
Mannes, das der Dichter auch „ein Märchen“ genannt hat? 

In diesem Buch, das nur persönliche Berichte Andersens enthält, schildert 
“uns der Dichter selbst sein Leben und seine Welt. Wir erleben den steilen 
Aufstieg dieses Mannes mit, der aus unscheinbarem Beginn in einer Odenseer 
Schusterstube zum Weltruhm emporführt. In reizvoller und spannender 
Weise erzählt Andersen von seinen tausendfältigen Erlebnissen und Begeg- 
nungen. Er vermittelt uns einen Hauch von jenem Glück, das, wie der 
Dichter glaubt, jedes Menschenleben begleiten kann, weil es ein Glück des 
Herzens ist und aus der Erkenntnis lebt: „Es gibt einen liebevollen Gott, 
der alles zum besten führt.“ 


„Das Buch verdient einen Ehrenplatz unmittelbar neben Andersens Märchen.“ 
Bücherschiff, Frankfurt 


HELIOPOLIS VERLAG . TUBINGEN 
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Soeben erschienen: 


WILHELM GRAF 


Das Charakterbild 
dynamischer Gesellschaftsformen 


Erweiterung des ganzheitlichen Verfahrens 
84 Seiten — kartoniert — S 32.— — DM 5,50 — sFr. 5.30 — $ 1.30 


Die gegenwärtige Kulturkrise beruht darauf, daß der Sinn des Lebens nicht 
verstanden wird, nämlich selbst wertvolle Leistungen zu vollbringen, nicht 
von andern zu fordern. Es steht u.a. der Biologe, Psychologe, Soziologe 
und Wirtschafter den Errungenschaften der modernen Physik so fremd 


gegenüber wie der Physiker deren Arbeitsgebieten, weil ihnen die gemein- 


same Gundlage fehlt, die nur eine einzige, „ungeteilte“ Natur darbieten 
kann. In der angeführten Arbeit wird versucht, alle diese Disziplinen auf 
eine gemeinsame Ebene zu bringen. 


Universitätsprofessor 
FRANZ HAMBURGER 


Über den Umgang mit Kindern 


2. Auflage — 142 Seiten — Halbleinen DM 4,80 


„Man kann sich kaum etwas gehaltvolleres zu dieser Frage denken als das 
was Professor Hamburger hier, aus der schier unerschöpflichen Fülle seiner 
Erfahrungen, seines Wissens, bietet. Jeder Rat, jede Warnung, wächst aus 
jahrzehntelangen Beobachtungen und wird genau begründet, man muß nichts 
hinnehmen, man erhält alles erläutert und lernt von Blatt zu Blatt immer 
tiefer in die Seele des Kindes blicken, man versteht den innigen Zusammen- 


hang physischer und psychischer Erscheinungen, man lernt aus dem oder - 


jenem ‚Symptom‘ auf anderes, dem Auge vorerst verborgenes, schließen.“ 
„Die Aula“, Monatsschrift österreichischer Akademikerverbände, Graz 


„Ein bekannter Kinderarzt entpuppt sich hier als Pädagoge mit erstaun- 
lichen psychologischen Einsichten.“ „Die Werkbücherei“, Hannover 


WILHELM BRAUMULLER - WIEN-STUTTGART 
Universitäts-Verlagsbuchhandlung Ges. m. b. H. 
In Westdeutschland: F. A. BROCKHAUS, Stuttgart, Räpplenstraße 20 
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Be „Schelmische Justitia” 

Anekdoten aus dem Reich der Paragraphen 
SR 149 Seiten — Lw. geb. DM 5,40 

Die Juristen lachen wieder! 

Ein Seelentrost für alle, die glauben, die Justizbehörde, die Richter und die Herren 


ıtsanwälte seien, gemüt- und herzlose Verfechter des Rechtes. 
‚ergötzliches Bändchen keineswegs nur für Juristen, in geschmackvoller Aufmachung! 


FB e In 135 kurzen Erzählungen wird hier über Sein und Schein des Rechts und über 
Unzulänglichkeiten des Menschlichen geplaudert. Die Pointen sind zumeist gut 
ählt.“ Finanz-Rundschau, Köln 


. Je fröhlicher der Richter, desto menschlicher sein Urteil. Allein schon um dieser 
enntnis und Tatsache willen möchte man dem kleinen, heiteren, launigen Werk 
e weiteste Verbreitung wünschen.“ Saarbrücker-Zeitung 
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OTTENDORF-SIMROCK 


„Das Haus Simrock" 


185 Seiten — Hlw. geb. DM 7,80 


Ein Beitrag zur Geschichte der kulturtragenden Familien des Rheinlandes. Obwohl 
seine Träger längst verblichen sind, leuchtet auch heute noch der Name Simrock in 
der internationalen Musikwelt. Der Musikverlag Simrock: in Bonn, der Beethoven, 
"Mendelssohn und Brahms, um nur einige zu nennen, verlegt hat, spielte in Bonn und 
Wien eine bedeutende Rolle. Von dem Gründer dieser stolzen Familie, von ihrem 
Aufstieg und ihrer Glanzzeit, von dem reichen damit verbundenen kulturellen Leben 
der vergangenen Jahrhunderte berichtet diese Biographie. Ottendorf-Simrock, einer 
_ der Nachfahren dieses in Wissenschaft und Kunst so begnadeten Hauses, schrieb 
dieses Buch mit feinem psychologischen Verständnis und jener Beigabe rheinischen 
 Hwumors, die jeden Menschen unmittelbar anspricht. 


9... Ein Kulturdokument mit besonderer Prägung.“ Amtliches Schulblatt, Köln 


5... Das Buch ist lebendi geschrieben und reich an Ausblicken, es beschränkt sich 
_ auf das Wesentliche und arbeitet die Höhepunkte klar heraus Rheinischer Merkur 
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Das gute Buch für jedermann 


April bis Juli 1955 


80 B. TRAVEN Der Banditendoktor ae 
Mexikanische Geschichten 


v0. 
e 82 HERBERT KÜHN Der Aufstieg der Menschheit a 
Die Kultur der Jäger und Ackerbauer : we. 


83 ALBERT SCHWEITZER Genie der Menschlichkeit E 


Dargestellt von Stefan Zweig, Jacques Feschotte und Rudolf Grabs 


84 JAMES HILTON Leb wohl, Mr. Chips E: 
Ein Meisterwerk des Humors E “ 

85 THOMAS MANN Herr und Hund | 2 
Mit Zeichnungen von Gunter Böhmer E 

e 86 HEGEL Auswahl aus den Schriften B 
Herausgegeben von Friedrich Heer ER 

87 A. LERNET-HOLENIA Die Standarte Br 
Lorbeer und Rosen u ee 

88 INGE SCHOLL Die weiße Rose & 


Der Widerstand der Münchner Studenten 
e 89 LAOTSE Auswahl aus den Schriften 


Herausgegeben von Lin Yutang 


90 MANFRED HAUSMANN Abel mit der Mundharmonika 


Liebe und Verwegenheit 
e 91 KARL JASPERS Vom Ursprung und Ziel der Geschichte 
92 G.K. CHESTERTON Das Geheimnis des Pater Brown 


Herz und Verstand 


Jeder Band DM 1,90 


Die Bücher des Wissens sind durch @ gekennzeichnet. Ein vollständiges Ver- 
zeichnis erhalten Sie direkt vom Verlag in Frankfurt am Main, Zeil 65 - 69. 
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HUGH SETON-WATSON 


Der Verfall des Zarenreiches 
XIV und 377 Seiten — 3 Karten — Leinen DM 16,— 


Aus dem Englischen übertragen von Josef Hahn 


„Ein Kenner der russischen Geschichte und der russischen Landschaft gibt 
eine blendend geschriebene und objektive Darstellung des Zarenreiches, be- 
schränkt auf den Zeitraum von 1855 bis 1914. Die Ereignisse auf allen 
Gebieten, die der Verfasser als Symptome des Unterganges auffaßt, sind 
peinlichst geordnet und sorgfältig ausgewählt.“ (Neuer Bücherdienst, Wien) 


HUGH SETON-WATSON 


Von Lenin bis Malenkow 
XV und 372 Seiten — Leinen DM 16,— 
Aus dem Englischen übertragen von Josef Hahn 


Die bolschewistische Strategie von Lenins Staatsstreich bis zum Tode Stalins 
wird so sachkundig und scharfsinnig analysiert, daß die taktischen Einzel- 
heiten des Operationszieles, der Weltrevolution, klar in Erscheinung 
treten und alle zukünftigen Versuche der Kommunisten in methodischer 
Hinsicht vorwegnehmen. Eine Übersicht, die die Entwicklung des Kommu- 
nismus in allen Ländern der Erde zuverlässig aufzeigt. 


NICHOLAS VON RIASANOVSKY 
Rußland und der Westen. Die Lehre der Slawophilen 


235 Seiten — Ganzleinen DM 14,— 


Eine auf gründlichem Quellenstudium beruhende packende Darstellung des 
alten Gegensatzes zwischen Rußland und dem Westen, wie er sich in der 
romantischen Ideologie der Slawophilen zeigt. Es ist erschreckend zu sehen, 
wie diese Ideologie nicht nur in Rußland praktische Bedeutung gewann, 
sondern vor allem in der Judenfrage und dem Streben nach Weltherrschaft 
dem Faschismus diente. 


ISAR VERLAG - MÜNCHEN 
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Osterreichische Monatsblätterfür kulturelle Freibeit 


Redaktion: Friedrih Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Nr. 17 Mai 1955 DM 1,20 


Bruno, Kreisky 
Das Ergebnis von Moskau 


Immanuel Birnbaum y 
Deutschland ist nicht Österreich 


Adam Wandruszka / August Knoll 
Marxismus: 
Wissenschaft oder Religion? 


Alfred Polgar 
Theaterabende in Deutschland 


Richard Beer-Hofmann 
Ungedrucktes aus dem Nachlaß 
Scherchen beschneidet Beethoven 

Schillers Festredner 

Der Graphiker 
Herzmanovsky-Orlando 


FORVM, Wien VII, Museumstraße 5 


FORVM 


Beezlinez Auf 
atmet diese Zeitschrift 


Ernst, heiter, besinnlich, quickleben- 
dig und reich illustriert sind die 


BERLINER 


Bestellen Sie noch heute bei der Post 
oder direkt beim 


BERLIN-VERLAG 
(13b) Bad Wörishofen, Postfach 


Erscheint 2mal monatlih — Umfang 

52 Seiten und eine 8seitige Zwischen- 

ausgabe — Bezugspreis 1,— DM zu- 
züglich Zustellgebühr. 


Fordern Sie unverbindlich 
Probeexemplare an 


Schule und Psychologie 


Zeitschrift für Jugend- und Erzieherberatung 


Einzelpreis 2,— DM Abonnement im Vierteljahr 6,— DM 
Eltern und Erzieher müssen sich täglich mit einer durch die verschie- 
densten Einflüsse veränderten Jugend auseinandersetzen. Sie spüren, 
wie ihre Einwirkungsmöglichkeit nachläßt und andere Mächte Geist 
und Seele ihrer Kinder gefangen zu nehmen drohen. Die Ergebnisse 
der modernen psychologischen Forschung bieten aber heute bereits 
neuartige Hilfen und Methoden, deren Kenntnis für jede Art der Be- 
treuung jugendlicher Menschen unerläßlich ist. Diese Zeitschrift ver- 
mittelt in verständlicher Form das für die Praxis notwendige psycho- 
logische Wissen. 


Verlangen Sie ein kostenloses Probeheft vom 


ERNST REINHARDT VERLAG, MUNCHEN 13, ISABELLASTR. 11 
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HORTULUS 


Vierteljahrsschrift 
für neue Dichtung 


Herausgegeben 
von Hans Rudolf Hilty 


„Es ist ungemein wichtig, daß es 

solche Zeitschriften gibt, oder doch 

wenigstens eine: die Ihrige.“ 
Hans Egon Holthusen 


„In seiner jetzigen Gestalt muß 
sich dr HORTULUS aud in 
Deutschland durchsetzen.“ 

Peter Hamm 


TSCHUDY-VERLAG 
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Auslieferung für Deutschland: 
Jan Thorbecke Verlag, Lindau (B.) 


Jahresabonnement: DM /.SFr. 8.— 
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Capitalisme et revolution 
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GEORGE MIKES 
L’humour cruel de Ronald Searle 


T. R. EYVEL 
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